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151.  ♦ 

Stapfer  an^'Usteri. 

Pakis,  den  24.  Januar  1811. 

Kräftige  und  von  Hochsinn  glühende  Führer  — das  ist  es  allein 
was  die  Nationen  des  westlichen  Europa’s  vor  dem  Fäulnisstode  be- 
wahren kann.  Seit  der  Absendung  meiner  Walliser  Noten  ist  ein 
grosser  Schritt  zu  unserer  völligen  Einmüselirung[!]  geschehen.  Cotta 
wird  den  Abdruck  dieser  Actenstücke  wohl  jetzt  etwas  bedenklich 
finden?  Ich  wünschte  sehr  die  Einrückung  könnte  statthahen,  ohne 
den  Herausgeber  zu  compromittiren.  Ich  bin  auch  überzeugt,  es  gienge 
recht  gut  an,  und  würde  früher  oder  später  Frucht  tragen. 

Hier  spricht  man  von  der  Ein  verleib  img  des  Königreichs  West- 
phalen  als  von  einer  nahe  bevorstehenden  Massregel.  Hieronymus 
soll  mit  der  Anwartschaft  auf  das  sächsische  Erbe  ‘ entschädiget  wer- 
den. Auch  von  Abreissung  der  spanischen  Provinzen  diesseits  des  Ebros 
ist  stark  die  Rede.  — Debure*  hat  die  Kiste  noch  nicht  erhalten,  worin 
Sie  die  für  mich  bestimmten  Werke  einpacken  zu  lassen  die  Güte  ge- 


■ Am  16.  December  1810  waren  dnrch  kaiserliches  Decret  der  nördliche  Theil 
von  Hannover,  die  Färstentümer  Osnabrück  nnd  Minden  dem  Königreich  Westphalen 
entrissen  worden.  Vergl.  M^moires  et  correspondance  du  Roi  Jöröme  et  de  la  Keine 
Catherine  IV,  434  ff.  Correspondance  de  Napoleon  I,  vol.  21,  piices  16803, 16806, 16809, 
16894,  17065. 

’ Siehe  Bd.  I,  395  dieser  Correapondenz. 
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habt.  Portalis  beschäftigte  sich  mit  dem  kleinlichsten  Detail  und  för- 
derte nichts.  Man  verspricht  sich  von  seinem  Nachfolger,  dem  General 
Pommereul,*  einem  erklärten  Priesterfeinde,  mehr  Thätigkeit  und 
einen  liberalem  Geist.  Sie  kennen  wohl  schon  die  Ursache  von  seines 
Vorgängers  Ungnade.  Die  Sache  machte  hier  ausserordentliches  Auf- 
sehen. Noch  nie  ist  ein  Beamter  so  strenge  behandelt  worden.  Der 
Kaiser, erzürnt  über  Portalis’  Stillschweigen  in  Ansehung  der  päpst- 
lichen, seinem  Vetter  Dastros*  zugekommenen  und  Portalis  durch 
confidentieUe  Mittheilung  dieses  General- Vicars  bekannt  gewordenen 
BuUe,  warf  ihm  in  vollem  Staatsrath  sein  Betragen  vor  und  jagte  ihn 
mit  folgenden  Worten,  die  ich  aus  dem  Munde  mehrerer  Ohreuzeugen 
gehört,au8  der  Versammlung;  „Vous  connaissiez  la  bulle  du  pape.  Pour- 
quoi  n’en  avez-vous  pas  di^nonce  les  colporteurs?  Vous  6tes  un  traitre; 
heureusement  le  premier  fonctionnaire  marquant  qui  m’ait  trahi.  Je 
vous  avais  combl6  de  mes  bienfaits;  vous  vous  6tes  associ6  ä mes  enne- 
mis.  Je  veux  que  votre  chute  seit  aussi  feclatante  et  aussi  instructive 
pour  ceux  qui  seraient  tentes  de  vous  imiter  que  votre  el^vation  avait 
6t6  remarquable  et  encourageante  pour  mes  hd^les  serviteurs.  Ce  n’6- 
tait  ni  ä vos  talens,  ni  ä votre  Instruction,  ni  ä votre  caract6re  que  vous 
la  deviez,  mais  uniquement  k la  memoire  de  votre  p6re.  Sortez;  mettez 
dans  24  heures  quaraute  lieues  entre  ma  capitale  et  vous;  je  veux  que 
les  paroles  que  je  viens  de  prononcer  soient  consign^es  mot  k,  mot  sur 
les  registres  du  Conseil  d’Etat.“  Man  glaubt,  der  Abb6  Dastros  könnte 
seinen  Ultramontanismus  mit  dem  Kopfe  bezahlen.* 

Von  den  Decennalpreisen  ist’s  wieder  mäusestill.  Doch  soll  vor 
einigen  Tagen  der  Kaiser  Laplace  gesagt  haben,  er  werde  die  de  1” 
classe  austheilen,  aber  keine  andern.  Hingegen  hat  er  nun  plötzlich, 
vielleicht  auf  Fontane’s  Vorsprache,  Chateaubriand  in  eine  Art 
von  Schutz  aufgenommen.  Er  liess  bei  der  zweiten  Klasse  das  Institut 
neulich  anfragen,  warum  C[hateaubrian]d  nicht  Mitglied  der  Aka- 


* Francois  Reni  Jean  de  Pommereal  (1745 — 1823),  franzöaischer  Militär  und  Po- 
litiker. Siehe  Biographie  nnirerselle  35,  281. 

* Über  D’Astros,  welcher  damals  apostolischer  Vicar  im  Kapitel  Notre-Dame  in 
Paris  war,  vergl.  D’Haussonvilla,  l'Eglise  romaine  et  le  premier  Empire  111,  455  ff.; 
auch  Caussette,  vie  du  Msgr.  le  Cardinal  d'Astros. 

* D’Astros  kam  bis  zum  Sturze  Napoleons  in  Crefangenschaft. 
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demie  sei?  Die  Akademie  hat  eine  motivirte,  von  Morellet*  verfasste 
Antwort  dem  Minister  eingereicht,  die  im  Ganzen  darauf  anslauft,  dass 
Chateaubriand  sich  noch  nie  zu  einer  erledigten  Stelle  gemeldet,  al- 
lein die  Hauptfehler  seiner  unakademischen  Diction  und  die  Mängel 
seines  „Genie  du  Christianisme“  dabei  auseinandersetzt. 

Von  nochmaliger  Verminderung  der  Journale  ist  immerfort  die 
Rede;  nichts  ist  jedoch  ausgemacht.  Sie  erhalten  wohl  nicht  ungerne 
den  Schlüssel  der  in  den  beiden  gelesensteu  Blättern  Unterzeichneten 
Buchstaben.  Im  Journal  de  l’Empire:  A.  Feletz.  P.  St.  Victor. 
T.  Hofmann.  Y.  Dussault.  S.  Lasalle,  ein  nicht  illiberaler  Mensch. 
In  der  Gazette  de  France;  M.  Michaud.  D — s.  Desportes,  ehema- 
liger Parlamentsrath.  S — s.  de  Senones,*  ein  Edelmann.  P.  Mlle.  Pau- 
line de  Meulan.  R.  Guizot.  Q.  Z.  Lasalle,’  unser  Mitarbeiter  und 
einer  der  Censoren.  Noch  andere  wie  Esm6nard,  Fi6v6e  etc.  sind 
Mitarbeiter;  ihre  lettres  sind  mir  aber  nicht  bekannt.  0 ist  Bonald. 
Zu  einer  öffentlichen  Rüge  des  Berichts*  über  Pestalozzi  habe  ich  seit 
der  Absorption  des  „Publiciste“  kein  Organ.  Indessen  danke  ich  für 
die  gefällige  Mittheilung  Ihres  gehaltvollen  Auszugs. 

Von  dem  über  die  zwanzigjährigen  Fortschritte  der  physikalischen 
Wissenschaften  von  Meisterhand  verfassten  Bericht  Cuviers  an  den 
Kaiser  (4  bis  500  S.  in-8“)  sind  3000  Exemplare  gedruckt;  die  Erlaub- 
niss  zum  Verkauf  ist  aber  noch  nicht  ertheilt.  Sie  werden  F ourcroy’s 
„Eloge  par  Cuvier“  bald  im  „Moniteur'*  lesen  und  die  Gewandtheit  des 
Redners  bewundern,  allein  die  wahre  Ursache  von  Fourcroy’s  Tode 
darin  nicht  finden.  Sie  ist  keine  andere  als  der  Verdruss  über  des  Kai- 
sers zeitherige  Kälte  gegen  Fourcroy.  Einige  Tage  vor  seinem  Tode 
sagteCorvisart  zu  Sr. Majestät:  „II  y a des  mal’adies  que  VotreMajest6 
peut  seule  guerir.“„Comment  donc?“ „Par  exemple  notre  confröre  Four- 
croy se  meurt;  le  retard  de  la  sauction  du  d6cret  de  dotation  pour  son 
titre,  tandis  que  tous  ses  collegues  ont  reg.u  la  leur,  l’affecte  doulou- 
reusement;  il  succombera  a son  chagrin,  si  Votre  Majest6  ne  daigne 

' Andre  Morellet  (1727 — 1819),  französischer  Encyclopädiker.  Siehe  Biographie 
nniveraelle  30,  118. 

‘Alexandre  de  la  Hlotte  Barace,  Vicomte  de  Senonnes  (1781 — 1810),  französischer 
Literat.  Siehe  Biographie  universelle  82,  102. 

‘Achilles  Etienne  Gigault  de  Lasalle  (1772—1855),  französischer  Literat. 

* Siehe  pag.  313  nnd  335  des  ersten  Bandes  dieser  Correspoudenz. 
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pas  venir  ii  son  secours.“  „Eh  bien ! je  le  gu^rirai“  Der  Befehl  zur  Ex- 
pedition der  Ausstattung  des  Grafentitels  ward  ertheilt;  allein  der 
Brief  kam  erst  zwei  Stunden  nach  Eourcroy’s  Hinschied  in  seinem 
Sterbezimmer  an.  Ich  muss  hier  enden.  Meine  elenden  Nerven  machen 
mir  die  mechanische  Operation  des  Schreibens  je  länger  je  mehr  zum 
Gift.  Ich  habe  daher  auch  meinen  Antheil  an  der  Arbeit  und  Honorar 
des  Dictionnaire  ganz  an  Guizot  abgetreten,  mir  aber  nur  Vorbehal- 
ten, ihn  zu  dirigiren  und  die  wichtigeren  philosophisch-theologisch- 
litterarischen Artikel  zu  verfertigen. 

Unser  Freund  Laharpe  hat  mir  den  Rapport  über  Pestalozzi’s 
Institut  mitgetheilt.  Welch  unverschämter  Missbrauch  des  Talents  und 
elende  Feigheit!  — Soeben  hat  mir  Humboldt  die  letzterschienene 
Lieferung  seines  Atlasses  zu  der  Beschreibung  des  spanischen  Amerika 
gebracht.  Die  mitgeteilten  alten  Gemälde  und  Hieroglyphen  lassen 
keinen  Zweifel  Uber  die  asiatische  Abkunft  seiner  ehemaligen  Ein- 
wohner Raum.  ‘ 


152. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belaik,  den  28.  März  1811. 

Was  die  Ankündigung  wegen  Ebels  Handbuch^  betriflFt,  so  hat 
sie  Hr.  Guizot  dem  Bureau  der  „Gazette  de  France“  dringend  empfoh- 
len. Ob  sie  eingerückt  worden,  weiss  ich  nicht,  da  ich  dieses  Blatt  nicht 
mehr  halte.  Insertionsgebühren  werden  durchaus  nirgends  bezahlt  als 
für  die  Insertionen  von  feilgebotenen  oder  verlornen  ISachen  in  die 
„Petites  Alfiches“  und  das  Beiblatt  des  „Journal  de  Paris“.  In  alle 
übrigen  Journale  wird  in  der  Regel  nichts  aufgenommen  als  was  der 
Hauptredactor  genehmigt.  Die  Mitarbeiter  selbst  können,  Recensionen 
von  ihnen  zugeschickten  Büchern  abgerechnet,  jede  andere  Einrückung 
nur  als  Gefälligkeit  verlangen,  und  schwer  hält  es  immer,  dergleichen 


' Findet  sich  bekanntlich  durch  die  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der 
Ethnographie  bestätigt.  Vergl.  z.  B.  Ratzel,  Völkerkunde  III,  660. 

> Betrifft  Ebel’s  „Anleitung,  auf  die  nützlichste  und  genussvollste  Art  die  Schweiz 
zu  bereisen.“ 
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zu  erhalten,  wenn  es  nicht  Ankündigungen  von  Werken  sind,  die  der 
Verleger  wenigstens  zu  zwei  Exemplaren  an  die  Redaction  eingesen- 
det. Dies  gilt  seihst  von  den  kostbarsten  Kupferwerken.  Lahor  de, 
Humboldt,  Bouillon*  u.  s.  w.  haben  sowohl  vorläufige  Anzeigen  als 
auch  ausführlichere  Notizen  nur  um  diesen  Preis  erhalten  können. 
Sollte  die  Einrückung  in  die  „Gazette  de  France“  nicht  erfolgt  sein, 
wenn  ich  das  nächste  Mal  in  die  Stadt  gehe,  so  nehme  ich  die  Ebel'sche 
Erklärung  zurück  und  lasse  dieselbe  in  dem  Supplementbogen  des 
„Journal  de  Paris“  abdrucken.  Ich  weiss  dann  nur  dieses,  leider  nicht 
ganz  befriedigende  Mittel,  dem  Auftrag  Hrn.  Füssli’s,  dem  ich  jede 
Art  von  Hochachtung  und  Ergebenheit  zu  erzeigen  wünschte,  ein  Ge- 
nüge zu  thun.  Lassen  Sie  mich  doch  ja  seinem  Andenken  bestens 
empfohlen  sein. 

Da  Sie  nun  bald  die  erste  Lieferung  des  Dictionnaire  Biographique 
durch  Sendung  von  den  Michauds  erhalten  werden,  so  wäre  es  über- 
flüssig, Ihnen  einzelne  Bogen  durch  die  Post  zuzuschicken.  Es  hält 
ohnehin  schwer,  sie  von  der  Buchhandlung  so  vereinzelt  zu  bekommen. 
Sie  hatte  mir  d’Alembert’s’  Artikel  von  Lacroix  versprochen,  allein 
nie  gegeben.  Mit  der  Art,  wie  man  unsre  Aufsätze  verstümmelt  hat, 
bin  ich  höchst  unzufrieden.  Mein  Arminius  ist  zur  grossen  Hälfte, 
mein  Albert  der  Grosse  um  den  ganzen  eigentlich  philosophisch- 
historischen Theil  castrirt  worden,  und,  aller  meiner  Erinnerungen  un- 
geachtet, wird  mit  dieser  Willkür  fortgefahren.  Was  mich  persönlich 
betrifft,  könnte  ich  endlich  wohl  verschmerzen;  allein  unmöglich  kann 
ich  mit  Gleichgültigkeit  den  Verhau  sehen,  der  mir  meines  Freundes 
Villers  Biographien  ordentlich  verwüstet  hat,  um  so  weniger,  da  er 
nur  auf  meine  Bitte  und  im  Gedränge  eich  häufender  Geschäfte  sich 
hatte  bewegen  lassen,  für  das  Dictionnaire  Beiträge  zu  liefern.  Diese 
und  andere  Verdriesslichkeiten  hätten  mich  allein  zu  dem  genomme- 
nen Entschluss  bestimmt,  an  Guizot  meine  ganze  Arbeit  nebst  Ver- 
bindlichkeit und  Honorar  abzutreten,  wenn  nicht  mein  Gesundheits- 
zustand mir  denselben  abgenöthigt  hätte. 


•Pierre  Bonillon  (1775-182Ü),  französischer  Historienmaler,  Graveur,  Heraus- 
geber des  „Mns^e  des  antiqnes“. 

•Jean  Lerond  d’Alembert  (1717 — 1783),  französischer  Philosoph  und  Mathema- 
tiker. Siehe  Biographie  nniverselle  I,  483. 
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Der  Schulthess'sche,  von  Henri  M[eister]  in  einen  goldnen  Pa- 
riaerrahmen  eingefaaate  Tableau  ‘ habe  ich  in  Händen  gehabt ; allein 
(um  mich  der  S6vign6  Worte  von  einem  schlechten  Prediger,  dem  sie 
nicht  aufmerksam  zugehört  batte,  zu  bedienen)  „Dieu  m’a  fait  la  g^äce 
de  ne  pas  le  lire.“  Es  ist  Guizot  von  der  „Gazette  de  France“  zuge- 
schickt worden.  In  Paris  spricht  keine  Seele  davon.  Der  trefläiche  Vil- 
1er 8 hat  sein  Göttinger  Professorat  sehr  ungern,  und  allein  um  seiner 
Freundin  Rodde,  geb.  Schlötzer  in  ihrem  Unglück  beistehen  zu 
können,  angenommen.  — Die  Chateaubriand’sche  Reise  ist  ein  Werk 
voll  Süffisance  und  Grossprechereien,  und,  einige  artige  Beschreibun- 
gen abgerechnet,  ohne  allen  Gehalt 

Ich  danke  Ihnen,  theurer  Freund,  für  Ihre  interessanten  Mitthei- 
lungen über  unsre  politische  Lage.  Es  ist  freilich  kläglich,  solche  herz- 
lose oder  engherzige  Volkshäupter  in  Zeiten  zu  haben,  wo  nur  Würde 
und  Energie  zu  helfen  vermögen.  Ich  weiss  nicht,  wie  Monod  dazu 
kam,  mir  die  bewusste  Nachricht  aufzubürden.  Sie  ist  durchaus  unge- 
gründet und  ich  habe  durchtaus  nichts  in  die  Schweiz  geschrieben,  das 
auch  von  ferne  dazu  Veranlassung  geben  könnte,  meine  eigene  Mei- 
nung über  die  Elendigkeit  des  Landammanns  ausgenommen,  die  ich 
freilich  unverholen  zu  Tag  gelegt  habe.  Maillardoz  hat  mir  von  den 
diplomatischen  Winteraudienzen  nichts  gesagt,  als  dass  ihm  der  Kaiser 
(am  5.  Februar,  wo  ich  mich  recht  besinne)  sagte;  „le  commerce  de  la 
Suisse  ne  va  pas?“  worauf  er:  „Sire,  il  va  tr^s  mal“  geantwortet  haben 
soU.» 

Der  Kaiser  soll  über  die  Ankunft  des  Thronerben  ausser  sich  vor 
Freude  sein.  Er  hatte  zu  Dubois’ gesagt:  „Monsieur  Dubois,  le  sexo 


' Job.  Sebnlthe«i,  Kaufmann.  „Tableanx  bistoriqaea  et  politiqaes  des  anciena 
gonvernemens  de  Znric  et  de  Berne  et  des  dpoques  les  plas  iutdressantes  de  l’his- 
toire  de  la  Snisse.“  Siebe  Qndrard,  La  France  litteraire  8,  550. 

' Der  Tessiner  Angelegenheiten  wegen  hatte  Landammann  Grimm  von  Solothurn 
seinen  Neffen,  den  Artillerie-Obersten  von  Snry  von  Biissy  nach  Paria  abgeordnet, 
welcher,  begleitet  von  Maillardoz,  aneh  schon  am  Tage  nach  seiner  Anknnft,  näm- 
lich am  3.  Februar  zur  Audieuz  bei  Napoleon  zugelassen  wurde,  wobei  dieser  sagte : 
„Le  commerce  ne  va  pas;  il  ne  s’agit  qne  d’empficher  le  commerce  des  marchandises 
anglaises.“  Vergl.  Bandesarchiv,  Abteilung  Mediation,  Bd.  541,  pag.  351. 

* Antoine  Dubois  (1756 — 1837),  Gynäkolog  in  Paris.  Vergl.  M4moires  de  Con- 
stant  snr  la  vie  privie  de  Napoleon  IV,  299. 
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fera  ponr  vous  une  diffSrence  de  100  ä 100,000  6ctis.“  In  der  kritischen 
Nacht  bat  ihn  Dubois  sich  zu  entfernen,  weil  er  ihm  die  nöthige  Gei- 
stesfreiheit nehme : das  Kind  prUsentirte  sich  auf  keine  sehr  beruhigende 
Art;  Napoleon  sagte:  „Monsieur  Dubois,  ne  pensez  pas  ä l’impor- 
tance  de  l’enfant;  travaillez  comme  vous  feriez  aupri^s  d’une  bonne 
bourgeoise.“  Und  leiser  heim  Weggehn:  „Monsieur  Dubois,  en  cas  de 
doute  vous  savez  que  c’est  la  mere  qu’il  faut  sauver.“ 

Debure  hat  mir  über  die  Ankunft  Ihrer  gUtigst  für  mich  in  seine 
Ballen  eingeschlossenen  Bücher  noch  nichts  zu  wissen  thun  lassen. 
Als  ich  ihn  Anfangs  Februar  sah,  beschwerte  er  sich  sehr  über  die 
Plackereien  der  gegenwärtigen  Bücherpolizei.  Wäre  es  Ihnen,  mein 
lieber  Freund,  angenehm,  dass  ich  Ihnen  aus  Paris  etwas  mitbrächte, 
so  haben  Sie  noch  Zeit,  mir  Ihre  Aufträge  zu  geben.  Denn  vor  Anfang 
oder  Mitte  Mai  ist  es  kaum  thunlich,  dass  wir  unsere  Wohnung  ver- 
lassen, wenn  überhaupt  die  Reise  Platz  haben  kann. 

Man  sagt  allgemein,  Napoleon  werde  nächstens  die  Westküste 
und  die  Seehäfen  besuchen.  Seit  einigen  Tagen  passiren  hier  zahl- 
reiche Detachements  der  kaiserlichen  Garde  durch  und  nehmen  den 
Weg  nach  Rennes,  Brest  etc. 


153. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  23.  April  1811. 

...  Mono d m’annonce  qu’il  a enfin  c6d6  aus  soUicitations  des  gens 
de  bien  et  repris  dans  le  Petit  Conseil  une  place  qu’il  aurait  dü  ne  pas 
r^signer  pour  le  bien  de  la  chose  publique.  Je  trouve  qu’&  60  ans  cette 
r^solution  est  g^n^reuse,  surtout  6tant  oblig6  ä se  d^placer  et  ii  quitter 
son  menage  et  ses  enfants  avec  lesquels  il  vit  comme  un  ami.  Je  sou- 
haite  beaucoup  que  sa  priisence  ranime  un  peu  les  id^es  liberales  parmi 
ses  collegues  et  effraye  le  comm^rage  qui  s’etait  nich6  parmi  eux;  mais 
j’en  dösesp^re  un  peu,  nos  chers  compatriotes  joignant  ä beaucoup 
d’ig^orance  et  de  pr^somption  une  petitesse  de  vues  peu  commune  que 
le  federalisme  favorise  trop  pour  qu’il  y ait  rem^de  tant  qu’il  sub- 
sistera 
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J’ai  re^u  de  mon  jeune  ami*  une  lettre  qui  m’a  rendu  l’espdrance 
par  les  sentimens  61ev6s  qu’elle  respire  et  qui  m’a  fait  verser  de  chaudes 
larmes.  J’en  avais  un  peu  besoin.  Apr^s  avoir  pass^  see  plus  belles 
ann^es  ä former  une  macbine  destin^e  k produire  de  grands  r^sultats, 
il  serait  d^solant  pour  le  m6canicien  de  voir  qu’elle  se  dStraque  saus 
les  avoir  produits.  II  parait  au  moins  que  le  dötraquement  momentan^ 
peut  encore  se  r6parer  de  mani^re  ä,  produire  plusieurs  des  r6sultats 
qu’on  esp6rait 

154. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  29.  April  1811. 

Voilä  donc  nos  projets  de  voyage  ajournds  jusqu’ä  l’ann6e  pro- 
chaine.  Heureusement  la  maladie  de  ma  soeur  n’est  pas  dangereuse,  et 
nous  nous  trouverons  peut-6tre  l’6t6  prochain  plus  disposds,  l’un  et 
l’autre,  ä,  jouir  des  beautös  alpestres.  Ce  n’est  pas  que  je  ne  languisse 
apr^s  ce  ravissant  aspect.  Je  suis  comme  vous.  II  me  semble  que  plus 
j’avance  en  äge,  et  plus  je  trouve  tout  fade  et  mesquin  aupr^s  de  la 
grande  et  belle  flature.  Mon  id6al  est  de  passer  le  reste  de  mon  äge 
mür  et  ma  vieillesse  ä m’occuper  pendant  la  journ^e  de  l’instruction 
publique,  mon  ancienne  carri^re  que  je  regrette  beaucoup  d’avoir  aban- 
donn6e,  et  de  me  promener  tous  les  soirs  avec  ma  bonne  femme  dans 
les  environs  de  quelque  cit6  helv6tique,  bien  helv^tique  de  site  et  d’as- 
pect.  Quant  aux  hommes,  si  nous  avions  un  ou  deux  amis  k voir,  tant 
mieux;  mais  j’avoue  que  je  m’en  passerais  ais^ment  au  sein  de  cette 
belle  nature.  Si  on  m’ofifrait  une  chaire  k l’Acad^mie  de  Lausanne,  je 
l’accepterais  volontiere.  J’y  aurais  Rengger ; et  qui  sait,  si  aprös  avoir 
vendu  le  Plessis,  vous  ne  finirez  pas  par  retourner  dans  le  paj's  de  vos 
pöres?  Je  vous  raconte  tout  francbemcnt  mes  chäteaux  en  Espagne. 
Je  suis  bien  aise  que  Mr.  Monod  seit  rendu  |ä.  la  chose  publique;  il 
empßchera  qu’elle  ne  devienne  tout  k fait  chose  priv6e.  Malheureuse- 
ment les  eflforts  des  hommes  les  plus  d6vouiJs  au  bien  sont  vains,  quand 
l’esprit  public  ne  les  seconde  pas.  Je  ne  vois  plus  sur  le  continent  de 


' Von  leinem  Schüler,  dem  nusischen  Kaiser  Alexander  L 
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v^ritable  patrie  que  dans  l’Eglise  invisible,  dans  cette  r6union  d’amis 
des  lumi^res  et  de  la  vertu  qui  saus  se  connattre,  mßme  de  nom,  s’int6- 
ressent  aux  progr^a  de  la  v6rit6  et  ä l’am^lioration  du  sort  de  notre 
esp^ce,  et  qui  y travaillent  autant  qu’il  leur  est  permis  d’y  contribuer 
dans  leur  Sphäre,  avec  la  douce  certitude  qu’en  donnant  l’exemple  de 
la  sinc6rit6  dans  la  recherche  du  vrai  et  dans  le  ddvouement  au  bien 
de  tont  genre,  ils  auront  fourni  leur  quote-part  pour  Tavancement  du 
grand-oeuvre  du  perfectionnement  social  et  de  l’annoblisseinent  moral 
de  leur  race.  J’ai  beau  me  frotter  les  yeux,  essayer  toutes  les  esp6- 
rances,  frapper  ä,  toutes  les  portes  non  seulement  des  Alpes  et  du  Cau- 
case,  mais  k ces  portes  d'ivoire  que  Virgile  dit  etre  celles  des  beaux 
rdves,  je  ne  vois  pas  dans  notre  Europe  civilis6e  une  seule  r^union  de 
peuplades  ou  mßme  de  familles  qui  m’oflFre  l’image  d’une  association 
vraiment  patriotique,d'un  corps  social  vigoureux  et  anim6  du  v6ritable 
principe  vital. 

J’ai  eu  une  lettre  de  Mullcr-Friedberg.*  II  ne  paralt  pas  trop 
Content  de  R[einhard];  il  a,  dit-il,  entretenu  l'empereur  dix  minutes 
sur  le  commerce.  C’est  beaucoup.  II  vous  aura  dit  qu’il  laut  faire  son 
deuil  du  district  de  Mendrisio.  — Je  ne  sais  pas  quelles  sont  les  bro- 
chures  qu’Usteri  m’envoyoit.  Mr.  Müller  les  a confi^es  k la  poste; 
mais  je  ne  les  ai  pas  regues. 

' Im  Frühling  1811  w«ren  Hans  von  Reinhard,  Bürgermeister  von  Zürich,  Müller- 
Friedberg,  Landammann  von  St.  Gallen  und  Michael  von  Fine,  Landammann  von 
Obwalden  vom  achweizerischen  Landammann  nach  Paris  zur  Beglückwünschung  Na- 
poleons bei  Gelegenheit  der  Geburt  des  Königs  von  Rom  als  ausserordentliche  Gesandt- 
schaft geschickt  worden.  Dabei  sollten  sie,  wenn  möglich,  auch  die  Interessen  der 
Schweiz  zur  Sprache  bringen  und  namentlich  die  Räumung  Tessins  und  bessere  Ge- 
staltung der  Handelsverhältnisse  zu  erwirken  suchen.  Vergl.  Tillier,  Mediation  I,  421  ff.; 
Dieraner,  Müller-Friedberg  pag.  294  ff.;  Herrn.  Wartmann,  Industrie  und  Handel  des 
Kantons  St.  Gallen  auf  Ende  186<>  in  geschichtlicher  Darstellung  pag.  284  — 290;  Con- 
rad von  Mnralt,  Hans  von  Reinhard,  pag.  191  ff.  Im  Usteri’schen  Nachlass  findet 
sich  (unter  den  Stapferiana  als  Nr.  73  bezeichnet)  ein  adresseloser  Brief  mit  dem 
Datum  2.  Mai  1811,  der  ohne  Zweifel  die  Antwort  Stapfers  auf  obigen  Brief  Müller- 
Friedbergs  enthält.  Er  beginnt:  „Ce  que  vous  m’apprenez,  mon  respectable  ami,  m’af- 
flige  beanconp  non  pas  pour  vous  qnietes  dechargd  d'nn  fardean  et  d’nne  responsa- 
bilite  tonjonrs  pdnible  ponr  l’homme  ddlicat,  mais  ponr  ma  patrie.  La  chose  publique 
sera  donc  tonjonrs  chez  nous  la  chose  privee!  Et  quel  moment  prend-on  pour  faire 
prevaloir  l’inflnence  d’nn  parti  qui  a toujours  consid^rd  la  Suisse  comme  sa  proie  et 
comme  son  heritage  exclnsif?  Juste  ciel !“ 
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Je  suis  ravi  que  vous  ayez  des  nouvelles  de  votre  jeune  ami.  Cette 
satisfaction  vous  aidera  k supporter  beaucoup  de  choses  qui  navrent 
ou  aigrissent. 

Je  suis  maintenaut  au  fait  des  aventures  de  mon  ami  V[illers]. 
Sa  scBur  m’6crit  qu’elle  a vu  Mr.  Tarbe  ‘ qui  4tait  ä Lübeck  dans  le 
moment  oü  les  papiers  furent  saisis,  comme  devant  renfermer  des  pro- 
jets  funestes  et  dangereux.  L’examen  ouvrit  les  yeux  de  ceux  qui  vou- 
laient  persecuter  mon  ami,  et  on  ne  trouve  que  des  projets  d’am^liora- 
tions  Ik  oü  Ton  voulait  voir  des  conspirations.  Le  vrai  motif  de  ces  me- 
sures  ütait  la  lettre  ücrite  sur  le  siege  de  Lübeck;  eile  seule  est  la 
Source  de  toutes  les  vexations.  Au  surplus,  V[illers]  n’a  point  üte  ar- 
r6tü;  mais  on  l’a  forcü  k aller  ä Güttingue  avant  l’entier  rütablisse- 
mcnt  de  sa  sant^  et  avant  le  jugement  du  proces  de  Mme.  Rodde.  II 
parait  que  les  recherches  qu'il  a faites  pour  sauver  quelque  chose  k 
cette  famille,  lui  ont  suscitü  des  ennemis  d’un  genre  nouveau.  0 tem- 
poral 0 mores!  II  m’a  envoyü  le  mümoire  qu’ü  a composü  pour  empe- 
cher  l’iniquitü  de  consommer  la  ruine  de  sa  pauvre  amie.  — J’ai  re§u 
les  deux  premiers  volumes  de  notre  cliaos  biographique,  et  y^  ai  vu  tous 
mes  enfans  mutil^s;  mon  Arminius  Test  indignement;  on  ne  s’est  pas 
bornü  k supprimer  presque  toutes  les  rüflexions  dont  quelques-unes 
ütaient  essentielles  comme  les  üclaircissemens  sur  l’inimitiü  d’Her- 
mann  et  de  Marbo d,  et  en  g^nüral  sur  les  int^rets  constamment  oppo- 
s6s  du  nord  et  du  midi  de  TAllemagne  k toutes  les  üpoques  de  l’histoire, 
sur  ce  que  le  plus  grand  des  descendans  d’Arminius,  Luther,  apprit, 
comme  lui.  dans  Rome  ü vaincre  Rome  etc.;  mais  on  a retranchÄ  des 
faits,  des  citations  nücessaires,  et  on  en  a fait  un  article  a la  frangaise 
Sans  preuves,  sans  exactitude,  sans  critique,  qui  me  fera  siffler  en  Alle- 
magne.  La  meme  opüration  a üt6  faite  sur  Albert-lo-Grand,  Jean 
Andrü  Valentin*  et  beaucoup  d’autres.  Je  suis  bien  aise  de  ne  plus 
Ctre  que  volontaire.  II  n’y  a aucun  plaisir  a travailler  pour  etre  estro- 
pi6  ensuite;  on  devrait  se  contenter  de  gener  les  mouvemens,  et  non 
vous  couper  les  membres  par  dessus  le  uiarch^.  Je  ne  suis  cependant 


•Sebastien  Andre  Tarbd  des  Sablons  (1702 — 1837),  französischer  Magistrat.  Siehe 
Biographie  universelle  83,  374. 

‘Johann  Valentin  Andrä  (1586—1654),  lutherischer  Theolog.  Siehe  Henke  in 
Allgem.  Deutsche  Biographie  1,  441. 
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pas  d^raisonnable:  je  congois  fort  bien  qu’on  n’ait  pu  laisser  tont  ce 
qne  j’avais  dit  snr  ce  qu’Arminius  a,  seien  Taci  te,aspir6  k la  royaut6, 
aprös  etc.  Mais  les  faits  innocens  et  toutes  les  reflexions  qui  ne  sont 
pas  impr6gn6es  du  vernis  liböral  devraient  6tre  respect^es. 

Je  vois  par  les  journaux  que  le  „Chardin“*  a paru;  mais  le  prix 
m’effraye  et  me  dusele  k la  fois.  C’est  un  fruit  ddfendu  pour  moi,  k 
moins  qu’une  äme  charitable  ne  me  le  prete. 

Mr.  Lemontey*  ne  m’a  pas  r^pondu.  Je  corrige  encore  les  feuilles 
de  Sartorius.  Quand  mon  „Oberland“*  sera  imprim6,  j’aurai  sein  de 
vous  faire  enfin  remettre  Müller.  Avez-vous  vu  la  traduction  de  ses 
lettres  i Bonstetten  et  k Gleim?*  C’est  Mme.  Steck-Guichelin* 
qui  en  est  l’auteur,  la  meme  qui  m’a  envoy6  la  traduction  de  l’histoire 
de  la  litt^rature  d’Espagne  par  Bouterweck. 


155. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piquet,  den  10.  Mai  1811. 

Vous  ne  vous  rendez  pas  justice  en  vous  prodiguant  les  injures, 
en  vous  accusant  etc.  Qui  n’a  pas  de  temps  en  temps  de  mauvais  quarts- 
d’beure?  C’est  aussi  bien  souvent  notre  cas,  et  dans  ces  moments-lä 
nous  ne  sommes  pas  plus  philosophes  que  d'autres.  Je  ne  vous  donnerai 


' Jean  Chardin  (1643 — 1713),  französiacher  Reisender,  dessen  „Jonmal  de  voj-age“ 
1811  in  10  Bänden  nen  erschien.  Siehe  Biographie  universelle  8,  72. 

* Pierre  Edouard  Lemontey  (1762 — 1826),  französischer  Schriftsteller.  Siehe  Bio- 
graphie nniverselle  71,  276. 

* Stapfer  schrieb  nm  diese  Zeit  seine  ,Voyage  pittoresqne  de  l’Oberland  ber- 
nois  on  description  de  l’Oberland  accompagnde  de  notices  historiqnes“,  welche  dann 
im  folgenden  Jahr  bei  Treuttel-Würtz  in  Paris  erschien.  Siehe  Lnginbühl,  Phil.  Alb. 
Stapfer  pag.  48b  ff. 

‘Die  Briefe  Job.  von  Müllers  an  Bonstetten  wnrden  von  Friederike  Bmn  nnter 
dem  Titel:  „Brief  eines  jungen  Qelehrten  an  seinen  Freund“  beransgegeben.  In  der 
Gesamtausgabe  finden  sie  sich  in  Band  13,  14,  l.b,  1—302  ; 27,  253  —262,  274 — 279. 
Die  Briefe  Müllers  an  Johann  Wilhelm  Ludwig  Gleim  (1719 — 1803),  den  deutschen 
Dichter,  finden  sich  in  Bd.  16,  pag.  3,  6.5,  101,  109,  156,  198,  929. 

* Über  Marie  Aimde  Steck-Gnichelin  vergl.  Band  1,  pag.  12,  Anm.  2 dieser  Cor- 
respondenz. 
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donc  pas  des  argumens  consolateurs,  parce  que  ce  sont  verba  prsete- 
reaque  nihil,  bons  pour  les  femmelettes;  mais  je  vous  dirai  que  dSs 
que  les  acc^s  commencent  k diminuer,  je  fais  passer  en  revue  devant 
moi  toute  la  procession  des  calamit6s,  d^sappointemens  etc.  qui  assaU- 
lent  notre  pauvre  esp^ce,  apr^s  quoi  je  önis  par  me  compter  au  nom- 
bre  des  fortun^s,  et  cela  va  de  nouveau  pour  quelque  temps. 

Je  comprends  fort  bien  que  dans  les  circonstances  actuelles,  votre 
voyage  * eüt  6t6  une  suite  de  peines  et  de  privations  qui  n’eüt  pas  man- 
qud  d’afifecter  votre  sant6.  Pour  bien  jouir  de  nos  montagnes  il  faut 
n’Stre  pas  distrait;  je  l’ai  6prouv6  durant  mon  dernier  voyage  en  Suisse 
oü  je  ne  pus  pas  entreprendre  une  seule  des  courses  que  je  m’etais  pro- 
pos6es,  et  me  fis  beaucoup  de  mauvais  sang  en  place  de  celui  sur  lequel 
j’avais  compt6.  Je  ne  saurais  vous  dire  combien  ce  tableau  que  vous 
me  tracez  de  la  vie  que  vous  voudriez  mener  en  Suisse  m'a  fait  plaisir. 
II  a touchd  vivement  ma  femme,  ettous  deux  nous  nous  sommes  dit:  plüt 
k Dieu  que  cet  avenir  püt  aussi  se  rdaliser  pour  nous!  Je  f^liciterais 
certes  mon  canton,  s’il  faisait  une  acquisition  pareille  k la  vötre,  sur- 
tout  s’U  savait  la  reconnaitre;*  et  je  commencerais  k esp^rer  quelque 
chose  de  l’alma  asinaria  lausannensis  une  fois  que  vous  auriez  consenti 
il  y entrer.  En  voyant  entrer  Monod  dans  cette  carriöre,  mes  esp6- 
rances  renaltraient  si  les  p6rils  qui  menacent  la  patrie  n’^taient  pas 
indiipendants  de  ses  efforts:  je  crains  que  sa  sant6  ne  souffre  des  courses 
et  des  travaux  auxquels  le  voili  d6sormais  condamn6.  Il  r6pugne  k 
quitter  Morges  oü  sont  ses  enfants  et  ses  habitudes;  mais  il  faudra  bien 
qu’il  se  fixe  k Lausanne,  sous  peine  de  succomber. . . . 

Depuis  que  la  diminution  de  mes  forces  s’est  fait  sentir  je  m’oc- 
cupe  il  mcttre  en  ordre  mes  paperasses  et  voue  ii  cette  revue  souvent 
peu  r^crüative  la  majeure  partie  des  heures  qui  seraient  mieux  em- 
ployües  il  l’ütude:  malheureusement  Thomme  veut  se  survivre,  et  lors- 
qu’il  a ütü  düchirü  pendant  sa  vie,  il  düsire  au  moins  qu’il  ne  puisse  en 
etre  de  meme  aprüs  sa  raort.  La  güologie  a beau  lui  prouver  qu’il  ne 
reste  de  ce  qui  existait  avant  le  dernier  düluge  universel  que  des  d6- 
bris  d’ossemens  et  de  plantes;  son  orgueil  lui  persuade  qu’il  ne  peut 


■Die  beabsichtigte  Schweizerreise  Stapfera. 

’Han  sprach  schon  damals  von  einer  Bernfnng  Stapfers  an  die  Akademie  von 
Lansanne. 
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finir  tout  entier.  Voici  une  phraae  de  mon  correspondant.  „Ces  senti- 
mens  sont  inalt^rables  comme  les  principes  que  je  vous  dois  et  aux- 
qnels  je  reste  fermement  attachä  en  d^pit  de  la  pente  qii’on  s'eSbrce  k 
donner  aux  opiniona  lä  oü  vous  etes.  Ici  nona  marchona  peu  k peu,  mais 
tonjoura  en  approchant  davantage  dea  id6ea  lib^ralea“;  dirait-on  mieux 
qnand  on  ne  aerait  paa  porphyrog^nite  ? 


156. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Paris,  den  18.  Mai  1811. 

....  Sana  l’amour  dea  lettrea,  paaaion  qui  abaorbe  les  autrea,  il  y 
aurait  aouvent  de  quoi  perdre  tonte  contenance.  C’eat  dana  ces  momenta 
que  je  contemple  avec  d^licea  mon  magaain  de  livrea;  tout  incomplet 
qu’il  eat  encore,  il  renferme  pourtant  d6jä  ce  qu’il  faut  pour  se  recon- 
forter,  pour  ne  craindre  ni  la  p^nurie,  ni  l’iaolement,  pour  realster  cou- 
rageuaement  k la  mauvaiae  fortune.  Je  con^oia  ce  que  les  correctiona 
dont  vous  vous  etes  occup6,  ont  dü  vous  coüter  de  peinea:  l’amitiä  seule 
peut  faire  entreprendre  un  pareil  travail. 

Il  en  eat  un  que  vous  ne  devriez  paa  perdre  de  vue:  c’est  le  tableau 
de  la  Position  oü  ae  trouvoit  notre  patrie,  relativement  aux  lumi^res, 
ü rinstruction  publique,  k l’üpoque  de  1 798,  tableau  qu’accompagnerait 
celui  des  mesures  prisea  et  exücut^ea  pour  amüliorer  cet  6tat  de  cboses. 
Nnl  ne  peut  traiter  mieux  cette  matiüre  que  voua;  je  crois  m6me  que 
vous  le  devez  k votre  honneur.  C’eat  un  bei  ouvrage  k entreprendre  et 
nn  ouvrage  qui  pourra  6tre  trüa  utile  un  jour,  lors  mSme  que  vous  ne 
le  publieriez  paa  vous-meme  et  le  16gueriez  k la  poat^rite  pour  la- 
quelle  seule  on  peut  ücrire  aujourd’hui.  Si  je  puis  m’occuper  de  l’his- 
toire  dont  je  vous  ai  parlü,  j’en  parlerai  aussi,  mais  sans  pouvoir  don- 
ner les  düveloppements  que  vous  seul  poss6dez.  On  peut  calomnier  nos 
vues;  ce  n’est  paa  le  moment  de  repouaser  de  pareillea  attaques.  Avec 
les  faits  dont  nous  conaervons  les  preuves  et  avec  le  sentiment  d’une 
conscience  pure,  nous  pouvons  laisser  gronder  l’orage,  sana  nous  en  in- 
quiüter  plus  qu’il  ne  faut;  pourvu  que  ceux  qui  viendront  aprüs  nous 
soient  mia  en  ütat  d’appricier  nos  oeuvrea  et  nos  vues,  loraque  l’horizon 
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redeviendia  serein.  Votre  voyage  en  Suisse  vous  facilitera  les  re- 
cherches  sur  tout  ce  qui  peut  vous  manquer  encore.  Le  ministre  helv6- 
tique  de  l’instruction  publique  est  je  crois  l’unique  qui  se  seit  occup6 
de  cette  grande  aflFaire  qu’on  traite  partout  16g^rement. 

J’ai  lu  enfiu  l’histoire  du  moderne  Hadji.  II  y a quelques  mor- 
ceaux  fort  bien  pens6s,  fort  bien  Berits  par  exemple  sur  Athänes,  sur 
les  B6douins;  mais  il  y a un  inelange  d’orgueil,  d’humilite  chr^tienne, 
de  fanatisme,  de  pr^somption  et  d’ignorance,  qui  d6pare  tout  le  reste. 
On  dirait  que  l’humanite  doit  beaucoup  i l’auteur  pour  tous  les  p6rils 
qu’il  a courus,  pour  les  pertes  qu'il  a faites  etc.  La  r^ception  du  Hadji 
comme  Chevalier  du  St.  Sepulchre  est  un  Episode  assez  ridicule.  Pour 
faire  des  volumes  U a mis  k contribution  les  Chroniqueurs,  la  Jerusa- 
lem d^livree  etc.  En  un  mot,  cette  production  prouve  sans  doute  que 
l’auteur  a de  l’esprit  et  des  moyens;  mais  eile  ne  montre  pas  moins 
qu’U  pouvait  faire  mieux  et  qu’il  devait  le  faire 

Je  souhaite  bien  que  tout  se  borne,  dans  la  future  diete  ä l’6change 
d’une  portion  du  territoire  du  Tessin  (Mendrisio?);  mais  ce  qui  est 
ddplorable,  c’est  de  jouer  un  parcil  röle,  c’est  d’avoir  pour  chefs  des 
hommes  sans  Energie  et  sans  moyens;  comment,  apres  cela,  esp6rer 
dans  la  duree  de  notre  existcnce  nationale?  Les  gouvernemens  qui 
n’ont  ni  systil'me,  ni  principe,  ni  fermet^,  n’inspirent  aucune  confiance 
et  forcent  leurs  voisins  ä prendre  contre  eux  des  mcsurcs  dont  ils  se 
seraient  dispensäs  sous  d’autres  conditions.  Enfin  rapportons-nous  en 
aux  arräts  de  la  destinäe. . . . 


157. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaik,  den  20.  Mai  1811. 

. . . .J’ai  aussi  vu  Muller-Friedberg  qui  ätait  enchantä  des  poli- 
tesses  de  la  famille,  mais  fort  peu  conteut  des  däcisions  rappelantes  de 
la  Diäte.  Je  l'ai  trouvä  montä  k un  ton  de  peur  et  de  complaisance  qui 
m’a  paru  ätrange  de  la  part  d’un  homme  d’esprit;  car  il  en  a beaucoup 
et  plus  de  vues  qu’on  n’en  a communäment  cbez  nous.  Mais  aujourd’hui 
les  moussolines  lui  offusquent  la  vue,  et  pour  assurer  leur  däbit,  le 
district  de  Mendrisio  lui  paraltrait,  je  crois,  un  prix  encore  beaucoup 
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trop  vil.  Je  lui  ai  dit  ma  fagon  de  penser,mai8  il  tient  ä la  sienne  d’au- 
tant  plus  que  son  collfegue'  lui  est  d^sagr^able,  et  qu’il  est  dispos^  h, 
voir  tout  autrement  que  lui.  Voilä  toujours  comment  nos  affaires  ont 
^te  inendes.  Ou  la  roideur  la  plus  gauche,  fruit  non  du  patriotisme, 
mais  de  l’orgueil  et  de  l'esprit  de  parti ; ou  l’adresse  et  la  complaisance, 
effets  de  la  peur,  quand  elles  n’dtaient  pas  l’ouvrage  d’une  miserable 
ambition  personnelle  ou  inspiries  par  le  d^'sir  de  faire  trioraphcr  des 
int^röts  locaux,  nous  avons  toujours  6te  ballot^s  entre  ces  deux  sys- 
temes-lä!  Au  surplus,  je  ne  puis  m’emp6cher  de  me  dire  (non  pas  pour 
ma  consolation,  car  je  ne  m’en  consolerai  jamais,  mais  pour  m’expliquer 
un  ph^nomfene  aussi  affligeant)  qu’un  peuple,  digne  d’etre  bien  conduit, 
trouve  toujours  des  chefs  dignes  de  lui ; et  que  le  malheur  de  voir  ses 
int^rßts  dans  les  mains  de  gens  incapables  ou  läches,  est  constamment 
son  propre  ouvrage.  S’il  6tait  passionn^  pour  sa  patrie  et  anim6  de 
Sentiments  genereui,  ses  gouvernans  seraient  forces  d’en  prendre  le 
masque  malgr6  eux.  On  dit:  tel  le  maitre,  tcls  les  valets.  Je  crois  qu’on 
pourrait  aussi  dire:  tels  les  sujets,  tel  le  sou verain. 

Je  pense  une  partie  du  bien  que  vous  dites  de  l’ouvrage  de  Mr. 
Gingueni.  Mais  il  me  semble  qu'il  partage  avec  ses  compatriotes 
l’horreur  de  la  citation  des  sources,  ridolätrie  du  bel-esprit  et  l’abseuce 
totale  d'esprit  pbilosophique  dont  les  Allemands  font  abus,  mais  qui 
est  indispensable  ä.  tout  historien  qui  veut  expliquer  les  progrfes  ou  les 
reculemens  de  l’esprit  humain  dans  quelque  pai’tie  que  ce  soit  „Seicht 
und  oberflächlich,“  voilä  l’impression  que  me  font  toutes  les  recherches 
des  Frangais  dans  tout  ce  qui  sort  du  domaine  des  Sciences  exactes.  Ils 
ne  se  doutent  pas  encore  möme  de  l’existence  de  ce  que  nous  appelous 
„Geschichte  der  Menschheit,  der  Cultur,  der  ästhetischen  und  morali- 
schen Veredlung“  etc. 

Je  me  suis  procurä  Chardin  en  payement  pour  un  petit  travaiL 
Je  n’en  suis  pas  moins  recounoissant  de  votre  offre  genäreuse.  Les  gra- 
vures  me  paroissent  bien  mauvaises  pour  le  prix.  — Je  lis  le  roman  de 
Mme.  de  Souza’  qui  me  parait  aussi  mal  tissu  que  tous  les  romans  de 
femmes,  et  plein  d’une  afiectation  de  naturel  qui  me  choque  autant  que 


•Nämlich  Hans  von  Reinhard,  Bürgermeister  von  Zürich.  Über  sein  VerhältnUs 
zn  Müller-Friedberg  siehe  Dierauer,  Müller-Friedberg  pag.  303. 

•Siehe  Undrard,  La  France  littdraire  3,  235. 
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l’enflure.  Cette  m^chante  Genlis’  a fait  une  indigne  sortie  contre  la 
pauvre  Mme.  Göttin.  Je  voua  raconterai  l’histoire  de  Villers  dans  un 
grand  detail.  La  lettre  sur  le  pillage  de  Lübeck  eat  la  aource  de  tout* 
Hinc  mali  labea!  J’ai  une  lettre  d’Eichhorn  qui  me  dit  qu’il  (V[il- 
lera])  a commenc6  aea  coura  ä.  Gcettingue.  V[illera]  m’a  envoy6  un 
mdmoire  juridique  pour  Mme.  Hodde  qui  me  parait  un  chef-d’oeuvre. 


158. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[P1.E88I8-P1QÜET,  Anfänge]  Juni  1811. 

Je  trouve  votre  jugement  trop  a6v6re  aur  G[inguen6]  et  aon 

ouvrage  et  lea  Frangais,  trop  favorablea  aux  Allemanda.  II  n’eat  paa 
douteux  que  a’il  avait  publi6  aon  ouvrage  in  temporibua,  U aurait  touch6 
davantage  aux  matii^rea  qui  aont  devenuea  sacro-aancta;  maia  U n’eat 
paa  trea  aür  que  aon  travail  eüt  6t6  meilleur  pour  cela,  parce  qu’un 
6crivain  qui  ae  reapecte  doit  avoir  toujoura  pr^aent  lea  mota  de  Tacite; 
„memini  curse  poateritatia“  et  que  le  plan  de  l’ouvrage  n’a  pu  comprendre 
que  la  litt^rature  et  ce  qui  6tait  indiapenaable  pour  en  donner  une  juate 
id6e.  II  me  aemble  au  moina  qu’on  ne  pourrait  guerea  demander  davan- 
tage. Lea  principea  qu’il  annonce,  ainai  que  aon  langage  aont  ceux  d’un 
philoaophe  komme  de  bien  qui  cherche  ä connaltre  la  v6rit6  et  qui, 
aprisa  l’avoir  reconnue,  la  pr^aente  avec  aimplicitd  et  pour  ainai  dire 
tout  bonnement,  ce  qui  me  parait  au  moina  tr6a  philoaophique.  Je  croia 
encore  qu’il  a tr^a  bien  fait  de  ne  paa  entrer  plua  avant  dana  l’examen 
dea  queationa  g6n6ralea  et  d’6viter  lea  diacuaaiona  metaphyaiquea,  parce 
qu’il  ne  a’agiaaait  paa  de  traiter  de  la  litt^rature,  maia  aeulemcnt  de 
faire  l’biatoire  de  celle-ci  en  Italic,  cboae  bien  diflF^rente.  II  a beaucoup 
cit6  lea  6crivaina  nationaux,  aurtout  lea  originaux;  en  citant  lea  6cri- 


■Mme.  de  Gealis  beschaldigte  Mme.  Göttin  des  Plagiats,  indem  sie  öSentlich 
behaaptete,  diese  habe  den  Koman  „Malyina“  vollständig  nach  ihrem  Roman  ,Les 
vceni  tämdraires“  zugeschnitten.  Siehe  Mme.  la  comtesse  de  Genlis,  „Mdmoires  in- 
ddits“  V,  144,  u.  „de  l’inflnence  des  femmes  snr  la  Litteratnre  franijaise“  pag.  344 — 370. 

* Villen’  Brief  über  die  Plünderung  Lübecks  brachte  ihm  von  Seite  des  fran- 
zösischen Marschalls  Davonst  harte  Verfolgungen. 
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vains  ^trangers,  il  n’eüt  pas  fourni  des  faits  bien  intcressants  pour  la 
litt^rature  italieuiie;  il  eüt  risqu6  de  rip^ter  leurs  opinions,  ainsi  que 
cela  arrive  trop  souvent.  L’introduction  de  l’ouvrage,  l'analyse  de 
Dante, celle  de  P^trarque, le  tableau  de  la  renoissance  des  lettres etc. 
sollt  assurement  des  morceaux  d’un  grand  miritc,  et  qui  doivent  avoir 
exigö  de  la  part  de  rauteur  une  lecture  immense  et  un  csprit  d’analyse 
bien  rare.  Enfin  la  clarte  des  id6es,  la  prdcision  et  la  simplicite  de  la 
diction  sont  des  avantages  peu  communs  de  nos  jours.  Je  suis  tres  im- 
patient  de  lire  la  seconde  partie  dans  laquelle  l’auteur  traitera  s^pare- 
ment  et  ex  professo  des  divers  genres  de  la  poesie  italiennc  etc. 

En  rendant  la  litterature  allemande  que  je  cli6ris  comme  vous, 
le  juste  tribut  d’eloges  qui  lui  est  db,  je  ne  puis  m’abstcnir  de  repro- 
eher  aux  litt^rateurs  allemands  qu’ils  oublient  que  lorsqu'on  se  mele 
d’instruirc  les  hommcs  et  qu’on  s’adressc  au  public,  il  faut  avoir  eu  le 
soin  pr^:alable  de  se  rendre  ä soi-meme  un  compte  severe  de  ses  recher- 
cbes,  qu’il  s’agit  bien  moins  d’^taler  le  catalogue  de  ce  qu'on  a lu;  vu  ou 
fait  que  de  präsenter  avec  mÄtbode,  clarte  et  pricision  les  produits  ou 
les  rbsultats  nouveaux  de  ses  recherches;  et,  qu’eufiu  la  decouverte  meme 
de  ces  grands  resultats  ne  dispeuse  jamais  d’uuc  diction  sinon  Elegante, 
du  moins  toujours  pure  et  correcte.  Si  ces  messieurs  se  conformaient 
ä ces  axiomes  que  je  crois  etre  de  rigueur  toutes  les  fois  qu’on  s’adresse 
ä la  postirit^  par  l’eutremise  du  temps  present,  ils  feraient  beaucoup 
moins  de  livres, et  ces  livres  seraient  moins  volumineux;  mais  sous  une 
moindre  enveloppe,  ils  renfermeraient  beaucoup  plus  de  choses,  et  ils 
seraient  aussi  beaucoup  plus  utiles,  parce  qu’on  ne  perdrait  plus  un 
temps  prÄcieux  ä y chercber  peniblement  des  faits  nouveaux  ou  des 
v^rites  nouvelles.  Les  Fran^ais  de  leur  c6t6  abusent  btrangement  du 
privilege  de  presenter  des  resultats,  avant  d’avoir  6tudi6  les  faits  et 
croyent  pouvoir  compeuser  par  une  diction  agreable  ce  qui  manque  du 
cöte  de  la  solidite.  Mais  il  est  cependaut  vrai  que  l’habitude  de  grou- 
per  les  faits  pour  les  comparer  plus  facilement,  Operation  indispensable 
pour  reconnaitre  en  quoi  ils  diffbrent  ou  convienuent,  est  une  habitude 
tres  salutaire  que  les  Allemands  n’out  point  assez.  Il  ne  suffit  pas  de 
s’elever  jusqu’aux  nues,  portb  sur  les  alles  de  la  mbditation;  lorsqu’on 
s’adresse  aux  bommes,  pour  leur  rbveler  des  vdritis  interessantes;  il 
faut  redescendre  sur  la  terre,  se  mettre  ä leur  portee,  parier  un  lan- 
gage  qu’ils  entendent,  se  demander  enfin:  que  r6sulte-t-il  de  tels  ou  tels 

(^oelleo  inr  Schwoiier  Oe»clüchto.  XII.  2 
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faits,  de  telles  ou  telles  recherches?  En  un  mot,  les  littirateura  alle- 
manda  ne  mfiditent  paa  aaaez  leura  ouvragea.  A force  d’accumuler  les 
faits  et  les  recherches,  de  les  entaaaer,  pour  ainai  dire,  pßle-mele,  ila 
perdent  de  vne  les  resultata  qui  aux  yeux  de  la  philosophie  sont  pour- 
tant  en  premißre  ligne;  enfin  ils  nßgligent  souvent  d’une  maniere  hon- 
teuse  leur  diction  et  leur  style.  Que  ne  ferait-on  pas  de  ces  deux  es- 
pßces  de  littßrateurs  s’il  etait  possible  de  les  fondre  en  une  seule?  Puis- 
que  cette  fusion  est  impo.ssible,  jouissons  au  moins  de  chaque  espece 
teile  qu’elle  est.  Les  dßmonstrations  des  propositions  d’Archimßde 
sur  la  spirale  sont  d’une  longueur  effrayante  qui  exige  une  contention 
d’esprit  salutaire  pcut-etre  pour  la  jeunesse,  mais  fatigante,  tandis 
que  l'analyse  en  vient  bout  facilement. 

.T’ai  vu  un  instant  Mr.  Müller-Fricdberg  quelques  jours  apres 
vous,  poui-  lui  remettre  un  paquet  adressß  i U[steri].  Ma  visite  fut 
courte,  il  ßtait  affairß  et  me  parut  peu  eiiclin  i parier  de  leur  besogne, 
sur  laquelle  au  reste  je  ne  me  permis  pas  de  questions.  11  me  dit  seule- 
ment  qu'ils  comptaient  avoir  bientot  leur  audience  de  congß;  j’ignore 
si  eile  a pu  avoir  lieu  depuis.  Nos  compatriotcs  sont  des  gens  de 
l’autre  monde  dßs  qu’il  s’agit  des  affaires  de  celui-ci. . . . 

ü[steri]  m’a  envoyß  tous  les  rapports  imprimßs  relatifs  au  canal 
de  la  Linth  dont  l’idße  n’est  due  ni  aux  Gnaden  ni  aux  Weisheiten  de 
l’ancieii  rßgime,  ni  aux  gouvernemcns  provisoires,  ni  tV  la  Diete,  mais 
aux  Jacobins  du  Directoire  ' qui  envoyßrent  Guizan*  pour  lever  les 
plans,  faire  un  devis  etc.  Quoique  la  chosc  füt  connue,  on  n’a  pas  jugß 
h propos  de  lo  dire,  mais  cela  se  trouvera  ailleurs.  Je  n’en  ai  pas  moins 


'Ist  unrichtig;  die  Idee  und  die  Anfänge  der  Lintcorrection  stammen,  wie 
Ilr.  Prof.  Dr.  G.  v.  Wyss  mir  gütigst  mitteilt,  von  den  Tagaatzungen  der  Jahre  1782 
und  17S1,  welche  auf  die  dringenden  Vorstellungen  des  Landvogta  von  Sargans, 
Wagner’ä  von  Bern,  durch  den  Ingenieur  Lanz  die  ersten  Pläne  anfnehmen  liessen. 
Vergl.  Nene  Ilelvetia  184t,  Bd.  I,  39.  40;  Gerold  Meyer  von  Knonan,  Amtliche  Samm- 
lung der  altern  eidgenössischen  Abschiede  VIII,  85  ff.;  J.  Kaiser,  Kepertorium  der 
Abschiede  der  eidgenö-sischen  Tagsatzungen  1801 — 1813  pag.  305 — 325  ; G.  v.  Wyaa 
in  Allg.  Densch.  Biogr.  21.  589.  ^ 

’ Ein  Ludwig  Guisan  war  zur  Zeit  der  llelvetik  Secretär  der  Vcrwaltnngs- 
kammer  und  Suppleant  des  Kantonsgerichta  vom  Kt.  Freiburg.  S.  Regierungs-Etat 
der  belv.  Republik  179.1,  pag.  67 ; Staatskalender  v.  Hofmeister  für  1800,  pag.  40; 
1801,  pag.  46. 
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appris  avec  plaisir  que  tout  n’avait  pas  p^ri  avec  nous;  et  cependant 
la  justice  remun^ratrice  aurait  dü  peut-fitre  abandonner  les  riverains 
de  la  Linth  <\  leurs  maruis  et  h,  leurs  torrents  pour  les  punir  de  leur 
igoYsme,  de  leur  barbarie  et  de  leurs  sottises. 

n parolt  que  l’entr^e  de  M[ono]d  dans  notre  gouvernement  a pro- 
duit  un  bon  eflfet.  Testuz,  mauvais  ecclesiastique,  homme  populacier 
que  les  villageois  avaient  appel6  au  Petit  Conseil,  a et6  reraplac6  par 
Mr.  Clavel  d’Aigle,'  homme  plein  d’instruction  et  de  m^rite,  sachant 
l’allemand  etc.,  et  Fayod,  homme  4 petites  vues  qui  ne  pensait  qu’ä. 
son  district,  l’a  6te  par  Soulier  de  Nyon,  homme  que  les  vceux  des 
gens  de  bien  appelaient  depuis  longtemps  au  gouvernement.  La  majo- 
rit6  sera  donc  composee  d’hommes  ayant  de  la  dignit6,  de  la  tenue  et 
des  lumieres,  ce  qui  permet  d’esperer  qu’on  s’empressera  de  r6parcr  le 
tems  perdu  et  de  travailler  mieux  qu’on  ne  l’a  fait  jusqu’ä  pri*sent.  Le 
comm^rage  des  petites  villes,  ce  fi^au  de  la  Suisse,  avait  repris  telle- 
ment le  de.ssus  que  bientöt  on  aurait  pu  regretter  les  baillifs  et  que  mes 
compatriotes  auraient  meritö  d’etre  fustiges  par  ces  anciens  maStres. 
Maintenant  je  pense  que  l’execution  de  ce  dont  vous  me  parliez  ne  sera 
plus  aussi  difficile.  Malgre  l’esprit  de  coterie  de  Mrs.  du  clerge  de 
r„alma  asinaria“,  je  suis  assurö  qu’un  „Ausbürger“  tel  que  vous  serait 
re^u  k bras  ouverts;  comme  il  ne  laut  pourtant  rien  nögliger  lorsqu’on 
a ä faire  aux  prejuges  et  ä rignorance  il  sera  toujours  k propos  de  pro- 
ceder  comme  vous  le  dites.  Je  vous-invite  donc  k arreter  par  ecrit  vos 
idöes;  nous  pourrons  ensuite  discuter  rafl’aire,  et  si  je  ne  pouvais  vous 
aller  voir  bientöt,  marquez-moi  ee  que  vous  pensez  qu'il  faudrait  faire; 
je  le  communiquerai  de  suite  ä M[onod] : vous  savez  qu’il  laut  presen- 
ter aux  gouvernants  les  materiaux  tout  preparös. . . . 

Je  n’ai  vu  ni  le  roman  de  Mine,  de  Sou  za,  ui  l’ouvrage  bien  plus 
interessant  de  Mr.  Guizot  qui  a eu  bien  tort  de  louer  une  production 
pareille  ä „ntin^raire“  qu’il  ue  voudroit  certaiuement  pas  adopter  par 
lui-meme.  A-t-il  donc  besoin  de  ces  ra^cenes  en  guenilles,  bouffis  d’or- 
gueil,  prötentieux,  ignorants  et  sans  vertu?  . . . 


• David  Franijois  Rodolphe  Clavel  (17G7  — 1837),  Landammann  des  Kantoni 
tVaadt.  S.  Montet,  Dictionuaire  biographique  I,  175. 
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159. 

Stapfer  an  Labarpe. 

Belair,  den  10.  Juni  1811. 

Mr.  Guizot  nous  a quitt^s  mercredi  pour  aller  en  Languedoc  oü 
il  va  passer  trois  mois  auprcs  de  sa  inire.  Son  „Gibbon“  est  fini  et  entre 
les  mains  de  Maradan.  Mais  comme  ce  libraire  branle  dans  le  manche 
k ce  qu’on  dit,  on  ne  sait  trop  s’il  se  sentira  les  reins  assez  forts,  pour 
se  mettre  tout  de  suite  ä la  n!-impression  d’un  aussi  volumineux  ouvrage. 
Celui  de  Mine,  de  Genlis  doiit  Maradan  est  l'6diteur,  doit  s’etre 
bien  vendu;  car  aujourd'liui  le  public  iracbite  que  des  m6cbaucet6s  ou 
des  niaiseries.  Je  suis  bien  aise  que  les  journaux  rendent  k cette  vi- 
laine  femme  quelques  coups  de  langue,  bien  que  ce  ne  seit  pas  par  es- 
prit  de  justice;  cette  r^tribution  n'est  que  l’effet  de  liaisons  de  soci^te. 
En  attaquant  d’Alembert  et  Mme.  Göttin,  eile  a mis  la  main  dans 
un  guC-pier;  c’est  ce  qui  lui  vaut  ees  bonnes  taloches  qu’elle  regoit  et 
qu’elle  merite  pour  Cent  mille  autres  raisons.  Savez-vous  le  secret  de 
son  ouvrage  sur  les  feninies  auteiirs?  Elle  avait  fait  les  biographies 
des  Frangaises  — ecrivains  pour  le  Dictionnaire  des  Miehaud;  mais 
ayant  eu,en  livrant  son  travail,  rimprudence  d'y  mettre  pour  condition 
que  Mr.  Ginguen6  ne  serait  pas  collaborateur,  parce  qu’elle  ne  vou- 
lait  pas  que  son  nom  parüt  ä cöte  du  sien,on  l’a  uiise  k la  porte  comme 
de  raison.  Xe  voulant  pas  perdre  le  fruit  de  sa  inauvaisc  compilation, 
eile  nous  a doiui6  ce  cbapelet  d’articles  de  Dictionnaire  sous  un  titre 
poinpeux,  en  y ajoutant  la  diatribe  contre  Mine.  Göttin  pour  faire  de  la 
pcine  a Miehaud  riiomme  de  lettres,  dont  eile  voulait  se  venger  en 
satisfaisant  elle-meme  une  hasse  Jalousie.  La  r6publique  ou  plutöt  le 
tripot  des  lettres  frangaiscs  a ses  secrets  de  coulisses  qui  d^griseroient 
et  digoüteroient  tous  les  aniateurs,  si  on  les  connaissait  en  detail. 

Vos  reflexions  sur  la  litterature  alleinande  me  paraissent  fort  justes 
quand  il  est  question  de  la  commodite  du  lectcur  et  de  Tabus  de  la  me- 
taphysique.  Jlais  je  crois  que  Tesprit  scrutateur  qui  la  p^nfetre,  les 
Sentiments  genereux  qui  guident,  Tamour  desinteresse  de  la  vi^rit6  qui 
inspire  generalement  les  savants  et  les  gens  de  lettres  en  Allemagne, 
leur  noble  dedain  pour  tonte  cette  toiletto  de  style  dont  les  Fran^ais 
font  le  Premier  et  souvent  Tunique  devoir  comme  Totalen  du  merite 
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litt^raire,  compensent  bien  cette  espice  d’anarchie  et  cette  negligence 
qui  rendent  leurs  ouvrages  si  inf^rieurs  pour  la  forme  it  ceux  des  6cri- 
vains  de  salons.  Villers  doit  venir  passer  quelque  temps  ici.  Que  je 
voudrais  que  vous  pussiez  venir  ä,  la  meme  6poque;  nous  coulerions  ä 
fond  ensemble  les  grands  int6rCts  de  la  cause.  II  parleroit  l'allemand 
avec  Madame  de  Laharpe,  et  lui  donnerait  peut-etre  des  nouvelles  de 
beaucoup  de  personnes  de  sa  connaissance:  il  connait  tr^s  bien  le  Nord. 
On  ne  peut  aujourd’hui  se  passer  de  la  methode  expdditive  de  l’analyse. 
Mais  je  crois  qu’on  ne  peut  Hügliger  enti^remcnt  la  m6tbode  synthd- 
tique,  si  on  veut  conserver  la  vigueur  d’esprit  qui  cr6e  et  qui  approfon- 
dit.  11  faut  que  les  deux  mani^res  de  travailler  marcbent  ensemble,  si 
on  ne  veut  pas  s’exposer  k Talternative  de  se  consumer  en  th^ories  et 
en  prolegomenes  ou  de  chätrer  nos  facultes  iutellectuelles  et  d’6nerver 
notre  raison.  La  corruption  et  la  barbarie  sont  ins^parables  de  la  mol- 
lesse. 


160. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bei.aik,  den  20.  Juni  1811. 

Villers  m’^crit  qu’il  a eu  un  grand  plaisir  ä.  vous  revoir.  Je  serais 
bien  heureux  de  pouvoir  vous  reuiiir:  nous  formerions  une  6glise  k nous 
trois.  La  mesure  g^n^rale  qu’on  a obtenue  ne  me  tranquillise  pas  trop 
pour  lui.  Je  voudrais  que  son  nom  eflt  6t^  articul^. 

Guizot  et  les  dames  de  Meulan*  nous  ont  quitt^;s  il  y a une  dizaine 
de  jours.  Nos  promenades  ont  tellement  liarasse  Mlle.  de  M[eulan]  que 
je  crains  que  les  Feuilletons  de  la  „Gazette  de  France“  ne  se  ressentent 
de  cette  fatigue.  Guizot  doit  6tre  arriv6  k Nimes;  je  voudrais  que 
nous  en  eussions  bientöt  des  nouvelles.  Il  est  parti  avec  le  eourrier  et 
asürementsouffert  cruellement  de  la  chaleur.Les  abonnementscouvrent 
d^jä  les  frais  de  scs  „Annales  d’Education“;  mais  il  me  semble  que  les 
Premiers  numeros  sont  un  peu  maigres.  J’avois  remis  k Guizot  un 
fatras  de  Pestalozziana;  un  expose  purement  historique,  mais  clair 
et  bien  nourri  des  travaux  de  Berthoud  et  d’Yverdun  aurait  piqu6 


‘ Vergl.  Biographie  nniverselle  66,  293  ff. 
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la  CTiriosit6  des  lecteurs.  Trop  de  morceaux  didactiqnes  ennuyent,  sur- 
tout  quand  les  id^es  ne  sont  pas  neuvea,  et  que  l'616gance  du  style  qui 
anjourd’hui  court  les  rues,  en  fait  le  merite  principal.  L’id6e  est  bonne, 
les  ridacteurs  distinguds;  ce  serait  dommage  que  cette  nouvelle  feuille 
ne  püt  prendre. 

J’ai  encore  regu  un  paquet  deFellenberg.  Cette  fois-ci  il  est  au 
moins  clair  gräces  aux  gravures,  et  la  diction  est  moins  dithyrambique. 
Voulez-vous  que  je  vous  envoye  tout  cela?  Usteri  m’^crit  de  Soleure, 
mais  rien  d’intöressant  sur  leurs  s^ances.  II  paratt  que  notre  Land- 
ammann ‘ est  une  girouette  que  le  vent  le  plus  fort  est  sür  de  diriger. 
J’ai  lieu  de  croire  que  Muller-Friedberg  est  parti*  avec  tous  les 
moyens  de  confondre  les  ridicules  plaintes  de  Mr.  Reinhard.  II  m’a  lu 
les  details  d’une  conversation  avec  le  duc  de  Bassano  qui  a vers6  du 
bäume  sur  les  blessures  de  son  amour-propre,  mais  qui  ne  me  paratt 
pas  tout  ä fait  aussi  propre  k en  verser  sur  celles  de  la  patrie.  Je  suis 
enchant6  que  l’inamovible  Secr^tan“  ait  enfin  ced6  sa  place  k la 
DRte;  je  voudrais  que  MM.  Monod  et  Pidou  pussent  communiquer 
quelque  chose  de  leur  bon  esprit  k ce  conciliabule.  Mais  je  crains  bien 
que  la  chose  publique  ne  continue  chez  nous  ä,  etre  la  chose  priv^e. 

Cb.  L.  Haller  (de  gazetteuse  m6moire)  vient  de  publier  sous  le 
titre  de  „Religion  politique’“  le  plus  ridicule  ouvrage  qui  ait  paru 
depuis  longtemps;  c’est  un  chapelet  de  passages  de  la  Bible  destin^s  k 
prouver  que  la  puissance  des  gouvernements  vient  de  Dieu  ainsi  que  la 
loi  qui  doit  en  etre  la  r^gle  et  le  mod6rateur.  Les  partisans  m§me  de 
cette  doctrine  se  plaindront  de  la  maladresse  et  de  la  fougue  du  ddfen- 
seur  qui  ne  trouvera  de  pröneurs  que  dans  la  gazette  de  Gcettingue,  oü 
il  est,  je  ne  sais  trop  par  quel  canal  et  sur  quels  raotifs,  en  position 

' Heinrich  Grimm  von  Wartcnfels,  Schultheiss  von  Solotnrn.  Vergl.  Tillier, 
Mediation  I,  410. 

’ Müller-Friedberg  verreiste  mit  Michael  von  Flue  erst  am  1.  Juli  1811  nach 
der  Schweiz,  nachdem  er  83  Tage  in  Paris  zugebracht.  Vergl.  Dierauer,  Müller- 
Friedberg  pag.  309. 

• Gabriel  Abram  Samnel  Jean  Louis  Secrdtan  (1758 — 1839),  waadtländischer 
Magistrat,  vertrat  seinen  Kanton  an  den  Tagsatznngen  von  1803 — 1811,  in  welchem 
Jahre  er  durch  Pidou  ersetzt  wurde.  Vergl.  Montet,  Dictionnaire  biographique  des 
Genevois  et  Vandois  II,  501;  auch  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgen. 
Tagsatzung  1803—1813,  pag.  783. 

‘Nämlich  Karl  Ludwig  Hallers  „Politische  Religion  oder  biblische  Staatslehre“. 
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d’annoncer  tout  ce  qu’on  imprime  en  Suisse.  II  y a derniferement 
fulinin6  contre  le  „Tableau“  Schulthess-Meister  (vous  savez  que 
c’est  le  musqu6  Mr.  Meister  qu’on  appelle  Meister  de  Paris  ä Zürich 
et  Meister  de  Zürich  ä Paris  qui  en  a fait  la  toilette),  et  l’a  signalä 
comme  un  loup  d^mocratique  enveloppe  d’une  toison  aristocratique ! 

Voilä,  un  joli  pot-pourri!  J’ai  honte  de  vous  l’envoyer  en  behänge 
de  votre  aimable  lettre.  II  laut  pourtant  que  je  proteste,  avant  de  finir, 
contre  l’argent  que  vous  allez  jeter  par  la  fenßtre  pour  le  „Kosaire  de 
Biographies“  de  Mme.  de  Genlis;  je  ne  voudrois  point  avoir  sur  la 
conscience  cet  achat.  Ce  seroit  d'ailleurs,  je  vous  assure,  un  prßeieux 
temps  perdu.  Je  l’ai  lu  parce  qu’on  me  l’a  prfitß,  et  que  je  n’ai  pu  m’em- 
pecher  de  parcourir  ce  que  cette  sainte-femme  de  chatte  a dit  de  la 
pauvre  Mme.  Göttin. 


161. 

Laharpe  an  Stapfer. 

. Plessis-Piuuet,  den  23.  Juni  1811. 

Depuis  quelques  jours  je  suis  tres  occupß  ii  mettre  un  peu 

d’ordre  parmi  mes  notes  et  paperasses  helvßtiques.  Bon  Dieu!  que  de 
sottises,  me  dis-je  souvent,  et  quelle  race  que  celle  des  hommes  qui  nous 
conduisaient  sous  le  titre  pompeux  de  „Von  Gott  gegebene  Obrigkeit“; 
c'est  bien  ici  qu’on  peut  dire  „dedimus  profecti  grande  patientiaj  docu- 
mentiim.“  Parmi  ces  papiers  j'ai  retrouvß  et  relu  ävec  dßlices  la  procla- 
mation  du  Rheinthal  du  14  fevrier  1798,  morceau  fort  de  raisonne- 
ment,  et  plein  de  cette  ßloquence  chaleureuse  du  coeur  que  la  seule 
persuasion  d’avoir  raison  peut  produire.  Elle  est  d’ailleurs  ßcrite  avec 
puretß  et  n’a  point  le  goüt  du  terroir.  Elle  est  insßrße  dans  la  „Neue 
Weltkunde“  de  1798“,  I.  Bd.,  p.  212.  C’est  certainement  Tun  des  plus 
touebants  manifestes  qu’on  puisse  opposer  aux  vaines  dßclamations  de 
ceux  qui  ne  connaissent  notre  revolution  que  par  les  oeuvres  de  Rapi- 
nat  et  consorts.  Cette  piece  sera  certainement  du  petit  nombre  de  celles 
que  je  conserverai  dans  leur  entier  comme  „Beilage“  avec  un  fragment 
de  lettre  de  l’historien  Müller  du  13  dßcembre  1797  qui  menace  de  ses 
„Philippiques“  nos  ci-devants  magnifiques,  s’ils  continuent  ä „puissan- 
ciren,“  et  ne  veulent  pas  abattre  sincßremeiit  les  barrißres  qui  empechent 
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la  rfeunion  de  tous  les  Suisses.  Ces  2 pi^ces,  accol6es  k la  fameuse  lettre 
de  Gibbon  * sur  le  gouvernement  bernois  qu’on  a supprim^e  dans  l’edi- 
tion  fran^aise  de  ses  „Mdmoires“,  vaudront  la  peine  d’etre  lues  par  les 
gens  de  bonne  foi.  Mon  Intention  n’est  pas  d’entrer  dans  les  d^tails  des 
dififörentes  rSvolutions  qui  s’op6rJ:rent  en  1793  presque  simultan^ment; 
quoiqu’elles  ayent  bien  chacune  leur  oaract^re  diflF6rent,  il  suffira  de 
citer  pour  exemples  celles  qui  difftirent  le  plus,  celles  qui  pr6sentent 
en  meme  temps  le  choc  de  passions  plus  fortes,  et  d’offrir  en  un  faisceau 
les  caract^res  communs  k toutes,  de  maniire  i demeurer  vrai  et  ä.  pou- 
voir  d^duire  quelques  r6sultats  intiressants.  Je  crois  avoir  dans  mes 
notes,  ainsi  que  dans  les  imprim^s  d’alors,  h,  peu  pr^s  tout  ce  qu’il  me 
faut  pour  pouvoir  tracer  la  marche  de  notre  rdvolution  qui  doit  faire 
la  seconde  partie  de  mon  introduction;  je  laisserai  de  la  place  pour 
ajouter  ou  corriger,  k für  et  mesure  que  cela  me  parattra  nicessaire. 
Quant  ä la  premiiire  partie  de  l'introduction  qui  doit  renfcrmer  l’en- 
chainement  des  causes  qui  avaientprepar6une  r^voluti’on,  je  nem’en  suis 
pas  encore  assez  occup6,  pour  bien  voir  ce  qui  pourroit  me  manquer 
encore,  surtout  relativement  aux  ann^es  1781 — 1795.  J’ai  peu  de  choses 
sur  l’iusurrection  des  paysans  de  la  Gruy^re  en  1780  ou  1781.  Je  n’ai 
que  peu  de  faits  sur  celle  du  Bas- Vallais  en  1789  et  1790.  Quant  ä 
celle  des  communes  du  canton  de  Zürich  en  1795  j'ai  les  journaux  et  la 
„Geschichte  von  den  politischen  Bewegungen  im  Kanton  Zürich“  impri- 
m6e  il  Stäfa  en  1798,  mais  il  me  faudrait  les  „Materialien  zur  Ge- 
schichte des  Standes  Zürich“,  Strassburg  1797.  Si  vous  avez  quelques 
meinoires  iniprim^s  relatifs  ii  ces  affaires,  vous  m’obligeriez  de  m’en 
donner  les  titres,  je  me  les  procurerais.  Avez-vous  quelques  imprim^s 
sur  Aarau  et  l’Argovie? 

J'ai  le  petit  ouvrage  de  Fisch*  sur  la  prise  d’ Aarau  et  quelques 

' Uibbon  rühmt  übrigens  den  glücklichen  Znstsnd  der  Waadtlander  unter  der 
Berner  Kegiernng;  schreibt  er  doch  noch  kurz  vor  der  helvetischen  Kevolution  von 
Lausanne  aus:  ,The  people  of  this  ronntry  are  happy  and  in  spite  of  some  miscreants 
and  more  foreign  emissaries  they  are  sensible  of  tbeir  happiness.“  Siehe  Milman, 
Gibbon,  pag.  232. 

'Johann  Georg  Fisch  (175S— 1800?),  Professor  der  alten  Litteratur  in  Bern, 
dann  Pfarrer  in  Arau,  war  kurze  Zeit  Secretär  Stapfers.  Kr  schrieb  neben  seinen 
„provencjalischen  Briefen'  eine  „Denkschrift  über  die  letzten  Begebenheiten  in  der  berni- 
Bchen  Municipalstadt  Aarau“.  Siehe  Lutz,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer,  pag.  147; 
Müller,  Der  Aargau,  2,  17. 
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autres  m^moires.  Je  d4sire  sincirement  examiner  le  pour  et  le  contre. 
Nos  ci-devants  sont  d^jä  assez  charges,  ils  ont  6t6  assez  impunis  (quoi- 
qu’ils  ne  soyent  pas  corrig^s)  pour  qu'il  faille  se  donner  la  peine  de 
chercher  ce  qui  pourroit  attSnuer  le  jugcment  s^v^re  que  la  post6rit6 
portera  un  jour,  lorsque  les  ojuvres  de  tous  seront  placies  sous  ses 
yeux;  nous  n’avons  rien  ä.  attendre  des  conteinporains. 

En  attendant,  ce  travail  que  j’avois  renvoy^  de  plus  de  dix  ann6es 
pour  pouvoir  l’entreprcndre  avec  plus  de  calme  m’^meut  souvent  la 
bile  et  j’ai  besoin  de  me  morig^ner  souvent  pour  me  maintenir  dans 
l’attitude  impartiale  que  comraande  ma  täehe.  üne  chose  pourtant  me 
fait  plaisir;  c'est  l'esprit  manifeste  par  le  peuple,  meme  lorsqu’il  agit 
en  sens  contraire;  cette  tenacit6  helvitique  qui  lui  fait  d^sirer  vive- 
ment  de  demeurer  Suisse,  inddpendant,  qui  lui  fait  souvent  faire  tout 
le  contraire  de  ce  qu’il  doit,  mais  qui  ne  l’^carte  de  la  boune  route  que 
parce  qu’on  le  trompe.  On  peut  sans  doute  lY*garer,  on  peut  le  trabir  et 
le  vendre;  ce  sera  le  crime  de  ses  cliefs;  mais  s’il  peut  voir  clairement 
ce  qui  est  et  s’il  a pour  cliefs  des  liommes  sinceres,  courageux,  entre- 
prenans,  je  le  crois  encore  assez  fort,  pour  maintenir  son  indepen- 
dance,  tout  seul.  Au  milieu  de  tant  de  sujets  d’afiliction,  cette  convic- 
tion  me  soutient,  et  je  d^sire  bien  qu’elle  m’accompagne  jusqu’i  ma 
derni^re  heure.  Survivre  i sa  nation,  etre  forcti  de  s’avouer  qu’elle  a 
m6rit6  de  disparaitre,  doit  etre  pour  quiconque  sent  la  valeur  du  mot 
„patrie“  la  plus  cruelle  des  peines.  A la  v^rit6  j’espire  peu  de  ce  qui 
existe  depuis  180;5,  et  ce  que  j’apprends  de  la  majeure  partie  des  hommes 
appelYs  ä gouverner,  me  persuade  que  nous  devrons  encore  une  fois 
nettoyer  les  6tables  d’Augias,  ä fond  et  radicalement.  Pour  mon  can- 
ton  je  corapte  beaucoup  sur  ceux  qui  viennent  d’ßtre  appel^s  au  gou- 
vernail.  Mon  ami‘  voit  en  g6n6ral  les  choses  sous  leur  v6ritable  point 
de  vue ; il  m’a  paru  surtout  p6netr6  de  la  necessit^  de  se  Her  toujours 
plus  avec  nos  freres,  de  la  partie  allemande,  et  j’espere  que  second6  par 
ses  deux  nouveaux  collegues  il  ramenera  Pidou  qui  a une  veritable 
aversion  pour  tout  ce  qui  tient  k l’Allemagne,  et  Muret  qui  dödaigne 
ce  qu’il  ignore,  mais  qui  a trop  d’esprit  pour  s’opposer  ä ce  qui  lui  pa- 
roit  avoir  beaucoup  de  partisans.  Les  nouveaux  cantons  devraient,  il 
me  semble,  etre  animäs  du  meme  esprit  d’union  et  je  crois  qu’avec 
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quelque  adresse  et  beaucoup  de  pers6v6rance  on  rfeussirait  k le  faire 
naitre.  II  m’a  paru  que  le  m6contentement  de  M uller-Friedberg 
ddrivait  surtout  de  Tafifectation  de  R[einhard]  k parattre  en  che£.‘  Je 
ne  l’ai  point  questionn6  lä-dessus ; il  m’a  seulement  paru  bien  absurde 
d’envoyer  trois  d^put^s,  dont  deux  tres  oppos^s  et  le  troisi^me  nul,  k 
moins  qu’on  n’ait  voulu  prouver  par  lä.  qu’on  aurait  bon  march6  d’un 
gouvernement  assez  mal  organis6  pour  se  faire  repr^senter  de  cette 
mani^re.  Tont  cela,  je  dois  vous  l’avouer,  m’a  inspir6  le  plus  proiond 
m^pris.  Avec  quelque  6nergio  M[uller-Friedberg]  aurait  bien  fait 
marcher  E[einhard]  et  se  serait  moqu6  de  ses  plaintes;  mais  ces  an- 
ciens  gouvernants  sont  tous  fondus  dans  le  meme  moule;  „der  Bedenk- 
lichkeiten“ Sans  nombre,  toujours  relatives  aux  „F  amilien-Interessen,“  les 
arretent  k chaque  instant;  ce  sont  de  vieilles  commferes  et  rien  de  plus. 
M[uller]-Fr[iedberg],  avec  de  l’esprit,  des  iddes  liberales  et  des  vues, 
m’a  paru  tenir  encore  aux  vieux  pr^jugds,  aux  vieilles  routines,  il  craint 
de  se  compromettre,  ddsire  conserver  sa  place,  son  influence  etc.  et  son 
eip6rience  lui  a appris  que  pour  cela  il  ne  laut  pas  se  permettre  des 
pointes;  en  un  mot,  chez  la  plupart  de  ces  anciens  gouvernants  qui 
avaient  administr6,  la  r^volution  n’est  point  faite. 

Je  ne  connais  de  l’ouvrage  de  Schulthess  que  le  titre;  ce  que  vous 
m’en  dites,  m’engagera  ä le  lire.  Les  B[ernois]  ont  beau  faire,  leur  regne 
est  pass^.  S'ils  persev^rent  it  se  montrer  incorrigibles,  ils  ne  feront  qu’ac- 
cumuler  sur  leurs  tßtes  des  cbarbons  plus  d^vorants  que  les  premiers; 
ils  auront  alors  justifie  tout  ce  que  le  droit  de  retaillement  pourra  leur 
imposer,  lorsque  pour  la  deuxieme  fois  leur  sceptre  de  verre  sera  bris6, 
dpoque  qu’ils  vont  acc616rant  par  leur  morgue  et  leurs  sottises. 

Bien  oblig6  pour  les  oeuvres  de  F[ellenberg];  dans  ce  moment 
je  ne  pourrais  les  lire ; ce  sera  peut-etre  lorsque  j’aurai  le  plaisir  de 
vous  visiter.  J’apprends  avec  plaisir  qu'il  adopte  un  style  analogue  k 
l’art  qu’il  cultive  et  commence  ä se  comprendre  lui-möme;  il  s’est  tout 
ä fait  d6cr6dite  par  ses  productions  litteraires  d’abord  et  par  son  aban- 
don  k quelques  charlatans  qui  se  sont  servis  de  lui  pour  faire  du  bruit... 


• V’ergl.  Dieraner,  Mflller-Friedberg,  pag.  303;  Dr.  Wartmann,  Induatrie  des 
Eantona  St.  Gallen,  pag.  236. 
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162. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belaik,  den  22.  Juli  1811. 

Mit  V[illers]  hatte  ich  unsern  Freund  aus  dem  Plessis  auf  einige 
Tage  zum  Besuch.  Sein  Correspondent  im  Norden'  schreibt  ihm  eigen- 
händig höchst  interessante  Briefe.  Im  letzten  stehen  die  merkwür- 
digen Worte;  „Ces  sentiments  sont  inaltörables,  comme  les  principes 
que  je  vous  dois  et  auxquels  je  reste  fermement  attach6,  en  d^pit  de  la 
pente  qu’on  s’efforce  de  donner  aux  opinions  lä  oü  vous  etes.  Ici  nous 
marchons  peu  ä,  peu,  mais  toujours  en  approchant  davantage  des  id6es 
liberales.“  Diese  Aeusserungen  sind  hübsch  im  Munde  eines  Porphyro- 
genets. 

Hr.  Müller-Friedberg  hatte  mir  auch  Hoffnung  zu  einer  kleinen 
Wallfahrt  nach  meiner  Einsiedelei  gemacht.  .<\Ilein  seine  Geschäfte 
beraubten  mich  dieses  Vergnügens. 

Wenn  ich  noch  ein  öffentliches  hiesiges  Blatt  zur  Disposition 
hätte,  so  wäre  Ihre  körnichte  Notiz  von  Hallers  politischer  lieligion 
darin  übersetzt  erschienen.  Hingegen  habe  ich  einigen  meiner  Corre- 
spondenten in  Göttingen  (Sartorius  und  Eichhorn)  zu  Gemüthe  ge- 
führt, wie  unbegreiflich  es  sei,  einen  so  einseitigen,  leidenschaftlichen 
Mann  zum  ausschliesslichen  Keferenten  über  alle  litterarischen  Pro- 
ducte  eines  beträchtlichen  Landes  zu  maehen.  Auch  Vjillers]  werde 
ich  die  Sache  wieder  in  Erinnerung  bringen.  Der  König  von  West- 
phalen  scheint  es  sich  zum  Gesetze  zu  machen,  die  vorige  Regierung 
an  Munificenz  gegen  die  Göttingischen  Institute  zu  übertreffen.  Am 
ansehnlichsten  wird  die  Bibliothek  vermehrt;  sie  hat  die  Erlaubniss, 
sich  alles  das  zuzueignen,  was  sie  von  den  Büchersaminlungen  zu 
Helmstedt  und  Wolfenbüttel  brauchen  kann.  Dadurch  wird  sie  erst 
recht  vollständig  werden ; wo  jene  aufhörten  zu  kaufen,  da  fieng  Göt- 
tingen zu  kaufen  an;  so  wird  also  die  Göttinger  Bibliothek  alles 
Schätzbare  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zu  der  bereits  ziemlich  voll- 
ständig vorhandenen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  erhalten.  Was 
soll  aber  die  Anhäufung  litterarischer  Schätze,  wenn  zu  ihrem  Ge- 

‘ Kaiser  Alexander  I. 


Digitized  by  Google 


28  Aus  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel.  Nr.  1G3. 

brauche  der  Nachwuchs  fehlt.  Jedes  Reg^eningssystem,  welches  mit 
der  Würde  und  den  höheren  Interessen  der  Menschheit  im  Wider- 
spruche steht,  schlicsst  glücklicher  Weise,  so  durchdacht  es  auch  sein 
mag,  Inconsequenzen  in  sich,  die  den  naturwidrigen  Hang  über  kurz 
oder  lange  ins  Stocken  bringen,  oder  gar  zu  einer  entgegengesetzten, 
heilsamem  Richtung  umlenken. 


163. 

' Laharpe  an  Stapfer. 

Paris,  den  9.  August  1811. 

. . . . Vos  r^'Aexions  sur  nos  projets,  toujours  ajourn^s  et  si  rare- 
ment  ex^cut^s,  m’ont  6peronne  et  j’ai  devor^  beaucoup  de  paperasscs 
pour  recueillir  fort  peu  de  faits  d’un  interet  passable.  Je  suis  oblig6  de 
me  repeter  sans  cesse  que  le  ddroulenient  des  .sottises,  des  bevues  et 
des  crimes  de  nos  concitoyens,  tant  gouvernants  que  gouvernes,  peut 
«tre  utile  h.  leurs  descendants  ou  ä d’autres;  je  risquerais  sans  cela  de 
planter  lä  le  bourbier,  dans  lequel  j’ai  pen6tr6  et  de  me  d^dommager 
de  la  fatigue  et  de  l’ennui  qu’il  me  donne,  en  m’occupant  de  tant 
d’autres  choses  plus  r^cr6atives.  II  eüt  et6  plus  essentiel,  lorsque  nous 
tenions  tout  cela,  de  faire  dans  les  archives  des  diffcreuts  cantons  une 
perquisition  exaete  des  documents  relatifs  aux  discussions  si  frt^quentes 
entre  les  sujets  et  leur  „von  Gott  gegebenen  Obrigkeit,“  d’exhumer  les 
piisces  de  ce  grand  proces,  celles  surtout  de  1646  et  1653,  et  de  les  faire 
imprimer  pour  servir  aux  Thucydides  et  aux  Tacites  des  ages  sui- 
vans.  Je  le  proposai  plusieurs  fois  ä mcs  colligues,  mais  ils  ne  voyoient 
que  le  monient  präsent  et  tout  ce  que  mes  sollicitations  purent  obtenir, 
tut  quelques  ordres  faiblement  au  ministre  de  la  justice  qui  avait  plus 
de  besogne  qu’il  n’en  pouvait  faire  et  ne  se  soucioit  peut-etre  pas  trop 
d’une  besogne  de  cette  esp^ce.  ITn  tableau  des  reclamations  des  sujets 
et  des  proci^des  de  leurs  gouvernants,  forni6  tout  simplement  parlapu- 
bliciti  donn^e  aux  pi6ces  qu’accompagneraient  quelques  observations 
impartiales,  eüt  produit  l’eflfet  d’instruire  les  gens  de  bonne  foi,  de  fer- 
mer la  bouche  aux  bavards  et  aux  ignorants  et  prouv<^  aux  hommes 
meme  les  plus  pr6venus,  qu’il  fallait  trouver  enfin  un  remede  i tant 
de  maux.  Aujourd'hui  un  pareil  tableau  reussira  moins  parce  qu’il  ne 
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peut  etre  accompagn^  des  docuinents  officiels  dont  les  gardiens  actuels 
sollt  tout  aussi  intiresscs  que  jadis  a ne  pas  donner  communication  aux 
profanes. . . . 

J’ai  rarement  des  lettres  de  la  patrie  oü  il  paralt  qu’on  vit  tran- 
quillement  en  attendant  ce  qui  plaira  ä la  destin^e.  J’attends  pourtant 
quelques  lignes  de  ilr.  Usteri  lorsqu’il  scra  de  retour  dans  sa  ville 
natale  et  d^barrasse  des  grandes  occupations  de  la  Diete. 

J’envic  ä Mr.  Guizot  non  pas  d’avoir  vu  le  combat*  dont  il  parle, 
mais  ramphithiätre  reinpli  de  inonde;  d’aprfes  ce  que  j’ai  vu  jadis  ä 
V^rone  durant  une  petite  foire,  reffet  produit  devait  etre  bien  impo- 
sant. Sans  doute  Mr.  Guizot  sera  bientöt  de  retour.  Je  desirerais  bien 
voir  la  traduction  de  Gibbon  imprimde,  afin  de  pouvoir  la  lire  ä ma 
femme  ii  qui  j’avais  promis  la  pröeödente  dont  les  trois  premiers  vo- 
lumes  sont  seuls  lisibles.  Si  nous  avions  sejournö  plus  longtemps  au 
Belair,  je  vous  aurais  priö  de  me  preter  le  „Journal  d’Education“;  il 
serait  fächeux  que  eette  entreprise  ne  put  se  soutenir.  Mme.  de  Genlis 
parait  avoir  fourre  sa  töte  dans  un  guepier;  mais  eile  n’en  vendra  pas 
moins  bien  son  orviötan;  c’est  la  denree  au  plus  sür  döbit.  L’öditeur 
des  oiuvres  de  Lebrun’  est  aimi  tourmentö  par  les  frelons  et  ne  pa- 
rait pas  s’en  afifecter. 


104. 

Stapfer  an  Laharpe. 

IIki-air,  den  17.  August  1811. 

J’admire  votre  courage  de  vous  enfoncer  dans  le  fatras  des  pape- 
rasses  qui  sont  les  matöriaux  de  l'histoire  de  notre  patrie  depuis  envi- 
ron  1790.  C’est  une  oeuvre  meritoire.  Nous  avons,  et  pendant  que  nous 
etions  dans  les  affaires  et  apres,  trop  nögligö  les  moyens  que  la  Publi- 
city oflfre  pour  öclairer  nos  contemporains  et  la  posteritö.  Usteri  est 
presque  le  seul  qui  ait  par  sa  part  ii  la  rödaction  de  la  „Weltkunde“ 
de  Posselt,  de  r„Allgemeine  Zeitung“,  du  „Republikaner“,  des  „An- 
nales  Europöennes“  un  peu  travaillö  ;i  rectifier  les  jugements  et  ä four- 

' Guizot  hatte  in  Ninies  einem  Stiergefecht  beigewohnt. 

’l’once  Denis  Ecouchard  Lebrun-Pindare  (ITJS — 1807),  französischer  Dichter, 
namentlich  bekannt  als  üdcndichter,  dessen  „leurrea  completes“  Oinguenö  heranagab. 
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nir  des  mat^riaux  k l’histoire.  Cette  indoleuce  est  d’autant  plus  d6plo- 
rable,  qu’on  a eu  de  1798 — 1804  uiie  facilit6  pour  imprimer  qui  pourrait 
bien  ne  pas  revenir  de  sitot.  Je  ne  sais  pas  ce  qu’ils  font  k Soleure. 
Schnell  m’ecrit  qu’ils  sont  dans  le  plus  grand  embarras,  mais  il  entre 
dans  trop  peu  de  d^tails  pour  que  je  puisse  me  faire  une  idee  nette  de 
leurs  occupations.  Un  des  reprocbes  les  plus  graves  ä faire  ä nos  an- 
ciens  gouvernans  est  d’avoir  desbabitu6  la  uation  de  chercher  des  res- 
sources  eu  elle-meine,  dans  sa  propre  Energie  et  dans  les  localit6s  de 
son  sol.  S’aceoutumer  k consid6rer  l’int^ret  des  autres  comme  son  pal- 
ladiuin  et  avoir  une  confiance  aveugle  dans  la  duree  de  son  existence, 
parce  qu'on  la  suppose  convenir  uniquement  k des  voisins  puissants,  et 
non  pas  parce  qu’on  est  pret  ä la  d^fcndre  „mit  Gut  und  Blut,“  est  le 
vrai  uioyeii  de  paralyser  ses  forces  et  d’aneantir  son  existence  morale, 
seule  base  et  sauvegarde  de  rexistcuce  politique.  Ajoutez  ii  cela  le 
sein  qu’on  prenait  daus  les  trois  quarts  de  la  Suisse,  de  rappeier  sans 
cesse  et  de  toutes  les  maniercs  aux  19/20*'  de  la  population,  qu’elle  6tait 
coniposee  de  sujets,  et  que  ce  n’^tait  pas  eile,  que  c’^taient  les  bour- 
geois des  villes  souveraines  qui  itaient  les  vrais  alli6s  des  trois  cantons 
primitifs.  Cela  etait  tres  vrai,  mais  l’effet  sur  les  esprits  en  a et6  fu- 
neste.  Les  lionunes  ordinaires  so  croyaicnt  tout  uniment  sans  patrie; 
les  fuues  fieres  etaient  indignees  de  Icur  ilotisme,  et  tous  ne  se  sen- 
taient  aucune  disposition  ä verser  leur  sang  pour  un  ordre  de  cboses 
qui  les  blessait  ou  au  moins  n’avait  k leurs  3'eux  aueim  avantage  sur 
un  graiul  nombre  d’etats  dtrangers.  C’est  lä  la  vraie  source  de  la  hon- 
teuse  faiblesse  que  les  aristocraties  suisses  ont  montree  aux  yeux  de 
l’Europe  etonnee  en  1798,  et  dont  le  secret  a du  etre  d6voile  longtcmps 
auparavant  aux  esprits  clairvo)'ants.  Montesquieu  a fait  un  eloge  du 
gouvernement  bernois, ' plein  de  sagacit6  et  de  justessc  sur  plusieurs 
points.  11  n'3’  a pas  de  doute  qu’il  ne  ffit,  dans  ses  maximes  et  dans  ses 
habitudes,  merveilleusement  bien  organis6  pour  se  maintenir  contre 
ses  sujets,  tout  en  les  menagoaut  et  en  faisant  leur  bien-etre  ph3’sique. 
M ontesquieu,  en  tra^ant  son  tableau,  n’avait  point  pense  ä la  defense 
extcrieure  et  aux  rapports  du  gouvernement  avee  l’etranger.  Kien  n’6- 


' Charles  de  Secoiuiat,  haron  de  la  Brede  ct  de  Montesquieu  (1689 — l<5i),  franz. 
jdiilosophiseh-jiolitischer  Schriftsteller.  Siehe  seine  Schrift:  „Consideralions  sur  les 
causcs  de  la  grandeur  et  de  la  decadence  des  ßouiains“  Chap.  X. 
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tait  ni  prdparö,  ni  calcule  pour  cela.  Aussi  au  premier  choc  cet  4difice, 
excellent  pour  rSsister  h,  la  fatipue  de  l’usage  journalier,  si  je  puis 
m’exprimer  ainsi,  a trahi  sa  faiblesse  contre  les  attaques  du  dehors.  Les 
combats  de  Lengnau,  de  Fraubrunnen  et  de  la  Singine,*  quelqu’in.signi- 
fiant  qu’ils  ayent  ne  furent  pas  meine  l’ouvrage  des  restes  de  pa- 
triotisme  que  les  mauvaises  institutions  n’avoient  pu  ^teindre,  niais 
uniquement  l’effet  d’une  haine  aveugle  du  nom  Franjais  et  de  l’hor- 
reur  des  maximes  d’impi6te  que  le  peuple  des  campagnes  attribuoit 
generalement  ä cette  nation.  Je  fus  dans  ce  temps-lil  de  l’avis  de  ceux 
qui  croyaient  qu’en  refonnant  tont  ä coup  nos  constitutions  siir  des 
principes  lib^raux  on  ettt  centupl6  les  forces  de  la  nation  et  ri^ussi  ä 
lui  faire  prendre  une  attitude  tellement  imposante  qu’on  n’aurait  point 
pen^tre  chez  nous.  Actuellement  j’ai  tont  fait  cliange  d’opinion.  II 
est  vrai  que  peut-etre  le  Dircctoirc  fran^ais  se  serait  laisse  6blouir  et 
intimider  par  les  signes  d’une  grande  ardeur  patriotique.  Mais  je  ne 
crois  pas  que  quelques  dicrets,  ouvrant  tout  ä,  coup  les  portes  des  bour- 
geoisies  souveraincs  et  abattant  toutcs  les  barrieres  odieuses,  eussent 
reg6n6re  les  coeurs  et  inspir^  des  Sentiments  dignes  de  nos  ancetres.  On 
ne  retrempe  pas  dans  un  moment  des  ämes  abätardies  par  la  servitude 
et  par  la  mollesse.  II  faut  naitre  et  croitre  dans  rindependance  et  res- 
pirer  longtemps  l air  de  la  liberte  pour  acqu6rir  la  vigueur  neeessaire 
pour  la  maintenir  contre  des  ennemis  puissants.  Je  ne  veux  toutefois 
pas  justifier  l’avoyer  Steiger  de  s'etre  oppos6  ü la  r^forme  qu’on 
demandait;  c’^tait  dans  la  crise  o(i  il  s’est  trouvd  ä la  tete  de  la  na- 
tion, et  dans  rinsuffisance  des  moyens  ordinaires,  une  mesure  de  salut 
public  qu’il  devait  prendre.  Si  c’est  l’^goismc  de  caste  qui  l’en  a d6- 
tourn6,  c’est  uue  tache  dans  son  caraetere  que  rien  ne  saurait  cffacer. 
Si  c’est  l’id^e  de  son  inutiliti  ou  la  erainte  de  ne  pouvoir  r^gulariser 
le  mouvcment  qui  cn  serait  r^sulte,  qui  l’a  fait  reculer  devant  le  seul 
gratid  moyen  de  defense  contre  l’etranger  qui  etait  ä sa  disposition,  il 
a tait  preuve  de  trös  courte  vue  et  s’est  montr6  tres  petit  homme  d’6tat. 
Dans  les  grands  dangers  le  vrai  patriote  sait  porter  la  conviction  des 
efforts  et  des  sacriticcs  dans  tous  les  conirs,  et  rallier  ä lui  tous  les 
hommes  qu’il  veut  francliement  associcr  ä ses  genereux  desseins.  Stei- 
ger n’a  SU  61ectriser  que  les  deux-cents,  et  ii’a  pu  rallier  la  nation  ä 


' Sense,  d.  L.  nämlich  hei  Neueneck. 
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lui.  Ce  sont  li  des  choses  conuues,  mais  qu’on  ne  peut  assez  r^peter  dans 
les  ni^moires  que  nous  laisserons  pour  Tinstructiou  de  nos  dcscendauts. 

Je  n’ai  point  de  nouvelles  d’Usteri.  llengger  vient  de  m'6crire 
pour  me  proposer  de  faire  le  voyage  d’ltalie  avec  lui!  J'avoue  que  je 
ne  m’attendais  pas  ä cette  uiotion.  Je  ne  di'sirerais  pas  mieux'  que  de 
voir  la  scene  des  plus  grandes  choses  qui  aient  ^te  executd'cs  sur  la 
tcrre  et  le  pays  qui  a produit  presqu'en  ineme  tcmps  et  inoutre  aux 
hoinmes  Caton,  Cdsar,  Ciceron,  Virgile  et  Horace,  comme  type  de 
ce  que  leur  nature  peut  devenir  sur  un  sol  et  dans  des  circonstances 
propices;  mais  je  ne  voudrais  y aller  qu’en  famille,  et  pour  cela  il  fau- 
drait  avoir  du  „pdquin“. 

Je  ne  connais  pas  l'ode  de  Lebrun  dont  vous  m'avez  citd  le  com- 
mencement.  Le  ddbut  est  lyrique  et  fort  de  pensces.  Je  me  rappelle 
son  ode  sur  la  mort  de  Louis  XVI.  Le  sujet  est  rdvoltant,  mais  les 
Images,  autant  qu’il  m’en  souvient,  de  la  plus  grande  beautd  et  la 
marche  pleine  d’entliousiasme  et  de  majeste.  Je  pense  que  JIr.  Gin- 
guend  ne  l’aura  pas  admise.  Dans  le  „Journal  de  l’Empire“  Dussaulx 
s’est  attaihd  ii  ravaler  le  talent  lyrique  de  Lebrun  en  tournant  en 
ridicule  ses  remarques  sur  Corneille.  Je  crois  que  l’arme  du  ridicule, 
rexactitude  mathdmatique  et  l’dlegance  banale  qu'on  exige  de  tous 
les  genres  de  style,  ont  beaucoup  contribue  ä emmaillotter  et  k dtouf- 
fer  le  genie  podtique  en  France.  Ces  inessieurs  ne  devraient  cependant 
pas  dtre  si  difficiles;  il  n’est  permis  de  l’etre  que  dans  une  grande  abon- 
dance,  et  il  me  parait  que  la  recolte  litteraire  devient  chaque  annde 
plus  mesquine.  La  gdneration  qui  succede  ä,  la  notre  verra  la  solution 
d’un  grand  probleme  qui  n’est  pas  douteux  d.  mes  ycux,  mais  qui  a 
besoin  encore  d’une  expdrieuco  pour  acqudrir  le  dernier  degrd  de  cer- 
titude.  Elle  verra  par  l’dtat  des  Sciences  et  leurs  progrds  comparatifs 
dans  le  18'  et  dans  le  19®  siede,  si  le  gdnie  crdateur  qui  leur  fait  faire 
de  grands  pas,  ne  s’allume  pas  un  peu  au  feu  sacre  d'une  littdrature 
saine  et  libdrale,  s’il  ne  laut  pas  qu’un  mouvement  libre  et  fort  des 
esprits  dans  le  monde  moral  fdconde  les  travaux  scientifiques,  et  si  les 
derniers  ne  se  ressentiront  pas  de  la  langueur  et  de  la  stdrilitd  littd- 
raires.  — J'ignore  si  le  „Journal  d’Education“  a beaucoup  d’abonnds. 
Mr.  Guizot  va  rcvenir  de  Nimes  et  nous  dira  oü  l’entreprise  en  est. 


' Siehe  Ferd.  Wydier,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Bengger  II,  143. 
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Belair,  den  29.  August  1811. 

Je  viens  enfin  de  recevoir  des  nouvelles  de  notre  patrie,  et  je 
m'empresse  de  vous  les  communiquer,  pensant  que,  si  on  ne  vous  les  a 
pas  d^jä,  donn^es,  elles  auront  un  g^and,  quoique  triste  iut6röt  pour 
vous.  J’avoue  qu’elles  m’ont  fait  une  vive  peine,  et  j’aimerais  mieux  ne 
pas  6tre  forc6  de  m’en  occuper;  mais  le  moyen  de  s’en  empecher?  Je 
vous  transcris  le  passage  litt6ralement,  au  Heu  de  le  traduire.  Vous 
reconnaitrez  l’dcrivain;'  il  est,  comme  vous  savez,  bien  instruit.  „Durch 
die  Audienz  vom  27.  Juni*  in  Schrecken  gesetzt,  empfahlen  die  rück- 
kehrenden Deputirten,  so  wie  der  bleibende  Nachgeben,  und  dass  man 
das  mögliche  rette.  Der  Junker  Reinhard®  war  bei  Röderer  in 
die  Schule  gegangen  und  hatte  von  ihm  gelernt:  „qu'il  faut  sauver 
l'ind^pendance  par  la  d^pendance.“  Talleyrand  erhielt  Instruction, 
die  Schritte  der  Di^te  abzuwarten.  Diese  schrieb  an  den  Kaiser,^  um 
dun  den  Wahn  zu  benehmen,  als  sei  er  in  ihrem  Schosse  insultirt  und 
beleidigt  worden.  Sie  ajournirte  sich  für  fünf  Wochen,  um  die  man- 
gelnden Instructionen  für  eine  allfölHge  Negociation  wegen  Tessin 
und  der  Müitärcapitulation  zu  holen.-'  Inzwischen  hoffte  Reinhard 
von  Woche  zu  Woche  auf  die  Audienz  — er  henahm  sich  dabei  plump 
und  ungeschickt.  (Bei  der  Ambassade  heisst  er;  un  „imb^cile“,  auch 
wohl  „une  bete“) ; er  ward  gespielt,  [!]  und  der  Minister  forderte  ihm  end- 


* Pani  Csteri,  wie  mit  Sicherheit  ans  Staplers  Brief  vom  14.  September  an  ent- 
nehmen ist.  Siehe  unten  pag.  35  nnd  40. 

’ Napoleon,  erzürnt  über  die  freimütige,  den  Schmerz  des  gesummten  Vater- 
landes znm  Ansdmrk  bringende  Bede  Georg  Joseph  Sidlerz,  des  Tagsatznngs-Abge- 
ordneten  von  Zng,  fnhr  an  jenem  Tage  die  ausserordentliche  Gesandtschaft  hart  an. 
Siehe  Conr.  von  Mnralt,  Hans  von  Reinhard  pag.  199.  Dieraner,  Hüller-Friedberg, 
pag.  306. 

•Während  Michael  von  Fine  und  Müller- Friedberg  schon  im  Juli  nach  der 
Schweiz  znrnckgereist  waren,  blieb  Reinhard  bis  zum  16.  November. 

• Bei  Tillier,  Mediation  I,  434  Anm.  abgedmckt. 

‘Vergl.  Tillier,  Mediation  I,  535  ff.;  auch  Gerold  Meyer  von  Knonan,  Lebens- 
crinnernngen  Lndwig  Meyers  von  Knonan  pag.  205  ff. 

ttncU»  rar  Schweizer  OMchichte  XII.  3 
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lieh  die  Briefe  ab,  die  jener  in  einer  Audienz  übergeben  wollte.'  Nun 
sieht  er  ein,  dass  dort  für  ihn  kein  Heil  mehr  ist,  und  er  denkt  auf 
ehrenvolle  Retirade ; er  möchte  jetzt  auf  die  Wiedereröffnung  der  Tag- 
satzung zurückkommen  und  sich  das  Ansehen  gehen,  diese  zu  leiten 
(comme  toujours,  moi  et  puis  nous  et  aprfes  la  patrie!).  Dafür  hat  er  den 
schwarzen  Landammanu  beredt,  die  Tagsatzung  um  vierzehn  Tage 
weiter,  bis  zum  4.  November,  zu  prorogiren.  Dies  auf  seine  Person  nicht 
übel  berechnete  Project  dürfte  dennoch  misslingen;  für  die  Schweiz 
aber  ist  es  immer  verderblich;  denn  es  ist  dringend,  dass  wir  aus  der 
Krise  herauskommeu.  Der  Grosse  Rath  von  Tessin  hat  die  Tagsatzung 
zum  Negociren  autorisirt  und  will  Mendris  aufopfem,  um  das  übrige 
zu  retten.  (Poveri!  Mendris  ne  donne  pas  les  moyens  de  descendre  dans 
le  coeur  de  nos  valides  en  deux  heures  de  temps!)  Die  Deputirten  von 
Mendris  haben  hiegegen  protestirt  und  Scission  gemacht;  sie  wollen 
unmittelbar  beim  Kaiser  tractiren.  Ebenso  wichtig  acht’  ich  es  (rebus 
et  hominibus  sic  stantibus)  — cette  parenthdse  est  de  mon  correspon- 
dant — , dass  durch  vorsichtiges,  aber  beförderliches  Entgegengehen  der 
Didte  theUs  eben  jener  District  Mendris,  theils  eine  Verpflichtung  zu 
jährlicher,  verhältnissmässiger  Rekrutenlieferung  für  die  von  sechzehn 
auf  zwölf  herabzusetzenden  Regimenter  — gefährUchern  und  viel 
weitergehenden  Entscheidungen  des  Kaisers  vorgebeugt  werde.  Jedes 
Zögern  scheint  diese  provociren  zu  können.  Es  werden  heute  (la  date 
de  la  lettre  est  du  18.  aoüt)  Landsgemeinden  gehalten,  denen  in  die- 
sem Sinn  ungefähr  Propositionen  gemacht  werden,  und  man  hofft  auf 
ruhige  Zustimmung.  Von  Personen  mag  ich  nichts  sagen,  ausser  dass, 
wenn  der  diesjährige  Landammann  persona  tristis  ist,  der  kommende 
leider  es  nicht  minder  sein  wird;  hei  diesem  wird  Mousson  allmäch- 
tig — in  der  Ohnmacht  des  ganzen,  versteht  sich,  sein.“ 

Que  dites-vous  de  cela,  eher  et  digne  compatriote,  vous  qui  n’avez 
jamais  vu  la  chose  priv4e  dans  la  chose  publique?  II  faut  avouer  que, 
si  la  nature  se  gouverne  par  le  principium  minimm  actionis  de  Mau- 
pertuis,*  notre  patrie  se  gouverne  aujourd'hui  par  le  principium  mi- 
nima) sapienti®  et  minim®  fortitudinis. 


'Vergl.  C.  V.  Murslt,  Hans  von  Reinhard  p.  212  ff. 

‘Pierre  Louis  Moreau  de  Maupertuis  (1696 — 1759),  französischer  Mathematiker 
und  Astronom.  Siehe  Biographie  universelle  27,  529. 
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166. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Pi.E88i8-Pi(iüET,  den  30.  August  1811. 

....  Je  viena  de  recevoir  d’üsteri  une  lettre  dans  laquelle  il  me 
dit:  „Nous  n’avons  certes  point  requ  de  rapport  satisfaisant  de  la  d6pu- 
tation  extraordinaire:  c'est  un  rapport  fidfele  qu’eUe  nous  a fait  de  cette 
audience  fächeuse  du  23  juin.  Vous  connaissez  notre  Situation  d’alors; 
depuis  on  a observe  un  silence  complet.  Votre  ancien  condisciple  de 
Marschlins*  n’est  pas  Thomme  qu’il  nous  fallait  Hi-bas;  ses  maniferes, 
son  ton,  son  manque  de  loyaut6  et  ses  finesses  groesi^res  ne  sauraient 
que  nuire  k nos  int6r6ts.  La  Di^te  s’est  ajourn^e;  eile  voulait  re- 
preudre  ses  s^ances  le  26;  cette  reprise  vient  d’etre  prorog6e,  gräces 
aux  intrigues  de  Thomme  dont  je  vous  parle,  et  qui  espere  pouvoir  8tre 
de  retour  alors,  au  9 septembre.  Pour  sauver  la  majeure  partie  du 
canton,  le  Grand  Conseil  du  Tessin  vient  d’autoriser  la  Diete  k.  c6der 
une  partie  fronti^re,  et  pour  se  garantir  de  la  conscription  on  voudra 
modifier  la  eapitulation  de  maniere  que  les  16,000  hommes  soyent  r6- 
duits  il  12,000  et  qu’un  contingent  annuel  pour  leur  entretien  soit 
fourni.  Moyennant  ce  double  sacrifice  on  espi-re  conserver  la  Constitu- 
tion qui  nous  laisse  ii  nous  et  qui  nous  assure  la  paix.  Les  Lands- 
gemeinden des  petits  cantons  ont  6t^  assemblees  hier  (18)  et  on  s’at- 
tendait  qu’ils  donneraient  leur  assentiment  aux  deux  propositions  ci- 
dessus.“  Vous  voyez,  tris  eher  concitoyen,  que  ce  qui  pr^cede  est  le 
corollaire  imm^diat  de  cet  6tat  des  esprits  que  vous  avez  si  bien  d6- 
peint  dans  votre  derni^re:  on  eflt  dit  que  vous  saviez  ce  que  nos  gens 
feraient.  Notre  pauvre  nation  paye  cherement  les  250  ann^es  de  paix 
avec  r^tranger  que  les  anciens  gouvernants  vont  pronant  comme  leur 
chef-d’ Oeuvre,  comme  la  preuve  sans  r^plique  de  leur  admiuistration 
paternelle  et  de  la  „Gottlosigkeit“  de  ceux  qui  l’ont  interrompue.  Ainsi 
que  je  le  disais  au  Conseil  legislatif  helv^tique  en  lui  pr^sentant  ma  d6- 
fense;  j’ignorais  que  deux  si^cles  de  servitude  avaient  avili  les  ämes. 
C’est  surtout  le  d^veloppement  de  cet  asservissement  qu’il  est  impor- 
tant de  faire  ressortir,  ii  l’aide  des  faits  qui  certes  sont  si  nombreux 

'Hans  von  Reinhard.  Siehe  C.  von  Huralt,  H.  v.  pag.  4. 
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qu’on  ne  peut  etre  embarrass^  que  du  choix.  L’indigpnation  me  saisit 
souvent,  en  voyant  d'un  c6t6  le  peuple  ßi  confiant,  si  honnSte,  si  böte, 
si  läche,  abandonner  constamment  le  petit  nombre  d’hommes  qui  se 
dövouent  ä sa  döfense,  et  de  l’autre  la  fourberie,  l’aatuce,  la  perfidie, 
rhypocrisie,  la  couardise  et  la  förocitö  des  gouvernants.  Les  exemples 
ßont  heureusement  rapportös  par  ceux  mömes  qui  avaient  le  plus  d’in- 
töröt  k caclier  ces  honteux  dötails.  Ils  ne  se  doutaient  pas  alors  que  le 
temps  arriverait  oft  ces  turpitudes  pourraient  6tre  exposöes  au  grand 
jour.  U leur  arrive  ce  que  Kotzebue  observe  relativement  iila  sous- 
traction  de  la  correspondance  des  grands-ducs  de  Lithuanie  avec  le 
Saint- Siöge  et  les  princes  de  la  chrötiente  operee  par  l’ordre  teuto- 
nique  pour  cacher  ses  crimes  et  retrouvöe  quatre  siöcles  aprös  pour 
dresser  leur  acte  d’accusation.  Certes,  mon  eher  compatriote,  si  je  ne 
voyais  que  l’abjection  actuelle  de  mon  pays  dont  j’ai  tant  eu  de  preuves, 
je  devrais  laisser  dormir  tout  cela;  mais  il  me  semble  que  ma  täche  sur 
cette  terre  ne  serait  pas  remplie,  si  pour  me  servir  de  l’expresBiou  pit- 
toresque  de  Duclos,  je  n’exhumais  pas  les  cadavres  des  er  imineis 
pour  efifrayer  leurs  complices.  Tout  en  öprouvant  au  reste  la  plus  vive 
Indignation,  je  ferai  mon  possible  pour  rester  fidöle  k la  veritö  et  sö- 
vörement  impartial;  et  mon  entreprise  ne  düt-elle  avoir  d’autre  resul- 
tat  que  de  röveiller  l’attention,  d’exciter  la  curiosite,  de  rectifier  les 
jugements  prononces  par  l’ignorance  et  la  mauvaise  foi,  et  d’encourager 
les  recherches,  eile  serait  toujours  utile.  J’irai  donc  en  avant  autant 
que  mes  forces  le  permettrnnt,  et  je  vous  invite,  de  votre  cötö,  k ne  pas 
perdre  de  vue  ce  que  vous  avez  operö  et  proposer  pour  amöliorer 
rinstruction.  Un  tableau  tel  que  vous  pouvez  le  faire  seul,  de  l'ötat  oii 
rinstruction  publique  se  trouvait  au  moment  de  notre  revolution,  serait 
du  plus  grand  interSt;  et  l’önumöration  de  tout  ce  qui  fut  fait  et  pro- 
pos6,  au  milieu  de  la  pönurie,  des  oppositions,  de  la  guerre  et  de  tant 
d’embarras,  serait  une  preuve  sans  röplique  de  la  puretö  des  vues  de 
ceux  qui  voulurent  une  röforme  et  de  la  sagesse  des  mesures  prises  par 
eux  pour  l’opörer.  Je  ne  vous  dis  pas  que  vous  vous  devez  d’entre- 
prendre  ce  travail,  et  de  ne  pas  vous  borner  ä recueillir  des  matöriaux 
que  d’autres  ne  donneront  jamais  comme  vous;  je  suis  convaincu  que 
vous  devez  ä votre  patrie  cette  derniere  preuve  de  votre  attachement. 
II  arrivera  certainement  le  jour  oii  l’on  remarquera  que  les  hommes 
placös  ä la  tete  de  la  Jlepublique  Helvetique  lors  de  la  rövolution  dif- 
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fkaient  aurtout  de  toua  ceux  de  la  mSme  claaae  qui  gouvernöreiit  ail- 
leura,  par  la  puret6  de  leors  vues,  par  l’616vation  de  leura  principea  et 
par  la  dignit6  qu’ila  conaerv^rent  au  milieu  du  d^bordement  g6u6ral. 
Ne  noua  abandonnona  paa  noua-memea ; noua  le  devona  k notre  patrie 
autant  qu’tV  noua. 

J’oubliaia  de  voua  dire  qu’un  Mr.  Glutz  de  Soleure*  eat  occupö 
dana  ce  moment  k parcourir  lea  archivea  qui  aont  ä Zuric  dana  le  but 
de  continuer  l’ouvrage  de  Müller.  II  paralt  bien  m^content  de  la  auite 
des  lettrea  de  celui-ci  ä son  frire,  au  sujet  de  notre  r6volution.  Le 
pauvre  homme  avait  un  grand  dfeair  d’etre  appel6  comme  m^diateur. 
Cela  eüt  mieux  valu  sana  doute  qu'un  autre;  maia  lea  id6ea  liberales 
n’y  euaaent  paa  gagn^  davantage.  II  y a peu  de  chose  k esp6rer  d’un 
homme  qui  ä force  de  lire  des  chartea  a’eat  persuad6  qu’ellea  renfer- 
maient  tout  ce  qu’il  y a de  bon  et  pouvaient  tenir  lieu  des  principea. 
J’ai  lu,  par  contrebande,  le  morceau  tr^s  curieux  du  voyage  de  Hum- 
bold,  dana  lequel  il  ddveloppe  le  calendrier  mexicain,  en  le  comparant 
avec  ceux  du  P6rou,  du  Japon,  de  la  Chine,  des  Mongole,  du  Thibet  et 
de  rinde.  Je  ne  saia  paa  trop  comment  il  a pu  lire  ä l’Institut  un  tra- 
vail  qui  exige  d’etre  suivi  attentivement  pour  6tre  bien  compria:  si  je 
puia  le  garder  encore  quelques  jours  je  me  propose  d’en  faire  un  extrait. 

Un  ouvrage  dont  la  lecture  me  prend  plus  de  temps  que  je  ne 
comptaia,  eat  l’Astronomie  Physique  en  3 vol.  8"  que  Biot  vient  de  re- 
faire  en  entier.  J’ai  voulu  repaaaer  le  peu  que  j’ai  au  jadia  d’aatronomie, 
pour  me  tenir  au  courant  de  ce  qui  ae  fait;  maia  apr6s  avoir  perdu  de 
vue  depuis  pluaieurs  annees  la  trigonom6trie  spherique,  lea  logarithmea 
et  leur  calcul,  il  a fallu  me  remettre  k l’^cole,  repaaaer  mes  anciens 
Cahiers,  afiu  de  pouvoir  auivre  Mr.  Biot  dont  je  auia  on  ne  peut  plus 
Content.  C’eat  vraiment  un  ouvrage  excelleut  et  que  je  ne  puia  aaaez 
recommander  quoique  je  ne  l’aie  paa  encore  achev6. 

Je  voua  ferai  lire  le  reate  de  l’ode*  avec  quelques  autrea  encore  qui 
n’ont  paa  6t6  reimprimies.  Le  „Journal  de  l’Empire“  a d6chir6  l’6dition 
et  iiditeur  selon  la  coutume;  qu’est-ce  que'  cela  fait  ä celui  qui  a ai 
bien  dit: 


‘Robert  Glntz-Blotzheim  (1786 — 1818),  Geschichtschreiber,  ist  der  erste  Fort- 
setzer der  Geschichtea  Schweizerischer  EidgeDosseoschaft  von  Joh.  von  Müller,  führte 
diese  jedoch  bloss  von  1489  bis  1517.  S.  Solothnrner  W ochenblatt  1818,  Nr.  17,8. 150 — 153. 
‘Von  Ponce  Denis  Leonhard  Lebrun-Pindare ? 
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Cet  hymne  mSme  qne  j’schire 
Ne  pMrs  point  oomme  voas, 

Vsins  pslais  qae  le  faste  ^live 
Et  qne  d^tmit  le  temps  jaloax. 

Quand  on  voit  les  men6es  mises  en  oeuvre  pour  usurper  les  r^putations 
dans  le  tempe  präsent,  on  ne  peut  qu’avoir  le  plus  profond  m^pris  et 
pour  ceux  qni  coorent  apr^s  et  pour  ceux  qui  en  distribuent  les  brevets. 
Imb^ciles  qui  espörent  tromper  la  post6rit6  et  qui  ne  voyent  pas  et 
le  temple  et  les  idoles  s’enfoncer  dans  l’abime  avec  leurs  prStres  et 
leurs  adoratenrs. 


167. 

Stapfer  an  Usteri. 

Bklaik,  den  14.  September  1811. 

Ihr  Schreiben  vom  18.  August  ist  mir,  mein  verehrter  Freund, 
richtig  zugekommen.  Allervörderst  meinen  schuldigen  Dank  in  mei- 
nem und  in  Villers’  Namen  für  die  bibliographische  Notiz;  ich  habe 
sie  ihm  sogleich  zugeschickt,  hin  aber  seit  mehrern  Wochen  ohne 
Nachrichten  von  meinem  Freunde;  die  letzten  waren  aus  Trier,  wo  er 
seine  Schwester  besucht  hatte.  Er  sollte  den  1.  August  in  Göttingen 
sein  und  hatte  mir  versprochen,  mir  sogleich  zu  schreiben;  bis  auf 
diese  Stunde  sind  aber  sowohl  ich  als  seine  Familie  ohne  Nachrichten 
von  seiner  Ankunft  und  nicht  ohne  Bekümmerniss  über  sein  Still- 
schweigen . . . Auch  in  Paris  beschäftigt  man  sich  jetzt  mit  den  „Trou- 
badours“ und  den  „Minnesingern“;  mehrere  Deutsche,  die  in  den  Spra- 
chen des  Mittelalters  schöne  Kenntnisse  besitzen,  arbeiten  für  die 
Preisfrage  der  dritten  Klasse  des  Instituts.  Man  fühlt  immer  mehr, 
dass  unsere  neuere  Litteratur,  besonders  die  französische,  eine  wahre 
„litt6rature  hybride“  ist,  unter  nordischem  Himmel  auf  südliche  Pflanzen 
geimpft,  kränkelnd,  weil  sie  darauf  besteht,  ihre  Nahrung  aus  längst 
vertrockneten  Säften,  aus  einer  Mythologie,  einer  Ideenwelt  und  aus 
Ansichten  zu  schöpfen,  die  unserer  ganzen  Denk-  und  Gefühlsart  fremd 
sind.  Unser  heroisches  oder  poetisches  Zeitalter  ist  augenscheinlich 
das  Mittelalter;  unsere  Meinungen,  Gefühle  und  Sitten  sind  augen- 
scheinlich mit  dem  alten  liitterwesen,  den  Gedanken  und  Empfindun- 
gen unserer  Vorfahren  näher  befreundet  als  mit  der  griechischen  Denk- 
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und  Handlungsweise.  Raynouard,  der  Verfasser  der  „Tempelherren“, 
war  auf  dem  rechten  Wege,  die  dramatische  Dichtkunst  der  Franzosen 
zu  nationalisiren  und  den  griechischen  Marquis  auf  der  Bühne  Nach- 
folger zu  geben,  die  in  unser  ganzes  Gedanken-  und  Empfindungsgewebe 
wahrhaft  eingriffen  und  uns  aflScirten,  wie  Herakles  und  Oedipus 
die  Athener.  Allein  von  allen  Trauerspielen,  die  er  ausgearbeitet 
in  seinem  Portefeuille  hat  (Isabeau  de  Bavi^“re,  les  Etats  de  Blois, 
Charles  I'""  etc.),  hat  noch  keines  die  Erlauhniss  einer  öffentlichen  Auf- 
führung erhalten  können.  Seiner  Geschichte  der  Tempelherren  in  zwei 
Bänden  ist  soeben  von  der  Censur  der  Hals  gebrochen.  Man  bedauert, 
die  Frucht  sorgfältiger  Nachforschungen  nicht  gemessen  zu  können: 
der  Verfasser  hatte  sehr  interessante  Dociimente  zur  Hand  gebracht. 
Dies  ist  aber  nur  ein  kleines  Vorspiel  von  dem,  was  wir  noch  sehen 

werden Auf  der  Frau  v.  Stael  Freunde  sind  neuerdings  wieder 

Bannstrahlen  gefallen.  Mathieu  v.  Montmorency*  und  Mme.  R6- 
camier*  sind  aus  der  Hauptstadt  verwiesen,  weil  sie  in  Copnet  waren. 

In  Ansehung  der  Biographie  universelle  ist  das  neueste  das  Zer- 
würfhiss  der  Brüder  Michaud;  der  Buchhändler  ist  jetzt  allein  Unter- 
nehmer, wobei  die  Liberalität  nichts  gewinnen  wird. 

Wäre  der  Dichter  Michaud  der  Hauptunteniehmer,  so  geschähe 
gewiss  alles  in  weniger  knauserichtem  Geiste.  Was  die  Aufnahme, 
ümschmelzung  und  Uebergehung  unserer  Aufsätze  betrifft,  so  bin  ich 
wirklich,  mein  theurer  Freund,  so  sehr  wie  Sie  im  Dunkeln.  Die  Her- 
ren Durdent’  und  Beauchamp  haben  in  alledem  die  hohe  Hand  und 
ändern  oder  merzen  alles  aus,  was,  durch  ihre  französischen  Brillen 
gesehen,  ihnen  nicht  müskirt  genug  scheint  oder  als  unwichtig  vor- 
kommt. So  wird  das  Werk  in  ihren  Händen  zum  Zwitterproduct,  das 
am  Ende  weder  ein  vollständiges  Repertorium,  noch  eine  angenehme 
Leetüre  ahgeben  wird. 

Ich  habe  Villers  möglichst  gegen  die  Haller’sche  Cooperation 
an  den  „Göttinger  Anzeigen“  in  Harnisch  zu  bringen  gesucht.  Sarto- 
rius hat  mir  auf  meine  Rüge  nichts  geantwortet.  Ich  vermuthe,  dass 
Heyne  (ein,  wie  Sie  wissen,  geborner  Feind  politischer  Aufklärung 

'Matthien  Jean  Felicite  Laval,  dne  de  Montmorency  (1760 — 1826).  Siebe  Bio- 
graphie nniverselle  74,  301. 

* Vergl.  Gnizot  in  der  „Revue  des  Deux  Mondes“.  Pdriode  II,  vol.  24,  pag.  618. 

• Ren^  Jean  Dnrdent  (1776 — 1819),  franz.  Schriftsteller.  S.  Biogr.  nniv.  63,  229. 
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und  Reformen)  hinter  der  ganzen  Sache  steckt ....  Die  Unzufrieden- 
heit mit  dem  Concil  rührt  von  der  schon  in  der  ersten  Sitzung  voreilig 
vorgenommenen  Ablegung  des  tridentinischen  Eides  her,  den  N[apo- 
leonj  zu  papistisch  findet.  Man  hofft  von  Seite  der  Regierung  noch 
immer,  den  Papst  zu  mehr  Nachgiebigkeit  bewegen  zu  können. ' Auf- 
fallend ist  die  bei  jeder  Gelegenheit  recht  der  öffentlichen  Schau  bloss- 
gelegte Entzweiung  zwischen  Onkel  und  Neffen  über  Religionssachen, 
wahrscheinlich  mit  Fleiss  ausgesprochen,  damit  der  Cardinal  Fäsch 
das  Zutrauen  der  ultramontanen  Geistlichkeit  gewinne  und  desto  weni- 
ger Schwierigkeit  finde,  einst  den  heil.  Stuhl  zu  besteigen.  Vor  etwa 
drei  Wochen  war  einer  von  meinen  Freunden  hei  der  Gräfin  R^müsat, 
als  der  Polizeiminister  einem  zahlreichen  Kreise  vordocirte,  wie  er  die 
widerspänstigsten  Väter  des  Concils  endoctrinire.  Er  sagte  unter  an- 
derm:  „Vor  einigen  Tagen  bat  ich  ein  Dutzend  der  hartnäckigsten  zum 
„Essen,  und  erklärte  ihnen  freimüthig,  es  sei  Zeit,  der  Farce  ein  Ende 
„zu  machen.  „Sehn  Sie,  Messeigneurs,“  sagte  ich,  „über  die  Sache  selbst 
„sind  wir  alle  einerlei  Meinung,  wir  wissen,  dass  eure  ganze  boutique 
„auf  einem  Mährchen  beruht;  heute  ist  der  Kaiser  noch  willens,  euch 
„und  eure  Allfanzereien  zu  gebrauchen;  morgen  will  er  vielleicht  eurer 
„nicht  mehr,  wenn  ihr  fortfahret,  ihn  durch  eure  Ungelenksamkeit  zu 
„reizen;  glaubt  mir,  euer  Interesse  ist’s,  nachzugeben,  sonst  kommt 
„ihr  um  eure  ganze  Existenz.““ 

Sehr  interessant  waren  für  mich  die  gütigst  mitgetheilten  Nach- 
richten über  unsre  Angelegenheiten.  Diese  Einleitung  derselben  er- 
wartete ich.  Es  ist  freilich  schwer  zu  bestimmen,  ob  Nachgeben  zum 
Ziele  führt,  oder  mehr  Festigkeit  und  Würde  nützlicher  wären.  Ich, 
meines  Orts,  kann  nicht  umhin  zu  glauben,  dass  Willfährigkeit  in 
Dingen,  die  unsre  unveräusserlichen  oder  klar  stipulirten  Rechte  be- 
treffen, uns  mehr  Schaden  als  Vortheil  bringen  kann.  Unabhängig  von 
der  Betrachtung,  dass  Charakter  und  Entschlossenheit  die  einzigen 
Schutz  wehren  eines  (grossen  oder  kleinen)  Volkes  sind  und  allemal 
wenigstens  bessere  Bedingungen  erringen,  wenn  sie  Unterjochung  ab- 
zuwehren nicht  hinreichen,  sprechen  der  Charakter  des  Gewalthabers 
(wie  auffallend  ist  z.  B.  seine  schonende  Behandlung  aller  Grillen  der 
dicken  Majestät  zu  Stuttgart!),  mit  dem  wir  zu  thun  haben,  und  die 

' Vergl.  d'Haussonville,  TEglise  romsine  et  le  premier  empire,  tom«  IV. 
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Lage,  in  welcher  er  sich  befindet,  für  ein  zwar  bescheidenes  und  ehr- 
erbietiges, aber  zugleich  festes  und  unerschrockenes  Betragen.  Die 
Katastrophe,  wenn  sie  erfolgen  soll,  wird  durch  alle  Aufopferungen  um 
keine  Minute  verschoben  und  eher  dadurch  beschleunigt;  hingegen 
kann  ihr  durch  edlen  Widerstand  und  männlichen  Muth  unter  Um- 
ständen, wo  Vermehrung  von  Hindernissen  dem  Machthaber  ungelegen 
kommt,  und  eine  neue  schreiende  Gewaltthätigkeit  der  das  Gefäss  zum 
Ueberströmen  bringende  Tropfen  werden  könnte,  vielleicht  vorgehogen 
werden.  Auf  alle  Fälle  ist  es  so  nachtheilig  als  abgeschmackt  lächer- 
lich, abgefeimte  Diplomatik  gebrauchen  zu  wollen,  besonders  wenn 
man  von  Natur  nur  plump  und  derb  ist. 

Sie  haben  vielleicht  schon  etwas  von  der  Unterredung  des  Kai- 
sers mit  dem  russischen  Gesandten  gehört.  Die  mir  von  einem  Augen- 
zeugen verbürgte  Leseart  ist  folgende:  Es  war  am  15.  August.  Napo- 
leon fragte  Kurakin,'  ob  er  gute  Nachrichten  aus  Kussland  hätte. 
Kurakin:  „Recht  gute,  General  Kutusow’s  Sieg  hat  lebhafte  Freude 
erregt.“  Napoleon:  „Bah!  Machen  Sie  Andern  weiss,  dass  sie  siegten; 
uns  Andern  vom  Handwerk  wird  man  nie  begreiflich  machen  können, 
dass  man  nach  einem  Sieg  das  ganze  eine  Ufer  eines  grossen  Flusses, 
das  man  besetzt  hielt,  räumt.  Um  Vortheile  zu  erhalten,  müsst  ihr 
diesen  Krieg  ganz  anders  führen.  Allein  ich  will  euch  siigen,  warum 
ihr  die  gehörigen  Massregeln  dazu  nicht  nehmt.  250,000  Mann  eurer 
besten  Truppen  sind  längs  der  polnischen  Grenze  vertheilt,  und,  warum 
sagt  ihrs  nicht  rund  heraus?  mir  gilt  diese  Armee.  Der  Moment  dazu 
ist  aber  schlecht  gewählt.  Warum  habt  ihr  die  Maske  nicht  abgezogen, 
als  ich  in  Spanien  noch  nicht  alle  festen  Plätze  inne  hatte?  Einen 
Vorwand  zum  Kriege  hattet  ihr  wenigstens,  als  ich  die  Hansestädte 
dem  Reich  einverleibte.  Auch  war  ich  damals  nicht  so  gut  gerüstet. 
Auf  welchen  Alliirten  rechnet  ihr?  Auf  Oesterreich?  Da  macht  ihr  die 
Rechnung  ohne  den  Wirth.  Auf  Preussen?  Geht  nach  Berlin  und  höret 
da  zu,  wie  man  von  euch  spricht.  Dort,  sowie  in  Wien,  verwünscht 
man  die  Habsucht,  womit  ihr  euch  im  Tilsiter  und  im  Schönbrunner- 
frieden einen  Theil  der  Besitzungen  eurer  ehemaligen  Verbündeten 
habt  zusprechen  lassen.  Wie  dem  auch  sei,  wenn  ihr  Krieg  wollt,  so 


' Atexaniler,  Fürst  von  Kurakin  (1752—1818),  damals  (rrossbotschafter  Russ- 
lands am  französischen  Hofe. 
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sprecht  mit  Offenheit;  ich  hin  zum  Kampfe  bereit,  ohne  dass  ich  einen 
einzigen  Soldaten  aus  Spanien  zu  ziehen  brauche.  Dass  ihr  Händel 
wollt,  ist  mir  klar;  sonst  hättet  ihr  den  einzigen  Mann,  mit  dem  wir 
hier  unterhandeln  konnten,  den  Grafen  Nesselrode,*  in  Paris  ge- 
lassen. Caulaincour  t’  war  auch  angenehm,  er  gefiel  den  Damen  wohl; 
der  jetzige  hingegen  gefällt  mir.“  (Man  soll  in  Petersburg  mit  L a u- 
riston’s®  Ton  gar  nicht  zufrieden  sein.)  Ob  dieser  Ausfall  ein  Vor- 
bote naher  Feindseligkeiten,  oder  vielleicht  ein  Mittel,  denselben  durch 
Schrecken  vorzuheugen,  sei,  kann  einzig  die  Zeit  lehren.  Allgemein 
wird  die  Abreise  Napoleon’s  nach  Hamburg  erwartet,  und  schwer- 
lich wird  Napoleon  auf  eine  Entschädigung  für  die  250  Millionen,  die 
ihn  die  Kriegsrüstungen  kosten  (150  seit  den  100  in  Montalivets  Rede 
erwähnten  Millionen)  Verzicht  thun;  man  sieht  aber  nicht,  auf  wessen 
Kosten  er  sie  eintreihen  kann,  als  auf  dänische  oder  preussische.  — Mit 
England  wird  jetzt  ein  Geldkricg  geführt.  Die  französische  Reg;ierung 
ertheilt  keine  Importationslicenzen  als  für  Gold.  Die  Englische  Bank 
kauft  auch  mit  Gold  um  wohlfeile  Preise  alle  auf  England  gestellten 
Wechsel  auf,  um  ihre  Gläubiger  auf  dem  Continent  mit  Gewinn  zu  be- 
zahlen. 

Von  Oelsner’s  Ernennung  zum  Censor  in  den  deutschen  Departe- 
ments ist  nichts  zu  meiner  Kunde  gekommen.  Ich  brachte  während 
meines  letzten  Aufenthalts  in  Paris,  am  Ende  Mai’s,  mehrere  Stunden 
mit  ihm  zu;  sehr  würde  es  mich  wundern,  wenn  etwas  an  der  Sache 
wäre.  Er  hat  den  grössten  Theil  des  Sommers  in  Dieppe  zugebracht, 
wo  er  die  Meerhäder  gebrauchte.  Er  kann  auch  erst  seit  sehr  kurzer 
Zeit  in  Paris  zurück  sein.  Humboldt,  der  die  letzte  Woche  bei  mir 
zubrachte,  und  der  solche  Neuigkeiten  am  ersten  erfährt,  weiss  nichts 
davon.  Ebel’s  Wünschelruthe  hat  ihn  nicht  befremdet:  er  kennt  des 
trefflichen  Mannes  Hang  zur  mystischen  Physik.  Schade  um  die  Quer- 


' Karl  Kobert  Nesselrode  (17K) — 1862),  russiseher  StaatsmsDn.  Siehe  seine  Auto- 
biographie. 

•Armand  Angnstin  Louis,  Graf  von  Canlaincourt  (1773 — 1827),  Herzog  von 
Vicenza,  war  von  1807 — 1811  Gesandter  Frankreichs  in  Petersburg.  Siehe  Biographie 
universelle  60,  318. 

•Jacqnes  Alexandre  Bemard  Law  Lauriston  (1768 — 1828),  französischer  Staats- 
mann und  Militär,  war  als  Gesandter  Frankreichs  am  russischen  Hofe  Nachfolger 
Canlainconrts.  Siehe  Biographie  universelle  70,  404. 


Digitized  by  Google 


Nr.  167. 


Stapfer  an  Citeri,  14.  September  1811. 


43 


richtnng,  die  sein  Kopf  nimmt!  Wie  viel  besser  wäre  es,  wenn  er  sein 
Werk  über  die  Bergvölker  fortsetzte.  Humboldt  beschäftiget  sich 
immerfort  mit  Vorarbeiten  für  seine  tatarisch-tibetanische  Entdeckungs- 
reise. Er  hat  mir  einen  herrlichen  Aufsatz  über  den  mexikanischen 
Kalender  und  seine  Vergleichung  mit  dem  der  Peruaner,  Japanesen, 
Chinesen,  Mongolen,  Thibetaner  und  Hindus  gezeigt,  der  neues  Licht 
über  die  älteste  Geschichte  und  Bevölkerung  der  Erde  wirft  und  bald 
im  Druck  erscheinen  soll.  Stone*  hat  Schoell’n*  durch  einen  Vor- 
schuss von  400,000  Er.  vor  einem  neuen  Bankrott  gesichert  und  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Herausgabe  der  Humboldt’sehen  Reise  ferner  zu 
besorgen. 

Lagrange®  arbeitet  an  einer  sehr  bereicherten  Ausgabe  seiner 
Ji’onctions“,  Laplace  an  einem  grossen  Werke  über  „die  Wahrschein- 
lichkeit“ nach  mathematischen  Grundsätzen.  Biot  hat  in  der  23.  Aus- 
gabe seiner  physikalischen  Astronomie  neue  hübsche  Materialien  für 
die  mathematische  Astronomie  geliefert,  allein  das  Werk  als  Ganzes 
verdorben. 

Die  polytechnische  Schule  ist  wo  nicht  einer  gänzlichen  Auf- 
lösung, doch  einer  Entkräftung  sehr  nahe.  Die  von  ihren  Zöglingen  in 
verschiedenen  Umständen  geäusserten  Grundsätze  „manent  alta  mente 
reposta.“  Neulich  hat  der  Kaiser  den  Befehl  gegeben,  dass  die  Eleven 
der  Schulen  zu  St.  Germain  und  St.  Cyr  beim  Eintreten  in  den  Dienst 
gleiche  Rechte  mit  der  polytechnischen  Schule  geniessen  sollten.  — 
Das  Axiom,  dass  die  Wissenschaften  keinen  andern  Zweck  haben,  als 
Pulver,  Zucker,  Indigo,  Baumwolle  u.  s.  w.  auf  wohlfeUerm  Wege  zu 
erhalten,  spricht  sich  immer  deutlicher  aus.  Die  Adelsucht,  der  Prunk 
mit  den  nagelneuen  Titeln  und  Wappen  greifen  auf  eine  recht  lächer- 
liche Art  um  sich.  Wenn  Regnault  (von  St.  Jean  d'Angöly)  von 
seiner  Schwiegermutter  (einer  Mme.  de  Bonoeil)  spricht,  so  sagt  er: 
„la  m6re  de  Mme.  la  comtesse“  (NB.  seiner  eigenen  Frau).  Laplace 
nennt  sich  auf  Einladungskärtchen  nie  anders  als  „Mr.  le  comte  de  L.“ 


■John  Uurford  Stone  (1765 — 1821),  VerUgsbnchhändler  and  Uelehrter  in  Paris. 
Siebe  Biographie  nnivereelle  83,  59. 

’Mnumilien  Samson  Fridiric  Schcell  (1766 — 1833),  Pnblicist,  Philolog  und  Ver- 
leger. Siehe  Biographie  universelle  81,  351. 

'Joseph  Louis  Lagrange  (1736—1813),  französischer  Mathematiker.  Siebe  Bio- 
graphie universelle  23,  156. 
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Wenn  fremde  Lakaien  die  seinigen  fragen,  was  der  Ring  auf  dem 
Kutschen- Wappen  bedeute,  so  antworten  sie  sehr  gravitätisch:  „c’est 
l’anneau  de  Saturn  e.“  Leute  von  Kopf  und  Herz  sind  von  dieser  Krank- 
heit angegriffen.  Allein  wenn  man  der  Sache  auf  den  Grund  sieht,  so 
ist  sie  die  Frucht  einer  einzigen  Ursache,  und  kann  nur  dann  Wurzel 
fassen,  wenn  die  Wirkung  dieser  Ursache  dauernd  genug  ist.  In  der 
Realität  ist  alles,  was  einen  moralischen,  wirklichen  oder  eingebilde- 
tenWerth  hatte,demonetisirt:Herkommen,Ruhm,Adel,Besitzstand  etc. 
und  an  ihrer  Stelle  erblickt  man  nichts  als  das  Geld  und  die  Bajonette. 

Soeben  erhalte  ich  einen  Brief  aus  Göttingen  von  V[illers],  der 
mir  meine  Besorgniss  benimmt.  Den  meinigen  mit  dem  Einschluss 
batte  er  noch  nicht  in  Händen.  Benjamin  Constant  ist  jetzt  dort, 
um  die  Bibliothek  zur  Vollendung  der  „Geschichte  der  Religionen“ 
oder  vielmehr  des  „religiösen  Geistes“  zu  benützen.  Hrn.  Beneke‘ 
werde  ich  an  seinen  Kollegen  Hrn  Pestalozzi  weisen  und  neuerdings 
auf  die  Abschaffung  des  Haller’schen  Scandals  dringen.  Sartorius 
scheint  zu  glauben,  ich  habe  mir  mit  seiner  Preisschrift  über  die  Gothen 
in  Italien  zu  viel  Freiheit  genommen,  und  hier  klagt  man  über  die 
häufigen  Germanismen,  die  ich  stehen  gelassen.  So  sitze  ich  zwischen 
zwei  Stühlen  zum  Lohn  für  eine  aus  blosser  Freundschaft  unentgelt- 
lich übernommene,  höchst  unangenehme,  zeitfressende  und  langweilige 
Bemühung.  Ueberdies  habe  ich  den  Verdruss,  das  Werk  durch  eben 
die  Druckfehler  entstellt  zu  sehen,  die  ich  ausgemerzt  hatte;  eine 
Folge  der  Treuttel’schen  Filzerei,  die  einen  guten  Corrector  hat  er- 
sparen wollen. 

Wenn  Sie,  theurer  Freund,  Gelegenheit  haben,  aus  Tübingen  etwas 
kommen  zu  lassen,  so  würden  Sie  mich  sehr  verbinden,  wenn  Sie  die 
Abschrift  meiner  Walliser  Noten  mitverschrieben,  um  sie  mir  gelegent- 
lich wieder  zuzusenden.  Ich  habe  von  der  kurzen,  deutsch  verfassten 
Einleitung  keine  Abschrift  genommen.  Mir  ist  jetzt  sehr  leid,  die  Pu- 
blicitätsperiode  nicht  besser  benutzt  zu  haben.  Allein  dass  unsre  Nach- 
kommen wenigstens  die  Wahrheit  erfahren,  dafür  halte  ich  für  Pflicht, 
an  meinem  Theile  auch  zu  sorgen.  Was  ist  ein  Hr.  Glutz,  der  Mül- 
lern fortsetzen  will?  Was  macht  Zschokke?  Ich  habe  ihm  für  seine 


' Ferdinand  Beneke  (1771 — 1818),  Doctor  der  Rechte  und  Consulent  der  Bürger- 
schaft zu  Hamburg?  Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie  11,  327. 
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Denkwürdigkeiten  nichts  geliefert.  Ist  seine  Weltknnde  immer  noch 
eine  Anbeterin  der  Macht?  Wir  sind  nun  von  der  deutschen  littera- 
rischeii  Welt  so  abgeschnitten,  dass  wir  nichts  erfahren.  Darum  be- 
stürme ich  Sie  mit  Fragen. 

Ich  schicke  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  diese  olla  potrida  nach 
Zürich,  weil  ich  vermuthe,  die  am  9.  wieder  angeknüpfte  Sitzung  dürfte 
ihr  Ende  recht  bald  erreichen.  Wären  Sie  noch  in  Solothurn,  so  würde 
ich  Ihnen  an  die  HH.  Monod,  Pidou,  Müller-Friedberg,  auch  an 
den,  mir  unvergesslichen,  guten  Landammann  Rüttimann  viele 
Grüsse  auftragen.  Ich  hoflFe  immer.  Sie  im  Jahre  1812  in  der  Schweiz 
zu  umarmen;  allein  so  manche  meiner  Hofinungen  ist  auf  dem  Punkte 
erfüllt  zu  werden,  gescheitert,  dass  ich  keine  mehr  nähren  darf.  Reng- 
ger  hat  mir  einen  reizenden,  aber  sehr  jugendlichen  Vorschlag  zu 
einer  gemeinschaftlichen  Reise  nach  Rom  und  Neapel  gemacht,  den 
ich  leider  abzulehnen  gezwungen  bin. 


168. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[Pt.Essis-PiQUET],  den  20.  October  1811. 

Je  rencontrais  hier  Mr.  Botta,‘  Tauteur  de  „l’Historia  della  guerra 
dell’  Independenza“  qui  me  dit  que  la  traduction  en  6tait  faite  aux  trois 
quarts  par  un  homme  de  lettres  estimable.  C’est  un  bei  ouvrage  plein 
de  grandes  vues,  composö  dans  un  tres  bon  esprit,  et  le  seul  qui  donne 
nne  id6e  juste  de  l’6tat  des  partis  au  commencement  de  la  querelle 
et  des  ^v^nements  multipli^s  autant  qu’cxtraordinaires  qui  en  ont 
marqu6  le  coius.  La  traduction  fera  disparaitre  le  d6faut  que  les  Ita- 
liens reprochent  k l’auteur,  c’est  d’avoir  afiect^  l’emploi  de  l’ancien 
idiome  et  use  quelquefois  d’expressions  triviales,  reproches  sur  lesquels 
il  ne  m’appartient  pas  de  prononcer,  mais  qui  ne  m’ont  pas  empfiehl 
d'iprouver  un  grand  plaisir  k retrouver  le  langage  de  Villani  etc.  qui 
font  l’orgueil  de  l'Italie.  A propos  de  cette  Amirique  qui  est  malheu- 


' Carlo  Ginseppe  Guglielmo  Botts  (1766-1837),  italienischer  Dichter  nnd  Ge- 
schichtschreiber, namentlich  bekannt  durch  seine  Istoria  della  gnerra  dell'  indepen- 
denza degli  stati  nniti  d'America.  Paris  1809. 
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reusement  si  loin  de  nous,  des  personnes  qoi  en  viennent  m’ont  dit  que 
les  bateaux  mus  par  les  pompes  k feu  dont  la  d^couverte  appartient  k 
Ful  to  n,‘  j sont  employ^s  avec  succ^s  et  m@me  en  assez  grand  nbmbre, 
pour  refouler  le  courant  du  Mississippi,  de  l’Obio,  du  Missouri  etc.,  tan- 
dis  que  rien  de  pareil  n’a  lieu  dans  l’ancien  monde,  ni  parmi  les  Ghi- 
nois  d’Orient,  ni  parmi  ceux  d’Occident.  C'est  un  spectacle  qui  fait  du 
bien  que  celui  du  d^veloppement  des  facultas  humaines  dans  ces  grandes 
soci^t^s  et  des  progr^s  de  la  civilisation.  A cet  4gard,  nous  sommes  au 
moins  mieux  partag6s  que  les  Phoc^ens  qui  durent  6changer  leur  belle 
patrie  contre  la  Gaule  alors  barbare. 

Rappelez  k Vi Ilers  ce  que  je  lui  dis  la  derni^re  fois  que  je  le  via. 
n laut  que  ces  messieurs  s’observent  pour  ne  pas  ionrnir  k la  malveil- 
lance  des  pr6textes.  Sans  enseigner  l’ignorance,  sans  6teindre  le  g6nie 
ils  peuvent  encore  se  diriger  v'ers  le  but  louable  qu’ils  se  proposent, 
s’ils  ont  la  sagesse  de  ne  pas  heurter  de  front,  surtout  s’ils  ne  döcorent 
leurs  auditoires  et  leurs  chaires  ni  de  brillantes  enseignes,  ni  de  co- 
cardes  trop  voyantes. 

Pestalozzi  a remis  une  broebure  pour  moi  ii  un  Mr.  de  Muralt® 
que  je  dois  aller  voir.  J’ignore  ce  que  c’est;  je  crains  seulement  que  ce 
ne  soit  quelque  oeuvre  m^taphysique  de  Mr.  Niederer  qui  se  fait  lire 
avec  peine.  Des  personnes  qui  viennent  d’Iverdun  m’ont  pourtant  fait 
un  rapport  avantageux  de  l’^tablissement.  II  est  fächeux  que  Schmid, 
Tun  des  meilleurs  instituteurs,  ait  quitt6,  et  plus  fächeux  encore  qu’il 
ait  le  projet  de  critiquer  l’^tablissement  auquel  il  pouvait  etre  si  utile.... 

Je  crois  que  Biot  aurait  mieux  fait  de  conserver  la  marche  qu’il 
avait  adoptee  dans  sa  premiire  Edition  et  qui  eut  ravautage  d’une  plus 
grande  bri6vet^.  11  y a dans  cette  secondc  edition  un  difaut  plus  essen- 
tiel,  c’est  qu’il  n’y  a presque  point  de  renvois  et  qu’il  faut  parcourir 
souvent  les  3 volumes  pour  trouver  les  notes  qui  renferment  les  d6- 
veloppements  que  le  texte  aunonce  et  ne  pouvait  reufermer.  L’auteur 
destinant  son  ouvrage  aux  Voyageurs  qui  visitent  des  contr^es  incon- 
nues,  aurait  dü  savoir  que  ces  voyageurs  n’ayant  pas  plus  de  temps 
qu’il  ne  faut,  il  etait  convenable  de  mettre  k leur  port^e  tout  ce  dont 

‘ Robert  Fnlton  (1765—1815),  Mechaniker,  Erfinder  der  Dampfmaschine. 

‘Johannes  von  Muralt  (1780—1850),  Geistlicher  und  Pädagoge.  Uunziker,  Ge- 
schichte der  Schweiz.  Volksschule  II,  136;  Morf,  Zur  Biographie  Pestalozzi’s  II, 
105 — 111;  über  die  Angriffe  Hallers  s.  Morf  a.  a.  0.  IV,  285—291. 
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ils  pouvaient  avoir  besoin;  mais  vous  savez  que  dans  ce  pays  plus 
qu’ailleurs  les  syUogismes  manquent  souvent  de  Tun  des  trois  616ments 
et  que  de  peur  de  passer  pour  uu  p^dant,  on  se  dispense  de  citer.  Pour 
etre  juste,  il  faut  ajouter  que  cette  seconde  Edition  renferme  sur  l’em- 
ploi  des  instrumenta,  ainsi  que  sur  le  mode  d’observer  des  d6tails  pr6- 
cieux  et  que  la  partie  relative  k la  navigation  peut  surtout  etre  tr^s 
utile  aux  voyageurs  appel^s  ä traverser  les  mers  et  d^sirant  se  mettre 
au  courant  des  observations  nautiques.  II  ne  faut  pas  au  reste  de  bien 
grands  efforts  pour  comprendre  les  notes  les  plus  interessantes.  Quant 
k cellcs  qui  supposent  la  haute  analyse,  on  peut  les  laisser  lä  comme 
superflues,  lorsqu’on  ne  fait  pas  profession  expresse  des  mathematiques; 
mais  je  m’applaudis  beaucoup  d'avoir  rafratcbi  ma  memoire  de  toutes 
ces  choses  avant  qu’il  füt  trop  tard.  Ges  sortes  de  travaux  sont  d’ailleurs 
tres  salutaires;  je  les  comparerais  aux  courses  alpestres  qui  rendent 

plus  agiles — Ge  que  Kengger  dit  est  bien  juste.  R[einhard] 

m^rite  ce  qui  lui  arrive ; mais  combien  il  est  triste  pour  nous  de  voir 
notre  patrie  avilie  en  la  personne  de  pareilles  gens  qui  ne  connaissent 
ni  les  hommes  ni  les  affaires!  1161as,  rien  ne  prouve  niieux  combien  nous 
avions  besoin  d’une  secousse  pour  redevenir  des  hommes;  et  malheu- 
reusement au  lieu  d’op^rer  de  la  Sorte,  la  secousse  a tout  ä,  fait  h6b6t6 
ceux  qui  n’etaient  qu’en  train  de  l’ßtre. . . . 

169. 

Stapfer  an  Usteri. 

Bklaik,  den  21.  October  1811. 

Wenn  ich  schon  gerade  jetzt,  mein  verehrter  Freund,  keinen  Ihrer 
Aufmerksamkeit  einigermassen  würdigen  Stoff  zum  Schreiben  habe,  so 
will  ich  doch  mit  der  Beantwortung  Ihres  werthen  Briefes  vom  4.d.Mts. 
aus  S[olothum]  nicht  länger  zögern,  weil  ein  Theil  seines  sehr  interes- 
santen Inhalts  mich  zu  einer  Bitte  an  Sie  veranlasste,  die  Sie  mir  nur 
während  Ihres  Aufenthalts  in  S[olothurn]  gewähren  können.  Sie  fragen 
mich,  ob  ich  mich  mit  Memoiren  über  meine  Unterhandlungen  in  den 
Jahren  1800 — 3 beschäftige?  Allerdings.  Ich  glaube  cs  meinem  Vater- 
lande, meinen  Freunden  und  mir  selbst  schuldig  zu  sein,  unsere  allge- 
meinen und  meine  individuellen  Verhältnisse  in  jener  Zeit  mit  Frei- 
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raüthigkeit  auseinanderzusetzen,  zur  Rechtfertigung  meines  Betragens 
und  zur  Lehre  für  diejenigen,  die  künftig  in  ähnlicher  Stellung  und  mit 
gleich  redlichen  Gesinnungen  die  gleichen  Fehler  vermeiden  möchten. 
DerHauptirrthum,den  ich  damals  begieng,war,mir  mit  der  Möglichkeit 
zu  schmeicheln,  dass  Temporisiren,  kluge  Benutzung  der  Umstände  und 
Leidenschaften  und  mit  gelegentlichem  Nachgeben  in  Nebendingen 
verbundene,  beharrliche  Aufmerksamkeit  auf  das  Hauptziel,  die  Grün- 
dung einer  auf  liberalen  Grundsätzen  beruhenden  Centralregierung, 
über  kurz  oder  lang  dieses  Ziel  zu  erreichen  in  den  Stand  setzen  wür- 
den. Mehr  Erfahrung  und  Menschenkenntniss,  eine  richtigere  An- 
sicht der  Verhältnisse  und  insonderheit  der  Personale  beider  Regie- 
rungen hätten  mir  früh  genug  den  Gedanken  eingeben  sollen.  Ihnen, 
mein  verehrter  Freund,  und  unsern  gleichgesinnten  Mitarbeitern  am 
Werke  einer  die  Menschenrechte  und  den  Menschenadel  befreunden- 
den Organisation  die  Vergeblichkeit  vorzustellen,  unsere  Zwecke  durch 
Erkämpfung  des  Einheitssystems  realisiren  zu  wollen  und  zugleich  die 
Heilsamkeit  eines  klugen  Nachgebens  gegen  die  Ideen  der  Hauptper- 
son im  Drama  zu  Gemüthe  zu  führen.  Hätten  wir  uns,  bald  nach  der 
im  August  1800  vorgenommenen  Reduction  der  Räthe,  selbst  an  die 
Spitze  einer  Umänderung  unserer  damaligen  provisorischen  Form  nach 
Ideen,  die,  ohne  Einhusse  irgend  eines  wesentlichen  politischen  Ver- 
edlungsprinzips, theils  die  angestammten  Nationalgewohnheiten,  theils 
die  Wünsche  des  Gewalthabers  befriedigt  hätten,  gestellt,  so  hätten 
wir  ungleich  mehr  Bruchstücke  eines  liberalen  Systems  in  unsere  neue 
Existenz  herübergerettet  und  in  dieselbe  manchen  Verbesserungskeim 
hineingelegt,  der  sich  unter  günstigem  Umständen  entwickelt  und 
schöne  Früchte  getragen  hätte:  wenigstens  hätte  den  von  uns  selbst 
eingeleiteten  Bundesverein,  wenn  schon  ein  gänzlicher  Wechsel  der 
Personale  vorgegangen  wäre,  ein  ganz  anderer  Geist  belebt,  als  der 
jetzige  nun  zu  hauchen  vermag.  Durch  diese  Reflexionen  breche  ich 
freilich  selbst  den  Stab  über  mein  Benehmen  in  einer  Stellung,  die 
mich  weit  eher  und  weit  heilsamer  zu  einem  Beobachter  und  Rath- 
geber, als  zum  Organ  einer  in  sich  selbst  entzweiten,  an  ihre  Fortdauer 
ungläubigen  Regierung  eignete.  Anstatt  in  Paris  das  unitarische  Sy- 
stem zu  predigen  und  alles  aufzubieten,  um  es  aufrecht  zu  erhalten, 
hätte  ich  wenigstens  vom  Anfang  dieses  Jahres  1802  an,  wo  ich  an  der 
Möglichkeit,  es  zu  behaupten,  vernünftiger  Weise  verzweifeln  musste 
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und  den  unvermeidlichen  Sieg  der  foderalistiach-antiliheralen  Parthei 
voraussah,  mit  meinen  Freunden  Rücksprache  halten  sollen,  wie  der 
unausweichliche  Uebergang  zum  Föderalismus  mit  den  geringsten 
Nachtheilen  für  die  äehtrepublikanischen  Grundsätze  auf  gute  Art 
eiuzulenken  wäre.  In  moralischer  und  blos  persönlicher  Rücksicht 
wünsche  ich  mir  Glück  zur  Consequenz  meines  politischen  Betragens. 
Denn  ich  kann  nicht  anders  als  die  in  bürgerlichen  Fehden  von  Cicero 
so  oft  gepriesene  Constantia  für  unerlässliche  Pflicht  des  redlichen 
Mannes  halten.  Nur  sehe  ich  jetzt  sehr  wohl  ein,  wie,  ohne  derselben 
zu  nahe  zu  treten,  meine  Pariser  Verhältnisse  und  Erfahrungen  der 
von  mir-  vertheidigteu  Sache  und  ihren  edlen  Freunden  hätten  weit 
nützlicher  sein  können,  wenn  ich  damals  nicht,  theils  aus  Mangel  an 
wirklich  praktischen  Staatskenntnissen,  theils  aus  zu  festem  Vertrauen 
auf  die  Heilsamkeit  oder  unfehlbare  Veredlungskraft  gewisser  Ver- 
fassungsformen,  auf  einmal  gefasste  systematische  Ideen  zu  viel  Ge- 
wicht, zu  geringes  hingegen  auf  den  Einfluss  des  Personals  und  die 
Macht  der  Angewöhnungen  gelegt  hätte.  Doch  wozu  ennuyre  ich  Sie 
mit  diesen  trostlosen  Betrachtungen  apres  coupV  Also  zu  meiner  Bitte. 
Es  sind  aus  dem  Archiv  der  Pariser  Legation  einige  Depeschen  J e n- 
ner’s  und  Moussou’s  an  mich  verschwunden,  die  wohl  mit  Absicht 
von  den  Verfassern  seihst  während  ihres  letzten  Aufenthalts  in  Paris 
auf  die  Seite  geschafft  worden  sein  könnten.  1)  Drei  Briefe,  worin 
Jenner  als  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  mir  von  den 
Fortschritten  der  Insurgenten  und  der  Einnahme  Berns  im  September 
und  October  1802  Nachricht  gab  und  zur  Mittheilung  an  die  fran- 
zösische Regierung,  nebst  Anrufung  ihrer  Intervention,  Befehle  er- 
theilte;  sie  müssen  unterm  14.,  20.,  21.,  22. ‘ oder  daherum  ausgefertigt 
sein;  2)  ein  Brief  (vom  3.  October  1802,  wo  ich  nicht  irre)  ganz  von 
Mousson’s  Hand,  worin  mir-  der  bestimmte  Auftrag  im  Namen  des 
Vollziehungsraths  ertheilt  wurde,  des  ersten  Consuls  Hülfe  zu  be- 
gehren. Die  Ausdrücke  waren  sehr  stark.  ^ Mein  Benehmen  in  die- 

* Nämlich  September  1802. 

> üazu  fügt  Stapfer  am  Kande  die  Bemerkuug ; „Ich  glaube  mich  zu  eriunern, 
dass  zwei  ganz  eigenhändige  Briefe  Mousaon’a,  von  Doldern  unterzeichnet,  ohne 
eben  so  viele  unmittelbar  an  den  ersten  Consul  adressirte,  wegen  Anrufung  franzö- 
sischer Intervention  an  mich  gelangten.  Der  frühere  mochte  wohl  ans  der  zweiten 
Dccade  des  Herbstmonats  sein.“ 

QueUen  *ur  Schweizer  Oezchichtc.  XII.  4 
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ser  Angelegenheit  war:  1)  ich  erfüllte  den  erhaltenen  Auftrag,  in- 
dem ich  in  einem  Schreiben  an  Talleyrand  die  Lage  der  Schweiz 
schilderte  und  daraus  den  Schluss  zog,  dass  die  Ordnung  nur  durch 
die  formelle,  landkundige  Erklärung  des  ersten  Consuls  wieder  her- 
gestellt werden  könnte,  „er  erkenne  keine  andere  Regierung  für  gül- 
tig als  die  constitutionelle;'  nur  von  ihr  aus  und  unter  ihrer  Lei- 
tung sollten  alle  fernem  Verfassungsänderungen  vorgeuommen  wer- 
den und  ihren  tractatenmässigen  Gesuchen  an  ihn  werde  er  ohne  Ein- 
schränkung willfahren.“  Dass  ich  französische  Truppen  begehrte,  ist 
eine  infame  Lüge.  Im  Gegentheil  erklärte  ich  den  Einmarsch  dersel- 
ben in  den  zwei  einzigen  Schreiben  an  Talleyrand  (vom  20.  und  28. 
September  1802),“  die  ich  an  ihn  erliess,  um  eine  friedenherstellende 
öffentliche  Erklärung  des  ersten  Consuls  als  nothwendig  darzustellen, 
für  vollkommen  überflüssig,  und  für  einen  Fall,  zu  dem  meine  Regie- 
rung ihre  Zuflucht  nie  weder  nehmen  würde,  noch  zu  nelimen  brauchen 
würde.  Hingegen  2)  gab  ich  in  meinen  vertraulichen  Aeu.sserungen  au 
Talleyrand  als  meine  persönliche,  innige  Ueberzeuguug  zu  erkennen, 
„die  Wiederher.stellung  der  Ruhe  könne,  ohne  Kränkung  des  Kational- 
gefühls  und  mit  Schonung  unserer  Würde  und  Unabhängigkeit,  einzig 
und  allein  durch  Absenduug  eines  von  allen  Partheien  gleich  geschätz- 
ten, vollkommenes  Zutrauen  cinflössenden,  ausserordentlichen  Gesand- 
ten nach  der  Schweiz  bewirkt  werden,  welcher  die  bedeutendsten  Män- 
ner vereinige  und  dem  freigeäusserten  Resultate  derBerathschlagungen 
dieser  Consulta  den  Schutz  und  die  Stütze  seiner  Regierung  feierlich 
und  oflFenkundig  verspreche.“  Ich  schlug  dazu  Mounier  vor,  mit  dem 
ich  deswegen  Rück.sprache  genommen  hatte,  und  von  dem  ich  über- 
zeugt war,  dass  er  sich  nur  zum  Besten  der  Schweiz  und  der  Sache  der 
Freiheit  verwenden  würde.  Diesen  meinen  Vorschlag  theilte  ich  auch 
dem  damals  in  Paris  sich  befindenden  Agenten  des  Schwcizor-Insur- 
genten-Landtags  ® mit  und  beschwor  ihn,  sich  zu  diesem  Begehren 

' Siehe  Nr.  4S,  50,  52,  53,  54,  56  dieser  Briefsammluug. 

’ Die  erste  dieser  beiden  Noten  Stapfers  an  Talleyrand  findet  sich  als  Abdruck 
einer  ira  Uateri'sohen  Nachlasse  vorhandenen  Copie  dieser  Briefsamnilnng,  s.  ob.  Nr.  56. 
Stapfer  verlangte  wohl  Truppen,  aber  nicht  franaösiache,  sondern  schweiaerische.  im 
Solde  Frankreichs  stehende. 

•Nämlich  Niklaus  Friedrich  von  Mülinen ; vergl.  Der  .Schweizerische  Oeschicht- 
forscher  IX,  pag.  CXXX— CXXXIX.  Er  war  blos  Vertreter  Berns,  wo  am  21.  Sep- 
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mit  mir  zu  vereinigen.  Die  Idee  hatte  aber  seinen  Beifall  aus  ganz 
begreiflichen  Gründen  nicht,  und  noch  viel  weniger  konnte  sie  hö- 
hem  Orts  Eingang  finden.  — Darauf  reducirte  sich,  ich  betheure  es 
Ihnen  heilig,  meine  ganze  oflicielle  und  Privatthätigkeit  in  dieser 
Krise.  Nur  muss  ich  noch  hinzufügen,  dass,  ohne  meine  wiederholten 
Aufibrderungen  dazu,  die  helvetische  Regierung  wahrscheinlich  den 
Stadtgemeinen  nicht  erlaubt  hätte,  besondere  Deputirte  nach  Paris 
abzusenden,  und  ich  also  die  Erscheinung  der  Herren  Glutz,  Rein- 
hard, Wattenwyl  u.  s.  w.  in  der  Consulta  ganz  eigentlich  auf  dem 
Gewissen  habe.  Die  Aussöhnung  der  Partheien  schien  mir  nothwendig, 
und  an  die  Unheilbarkeit  des  politischen  Stände-Egoismus  dachte  ich 
damals  gar  nicht,  oder  dieser  Gedanke  verschwand  vielmehr  gänzlich 
vor  der  gebietenden  Stimme  des  bedrängten  Vaterlandes  und  viel 
dringenderer  Bedürfnisse.  — Nun  möchte  ich  mir  von  Ihrer  Freund- 
schaft, wenn  Sie  noch  in  Solothurn  sind,  über  die  Zahl  und  die  Data 
der  vom  14.  September  bis  10.  October  1802  von  Jennern  und  von  dem 
Vollziehungsrath  an  mich  gesandten,  in  dem  helveti.sehen  Arcliiv  noch 
entweder  im  Original  oder  in  Abschriften  vorhandenen  Briefe  gcfiil- 
lige  Auskunft  erbitten.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  ich  den  Concipienten 
Unrecht  thue,  und  dass  Unordnung  oder  Zufall  die  Lücke  im  Gosandt- 
schaftsarchiv  verursacht  hat.  Allein  die  Sache  scheint  mir  doch  son- 
derbar, und  ich  wäre  neugierig  zu  wissen,  ob  die  Lücke  auch  im  hel- 
vetischeivCentralarchiv  existirt.  Es  coincidirt  damit,  dass  Talleyraud 
einige  von  Jenner’s  Depeschen  vom  Ende  September  damals  zur 
Durchlesung  sich  von  mir  ausgebeten,  und  diese,  ungeachtet  wieder- 
holter Mahnungen,  mir  nie  zurückgegeben  wurden.  Ich  kann  mir  je- 
doch unmöglich  vorstellen,  dass  Talleyrand  sich  dazu  habe  können 
gebrauchen  lassen,  Jennern  zu  Gefallen  mir  einige  Depeschen  zu  esca- 
motiren,  weil  sie  einen  Mann  compromittiren  konnten,  von  dem  er  nie 
weder  mit  Achtung,  noch  mit  Freundschaft  sprach. 

Ich  mache  Ihnen  dieses  langweiligen  Gespräches  wegen  tausend 
Entschuldigungen.  Es  konnte  mir  einzig  durch  den  Wunsch,  meine 
Neugierde  und  die  Indiscretion  meiner  Bitte  bei  Ihnen,  mein  lieber 
Freund,  zu  entschuldigen  abgenöthigt  werden. 


tember  1802  eine  zchngliedrige,  aristokratische  Stanilescominission  eingesetzt  worden 
war,  die  den  Mnlinen  nach  Paris  abgeordnet  hatte. 
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Wenn  Cotta  von  den  Walliser  Noten  Gebrauch  machen  will,  so 
geben  Sie  sich  wegen  der  Zurückforderung  derselben  keine  Mühe.* 
Nur  wünschte  ich,  dass  nicht  blosse  Bruchstücke  daraus  gegeben  wür- 
den. D’Yvernois  hat  schon  Fragmente  davon  in  seine  berüchtigten 
sieben  Versprechen  eingerückt®;  ich  sehe  nicht,  wozu  es  frommte,  sie 
zwei  Mal  verstümmelt  abzudrucken.  — Was  nun  den  Auszug  betriflFt, 
den  Sie,  mein  würdiger  Freund,  die  Mühe  genommen,  aus  meiner  mi- 
nisteriellen Correspondenz  zu  verfertigen,  so  kann  ich  nicht  anders,  als 
zum  voraus  jeden  Gebrauch  billigen,  den  Sie  damit  zu  machen  für  gut 
finden  mochten,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  er  nur  in  edler,  wohlwollen- 
der Absicht  geschehen  wird.  Meine  Memoiren  sind  ohnehin  so  ausführ- 
lich und  von  der  Art,  dass  sie  kaum  vor  meinem  Tode  erscheinen  dürften. 

Ich  fühle  recht  wohl,  wie  misslich  die  Lage  der  Tagsatzung  sei, 
und  bin  weit  entfernt,  zu  einer  lächerlichen  Don  Quichotterie  zu 
rathen.  Hingegen  halte  ich  für  dringend,  die  Nationalenergie  auf  jede 
Art  zu  wecken  und  zu  nähren.  Wenn  der  Volksgeist  Selbstgefühl  und 
Abneigung  gegen  Sklaverei,  sie  drohe  von  aussen  oder  von  innen,  ath- 
met,  so  sind  die  Regierungen  genöthigt,  mit  Würde  und  Festigkeit  zu 
handeln;  auch  giebt  man  ihren  Vorstellungen  eher  Gehör.  ITr.  Rein- 
hard hatte  schon  vor  drei  Wochen  seinen  Bekannten  in  Paris  die  Ab- 
schiedsvisite gemacht.  Empfindlich  muss  ihm  allerdings  die  Nicht- 
annahmo  in  Compiegne  gewesen  sein.  Ich  denke,  wir  werden  im  Ver- 
lauf des  Winters  seinen  politischen  Waffenbruder  Watteiswyl  wohl 
hier  sehen.  Die  Grossmutter  seiner  Frau  und  der  meinigen  ist  vor 
einigen  Tagen  gestorben. 

'Siehe  „Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  Baml  XI,  395,  Anmerkung  1. 

'Stapfer  meint;  Sir  Francis  dlvernois:  „Les  cinq  [nicht  sieben]  promesses.  Ta- 
bleau! <lc  la  comluitc  du  gouvernement  consulaire  envers  la  France,  l'Anglelcrre.  ITta- 
lie,  rAllemagnc  et  surtont  envers  la  Suisse“.  Die  Schrift  erschien  1803  in  London  [?J 
in  zweiter  Auflage  und  180.i  zu  Cölu  in  deutscher,  durch  einen  Anhang  vermehrten 
Uebersetzung  [XCIV  und  .391  S.].  Sie  beleuchtet  das  französische  Finanzsystem  und 
tritt  mannhaft  ein  für  die  Erfüllung  der  fünf  von  Bonaparte  gegebenen  Versprechun- 
gen: 1.  Heiligachtung  des  Eigentums;  2.  Ehrfurcht  gegen  die  Verfassung;  3.  hOroberung 
des  Friedens  und  Mässigung  gegen  die  Cherwundenen;  4.  Xichteinmischnug  in  die 
innern  .Angelegenheiten  anderer  Nationen  und  Heilighaltung  der  V'crträge;  .5.  Treue 
Erfüllung  der  .Staatsverbindlichkeiten.  Von  .Stapfer  bringt  er  auf  S.  201  und  202  [der 
deutschen  .Ausgabe]  einen  Teil  seiner  energischen  Protestnote  vom 27.  März  1803.  Siehe 
auch  K.  Luginbiihl,  Ph.  Alb.  Stapfer,  pag.  406  u.  573,  wo  die  Note  in  extenso  publicirt  ist. 
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Seit  einigen  Tagen  habe  ich  das  Päckchen  in  Händen,  das  Sie, 
mein  bester  Freund,  die  Güte  hatten,  Hrn.  Dr.  Lavater*  für  mich  ein- 
zuhändigen. Genehmigen  Sie  für  diese  gefällige  Uebersendung  meinen 
verbindlichsten  Dank.  Hrn.  Lavater  habe  ich  während  eines  48stün- 
digen  Aufenthalts  in  Paris  aufgesncht,  aber  leider!  so  wie  auch  er  mich, 
verfehlt;  den  nämlichen  Unstern  hatte  ich  mit  Hrn.  Pestalozzi.  Nun 
habe  ich  an  diese  Ihre  Mitbürger  geschrieben,  sie  möchten  mir  die 
Namen  der  Personen  bekannt  machen,  für  die  sie  Adressen  zu  erhalten 
wünschten.  In  einigen  Wochen  führen  mich  Geschäfte  wieder  höchst 
wahrscheinlich  nach  der  Hauptstadt;  ich  werde  alsdann  diesen  Herren 
zu  ihren  Zwecken  in  Paris  ftjrderlich  zu  sein  suchen. 

Meine  Excursion  hat  mir  keine  grosse  Ernte  von  Neuigkeiten  ein- 
gebracht. Man  zweifelt  jetzt  an  der  Reise  Napoleon’s  nach  Hamburg 
und  trägt  sich  mit  [dem]  Gerücht,  dass  die  Spannung  zwischen  Russ- 
land und  Frankreich  nachgelassen.  Hingegen  soll  an  den  König  von 
Preussen  die  Anmuthung  geschehen  sein, zu  entwaffnen, und  man  spricht 
sogar  von  einer  Theilung  seiner  Staaten  zwischen  den  beiden  grossen 
Mächten  im  Norden  und  Süden.  — Die  Königin  von  Neapel  ist  seit  etwa 
14  Tagen  in  Paris  bei  ihrem  Onkel,  dem  Cardinal  Fäsch,  logirt,  wahr- 
scheinlich um  die  ihrem  Königreiche  drohende  Verwandlung  abzu- 
wenden. Sie  wollte  nach  Holland  reisen,  erhielt  aber  die  Weisung  in 
Paris  zu  bleiben.  — Das  Concilium  ist  nun  definitiv  aufgelöst.  Napo- 
leon hat  den  Vätern  durch  den  Cultusminister  erklären  lassen,  er  sei 
ihres  Rathes  nicht  mehr  benöthigt,  indem  er  jetzt  mit  dem  Papst  einig 
sei.  Man  sagt,  der  letztere  habe  eingewilligt,  seine  Residenz  im  Par- 
mcsanischen  zu  nebmen,  und  werde  den  neugewählten  Bischöfen  bulles 
d’institution  zukommen  lassen.  Wenn  künftighin,  ungeachtet  des  Pap- 
stes Vorstellungen,  der  Kaiser  während  sechs  Monaten  auf  seinen  Er- 
nennungen zu  bischöflichen  Sitzen  besteht,  so  sollen  die  Wahlen  eo 
ipso  kanonische  Kraft  erhalten.  — Ich  weiss  nicht,  ob  dieser  Annäbe- 
nuig  eine  Erkältung  gegen  die  Protestanten,  die  man  bei  Napoleon 
bemerkt  haben  will,  zugeschrieben  werden  soll;  so  viel  ist  gewiss,  dass 


'Johann  Heinrich  Lavater  (1768—1819),  Arzt  in  Zürich,  Sohn  des  bekannten 
J.  K.  Lavater?  Siehe  Wolff,  Biographien  zur  Calturgeschichte  der  Schweiz  4,  320. 
G.  Meyer  von  Knonau,  der  Kanton  Zürich  I,  210;  Anhang  des  42.  Nenjabrsblattee 
(1820)  der  Gesellschaft  der  Chorherrenstnbe  in  Zürich. 
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Fontanes  unlängst  einem  Bekannten  von  mir,  der  ihm  die  Nothwen- 
digkeit,  für  den  reformirten  Religionsunterricht  in  einem  Lyceum,  wo 
die  Protestanten  in  grosser  Majorität  sind,  zu  sorgen,  zu  Gemüth  führte, 
zur  Antwort  gab,  „er  habe  vollkommen  Recht,  er  dürfe  aber  dem  Kai- 
ser diesen  Vorschlag  jetzt  nicht  thun“,  und  hinzusetzte:  „Sie  glauben’s 
kaum,  allein  der  Kaiser  hält  mich  für  einen  Calvinisten“. 

Die  Litteratur  stirbt  eines  langsamen  Todes;  es  wird  in  der  Regel 
nichts  mehr  gedruckt  als  Rechnungsbücher  für  Comptoirs  und  Bureaux, 
Handbücher  für  Advocaten  und  Kinderschriften.  Man  versprach  sich 
anfangs  viel  von  den  sogenannten  liberalen  Grundsätzen  des  General- 
directors  Pommereul.  Man  sieht  aber  nicht,  worin  sie  sich  offen- 
baren; die  Pariser  sagen,  er  beklage  sich,  dass  es  in  Paris  keine  Athe- 
isten mehr  gebe  als  ihn  (P.)  und  den  Cardinal  Maury. 

Nach  meiner  Ueberzeugung  eilt  das  Oocidental-Europa  dem  Schick- 
sal Klein-Asiens  zu.  Wir  müssen  auf  E[ngland]  und  Amerika  sehen,  wo 
man  jetzt  den  Mississippi  und  Missouri  auf  Fulton’schen  Böten  be- 
schifift.  Es  erscheint  eine  neue  Lieferung  von  Humboldt’s  Atlass,  der 
eine  wunderschöne  Ansicht  des  Chimborazo  unter  anderm  enthält. 

Von  unserm  ewigen  Dictionnaire  biographique  kann  ich  Ihnen 
nichts  Neues  melden.  Die  Michaud's  sind  wieder  ausgesöhnt  und  mit 
Prud’homme  in  einen  Process  wegen  Nachdnick  verwickelt.  Ich  weiss 
nicht,  ob  ich  Ihnen  gesagt  habe,  warum  die  Frau  v.  Genlis  nicht  als 
Mitarbeiterin  erscheint.  Sie  wollte,  dass  Ginguen^  sollte  verabschie- 
det werden;  als  die  Michaud’s  nicht  einwilligten,  zog  sie  sich  zurück. 
Daher  die  Fehde,  die  wohl  noch  nicht  zu  Ende  ist.  Sie  werden  im 
„Journal  de  l’Empire“  Auger’s  (T)  und  Hofman’s  (H)  Ausfälle  gegen 
diese  Dame  gesehen  haben.  Man  nennt  sie : „märe  d’Eglise“. 

Cu  vier  ist  von  seiner  Inspectionsreise  zurück  und  zieht  die 
deutsche  Naturphilosophie  sehr  ins  Lächerliche.  Er  hat  eine  Dotation 
von  2000  Fr.  erhalten,  und  hofft  vermuthlich  auf  eine  Baronie,  ln  sein 
Wappen  sollte  der  Orang-Utang  aufgenommen  werden,  den  er  einst 
durch  einen  Kammerherrn  schriftlichen  Befehl  erhielt  nach  den  Tui- 
lerien  zu  begleiten.  Es  ist  traurig  zu  sehen,  wie  hei  so  grossen  Fähig- 
keiten sowenig  Gemüth  und  Seelenadel  wohnt.  Einem  meiner  Freunde, 
der  ihm  Vorwürfe  darüber  machte,  dass  er  in  den  üniversitätsrath 
aufgenommen  zu  werden  begehre,  da  er  doch  wisse,  in  welchem  Geiste 
er  dann  zu  arbeiten  gezwungen  sein  würde,  antwortete  er:  „II  vaut 
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mieux  etre  des  ecrasants  que  des  ecras6s.“  Und  das  ist  nun  die  allge- 
meine Losung.  Jeder  sucht  sich  in  die  Trümmer  des  Gemeinguts  der 
Menschheit  zu  theilen.  — Es  ist  abscheulich,  dieser  Plünderung  zuzu- 
seheii!  — Wenn  ich  allen  diesen  moralischen  Schändlichkeiten  und 
dem  Loose,  das  sie  unsern  Kindern  bereiten,  nachdenke,  so  scheint  es 
mir  manchmal  sonderbar,  dass  der  Glanz  der  Sonne  noch  so  herrlich, 
das  Himmelblau  noch  so  rein  ist.  Diese  schönen  Herbsttage  erscheinen 
mir  in  gar  zu  schneidendem  Contraste  mit  dem  moralischen  Marasmus 
und  der  Seelenfaulniss.  Mögen  sie  indessen  zur  gänzlichen  Wiederher- 
stellung ihrer  liebenswürdigen  Gattin  recht  kräftig  beitragen! 

PS.  Im  Augenblick,  wo  ich  diesen  Brief  scliliessen  und  nach  der 
benachbarten  Stadt  abschicken  will,  wird  mir  einer  aus  Göttingen 
überbracht,  woraus  ich  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  die  Hallern 
betrefifende  Stelle  mittheUe.  Sartorius  sagt;  „Sie  haben  ganz  recht, 
die  Haller’schen  Recensionen  stimmen  nicht  zu  dem  Tone,  der  sonst 
in  unsern  Anzeigen  herrscht;  es  lässt  sich  Hr.  v.  Haller  weder  Ge- 
lehrsamkeit, noch  Energie,  noch  Scharfsinn  absprechen;  ich  glaube, 
dass  er  durch  die  politischen  Veränderungen  seines  Vaterlandes  zu 
solcher  Heftigkeit  gebracht  worden  ist,  die  ich  nicht  billigen  kann“. . . 
(Nun  ein  langes,  leeres  Raisonnement !)  „Ich  kann  es  mir  wohl  erklä- 
ren, — warum  wiewohl  aus  andern  Gründen  als  denen  des  Hrn.  v.  H [al- 
ler — der  Redacteur  unserer  Anzeigen  die  Haller’schen  Recensionen 
gerne  sieht:  die  vorigen  Zeiten  werden  darin  gepriesen,  und  schon  das 
ist  genug.“  Nun  will  ich  sehen,  was  mir  Villers  antwortet;  er  wird 
mit  Heyne  offenherzig  gesprochen  haben.  Allein  Sie  kennen  Heyne; 
es  ist  ein  Starrkopf,  der  den  gegründetsten  Vorstellungen  nicht  nach- 
giebt,  wenn  ihn  eine  Marotte  ergriffen  hat. 


170. 

Stapfer  an  Labarpe. 

Belaib,  den  24.  October  1811. 

J’aurais  bien  d6sir6  vous  faire  hommage  du  Sartorius  dont  j’ai 
fait  la  toilette;  mais  je  n’ai  eu  pour  ma  part  que  deux  exemplaires  dont 
j’ai  6te  forc6  de  disposcr  en  faveur  de  gens  qui  me  les  ont  tout  bonne- 
ment demandes  et  auxquels  je  Ji’ai  pas  ose  les  refuser,  parce  qu’ils  m’a- 
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vaient  fait  precedemment  cadeau  de  leurs  ouvrages.  D ne  me  reste 
donc  pas  meme  un  exemplaire  de  ce  memoire  qui  m’a  coüt6  une  peine 
de  chien.  On  n’a  pas  d’idee  du  d^sagr^ment  de  cette  lessive,  et  tout  le 
profit  de  ina  besogne  se  reduit  ä une  lettre  de  remercinients  de  l’au- 
teur  ä travers  lesquels  perce  le  regret  de  ne  pas  oser  se  plaindre  des 
libert6s  que  j’ai  prises  avec  ses  gcrmanismes,  et  les  reproches  qu’on 
a adress^s  dans  le  „Mercure'“  aux  editeurs  du  memoire  qu’on  accuse  de 
n^gligence.  J'ai  repondu  vertement  dans  ce  meme  Journal,  mais  je  nie 
suis  bien  promis  de  ne  plus  me  cbarger  d’une  täche  aussi  ingrate. 
L’ouvrage  dont  Benjamin  Constant  s’occupe  est  une  histoire  de  l’es- 
prit  religieux  et  tout  autre  chose  que  ce  que  Meiners*  a donnd.  Celui  de 
Mei  ners  est  une  Compilation  tres  savante  dans  laquelle  on  trouve,  sous 
chaque  dogme  ou  rite  particulier,  le  rapprochement  de  tous  les  usages 
et  de  toutes  les  opinions  des  peuples  anciens  et  modernes.  D’apres  ce 
qu’on  m’a  dit  du  but  de  Mr.  Constant,  il  se  propose  de  donner  une 
esp^ce  de  philosophie  de  l’histoire  des  opinions  religieuses  des  nations 
civilis6^8.  Meiners  a eu  principalement  en  vue  les  barbares.  A vous 
dire  vrai,  je  crois  que  l’ouvrage  de  Mr.  Constant  sera  plein  d’esprit, 
mais  d’une  fort  mauvaise  tendance,  sans  qu’il  puisse  faire  faire  un  pas 
k cette  branche  de  l’histoire  des  progr^s  de  l’esprit  humain,  cultivee 
avcc  tant  de  succfes  en  Allemagne. 

Le  caract^re  moral  de  Pestalozzi  vient  d’ätre  attaqu6  de  la  ma- 
nifere  la  plus  indigne  dans  les  „Göttinger  Anzeigen“  par  Cb.  Haller. 
J’ai  6crit  k plusieurs  de  mes  amis  k Göttingue  pour  les  engager  ä faire 
cesser  le  scandale  de  voir  ce  furibond  en  position  de  juger  toutes  les 
nouveautes  suisses  dans  une  gazette  jusqu’ici  bien  famäe  pour  sa  mo- 
d6ration  et  son  equit6.  Voici  ce  que  Sartorius  me  r^pond:  „Sie  haben 
ganz  recht,  die  Haller’schen  Kecensionen  stimmen  nicht  zu  dem  Tone, 
der  sonst  in  unsern  Anzeigen  herrscht. . . Ich  kann  es  mir  wohl  erklären, 
warum  — wiewohl  aus  andern  Gründen,  als  denen  des  Hm.  v.  Haller 
der  Redacteur  unserer  Anzeigen  die  Haller’schen  Kecensionen  gerne 
sieht:  die  vorigen  Zeiten  werden  darin  gepriesen,  und  schon  das  ist 
genug.“  En  v6rite,  tout  cela  est  pittoyable.  La  litt^rature  de  nos  jours 
a une  partie  honteuse  qui  d6grade  les  gens  de  lettres  et  les  savants. 
J’ai  bien  prech6  Villers  k ce  meme  sujet,  et  je  lui  en  ai  6crit;  je  ver- 

* Christoph  Meiuers  (1747 — 1810),  Geschichtschreiber.  Siehe  Allg.  Deutsche  Bio- 
graphie 21,  224. 
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rai  ce  qu’il  aura  fait.  Dans  toutes  mes  lettres  je  lui  ai  parl6  de  la  Com- 
mission dont  vous  m’aviez  charg6  pour  lui:  il  ne  m’a  pas  r^pondu  encore 
sur  cet  article.  II  parait  que  l’orage  qui  le  menrigait  est  entiirement 
conjur^. 

Je  crois  que  je  vous  ai  dit,  nion  eher  corapatriote,  que  j’ai  eu  le 
plaisir  d’avoir  ici  notre  pasteur  Mr.  Monod'  avec  trois  de  ses  enfants 
pendant  une  huitaine  de  jours.  II  gagne  infiniment  k etre  connu:  son 
enjnnement,sa  bonhoinie,  sa  gälte  francheet  son  esprit  tres  orn6  donnent 
un  grand  prix  k sa  soci^te.  Usteri  in’a  fait  dans  une  lettre  de  Soleure 
les  compliments  du  cousin  du  pasteur,  de  votro  digne  ami:“  j’ai  itli  ex- 
tremeraent  sensible  k son  Souvenir.  Usteri  s'est  trouv^  tres  heureux 
de  I'avoir  pour  collegue,  ainsi  que  Mr.  Pidou.  — Mr.  Monod  vous  aura 
BÜrement  tenu  au  courant  des  inagnifiques  travaux  de  la  Difete.  Je  crois 
cependant  devoir,  au  risque  d’envoyer  des  hiboux  ii  Athenes  suivant  le 
proverbe  grec,  vous  transcrire  un  article  de  la  lettre  d’Usteri:  „Ihre 
Ansicht  über  die  Gefahr  des  Nachgebens  bei  klarem  liechte  und  über 
den  Werth  des  festen  Betragens,  ist  ganz  richtig;  nur  dürfte  sie  auf 
unsre  wirkliche  Lage  kaum  ganz  anwendbar  sein.  Seit  bald  einem 
Jahr  ist  einer  unsrer  Kantone  von  fremden  Truppen  besetzt;  dieses 
Verhältniss  auch  weiter  fortdaucru  zu  lassen,  convenirt  Frankreich, 
für  uns  aber  kann  es  nur  verderblich  sein.  Die  Bearbeitungen  und 
Spaltungen  in  diesem  Kanton  nehmen  immer  zu  und  sind  bereits  so 
weit  gediehen,  dass  man  ohne  die  höchsten  Besorgnisse  keine  Ver- 
sammlung des  Grossen  Käthes  mehr  veranstalten  darf;  jedermann  ist 
des  ungewissen  Zustandes  müde  und  verlangt  Entscheidung.  Ueber- 
haupt,  wo  der  Stärkere  den  Boden  des  Schwachem  besetzt  hält,  da  ist 
jedes  Zögern  für  diesen  Nachtheil  bringend.  — Da  alle  Vorstellungen 
fruchtlos  blieben,  mussten  wir  wohl  zur  angebotenen  Grenzunterhand- 
lung uns  geneigt  zeigen  . . Aber  dann  hiess  es  wieder:  von  dieser  Unter- 
liandlung  könne  nicht  die  Rede  sein,  bis  eine  andere,  uns  angebotene, 
und  vergeblich  von  uns  abgelehnte,  über  die  militärische  Capitulation 
vorgenommen  und  beendigt  sei.  Sollten  wir,  auf  einen  Deus  ex  ma- 
china  hoffend,  den  Status  quo,  der  sich  für  uns  täglich  verschlimmern 
musste,  fortdauern  lassen?  Wir  haben  also,  nach  den  einstimmigen 


'Jean  Monod.  S.  p.  277  des  vorigen  Bandes. 
'Nämlich  Henri  Monod.  8.  p.  89  des  vorigen  Bandes. 
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Instructionen  aller  Stünde,  uns  zu  der  doppelten  Negociation  gegen 
den  Kaiser  bereit  erklärt  und  gewünscht,  dass  sie  in  der  Schweiz  ge- 
schehe.... Die  Schreiben  überreichte  Reinhard  an  den  Minister,  we- 
nige Tage  vor  der  Abreise  des  Hofes  von  Compiegne;  er  empfieng  die 
mündliche  Antwort:  der  Kaiser  genehmigt,  dass  beide  Negociationen 
in  der  Schweiz  geschehen  und  werde  seinen  Minister  Talleyrand 
dafür  üistruiren.  Reinhard  sah,  wie  billig,  seine  Mission  für  beendigt 
an  und  wollte  abreisen;  aber  der  Minister  erklärte:  das  könnte  der 
Kaiser  übel  nehmen;  er  soll  bleiben  und  er  wolle  ihn  schon  beim  Land- 
ammann entschuldigen  (!) . . Der  Knabe  wird  gestraft,  womit  er  gesün- 
digt hat,  und  man  will  ihm  auch  die  kleine  Freude,  sich  in  Solothurn 
mit  den  Grossthaten  von  Paris  zu  brüsten,  nicht  gönnen!  Talleyrand 
hat  dem  Landammann  erklärt,  er  werde  nächstens  seine  Instructionen 
erhalten.  Die  Tagsatzung  entwirft  die  ihrigen.“ 


171. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Phiuet,  den  13.  November  1811. 

....  Savez-vous  bien  que  votre  sapientia  theologica  critica  orien- 
talis  m'a  särieusement  rapetiss6  ä mes  propres  yeux?  Hclas!  hölas! 
qu’il  est  immense  Thorizon  de  l’ignorance,  mais  il  est  bon  quelquefois 
d’etre  appel6  h s’en  apercevoir,  quoique  la  ddcouverte  n’ait  rien  de  bien 
agrdable,  surtout  lorsqu’on  a pass6  l'äge  oü  Ton  ferme  facilement  les 
trou^es.  A cela  pris  j'ai  lu  votre  mimoire  avec  un  bien  grand  plaisir, 
et  pourtant  j’ai  vu  que  la  question  demeurait  tout  A fait  indAcise.  Vous 
me  demanderez  ce  qu’une  pareille  question  avait  de  commun  avec  les 
travaux  d’un  botaniste?  Le  voici.  Mr.  de  Bauvois*  (mon  aimable  voi- 
sin)  a fait  un  voyage  ä la  cöte  de  Guinee,  A Ow'are  et  Benin,  remontA 
assez  haut  le  fleuve  Formose,  et  recueilli  des  donn^es  interessantes 
tant  sur  les  produits  de  la  nature  que  sur  les  habitants.  II  est  occupA 
A les  mettre  en  ordre  et  dans  le  nombre  il  se  trouve  des  traditions  rela- 
tives A la  longevite. 

■ Ambroine  Marie  Fraii(;ois  Joseph  Paliaot  de  Heauvoia  (1752 — 182U),  Natur- 
forscher. Siehe  Biographie  universelle  32,  412 — 417. 
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Vo8  reflexions  sur  les  vers  d’Horace;  „Pulvis  et  umtra  sumus“  sont 
justes.  C’est  surtoul  en  pensant  aiix  s^parations  de  ceux  que  nous  avons 
aim^s,  que  cet  avenir  a de  quoi  effrayer;  mais  vous  l’avouerai-je?  D n’est 
aucun  dogme  religieux  capable  d’att^nuer  ce  cruel  sentiment.  Celui  des 
chretiens,  s'il  n’eüt  pas  tant  travesti,  aurait  pu  fournir  quelques 
consolations  de  plus;  c’est  au  raoins  celui  qui  nous  laissait  da  van  tage 
que  d’autres  l’espoir  de  retrouver  ceux  que  nous  avions  perdus,  qui  nous 
pennettait  meme  de  converser  encore  avec  eux,  de  continuer  par  les 
r^miniscences  ce  commerce  qui  nous  avait  rendu  si  heureux,  loiigtemps 
encore  apr^s  la  perte  de  ceux  que  nous  aimions.  Apr^s  avoir  longtemps 
m^dite  sur  ce  sujet,  sans  obtenir  de  r^sultat  satisfaisant,  j’en  suis  venu 
ä me  persuader  (sans  preuve  toutefois,  sans  mtme  vouloir  en  chercher) 
qu’il  6tait  impossible  que  la  mort  physique  mit  fin  ä tout,  que  la  plus 
noble  partie  de  nous-memes  devait  survivre  ä,  cet  accident  et  qu’il  n’A 
tait  point  improbable  que  ce  qui  nous  anime  füt  une  Emanation  de  ce 
qui  anime  le  grand  tout.  Mais  je  sens  que  vouloir  expliquer  tout  cela 
est  une  extravagance;  je  pr^före  m’en  tenir  ä ce  sentiment  int4rieur 
et  ä ce  vague  sur  le  comment  qui  me  laisse  le  maitre  de  croire  que  les 
cceurs  faits  Tun  pour  l’autre  ne  seront  pas  s4par4s  ä jamais.  Le  paradis 
des  chr4tiens  tel  qu’ils  l’ont  bäti  me  d^plait  presqu’autant  que  celui  de 
Mabomet.  Eh!  Pourquoi  d4crire  tout  ce  qui  doit  arriver  li-bas?  Que 
ne  laissait-on  sa  part  ä l’imagination,  au  sentiment?  Leurs  erreurs  au 
moins  n’auraient  pas  fait  de  malheureux. 

Je  tächerai  d’avoir  le  Sartorius.  Vous  avez  eu  de  la  com- 

plaisance  de  reste,  en  lessivant  ces  traductions.  A force  de  vouloir  tout 
dire,  ces  messieurs  manquent  souvent  leur  but.  L’histoire  de  la  Hanse 
par  le  meme  est  certainement  un  tres  bon  ouvrage;  mais  les  d4tails  sont 
beaucoup  trop  multipU^s;  un  tres  grand  nombre  pouvaient  6tre  sup- 
prim4s  sans  nuire  au  mdrite  de  l’ensemble.  Je  l’ai  lu  tr4s  attentivement 
d’un  bout  k l’autre,  dans  les  meilleures  intentions  et  ne  puis  m’empe 
eher  de  lui  reprocher  d’avoir  pris  trop  peu  de  soin  de  grouper  les  faits 
de  mani^re  k ce  qu’ils  produisissent  tout  naturellement  quelques  resul- 
tats  marquants. 

J'ai  re^u  la  r^ponse  de  Niederer  au  nom  de  Pestalozzi.*  Quoi- 
que  tres  solide,  eile  est  si  volumineuse  et  si  mStaphysique  qu’elle  ne 

' ,Das  pfstalozziäche  Institut  an  das  Publikum“.  Siehe  Morf,  Zur  Biogra])hie 
Pestalozzi’s  IV,  286. 
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produira  pas  tout  l’efiFet  qu’il  serait  i\  d^sirer  qu’elle  obtint.  — Le  petit 
nouibre  de  feuilles  qu’un  Mr.  M i e g ‘ a ajout^es  la  fin,  valent  mieux 
seien  moi.  Ce  qui  est  caract^ristique  est  le  refus  de  la  censure  bernoise 
de  permettre  l’inipression.  Je  suppose  qne  Mr.  de  Muralt  vous  aura 
envoy6  votre  exemplaire;  j'ai  regu  le  naien  et  r6pondu  h.  Pestalozzi 
qu'il  s’6tait  un  peu  attire  tout  cela  en  s’adressant  k d’Affry  et  ä la 
Diete  qu’il  aurait  dü  mieux  connaitrc;  malheureusement  nos  chers  con- 
citoycns  sont  un  peu  pecusovile.  M[onod]  ne  m’a  point  parl6  de  ce  qu’ils 
avaient  fait  en  Diete,  et  si  vous  ne  m’en  aviez  pas  ^crit,  je  n’en  saurais 
que  le  peu  dont  Usteri  m'a  fait  part  dans  le  temps.  Je  n’ai  presque 
pas  le  Courage  d’en  demander  des  nouvelles,  parce  que  toujours  elles 
renversent  les  chäteaux  en  Espagne  que  je  ne  cesse  de  rebatir  esperant 
toujours  qu’enfin  ils  reposeront  sur  quelques  fondements  solides. 


172. 


Stapfer  an  Usteri. 

Belair,  den  19.  December  1811. 

Allervörderst  meinen  verbindlichen  Dank  für  die  Notizen  über 
das  Schreiben  des  Vollziehungsraths  an  mich.  Sie  genügen  mir  nun 
vollkommen  und  ich  darf  Sie  nun  nicht  weiter  um  andere  Auszüge  be- 
mühen. Einige  Schreiben,  die  ich  vermisste,  habe  ich  seitdem  wieder 
in  ziemlich  vollständigen  Extracten  unter  meinen  Papieren  gefunden. 

In  dem  elenden  Prudhomme’schen  Libell  werden  Sie  sehen,  dass 
Sie  und  ich  unter  den  dreissig  Verfassern  der  allgemeinen  Biographie 
sich  befinden,  die  des  Plagiats  beschuldigt  sind.  Sie  wegen  des  Ar- 
tikels über  den  ältern  d’Affry*  und  ich  wegen  Antonides,®  Arnold  * 


' Über  Elias  Mieg  (176B — 1842),  Erzieher.  S.  llorf,  Zur  Biographie  PesUtozzi’s 
IV,  42—48. 

’ Ludwig  August  Augustin  von  Affry  (1713 — 1793),  königlich  französischer  Ge- 
nerallientenant.  Oberst  der  Schweizergarde,  Vater  des  Landanunanns.  Siehe  Lutz, 
Nekrolog  pag.  12. 

'Stapfer  führt  in  der  Biographie  universelle  2,  286 — 287  drei  dieses  Namens 
an:  Heinrich  Antonides  und  Theodor  Antonides,  holländische  Theologen  und  Johann 
Antonides,  Orientalist. 

•Christoph  Arnold  (1650 — 1697),  sächsischer  Bauer  und  Astronom. 
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(eines  sächsischen  Bauern  und  Autodidacten)  und  wegen  eines  ge- 
wissen Artaud,'  der  Stassart,^  damals  Prätect  von  Vaucluse,  zum 
Verfasser  hat.  Das  Lustige  dabei  ist,  dass  beinahe  keine  Zeile  unserer 
Artikel  denen  ähnelt,  die  wir  abgeschrieben  zu  haben  beschuldigt 
werden,  und  dass  wir  im  Gegentheil  Fehler  verbessert  und  wichtige 
Zusätze  hinzugefügt,  die  im  sogenannteu  Original  gar  nicht  stehn. 
Zwei  neue  Bände  der  Biographie  erscheinen,  die  ich  noch  nicht  ge- 
sehn : sie  gehen  nicht  weiter  als  Bo.  Zum  B.  habe  ich  nichts  gegeben 
als  Beckmann,  Bürger,  Büsching  und  Büttner.®  Guizot  hat 
alles  Uebrige,  freilich  ziemlich  oberflächlich  und  zum  Theil  mit  des 
Genfer  Manget’s*  (des  Uebersetzcrs  von  Smith  und  Schlegel  über 
die  Sprachen)  Hülfe  gefertigt,  wird  aber  die  Folge  wieder  auf  andere 
Schultern  zu  wälzen  suchen,  wenn  er  die  ihm  versprochene  Stelle  eines 
Chef  des  interpretes  im  Departement  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
erhält.  Der  Process  mit  Prudhomme  hat  den  Michaud’s  viel  Geld 
gekostet,  und  vor  der  Herausgabe  der  ersten  Hälfte  des  Werks  werden 
sie  sich  wohl  zu  keiuer  Zahlung  verstehn.  Ich  w'ünschte  sehr,  bald  im 
Stande  zu  sein.  Ihnen  die  Hälfte  Ihres,  ohnehin  so  mässigen  Honorars 
zuschicken  zu  können.  Mit  dem  besten  Willen  und  Absicht  habe  ich 
den  Verdruss,  Sie  zur  Theilnahme  iui  einer  Arbeit  bewogen  zu  haben, 
die  sich  auf  keine  Art  nach  Verdienst  lohnt,  und  deren  Ende  sich  nicht 
absehen  lässt. 

Der  Buchhandel  ist  übrigens  in  den  kläglichsten  Umständen.  Sie 
sehen  wohl  selbst  aus  den  hiesigen  Blättern,  dass  nichts  Erhebliches 
erscheint.  Jetzt  ist  allen  Zeitungen  verboten,  von  Büchern  zu  reden, 
die  nicht  vorher  im  officielleu  Buchhandels-Directionsjourual  schon 
angezeigt  worden,  und  so  hat  die  Regierung  ein  Mittel  mehr  in  den 
Händen,  alle  Werke,  die  ihr  nicht  behagen,  zur  Vergessenheit  zu  ver- 


■ Pierre  Joseph  Artaud  ( 170ö — 17ö0),  französ.  Geistlicher  und  Schriftsteller. 

’Goswin  Joseph  Augustin  de  Stassart  (1780—1854),  belgischer  Schriftsteller  und 
.Staatsmann.  Siehe  Querard,  La  France  litt^raire  9,  257;  Bourijuelot,  La  Litteratnre 
frani;aise  6,  408. 

•Johann  Beckmann  (1789 — 1811),  Begründer  der  Technologie;  Gottfried  August 
Bürger  (1747 — 1794),  deutscher  Dichter;  Anton  Friedrich  Büsching  (1724 — 17931,  Be- 
gründer der  neuen  politisch-statistischen  Methode  der  Geographie;  Christian  Wil- 
helm Büttner  (1716— 18<J1),  deutscher  Philolog. 

• Jac<|ues  Louis  Mangct,  geh.  1784,  Literat.  .Siehe  de  Montet,  Dictionnairo  II,  116. 
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dämmen.  Kein  Fürst  hat  je  mehr  oder  gar  so  viel  für  Wissenschaften 
gespendet  als  Napoleon,  und  keiner  weniger  angeregt  und  aufge- 
rufen als  er.  Es  wird  sich  wohl  auch  gewiss  in  einiger  Zeit  aus  «lern 
litterarischen  Phänomen  ergeben,  dass  die  freie  Geistesbewegung  im 
Keiehe  der  Litteratur  und  der  moralischen  Wissenschaften  selbst  das 
Genie  auf  dem  Felde  der  reinen  Mathesis  und  der  Natui-forschung  be- 
fruchtet, und  dass  die  Hemmung  aller  zwanglosen  Untersuchung  die 
menschlichen  Fähigkeiten  auch  für  die  Fächer  lähmt,  die  dem  An- 
scheine nach  mit  Politik  und  Philosophie  nichts  zu  thun  haben. 

S^gur’s'  übertriebene  Lobrede  des  Schurken  Esmenard  hat  das 
ganze  Publicum  empört. 

Was  haben  Sie,  mein  vortrefflicher  Freund,  zu  dem  Decrete  über 
die  Privatpensionsanstalten  gesagt?  Im  Staatsrathe  hat  sich  der  Kai- 
ser den  Vorschlag  thun  lassen,  die  Eltern  zu  uüthigen,  ihre  Kinder 
ohne  Ausnahme  in  die  Lyceen  zu  schicken,  ihn  aber  verworfen,  weil 
dies  eine  Beeinträchtigung  der  väterlichen  Hechte  wäre.  Man  glaubt 
aber  nach  dem  Vorgänge  so  vieler  anderer,  erst  nur  zum  Sondiren  in 
Anregung  gebrachten  Mas.sregeln,  der  abgewiesene  Vorschlag  werde 
über  kurz  oder  lange,  wenn  die  Gemüther  mehr  an  die  Idee  werden 
gewöhnt  sein,  zum  Gesetz  erhoben  werden.  Diese  Taktik  kann  nicht 
genug  beachtet  werden.  Das  sei  besonders  uns  Schweizern  gesagt! 
Kann  man  verhüten,  dass  an  die  Jlöglichkeit  eines  Vereinigungsplans 
geglaubt  werde,  so  ist  schon  viel  gewonnen.  Man  muss  sich  mit  Ideen, 
deren  Ausführung  man  verwünscht,  schlechterdings  nicht  familiarisiren 
lassen. 

Vielen  Dank  für  die  litterarischen  Nachrichten  ans  der  Schweiz. 
Prof.  Wyss“  ist  mir  freilich  wohl  bekannt,  mein  ehemaliger  Zuhörer 
und  obendrein  ein  V erwandter  von  mir.  Die  Berner  sprechen  sehr  ver- 
kleinernd und  unglimpflich  von  der  M eye r’schen  “ Reise  aut  das  Jung- 
frauhorn. Als  Aarauer  können  sie  in  Bern  unmöglich  etwas  anders  als 
Unwissende  und  Lügner  sein.  Was  hält  aber  Hr.  Esc  her,  der  ,,siue  ira 

’ Louis  Philippe, comte  de  S^gur(17.'>3 — 1830),  französischer  Diplomat  und  Histo- 
riker. Siehe  Biographie  universelle  82,  43 — 1>4. 

'Johann  Rudolf  W'yss  der  jüngere  (1781-1830),  historischer  Schriftsteller  und 
Dichter.  Siehe  von  Mülinen,  Prodronms  223;  K.  Wyss,  Schweiz.  Museum  1848,  Nr.  2 — 5. 

•Johauu  Rudolf  Meyer  (1791 — 1838).  Siehe  Schumann,  Allgem.  Deutsche  Bio- 
graphie 21,  690. 
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et  Studio“  urtheilt,  davon,  und  zieht  er  in  der  That  die  Beobachtungen, 
nach  denen  der  Gipfel  des  Berges  keine  Spur  von  Flötzgebirg  zeigen 
soll,  in  Zweifel?  Laharpe  beschäftigt  sich  mit  seinen  Memoires  über 
die  Schweiz.  Ich  glaube  wirklich,  sie  werden  belehrender  und  ungleich 
weniger  leidenschaftlich  ausfallen,  als  die,  welche  er  in  den  Jahren 
1795, 1796  und  1797  herausgab.  Er  giebt  mir  den  Auftrag,  die  Waser’-‘ 
sehe  Gesch  ichte  aus  den  „S  c h 1 ö z e r’schen  Staatsanzeigen“  in  Göttingen 
für  ihn  abschreiben  zu  lassen.  Ich  schreibe  ihm  aber,  es  scheine  mir 
natürlicher  und  kürzer,  sich  an  Ihre  Gefälligkeit  zu  wenden  und  Sie 
um  diesen  Dienst  zu  ersuchen,  und  sage  ihm  zugleich,  da  ich  Dinen 
bald  zu  schreiben  gedächte,  so  würde  ich  Ihnen  seinen  Wunsch  vor- 
tragen. Beinahe  glaube  ich,  die  „Schlözer’schen  Anzeigen“  in  Paris  ge- 
sehen zu  haben.  Also  wäre  nur  die  genaue  Anzeige  der  Nummern  der- 
selben oder  des  Briefwechsels  (denn  vielleicht  stehn  auch  in  diesem 
Journal  Aufsätze  über  die  Waser’sche  Sache),  w'o  derselben  Enväh- 
nung  ge.schieht,  von  Ihrer  Freundschaft  zu  erbitten,  damit  man  sie  in 
Paris  nachschlagen  könnte. 

Ich  habe  im  diesjährigen  „Helvetischen  Alnianach“  die  Müller’- 
schen  Briefe  an  Hrn.  Ftiessli  mit  gro.ssem  Vergnügen  gelesen.  Die 
Bescheidenheit  des  Herausgebers  contrastirt  sehr  mit  allen  den  kleinen 
und  grossen  Männern,  die  jetzt  mit  den  Complimenten  des  schwachen 
Mannes  paradiren.  Empfehlen  Sie  mich  doch  seinen  trefflichen  Cor- 
respondenten. Die  ZAvei  letzten  Zeilen  über  Henri  Meister  sind  Ton- 
nen Goldes  werth.  Durch  Baggesen’s  Nachlässigkeit  habe  ich  aus 
meiner  Suite  von  diesen  „Helvet.  Almanachen“  die  für  die  Jahre  1800, 
1802,  1804  und  1809  verloren.  Wären  sie  wohl  par  occasion  um  einen 
Preis  unter  dem  Ladenpreis  zu  haben? 

Neues  weiss  ich  Ihnen  nichts  zu  melden.  Unter  den  Gardeofficieren 
geht  das  Gerücht  von  einem  bevorstehenden  Kriege  mit  Russland  sehr 
stark.  In  Spanien  häufen  sich  die  Schwierigkeiten.  — Der  Umstand, 
dass  Marmont’  an  der  portugiesischen  Grenze  conimandirt,  wird  all- 
gemein als  ein  Beweis  angesehen,  dass  man  dort  nur  fernere  Fort- 
schritte des  Feindes  hemmen,  allein  keine  durchgreifende  Operation 

' tloliann  Heinrich  Waser  (1742 — 1780),  statistischer  Schriftsteller.  Er  starb 
»egen  eines  politischen  Presavergehens  anf  dem  Schaffot.  Siehe  Lutz,  Nekrolog  p.  561. 

•Auguste  Frederic  Louis  Viesse  de  Marmont,  duc  de  Raguse  (1774—1852),  fran- 
lösischer  Marschall. 
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gegen  Portugal  vornehmen  will.  Hingegen  in  Dalmatien  sollen  ern.st- 
hafte  Zurüstungen  gemacht  werden.  Man  spricht  von  starken  an  die 
Pforte  bezahlten  Subsidien  und  Aufmunterungen  allerlei  Art.  — An 
Geld  kann  es  nicht  fehlen;  denn  ausser  andern  Hülfsquellen  gewinnt 
die  Regierung  auf  den  Colonialwaaren  DOO  pro  Cent. 


173. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bklair,  den  15.  Februar  1812. 

II  me  serait  bien  difficile  de  vous  reudre  compte  de  mes  occupa- 
tions.  Apres  avoir  Anonn^  du  latin  et  de  rallemaud  avec  vos  petits 
prot^g^s,  ce  qui  me  prend  ä peu  pres  toute  la  journee,  je  fais  une  lec- 
ture  a ma  pauvre  aveugle.  Nous  lisons  dans  ce  moment  l'histoire  lit- 
teraire  d’Italie*  qui  nous  fait  le  plus  grand  plaisir.  Si,  h,  une  secoude 
edition,  l’auteur  faisait  disparaitre  quelques  negligences  de  style  qui 
en  general  me  parait  un  peu  trop  chargi  de  locutions  familieres  et  s’il 
raccourcissait  quelques  ehapitres  un  peu  trop  reinplis  de  d^tails  biblio- 
graphiques,  d’un  int<^ret  tres  secondaire,  ce  qu’il  pourrait  faire  en  don- 
nant  plus  de  concision  i ses  phrases  et  sans  supprimer  aucun  fait  essen- 
tiel,  il  en  ferait  un  vi*ritable  monument  qui  ne  pourrait  manquer  de 
devenir  classique.  Au  surplus,  je  suis  bien  61oigne  de  comprendre  dans 
Ic  nonibre  de  ees  ehapitres  oü  je  voudrais  porter  la  serpe,  ceux  qui 
traitent  de  la  litt^rature  arabe  et  des  Troubadours,  comme  a fait  Mr. 
Auger  dans  le„Journal  de  TEmpire“:  ils  sont  aussi  instructifs  que  bien 
plac(^8.  C’est  une  des  partics  qui  au.\  yeux  des  lecteurs  qui  cherchent 
autre  chose  que  ramusement,  lui  fera  le  plus  d’honneur.  La  belle  ana- 
lyse  de  la  „Divine  Comidie“  m’a  fait  relire  r„Inferno“  prcsqu'en  entier. 
Quel  puissant  genie!  Apres  Milton,  le  Dante  est  sQremeut  le  genie 
le  plus  original  qui  ait  paru  dans  nos  litteratures  modernes. — Je  trouve 
p.  256  du  Premier  volume  une  petite  erreur  qui  est  echappee  ä Mr. 
Ging  neue.  II  dit:  „la  langue  thioise  qui  est  la  source  de  la  nötre,“  et 
p.  254  il  eite  les  vers  connus  du  prologue  d’Otfried  en  thiois:  „Nun 


' Von  Pierre  Louis  Gingueue. 
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will  ich  schreiben  unser  Heil,  Evangeliums  Theil,  So  wir  nun  hier  be- 
ginnen, In  Fränkischer  Zungen.“  C’est  de  Tallemand  tout  pur,  et  le 
thiois  ne  peut  d’aucune  maniöre  etre  consid^re  comme  source  du  fran- 
5ais;  car  quelques  inots  en  petit  nombre  incorpor^s  dans  l’idiome  roman 
ne  suffisent  pas,  ce  me  semble,  pour  lui  miriter  ce  titre,  pas  plus  qu’on 
ne  peut  dire  que  la  langue  fran^aise  dont  beaucoup  de  mots  ont  6t6 
adopt^s  en  allemand,  soit  une  source  de  cette  langue.  Mais  c’est  une 
vetille.  Ce  qui  m’afflige  toujours  profond^ment,  c’est  quand  je  vois  un 
homme  de  bien,  un  ami  de  la  liberte,  de  la  dignit^  de  l’homme  et  des 
lumieres  peu  favorablement  dispose  pour  le  christianisme.  (Vous  sentez 
bien  que  je  ne  parle  pas  du  catholicisme,  ni  d’une  Orthodoxie  quel- 
conqne,  mais  de  cette  doctrine  qui  vint  pour  la  premi^re  fois  proclamer 
que  nous  sommes  tous  frferes  de  mcme  origine  et  appel^s  aux  memes 
hautes  destinees  par  un  p^re  commun.)  Eh  bon  Dieu!  qui  est-ce  qui  a 
donc  brise  les  mille  et  une  chaines  affreuses  que  les  anciens  portaient 
et  que  portent  encore  les  penples  que  les  despotes  de  l’Orient  foulent 
aux  pieds!  Et  quelle  autre  garantie  avons-nous  contrc  l’apothiose  der 
Xationengeisel,  si  ce  n’est  cette  doctrine  qui  ne  fait  du  genre  humain 
qu’une  fraction  de  la  eite  invisible  qui  embrasse  tous  les  etres  intel- 
ligents,  destin^s  ä.  des  progres  ind^finis  dans  la  recherche  de  la  v6rit6 
et  dans  la  pratique  de  toutes  les  vertus!  Supposons  que  Tabus  de  quel- 
ques pr6ceptes  du  christianisme, — et  de  quoi  n’abuse-t-on  pas? — ait  d6- 
truit  de  tres  heiles  statues  et  nous  ait  privd  des  comddies  de  M6nandre, 
de  quelques  d^cades  de  Tite-Live  etc.  Qu’est-ce  que  c’est  que  cette 
perte  aupres  de  la  cessation  de  Tesclavage  et  de  la  torture , de  la  pro- 
scription  de  Tinfanticide,  des  combats  de  gladiateurs,  de  Tabolition  des 
horreurs  triomphales  que  les  nations  les  plus  civilisies  exergaient  contre 
les  prisonniers  etc.  et  mille  autres  bienfaits  qu’on  ne  peut  raisonnable- 
ment  rapporter  ä une  autre  source?  Vous  direz,  tres  eher  concitoyen, 
que  je  rabäche  6ternellement  les  mömes  choses.  Mais  je  ne  puis  vous 
dire,  combien  je  suis  peine  de  voir  les  meiUeurs  champions  de  la  bonne 
cause  m(^connaitre  leurs  plus  puissants  auxiliaires. 

J’ai  enfin  trouve  un  libraire  ponr  la  traduction  de  „Thistoire  de  la 
litt^rature  espagnole“  par  Bouterwek.  L’auteur*  est  une  m^re  de  fa- 
mille  qui  se  fait  une  petite  auginentation  de  fortune  avec  sa  plume. 


•Mme.  Ainu*e  St«ck-Gnichelin. 

(^oelleo  zur  Schweizer  Oezvhichte  XII. 
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G u i z 0 1 corrigera  les  6preuves , et  comme  le  libraire  exigeait  une 
preface  ä pretentions,  je  me  suis  vu  condamne  ä.  faire  un  salmi  oii,  pour 
me  d6dommager  de  l’ennui  de  cette  besogne,  je  me  suis  donne  carri^re 
contre  Philippe  II  et  Tinquisition.  Je  ne  sais  pas  si  cela  passera  ä la 
censure.  Dans  tous  les  cas,  comme  c’est  une  triste  rhapsodie,  veuillez 
me  garder  le  secret;  mais  faites-moi  le  plaisir  de  pröner  l’ouvrage.  La 
traduction  est  reellement  bonne,  et  apres  avoir  rendu  Service  ä cette 
brave  femme,  je  ne  voudrais  pas  que  l’honnete  libraire  füt  victime  de 
la  bonne  oeuvre  dont  nous  sommes  parvenus  ä la  faire  l’instrument. 
MM.  Fauriel  et  Guizot  ont  traduit  toutes  les  citations  espagnoles, 
et,  par  lä  donne  ä la  traduction  une  valeur  que  l’original  n’a  pas,  Bou- 
terwek  ayant  neglig6  ce  soin.  Guizot  sera  tr^s  sensible  ä votre  Sou- 
venir; ses  „Annales  de  l’Education“  ne  sont  pas  mal.  Mlle.  de  Meulan 
et  lui  ont  eu  2000  fr.  de  profit  net  du  premier  semestre,  et  Maradan 
s’est  remis  ä imprimer  leur  Gibbon. 

Je  n’ai  point  de  rcponse  d’Usteri  ä ma  priere  relativement  aux 
articles  de  Schlözer  sur  le  proces  de  Waser.  Son  silence  me  fait  pre- 
sumer  qu'il  vous  aura  6crit  directement  h,  ce  sujet.  S’il  ne  l’a  pas  fait. 
je  m’adresserai  ä vous.  Le  pauvre  arai  n’est  point  tranquille,  et  sa  Po- 
sition tourmente  sa  famille. 

Je  n’ai  point  de  nouvelles  interessantes  de  Suisse.  Rengger  doit 
maintenant  etre  h,  Rome.  * 


174. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Paris,  den  20.  Februar  1812. 

Vous  devez  croire  qu’en  entendant  parier  des  immenses  pr^para- 
tifs  tous  dirig^s  contre  celui  que  j'aime,  meme  malgre  ses  erreurs,  je 
suis  loin  d’ötre  tranquille,  quoique  je  ne  puisse  croire  qu’il  se  laisse 
prendre  au  depourvu,  j’ai  trop  peu  de  confiance  dans  les  homraes  qui 
ont  dirige  jusqu’ä  pr6sent  si  mal  son  cabinet  pour  en  esperer  beaucoup; 
je  compte  davantage  sur  son  peuplc,  sur  ses  braves  cosaques  etc.,  s’il  a le 
bon  esprit  de  se  mettre  il  leur  töte ; mais  si  ce  sont  des  courtisans  des 
grands  qui  sont  consultes  dans  ces  moments  oü  il  faut  des  hommes  ener- 

‘Vergl.  P.  Wydlcr,  Leben  und  Briefwechsel  von  .\lbr.  Rengger  II,  143. 
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giques,  alors cependant  j’esp^re  et  ce  qui  me  navre,  c’est  d’etre 

place  si  loin.  — Parlons  d’autre  chose. 

Je  communiquerai  k Mr.  6[inguenä]  la  note  germanique,  afin 
qu’il  puisse  en  faire  l’objet  d’errata.  Les  deux  volumes  qu’il  imprime 
dans  ce  moment  seront  bien  interessante,  ils  contiennent  la  majeure 
partie  du  grand  siede  de  la  moderne  Athenes.  J’aurai  un  grand  plaisir 
a voir  votre  traduction  deBouterwek;  c’6tait  un  vrai  präsent  k faire 
aux  femmes  qui  s’imaginent  trop  souvent  que  hors  de  leur  territoire 
il  n’y  a pas  de  litt^rature.  Sans  doute,  monsieur,  vous  savez  Tallemand, 
puisque  vous  jugez  si  bien  Lessing,  Schiller,  Klopstock?  Moi! 
monsieur,  pas  du  tout:  j’ai  lu  de  bonnes  traductions.  Mais,  monsieur, 
si  les  Allemands  jugeaient  Corneille,  Voltaire  et  surtout  l’harmo- 
nieux  Kacine  d’apres  de  plattes  traductions  en  prose?  Oh!  la  chose 
n’est  pas  possible;  c’est  dans  l’origiiial  qu’il  faut  les  lire. 


175. 

Stapfer  an  Labarpe. 

Bei.aik,  den  19.  April  1812. 

Je  suis  tres  flatt6  de  votre  suffrage  et  de  celui  de  Mr.  Ginguene 
J'ai  fait  de  mon  mieux  sur  un  sujet  que  je  n’ai  pas  trop  approfondi,  mais 
il  fallait  bien  brocher  une  prdace,  le  libraire  s’etant  inis  dans  la  töte 
qu’elle  etait  de  rigueur,  et  la  pauvre  Mme.  Steck,  attendant  avee  im- 
patience  la  nouvelle  de  l'iinpression  de  sa  traduction:  Mr.  Guizot  etait 
trop  oecupe  pour  s’en  charger.  Vous  savez  saus  doute  qu’il  .s’est  mari6 
le  jour  meme  de  la  s7-ance  Maurj'-Delille  ‘ Cela  s’est  fait  sans  bruit, 
et  Sans  envoj'er  des  faire-parts.  Les  Parisiens  ne  pourront  plus  se  mo- 
quer  de  ce  que  trois  c61ibataires,  Mlle.  de  Meulan  et  MM.  Guizot  et 

‘ Am  9.  April  1812  — „Mossieur  Guizot  dans  ss  famillr  et  avec  ses  amis“,  S.  44, 
gibt  als  Hochzeitstag  den  7.  April  an  — wurde  die  Jahressitzung  des  „Institut  imperial, 
claase  de  la  Isngue  et  de  la  litt4ratnre  fraugaise“,  nnter  dem  Präsidinm  Delille’s  und  dem 
Viceprtisidinm  Manry's  abgehalten,  bei  welcher  Gelegenheit  das  Urteil  über  die  einge- 
gangenen Arbeiten  zur  Lösung  der  Preisfrage  „Eloge  de  Montaigne“  verkündigt  wurde. 
Wahrscheinlich  fand  sich  auch  Guizot  unter  den  11  Bewerbern.  Der  höchste  Preis 
wurde  Abel  Frangois  Villemain  (1790 — 1870),  dem  nachher  berühmt  gewordenenSchrift- 
steller,  der  zweite  Joseph  Droz  und  das  Accessit  Jay  anerkannt.  Siehe  Moniteur  1812, 
pag.  376  und  416. 
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Friedländer'  r^digeaient,  mois  par  mois,  des  instructions  pour  les 
peres  de  famille  et  les  nourrices,  et  les  travaux  des  nouveaux  epoux 
gagneront  sürement  ä cette  communaut6  d’int^rdts  et  de  pens^es  dans 
tous  les  moments  de  la  vie. 

J’ai  aussi  entendu  la  lecture  du  discours  couronn6  avec  beaucoup 
de  plaisir;  mais  je  vous  avoue  que  je  ne  crois  point  ces  concours  pro- 
pices  aux  progr^s  de  la  bonne  litt6rature.  Je  congois  qu’on  fasse  l’eloge 
d’un  hoinme  dont  la  cendre  n’est  pas  encore  froide:  c’est  de  toute  con- 
venance,  et  le  moment  de  l’appr^cier  n’est  peut-etre  pas  arriv^.  Mais 
r^loge  de  Montagne,  Bescartes,  Marc-Aur^le,  Socrate  me  parait 
raalgr6  la  coutume,  souverainement  ridicule.  D’abord  ont-ils,  comme 
vous  dites  fort  bien,  besoin  d’6tre  lou^s  par  des  6coliers?  Et  puis  cette 
maniere  d’exciter  leur  zele  ne  peut,  ä mon  avis,  que  fausser  leur  juge- 
ment  et  leur  goüt.  Pourquoi  ne  pas  leur  laisser  la  liberte  d’apprt^cier 
tout  rhomme  et  sous  tous  les  points  de  vue?  Tout  ce  qui  gene  la  li- 
berte, nuit  k l’esprit  et  diminue  ses  ressources.  Je  sais  qu’on  croit  cette 
forme  plus  favorable  ä l’^loquence  acad^mique.  Mais  c’est  tout  juste 
un  de  mes  griefs.  Composant  un  discours  qui  sera  In  devant  quelques 
centaines  d’dl^gantes  et  d’etres  de  salons,  les  jeunes  gcns  qui  naturelle- 
ment sollt  presque  les  seuls  qui  se  pr^sentent  dans  la  lice,  ne  veuleiit 
pas  qu’une  seule  phrase  soit  sans  sei  et  saus  effet  brillant.  Les  voilü, 
donc,  au  lieu  d’^noncer  avec  une  ^l^gante  siinplicite,  dans  un  ordre  lu- 
cide  et  logique,  le  resiiltat  de  leurs  rechcrches  ou  plutöt  de  leurs  lec- 
tnres,  se  tourinentant  pour  attacber  une  fusee  au  bout  de  chaque  pe- 
riode,  et  pour  faire  petiller  un  bouquet  :i  la  fin  de  chaque  alinea,  rejetant 
tout  ce  qui  ne  proraet  pas  ainuseinent  ou  surprise,  et  s’accoutumaiit,  de» 
leur  entr^e  dans  la  carri6re  des  lettres,  :i  ce  style  maniere,  tendu,  bril- 
lant^, qui  ne  permet  ni  de  prendre  haieine  ni  de  garder  un  Souvenir  et 
qui  est  rennemi  le  plus  dangereux  de  la  nettetö  dans  les  id6es,  de  la 
bonne  foi  dans  le  raisonnement  et  de  la  franchise  dans  l’expression  de 
la  pensee.  11  laut  absolument  des  points  de  repos  k l’esprit,  et,  en  con- 
science,  cette  file  de  p^tards  ne  laisse  que  de  la  furii6e  et  de  l’etourdisse- 
iiieiit.  Ce  n’est  pas  ainsi  que  les  anciens,  que  Fenelon,  Addison, 
Robertson,  Hume,  Voltaire  ont  ^crit.  Ce  que  Cic6ron  appelle  la 
diction  attique,  demandait  une  extreme  siinplicite  avec  une  grande  so- 

• Michel  FriedUimler  (17K1 — 1824),  Arzt  und  I’nldicist.  Siehe  Biographie  nui- 
versellc  64,  514. 
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briete  d'ornements,  tous  naissants  des  entrailles  du  sujet,  et  la  position 
oii  on  place  les  concurrents  pour  la  palme  acadämique  leur  fait  une 
necessit^  de  l'exagöration,  de  l'enflure  et  d’un  luxe  corrupteur  du  goüt. 
On  a beau  dire  que  l’äge  les  ramenera  au  naturel,  et  qu’il  ne  leur  res- 
tera  de  leura  sauts  p6rilleux  aprfes  la  couronne  qu’une  plus  grande  Sou- 
plesse, une  agilit6  athl6tique  et  une  aptitude  k se  pr6valoir  de  toutes 
les  ressources,  de  toutes  les  finesses  du  langage.  L’habitude  des  soins 
de  force  sera  prise,  l'esprit  fauss^;  ils  se  seront  accoutum^s  k ces 
petites  jouissances  d’amour-propre  attach^es  k chaque  fin  de  phrase, 
et  aimeront  mieux  avoir  leur  gloire  en  petite  monnaie  qu’en  lingots: 
nous  aurons  peut-6tre  des  Isocrates,  surtout  beaucoup  d’Aristides, 
de  Themistius  et  de  Libanius,  et  pas  un  Xenophon,  encore  moins 
un  D^mosthfene,  pas  mSme  un  Lysias.  Je  ne  congois  pas  qu'un 
genre  essentiellement  vicieux,  comme  celui  de  prononcer  l’61oge  d’un 
penseur  profond  ou  d’un  g6nie  cr6ateur  devant  des  femmes  et  des  litt^- 
rateurs  musqu68,pui8se  jamais  devenir  la  palestre  d’une  bonne  et  vigou- 
rense  dialectique,  d'une  61oquence  saine  et  nerveuse. 

Je  vous  supplie  de  garder  Heeren  cet  6t^,  ou  meme  de  l’accepter 
en  Souvenir  de  moi.  Je  le  retrouverai  facilement  en  Suisse.  Je  ne  suis 
point  6tonn6  de  la  partialit6  de  ses  citations.  Lui  et  Heyne  ont  tou- 
jours  6te  les  prot6g6s,  partant  les  pröneurs  de  l’aristocratie  hanoraenne 
qui  avait  beaucoup  de  ressemblance  avec  la  nötre,  parce  que  l’absence 
du  monarque  et  les  Privileges  constitutionnels  de  la  noblesse  en  faisait 
le  veritable  souverain  du  pays.  Ces  messieurs  ont  naturellement  pris 
la  teinte  des  opinions  de  leurs  m6cfenes : ensuite  l’humeur  de  se  'voir 
prives  des  guindes  anglaises  et  des  beaux  titres  de  Hofrath,  Geheimer 
Justizratb,  Geheimer  ßath,  rembrunit  encore  cette  teinte.  Vous  direz 
que  cela  est  pitoyable,  et  je  vais  pedibus  et  manibus  in  tuam  senten- 
tiam.  Malheureusement  les  savants  quand  ils  n’ont  pas  de  l’616vation 
dans  le  caract^re  et  de  la  veritable  grandeur  d’äme,  sont  aussi  petits 
et  aussi  vaniteux  que  nos  bourgeois  de  petites  villes  qui  regrettent  les 
titres  de  conseillers,  bannerets,  curials,  lieutenants,  baillivaux  etc.  Le 
vrai  g6nie  616ve  seul  au-dessus  des  bornes  6troites  des  coteries  et  des 
int^r^ts  locaux,  et  je  pardonne  plus  facilement  h des  ärudits  ou  k des 
hommes  de  lettres  minorum  gentium  leur  pusillanimit^  ou  leurs  torts 
envers  la  v6rit6  qu’ä  Müller  par  exemple,  k tous  les  6crivains  que  le 
Sentiment  de  leurs  forces,  en  döcuplant  leurs  devoirs  envers  la  postö- 
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rit6,  devrait  rendre  insensible  anx  misdrables  s^ductions  de  la  vanite 
et  de  la  peur.  Leurlächetö  est  un  horrible  crime  de  l^se-genre  humain; 
on  pourrait  leur  dire  en  parodiant  un  vers  d’Horace: 

Vobis  esse  ignavis  (aut  studio  partium  addictis). 

Non  homines,  non  Di,  non  concessöre  columme. 

Clavier  est  certainement  un  homme  savant,  et  ce  qui  plus  est 
un  homme  de  bien.  Mais  il  me  parait  bien  d6pourvu  d’esprit,  et  surtout 
de  talent  historique.  VoUk  cependant  ce  qui  est  indispensable,  quand 
il  s’agit  de  mettre  en  oeuvre  l’örndition  et  de  lui  donner  cours  de  inon- 
naie.  C’est  le  contrepied  de  Lacretelle  qui  manque  de  connaissances 
solides  et  de  courage,  mais  qui  a beaucoup  d’esprit  et  qui  n’est  pas  sans 
Darstellungsgabe.  Guizot  va  6tre  nommä  son  adjoint  ou  snppl^ant  a 
l’6cole  normale  avec  1500  frs.  d’appointements.  J’en  suis  bien  aise  et 
lui  souhaite  mieux  encore;  c'est  une  triste  chose  dans  ces  temps-ci  que 
de  d^pendre  de  sa  plume  pour  sa  subsistance,  quand  on  est  val^tudi- 
naire  et  qu’on  voudrait  maintenir  une  certaine  dignit6  de  caract^re. 


17G. 

Stapfer  an  üsteri. 

Belair,  den  20.  April  1812. 

Leidet  die  Schweiz  auch  an  Brodmangel?  Hier  sind  die  Folgen 
desselben  auf  dem  Lande  erbarmenswürdig.  In  der  Hauptstadt  macht 
die  Regierung  grosse  Aufopferungen,  um  den  Preis  des  Getreides  nie- 
driger zu  erhalten;  auch  ist  die  Ausfuhr  des  Brodes  nach  der  Land- 
schaft verboten.  An  dem  Kriege  mit  Russland  lässt  sich  nicht  mehr 
Zweifeln.  Wenigstens  60,000  Mann  Reiterei  werden  Deutschland  durch- 
ziehen. Eine  unzählbare  Menge  von  Masken  mit  gläsernen  Augen  zur 
Bedeckung  des  Gesichts  gegen  Schnee  oder  Sand,  von  mit  Blei  aiisge- 
legten  Caissons  zu  Wasserprovisionen,  wie  man  sagt,  und  andern  son- 
derbaren Zurüstungen  eröffnen  den  Muthmassungen  weites  Feld.  Im 
Staatsrath  hat  der  Kaiser  von  zwei,  drei,  ja  zwölf  Jahren  Abwesenheit 
gesprochen,  auch  heftige  Ausfälle  gegen  Russland,  gegen  die  Nation 
selbst  gethan;  er  führte  unter  andern  Dider  ots*  bekannten  Ausspruch 


' Denis  Diderot  (1713 — 1781),  Eneyclopädist.  Siebe  Biographie  nnivenelle  6,  215. 
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über  die  verfeinerten  Russen  der  hohem  Stände  an : „Ouvrez  la  veste  et 
vons  verrez  le  poil.“  Viele  glauben,  die  Hauptunternehmung  sei  ein 
plötzlicher  Schlag,  der  England  gelte.  Der  gothaische  Astronom  von 
Lindenau,*  den  ich  letzthin  öfters  gesehen,  hat  die  Erlaubniss,  nach 
England  zu  reisen,  nicht  erhalten  können.  Laplace  selbst,  sonst  voll 
Eifer  für  seine  astronomischen  Brüder  (er  hat  neulich  Gaussens* 
Contributionsantheil,  3000  fe,  aus  seiner  Tasche  bezahlt),  sagte  selbst : 
_que  ce  n’6tait  pas  convenable  dans  ce  temps.“  Welcher  Contrast  mit  den 
Zeiten,  wo  mitten  im  Kriege  man  sich  aus  der  Begünstigung  des  Ideen- 
verkehrs von  Seite  beider  Regiemngen  eine  Ehre  machte!  Damit  ist 
denn  nun  auch  die  Büchercensur  ganz  im  Einklänge,  vermuthüch  gegen 
den  Willen  des  Kaisers;®  denn  vor  zwei  Monaten  that  er  bei  Gelegen- 
heit eines  Vorschlags  von  Pommereul  im  Staatsrath  einen  Ausfall 
gegen  die  illiberalen  Grundsätze,  die  jetzt  sich  aller  Beamten  bemäch- 
tigten und  unzählige  Gewaltstreiche  und  Bedrückungen  veranlassten : 
_Ich  bin,“  rief  er  aus,  ,Rier  der  einzige  Vertheidiger  liberaler  Prin- 
cipien.“  Ich  habe  die  Sache  von  Ohren-  und  Augenzeugen.  Denken 
Sie  dabei  nicht  an  §§  10,  11  und  12  des  ersten  Buchs  des  grössten 
aller®?  Es  wird  wieder  stark  von  einer  französischen  Bibliothek  ge- 
sprochen, die  den  unschädlichen  Kern  aller  guten  Bücher,  besonders 
des  18.  Jahrhunderts,  enthalten  und  somit  den  übrigen  Plunder  über- 
flüssig machen  würde.  So  geschähe  dann  gegen  voluminöse  Schriftstel- 
ler mit  Absicht,  was  die  Zeitgenossen  des  Florus®  und  des  Solinus* 
aus  Trägheit  und  Bequemlichkeit  begünstigten.  Ich  weiss  nicht,  ob 
ich  Ihnen  schon  gemeldet  hahe,  dass  im  Anfänge  Decembers  der  Kai- 
ser einen  im  Staatsrath  gemachten  Vorschlag,  die  Erziehimg  der  Kin- 
der in  den  Liceen  allen  Vätern  zur  Pflicht  zu  machen,  mit  Lebhaftig- 

■BernliiTd  Angost  von  Lindeoan  (1779 — 1854),  sächsischer  Staatsmann  und 
Astronom.  Siebe  Allgem.  Dentsche  Biographie  18,  681 — 686. 

> Johann  Karl  Friedrich  Qansa  (1777 — 1865),  Mathematiker.  S.  Allgem.  Deutsche 
Biographie  8,  430 — 446. 

’Vergl.  Hamas  Hinard,  Napoldon,  ses  opinions  et  ses  jngements  I,  218  ff. 

* Das  folgende  Wort  ist  dnxcbgestrichen  nnd  von  Usteri’s  Hand  in  Klammern 
^Tacitns“  beigefügt. 

‘Julius  Florns,  römischer  Geschichtschreiber  (Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts.) 
Siehe  Tenffel,  Geschichte  der  römischen  Litteratnr.  2.  AnB.,  pag.  786  ff. 

‘Julius  Solinns,  römischer  Grammatiker  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  Siehe  Teuffel  1.  c.  p.  878. 
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keit  bestritt  und  vor  der  Hand  verwarf.  — Durch  eine  kaiserliche 
Decision  ohne  Mitwirkung  der  richterlichen  Gewalt  ist  neulich  der 
General  Dupont  wegen  der  bekannten  Capitulation  degradirt  und  zur 
lebenslänglichen  Gefangenschaft  im  Schlosse  Joux  verurtheilt  worden. 
Seine  Plünderungen  in  Spanien  und  die  Langsamkeit  seines  Marsches 
durch  die  Sierra  Morena  (in  Folge  seines  Entschlusses,  die  gemachte 
Privatbeute  zu  retten,  und  Ursache  seines  Unglücks  gegen  Cassan- 
nos),  vermindern  die  Theilnahme  des  Publicums  an  seinem  Schicksale 
sehr.  Nur  hätte  man  die  Dazwischenkunft  einer  judiciären  Behörde 
gern  gesehen.  Ein  blosses  Commissionsgutachten  gieng  der  allerhöch- 
sten Entscheidung  voraus. 

In  der  litterarischen  Welt  ist  etwa  folgendes  Ihrer  Aufmerksam- 
keit werth.  Etienne’s  Plagiatsfarce'  hat  mehr  Carricaturen  und  bes- 
sere veranlasst  als  die  ganze  Revolution.  Ein  Epigramm  gegen  den 
Prinzen  von  Benevent  wird  alles  andere  überleben.  Aus  den  Compta- 
bilitätspapieren  der  Stadt  Hamburg  kam  die  Vertheilung  einer  Summe 
von  zehn  Millionen  an  den  Prinzen  nnd  Bourienne*  um  sie  für  die 
Erhaltung  der  Unabhängigkeit  der  agonisirenden  Hansa  zu  interes- 
siren,  zum  Vorschein.  Sie  wissen,  dass  Etienne  beschuldigt  wird. 
Seine  „Deux  Gendres“  (Plan  und  Ausführung)  einer  Emigranten-Hand- 
schrift  zu  verdanken.  In  jenem  Epigramm  schlägt  er  nun  Talleyrand, 
der  sich  in  dem  litterarischen  Streite  gegen  Etienne  erklärt  hatte, 
vor,  die  Handschriften,  nämlich  die  in  Hamburg  und  die  in  Paris  ge- 
fundene (versteht  sich,  nebst  dem  Profit)  auszutauschen,  er  wolle  dann 
Talleyrand  gern  die  Ehre  der  Abfassung  des  Lustspiels  überlassen 
imd  die  Schande  des  Plagiats  über  sich  nehmen.  Die  schaale  Prosa 
verdirbt  aber  das  Salz.  Die  Hamburgergeschichte  und  andere  Sachen 
hatten  Talleyrand  geschadet,  und  man  glaubte  ihn  in  des  Kaisers 
Gunst  auf  immer  ruinirt.  Allein  seit  einigen  Wochen  steht  er  höher 


’Ch.  G.  Etienne  hatte  seine  Comödie  „Les  Deux  Gendres“  einem  alten,  hand- 
schriftlich in  der  kaiserlichen  Bibliothek  aufbewahrten  Lnstspiel  eines  Jesuiten  in 
Rennes;  „Conaxa,  on  les  gendres  dnp4s“  nachgebildet,  was  ihn  in  einen  Proxess 
verwickelte,  dessen  Verlauf  er  in  dem  dreibändigen  „Procbs  d’Etienne“  beschrieb. 
8.  Lonandre-Bourquelot,  La  Littdrature  franqaise  III,  146. 

’ Louis  Antoine  Fanvelet  de  Bonrrienne  (1769 — 1834),  Secretär  Napoleons,  war 
1804  auch  französischer  Geschäftsträger  in  Hamburg.  Vergl.  Bonlay  de  la  Menrthe, 
Bonrrienne  et  ses  errenrs  volontaires  et  involontaires. 
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darin  ala  je  und  begleitet  Seine  Majestät  zuverlässig.  — Doch  wie- 
der zur  wahren  Litteratur  zurück.  Cuvier’s  Geologie  der  Pariser- 
gegend findet  bedeutende  Gegner.  Seine  vierzehn  Erneuerungen  der 
Erdoberfläche  sind  indess  für  Helden  und  grosse  Männer  jeder  Art 
sehr  decourageant.  Vierzehn  Universalgeschichten  versteinert!  Bauet 
PjTamiden,  unterjochet  den  Erdkreis,  besoldet  Flaminen,  Dichter, 
Historiographen,  giesset  Ideen  und  Gefühle  eurer  Zeitgenossen  und 
der  Nachkommen  in  die  Formen,  die  euch  behagen  und  das  Gepräg 
eures  Willens,  eures  Bildes  tragen,  seid  so  glücklich  dem  Tacitus 
zu  entgehen  — und  alles  das,  um  über  kurz  oder  lang  stratificirt 
und  einmal  von  künftigen  Cuviers  zwischen  einem  Ainmonshorn  und 
dem  Mastodonten,  dem  Mammuth  und  dem  Paläotheriura  aufgestellt 
zu  werden : wirklich,  die  Aussicht  ist  so  sehr  berauschend  nicht. — Doch 
wenn  diesen  Forschungen  zufolge  unsre  gute  Mutter,  die  Erde,  zur  alten 
Coquette  wird,  die  ihre  Toilette  vierzehn  Mal  geändert  hat,  so  wird  in 
der  drittenKlasse  des  Instituts  an  Verjüngung  des  Menschengeschlechts 
mit  Glück  gearbeitet.  Die  indischen,  ägyptischen  und  chinesischen 
chronologischen  Denkmäler  aller  Art  werden  unsenn  historischen  Ge- 
sichtskreise näher  gerückt.  Humboldt’s  trefiliche  Vergleichung  des 
mexikanischen  mit  den  asiatischen  Kalendern,  zu  welcher  Laplace 
ihm  die  Hand  geboten  hat,  und  die  beiden  letzten  Lieferungen  der 
Kupfer  und  des  Textes  seiner  „Monuments  des  peuples  amöricains“  haben 
den  asiatischen  Ursprung  der  Atzteken  und  ihre  Bekanntschaft  mit 
den  hebräischen  Sagen  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  * 

Von  Villers  habe  ich  unlängst  Briefe  bekommen.  Der  Prinz  von 
Eckmühl  ist  wüthender  als  je.  Er  hat  Villers  sagen  lassen,  er  werde 
ihn  henken  lassen,  sobald  er  könne.  Cu  vier  hatte  er  bei  seiner  Durch- 
reise durch  Hamburg  gesagt:  „Ich  habe  dem  Kaiser  vorgestellt,  die 
öffentliche  Meinung  werde  in  Deutschland  nicht  eher  sich  verbessern, 
als  bis  ein  deutscher  Prinz,  ein  Bürgermeister  und  ein  Professor  der 
Philosophie  gehenkt  seien.“*  Glücklicher  Weise  ist  er  nun  in  Hamburg 
durch  den  General  Valence*  remplacirt. 

In  dem  äusserst  verbindlichen  Briefe,  den  mir  Heyne  bei  Gelegen- 

'Vergl.  Bruhns  (Oskar  Peschei):  Alexander  von  Humboldt  III,  217  ff.  11,602. 

’ Bodde-Sehlözer,  Bürgermeister  in  Lübeck;  Villers,  Professor  in  Göttingen,  und? 

'Cyrni  Marie  Alexandre  de  Timbrnne-Timbrone,  comto  de  Talence  (1757 — 1820), 
biuusischer  General  S.  Biographie  universelle  47,  286. 
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heit  meiner  Ernennung  zum  Mitgliede  der  Göttinger  königlichen  Ge- 
sellschaft schrieb,  äusserte  er  sich  über  K.  L.  Haller  folgendermassen: 
„Der  Enkel  unsers  Hallers  machte  billig  Ansprüche  auf  Theilnehmung 
der  Arbeiten  und  Beiträge  von  Recensionen.  Allein  der  heftige,  bei 
seinen  seltsamen,  sich  selbst  im  Grunde  widersprechenden  Ideen  und 
Principien  beharrende  Mann,  zwang  uns  endlich  seinen  guten  Willen 
abzulehnen.“  Mit  höflichen  Worten:  der  Abschied  ist  ihm  gegeben 
worden.  Linden  au  sagte  mir,  Becker*  sei  noch  im  Verhaft.  Ich  habe 
den  Bericht  des  Ministers  des  Innern  an  den  Kaiser  über  die  Stimmung 
Deutschlands  gesehen,  worin  die  Universitäten  mit  schwarzen  Farben 
geschildert  werden. 

Ich  danke  Ihnen,  theuerster  Freund,  für  Ihre  Nachrichten  über  die 
Capitulationsunterhandlung.*  Maillardoz  sagte  mir,  der  Ausdruck: 
„diesseits  und  jenseits  des  Niemens“,  als  gleichlautend  mit  Friedens- 
und Kriegszeiten,  sei  darin  vorgekommen.  Ist  das  wahr?  Vielleicht 
hat  er  die  Sache  übel  gefasst.  Er  ist  ein  zum  Erstaunen  bornirter  und 
beinahe  einfältiger  Mensch.  Ich  kann  nicht  begreifen,  wie  es  ihm  ge- 
lingen kann,  jeder  Art  von  Belehrung  zu  entwischen.  Es  ist  so  leicht, 
interessante  Erkundigungen  einzuziehen,  wenn  man  die  Ohren  nicht 
zustopft  und  ein  Gespräch  einzuleiten  weiss.  Mit  dem  kleinsten  Opfer 
öffnet  man  sich  manches  Portefeuille.  Die  kleine  Summe  von  500  (i 
gut  angebracht  hat  mir  manche  hübsche  Notiz,  manchen  nicht  zu  ver- 
achtenden Aufschluss  verschafft.  Wattenwyl’s  Verstummen  vor  dem 
Duc  de  Bassano  ist  ganz  begreiflich.*  Morgue  und  Steifheit  können 
Einsichten  und  Geistesgegenwart  unmöglich  ersetzen.  Es  war  doch 
leicht  auf  der  Stelle  zu  erwidern:  „So  macht  denn  Seine  Majestät  här- 


* Bndolf  Zacbaris8  Becker  (1759 — 1822),  Fablicist  nnd  Verlsgobnchhsndler  ia 
Gotha,  war  vom  November  1811  bis  April  1813  wegen  eines  Ansatzes  in  der  , Ns- 
tional-Zeitnug“  von  den  Franzosen  in  Magdeburg  gefangen  gehalten.  Siehe  Allg. 
Dentsche  Biographie  2,  228. 

•Siehe  J.  Kaiser,  Repertorium  der  Abschiede  (1803—1813),  pag.  359 — 361  und 
612 — 621;  vergl.  auch  die  die  neue  Capitulation  verhältnissmässig  wenig  berühren- 
den Schreiben  Maillardoz’  an  den  Landammann  im  Bnndesarchiv,  Mediations-Abtei- 
lung Bd.  541  und  542. 

•Wattenwyl  war  im  Winter  1811/12  wegen  Erschaftsangelegenheiten  in  Paris. 
Ohne  Zweifel  fallt  in  diesen  Aufenthalt  seine  Unterredung  mit  dem  Dnc  de  Bassano; 
doch  sein  Biograph  F.  von  Fischer  erwähnt  ihrer  nicht. 
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tere  Forderungen  an  uns  als  an  seine  Unterthanen:  die  600,000  Ein- 
wohner von  Paris  stellen  jährlich  nur  1200  Conscrits,  wovon  der  Drit- 
theil  noch  dazu  zur  Reserve  gehört. 


177. 

Stapfer  an  üsteri. 

Bern,  den  9.  Juli  1812. 

Sehr  unrichtig  oder  unbestimmt  wenigstens  muss  ich  mich  aus- 
gedrückt haben,  um  Ihnen  Veranlassung  zu  geben  zu  glauben,  ich 
hätte  von  Verläumdungen  gesprochen,  die  Ihre  Person  beträfen.  Von 
mir  wollte  ich  reden,  von  dem  hier  die  ungereimtesten  Lügen  circulirten, 
die  ich  froh  bin, durch  freundschaftliche  Mittheilung  erfahren  und  durch 
persönliche  Denegationen  oder  Erläuterungen  in  ihrer  schändlichen 
Blüsse  darstellen  zu  können.  Mit  dem  Empfang,  der  mir  hier  zu  Theil 
ward,  bin  ich  im  ganzen  überaus  zufrieden.  Selbst  die  eingenommen- 
sten, sonst  vom  Partheigeiste  beseeltesten  meiner  alten  Freunde  und 
Bekannten  haben  mich  besucht  und  mit  soviel  Aehtung  als  Zuneigung 
behandelt.  Der  Landammann  einzig  behält  seinen  alten  Groll  wie  ein 
Kleinod,  und  da  er  mir  keine  Visite  machte,  so  habe  ich  mich  natür- 
licher Weise  auch  nicht  bei  ihm  gemeldet. 

Von  Ihrem  Kampfe  für  Aufrechthaltung  der  Publicität  habe  ich, 
mein  vortrefflicher  Freund,  durchaus  keine  Silbe  gehört,  und  ich  würde 
mich,  wie  Sie,  an  die  Missdeutungen  dessen,  was  Sie  dafür  immerfort 
noch  glücklicher  Weise  zu  thun  vermögen,  nicht  kehren.  Das  Einzige, 
was  seit  1798  für  Publicität  bei  uns  geschehen  ist,  ist  durch  Sie  ge- 
schehen,' und  was  Sie  noch  dafür  thun  können,  ist  ein  heilsamer  Zaum 
gegen  Willkür  und  Ränke  lichtscheuer  Menschen,  den  gewiss  alle 
Liberalen  und  Kechtgesinnten  in  Ihren  Händen  befestigt  zu  sehen 
wünschen. 

Ich  fürchte  sehr.  Ihnen  ein  Päckchen  von  Gr6goire  gebracht  zu 
haben,  das  wenig  Erbauliches  oder  doch  Belehrendes  enthält.  Der  brave 
Mann  versinkt  immer  tiefer  in  Untersuchungen  und  Lieblingsideen,  die 


'Vergl.  G.  Meyer  voo  Knonau,  Der  Kanton  Zttrich  I,  04. 
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nirgends  mehr  eingreifen  und  seine  muthvolle  Thätigkeit  von  inte- 
ressantem Gegenständen  abziehen. 

Von  Monod  habe  ich  gute  Nachrichten.  Die  waadtländische  Re- 
gierung hat  mir  die  Medaille  zugeschickt,  die  sie  durch  Andrieu  ' 
in  Paris  zur  Commemoration  der  ersten  Grossen  Rathssitzung  nach 
eingeführter  Mediationsacte  hat  verfertigen  lassen.* 


178. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bern,  den  12.  Juli  1812. 

Mon  beau-fr^re  est  enchant6  des  aspects.  C’est  en  effet  le  plus 
beau  pays  du  monde:  pourquoi  le  reste  n’est-il  pas  en  harmonie  avec 
le  magnifique  spectacle  qui  frappe  les  yeux  de  toutes  parts?  La  cul- 
ture  a beaucoup  gagu6,  et  je  vois  avec  plaisir  qu’on  täche  de  s’appro- 
prier  toutes  les  plantes  d’agröment  et  d’utilit6  qui  ont  dt6  Importes  en 
Europe  dans  les  demiers  temps.  Vous  me  saurez  grd  de  vons  apprendre 
que  deux  nouvelles  espdces  de  pommes  de  terre  se  rdpandent  depuis 
quatre  ans,  qui  ä leur  excellente  qualitd  nutritive  joignent  l’inapprd- 
ciable  avantage  d’dtre  surtout  bonnes  k manger  dans  la  saison  de  l’an- 
nde  qui  prdcdde  la  rdcolte,  et  oii  les  restes  de  la  dernidre  ne  peuvent 
ordinairement  plus  servir  ä cause  des  germes  qu’ils  ont  poussds.  Fellen- 
berg  est  venu  me  voir  plusienrs  fois,  mais  je  n’ai  point  encore  pu  me 
rendre  ä son  Invitation  d’aller  passer  quelques  jours  avec  lui.  La  ferme 
experimentale  de  Hofwyl  attire  toujours  l’attention  des  dtrangers  plus 
que  le  suffrage  des  indigdnes.  On  ne  peut  contester  au  fondateur  une 
activitd  infatigable  et  l’amour  du  bien.  II  a dtabli  une  dcole  gratuite 
pour  les  pauvres  k laquelle  on  est  forcd  de  rendre  justice  ici ; mais  on 
convient  assez  gdndralement  que  sans  le  pensionnat  attachd  k ses  dta- 
blissements  et  ä ses  procddds  agronomiques  sa  fortune  aura  beaucoup 
souffert  des  derniers.  Je  compte  y aller  ä la  fin  de  la  semaine;  je  m’y 


* Bsrtraad  Andrieu  (1761 — 1822),  StempeUchneider.  Siehe  Biographie  nnirer- 
eelle  ö6,  299;  Nagler,  Neues  Allgem.  Künstlerlexicon  I,  117. 

‘Siehe  Veranlassung,  Zweck  und  Beschaffenheit  dieser  Medaille  bei  Verdeil, 
Uistoire  du  canton  de  Vaud  FV,  210  und  211. 
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trouverai  avec  le  pauvre  Meyer  de  Schauensee  qui  vient  de  perdre 
sa  femme  et  qiii  est  livrö  iV  la  plus  profoiide  douleur. 

Je  nie  suis  arret6  nn  jour  ä Yverdon  pour  assister  aux  leqons  des 
collaborateurs  du  bon  Pestalozzi,  et  j'ai  enchant^  de  la  bonne 
mine,  de  l’air  de  sant6  et  du  zfele  des  enfants.  Quelque  soit  le  jugement 
qu’on  porte  sur  la  m^thode,  sur  ses  progr^s  ou  sa  d6g6n6ration  et  sur 
l’aptitude  civileou  industrielle  que  les  Cleves  dePestalozzi  apportent, 
en  sortant  de  ses  mains  aux  divers  travaux  de  la  soci^td,  il  est  impos- 
sible  de  voir  sans  l’^panouissement  de  la  joie  et  une  profonde  estime 
cette  Union  des  coeurs  et  des  vues,  ce  d^vouement  sans  bornes,  ce  des- 
interessement  absolu  qui  animent  les  mattres  et  le  tendre  attachement 
que  leur  portent  leurs  disciples.  Je  n’ai  pas  vu  sur  une  seule  physiono- 
mie  l’empreinte  du  chagrin  ou  de  la  gene:  tous  reniplissent  leurs  de- 
vüirs,  comme  on  se  livre  ä une  occupatioii  i'avorite.  Le  plaisir  que  ce 
»pectacle  ni’a  caus6  ne  m’a  pas  niamnoins  empßche  de  dire  franehe- 
ment  ä Mr.  Pestalozzi  qu’on  l’accusait  assez  gßnßralement  de  s’ßcar- 
ter  de  sou  but  primitif  (le  perfectionnement  de  l’instruction  ßlßmen- 
taire  et  la  recherche  des  nioyens  de  la  rendre  ä la  fois  plus  facile  et 
plus  solide),  et  qu’il  me  paraissait  ii  moi-meme  que  son  Institut  etait 
aujourd'hui  plntöt  une  academie  consacree  4 Tenseignement  de  toutes 
les  Sciences  comprises  dans  le  cycle  ordinaire  d’ßtudes  preparatoires  au 
sejour  dans  les  universitßs  qu’une  application  directe  du  principe  qui 
avait  primitivement  servi  de  fondement  ä sa  methode. 


179. 

Stapfer  an  Dsteri. 

Hkrn’,  den  15.  Augstmonat  1812. 

Das  Potpourri,  das  Sie,  mein  verehrter  Freund,  mit  soviel  Nach- 
sicht beurtheilen,ist  so  entstanden.  Die  Herren  Treuttel  und  Würtz 
hatten  mir  des  verstorbenen  Leuliette,*  den  ich  nicht  kannte,  Text 
zu  den  Weibel’schen  Kupfern  gezeigt.  Der  Mann  hatte  die  Schweiz 
nie  gesehen  und  seine  Beschreibung  war  unter  aller  Kritik.  Nun  ward 


'Jean  Jacques  Leuliette  (1767  — 1808),  franziisischer  Piiblicisf.  8.  Biographie 
universelle  2i,  381. 
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mir  die  Abfassung  einer  ganz  neuen  zugemuthet:  ich  hatte  eine  solche 
meinen  litterarischen  Beschäftigungen  und  Fähigkeiten  wildfremde  Ar- 
beit rund  ahgelehnt,  als  ich  in  einer  Zeitung  las,  Leuliette  hätte  seine 
Mutter  mit  seiner  Feder  ernährt,  und  nun  darbe  die  kranke,  alte  Frau 
im  Elend,  und  da  ich  zugleich  vernahm,  dass  die  Buchhändler  wegen 
Auszahlung  des  versprochenenHonorars,weil  des  Seligen  Arbeit  unvoll- 
endet geblieben  war,  Schwierigkeiten  machten,  so  glaubte  ich  mich 
dazu  aufgefordert,  den  neuen  Text  unter  der  Bedingung  zu  übernehmen, 
dass  des  frühem  Verfassers  Honorar  ungeschmälert  dem  meinigen  bei- 
gefügt würde,  um  die  arme  verlassene  Frau  zu  unterstützen.  Diess, 
mein  lieber  Freund,  zur  Entschuldigung,  dass  ich  mich  in  ein  Feld 
wagte,  woraus  ich  als  Profanus  gejagt  zu  werden  verdiente.  Sehr  auf- 
munternd ist  für  mich  Ihr  Urtheil;  auch  ist  man  selbst  hier  damit 
besser  zufrieden,  als  ich  bei  der  scharfen  Lection,  die  ich  unsrer  alten 
Regierung  gebe,  je  hätte  hoffen  dürfen.  Mülinen  sagt  mir,  er  halte 
meine  Ansicht  von  der  Entstehung  des  politischen  S3'8tems  der  ältesten 
Berner -Regence  für  richtig.  Diese  günstigen  Urtheile  machen  mich 
aber  nicht  blind  für  die  Mängel  dieser  Rhapsodie.  Von  Geologie  hätte 
ich  kein  Wort  zu  sagen  wagen  sollen.  Das  einzige,  was  vielleicht  selbst 
vor  den  Augen  einer  weniger  wohlwollenden  Kritik  ziemlich  erträglich 
ausgefallen  ist,  möchte  der  Ausdruck  meiner  Bewunderung  für  die  gros- 
sen Scenen  unserer  Schweizernatur  sein.  Diese  Gefühle  habe  ich  um 
so  lieber  laut  werden  lassen,  je  überzeugter  ich  war,  dass  das  Interesse 
der  europäischen  Nationen  an  unsern  Schicksalen  durch  sorgfältige 
Ernährung  ihres  Wohlgefallens  an  den  Schönheiten  unseres  Vater- 
landes wach  erhalten  und  verstärkt  wird.  Da  nun  dieses  Interesse  eine 
der  festesten  Stützen  unserer  Unabhängigkeit,  vielleicht  in  der  Hand 
des  Gewalthabers  unsrer  Zeit  unsere  vorzüglichste  Garantie  ausmacht, 
so  halte  ich  jedes  Wort,  wodurch  unser  Volk  oder  sein  Wohnsitz  von 
einer  vortheilhaften  Seite  dargestellt  wird,  für  nützlich  in  politischer 
Rücksicht.  Gewundert  werden  Sie  sich  haben,  mein  theuerster  Freund, 
wie  die  moralische  Mauth  hat  passircn  lassen,  dass  wir  der  atheniensi- 
schen  jonischen  Cultur  alles  schuldig  sind,  was  dem  Leben  einen  Werth 
giebt,  „la  liberte  dout  nous  jouissons  quand  nous  sommes  libres,  et  l'es- 
perance  de  voir  nos  fers  brises  tot  ou  tard,  quand  nous  sommes  dans  l'op- 
pression.“  S.  78  und  S.  44  die  kleine  Leichenrede  auf  die  römische 
Weltherrschaft  nebst  der  Bezweiflung  der  wohlthätigen  Tendenz  des 
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chinesischen  Kegiments,  dem  wir  durch  die  Universit^  imperiale  und 
die  schöne,  sich  stündlich  vervollkommnende  Mandarinenhierarchie  so 
eilenden  Schrittes  uns  nähern.  An  sich  ist  hingegen  eigentlich  in  der 
Schmiererei  nichts  wirklich  interessantes  als  ein  Purpurlappen  auf 
einem  Hanswurstkleide  (S.  46,  57),  geschnitten  aus  dem  Rocke  einer 
proscribü'ten  Schriftstellerin,  die  man  öfiFentlich  nicht  nennen  darf,  ohne 
sich  den  Strahl  des  ir^wdwv  und  j'onjojfos  zuzuziehen,  und  ein  geodä- 
sisches,  von  Humboldt  mitgctheiltes  Datum  S.  55.  lieber  die  Kan- 
tischc  vergoldete  Pille,  die  ich  S.  6 und  7 unsern  Pariser  Elegants  reiche 
und  sie  heilsam  purgiren  wird,  haben  Sie  gewiss  gelächelt;  sie  ist  auch 
dem  Recensenten  im  Moniteur  vom  20.  Juli  aufgefallen.  Das  S.  3 er- 
wähnte Geständnis  Humboldts  über  die  Inferiorität  des  Anblicks  der 
Andes  in  Vergleichung  mit  unsern  schönsten  Bergansichten  habe  ich 
aus  seinem  Munde  noch  viel  stärker  und  lauter  gehört. 

Ihrem  Verlangen  wegen  Auszeichnung  des  Charakterischen  unserer 
Volksveredlungsprojecte  kann  ich,  wegen  hundert  kleiner  Plackereien, 
die  mir  eben  jetzt  meine  Zeit  rauben,  nur  sehr  lakonisch  für  den  Augen- 
blick entsprechen.  Die  Tendenz  und  den  Hauptinhalt  meiner  Ideen 
über  öffentliche  Anstalten  für  wissenschaftliche  Bildung  und  vaterlän- 
dische Cultur  finden  Sie  den  Umrissen  und  auch  dem  Anfang  der  Aus- 
führung nach  am  deutlichsten  ausgesprochen  1)  was  moralische  Cultur 
betrifift  in  einer  Art  von  Ministerial-Hirtenbrief  vom  September  1798, 
den  Höpfuer  in  der  „Helvetischen  Monatsschrift“  abdrucken  liess,‘ 
2)  was  die  Umbildung,  Fort-  oder  Ausbildung  unserer  litterarischen 
Institute  anlangt,  in  der  Botschaft  des  Directoriums  an  die  Räthe,  (die 
Epoche  ist  mir  nicht  bestimmt  erinnerlich;  allein  die  Botschaft,  die  von 
mir  in  beiden  Sprachen  redigirt  ward,  steht  ganz  oder  auszugsweise  in 
den  Tagblättern  vom  Ende  der  98.  oder  Anfang  des  99.  Jahrs.)^  3)  einen 
Theil  der  Massregeln  zur  ReaUsirung  meiner  Plane  im  Beschluss  wegen 
der  Brziehungsräthe  und  Schulinspectoren  vom  20.  Juli  1798,  wo  ich 
nicht  irre,  in  meinen  in  beiden  Sprachen  gedruckten  Instructionen  für 


'Siehe  Hopfner,  Helv.  Monatsschrift  1800,  I,  124 — 136;  R.  Luginbühl,  Ph.  Alb. 
Stapfer  pag.  659—566. 

' Siehe  K.  Luginbühl,  Ph.  Albert  Stapfer  pag.  97 — 107.  Auch  in  dem  soeben 
erschieuenen  dritten  Band  von  J.  Strickler,  Amtliche  Sammlung  der  Acten  aus  der 
Zeit  der  helv.  Republik  lU,  002  — 607. 
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diese  Behörden,'  und  in  meiner  Eröffnungsrede  des  Luzernischen  Er- 
ziehungsraths,  die  in  Luzern  im  Winter  1799  erschien;*  in  dieser  Ge- 
legenheitsschrift  sind  Bestimmung  jener  Behörden,  Organisationsgründe 
und  aus  ihrer  Wirksamkeit  zu  schöpfende  Hoffnungen  für  die  Volks- 
bildung ausführlich  angegeben,  aus  ihr  und  aus  der  Botschaft  möchte 
ich  meine  Entwürfe  und  Executionsmassnahmen  am  liebsten  darge- 
stellt oder  beurtheilt  wissen.  Nur  einige  Hauptansichten  will  ich  hier 
mit  ein  paar  Worten  auszeichnen. 

Ich  gieng  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  der  Zweig  der  öffentl[ichen] 
Verwaltung,  der  sich  mit  dem  Unterrichte  beschäftigt,  neben  der  ge- 
setzgebenden, richterlichen  und  ausübenden  Gewalt  als  wesentliches 
Pouvoir  aufgestellt  wird  und  im  gesellschaftlichen  Körper  als  beson- 
deres System  Selbstständigkeit  erhalten  sollte.  Wegen  des  Stufengangs 
der  wissenschaftlichen  Bildung  wollte  ich  es  nach  der  Smith’schen 
Theorie  der  ,Division  du  travail*  dahin  anlegen,  dass  nach  und  nach  alle 
unsere  in  derSchweiz-damals  bestehenden  hohenSchulen  zu  gründlichen 
Vorbereitungsanstalten  umgeschaffen,  und  dann  eine  einzige  National- 
universität creirt  würde,  worin  die  propädeutischen  Kenntnisse  zwar 
auch  getrieben,  aber  doch  vorzüglich  in  der  Absicht,  die  Principien  zu 
vervollkommnen  und  die  Fächer  mehr  und  mehr  zu  scheiden,  zu  be- 
reichern, zu  erweitern,  hingegen  die  angewandten  Wissenschaften  in 
ihrem  ganzen  Umfang  und  in  ihrer  Beziehung  auf  alle  Berufsarten  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  vorgetragen  und  exeolirt  werden  sollten. 
In  diese  Centralanstalt  wäre  niemand  aufgenommen  worden,  als  wer 
von  einer  der  vorbereitenden  Akademien  mit  allen  Präliminarkennt- 
nissen hinreichend  ausreichend  ausgerüstet  nach  überstandenen  Prü- 
fungen discutirt  worden  wäre.  Dem  ganzen  Plan  lag  der  Wunsch  zu 
Grunde,  der  unseligen  Anarchie  in  unserm  Unterrichts  wesen  ein  Ende 
zu  machen,  jeder  Sache  ihre  Zeit  anzuweisen,  und  das  Reine  in  unserm 
Wissen,  das  bloss  Instrumentale  und  Formelle,  von  der  Anwendung  zu 
scheiden,  also  überall  Liceen,  6coles  priparatoires,  die  den  Menschen  bil- 
den sollten,  aufzusteUen,  aber  eine  einzige  6cole  des  travaux  publics 


' Siehe  K.  Luginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer  pag.  91  und  523 — 525. 

* Siehe  R.  Lnginhiihl,  Ph.  Alb.  Stapfer  pag.  549 — 5.57;  .1.  Strickler,  Amtliche 
Sammlung  der  Acten  ans  der  Zeit  der  helv.  Republik  II,  607 — 610;  auch  Hüpfner, 
Helv.  Monatsschrift  1800  II,  1 — 2. 
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oder  Facultätenanstalt  übrig  zu  lassen.  Das  Ganze  sollte  ein  Institut 
krönen,  das  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  und  Schriftsteller  begrifiFen 
und  zugleich  die  Oberaufsicht  über  die  ganze  ünterrichtshierarchie 
geführt  hätte.  Nebst  den  innem  Vorzügen  dieser  Organisation  schien 
sie  mir  ökonomische  Vortheile  anzubieten,  indem  durch  diese  Scheidung 
des  reinen  und  menschlichen  vom  angewandten  und  bürgerlichen  alle 
unnützen  Lehrstühle  und  doubles  emplois  weggefallen  wären.  Alle  die 
zerstreut  existirenden  theologischen,  juristischen,  therapeutisch-klini- 
schen Katheder  wären  durch  die  besser  organisirten  und  reicher  aus- 
gestatteten Lehrstellen  in  der  Centralanstalt  ersetzt,  und  die  nach 
und  nach  an  den  bisherigen  Akademien  durch  Tod  oder  anderweitige 
Versorgung  eingehenden  Facultätsstühle  entweder  zur  Vervollstän- 
digung des  reinen  Theils  des  Unterrichts  (der  propädeutischen  Bildung) 
in  Lehrstellen  für  Philologie,  Mathematik,  Naturwissenschaft,  specu- 
lative  Philosophie,  geschichtliches  Studium  jeder  Art  verwandelt  oder 
in  die  Nationalnniversität  versetzt  und  zu  ihrer  Fundirung  mit  ver- 
wendetworden. Die  Behörden  des  Unterrichtswesens  hätte  ich  mit  den 
übrigen  Staatsgewalten,  oder  um  mit  Si^yes  zu  sprechen,  übrigen 
branches  de  l’^tablissement  public  dadurch  in  nothwendige  Verknüpf- 
ung und  wohlthätige  Wechselwirkung  zu  setzen  gesucht,  dass  die  Ex- 
hibition von  akademischen  oder  Universitäts-Zeugnissen,  wegen  vollen- 
deter Studien  in  einem  Fache  oder  wenigstens  wegen  erhaltener  pro- 
pädeutischer Cultur,  zur  Wahlfähigkeit  für  Stellen  in  allen  andern 
Zweigen  der  Staatseinrichtung  unablässig  und  verfassungsgemäss  wäre 
gefordert  worden.  Der  heiUosen  V erwahrlosung  der  Bildung  der  untern 
Volksklassen  sollte,  wie  billig,  mit  Urgenz  gesteuert  werden;  und  da- 
zu ward  der  Anfang  durch  die  Erziehungsräthe  und  Inspectoren,  deren 
Aufstellung  vom  Directorium  aus  ohne  Begrüssung  der  Käthe  man  mir 
als  einen  Gewaltstreich  so  übel  auslegte,  wirklich  mit  mehr  Glück  ge- 
macht, als  in  den  unruhvollen  Zeiten,  wo  diese  Behörden  organisirt 
wurden,  zu  hoffen  stand.  Es  war  wirklich  rührend,  und  muss  zur  Ehre 
unserer  Nation  nicht  verschwiegen  werden,  mit  welcher  Bereitwillig- 
keit und  Uneigennützigkeit  die  gebildetsten  Männer  in  jedem  Kanton 
sich  zu  einer  unentgeltlichen  Arbeit  auffordern  und  gebrauchen  Hessen, 
die  mit  so  viel  Vorurtheilen  zu  kämpfen  hatten  und  mit  so  viel  Ver- 
driesslichkeiten  verbunden  war.  Der  Impuls,  den  diese  Männer  gaben, 

^QelUa  zur  Schweizer  Geechicbte.  XII.  6 


Digitized  by  Coogle 


82 


Ads  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel. 


Nr.  179. 


währt  in  manchem  Kanton  noch  fort,  und  die  Schulinspectoren-Creation 
hat  alle  andern  Revolutionsschöpfungen  überlebt. 

Wie  ich  als  Ministre  des  Cultes  die  Religionslehrer  beider  Kirchen- 
partheien zu  einem  moralischen  Wettstreit  auffordern  und  ihre  kirch- 
liche Thätigkeit  zu  immer  ausschliesslicherer  und  reinerer  V erwendung 
für  sittliche  Besserung  und  Volksveredlung  hinlenken  wollte,  spricht 
sich  in  meinem  Schreiben  an  die  Geistlichkeit  von  1 798, ‘ einigen  Haupt- 
ideen nach,  schon  so  deutlich  aus,  als  es  Umstände  und  Klugheit  ge- 
statteten. Dieses  Programm  und  die  Anrede  an  den  Erziehungsrath  in 
Luzern  halte  ich  für  das  Erträglichste, was  ich  je  geschrieben. Re ngger 
giebt  der  Botschaft  über  die  Organisation  des  öfiTentlichen  Unterrichts 
den  Vorzug;  allein  in  derselben  ward  der  Horizont  schon  durch  viele 
Nebenrücksichten  beengt  oder  umnebelt.  In  den  „Republikaner“  ward 
übrigens  diese  Botschaft,  wie  mich  dünkt,  vollständig  eingerückt. 

Hier  ist  in  der  Eile,  mein  bester  Freund,  die  Hauptsache  von  dem, 
was  ich  that  oder  zu  bewirken  suchte.  Mein  Vorhaben  ist,  den  Zustand 
der  öffentlichen  Erziehung  im  Jahre  1797  und  unsere  Plane  in  einer 
besondern  Schrift  ausführlicher  zu  schildern  und  mitzutheilen,  und  einer 
der  Zwecke  meines  gegenwärtigen  Aufenthalts  in  Bern  geht  auf  Ein- 
sammlung von  Materialien  dazu  aus.  Laharpe  treibt  mich  sehr  dazu 
an;  er  selbst  sagt  darüber  in  seinen  „M^moires“  ein  langes  und  breites. 

Von  unserm  Freunde  Meyer  habe  ich  einen  lieben  Brief  vom 
9.  d.  Mts.  Wenn  ich  seine  Hand  erblicke,  so  wird  mein  Herz  gepresst. 
Ich  hatte  zu  Hofwyl  den  Muth  nicht,  ihm  von  der  holden  Lebensge- 
fährtin zu  sprechen,  die  seinen  Armen  so  frühe  entrissen  ward.  Da  ich 
meine  Frau  dazu  bewegen  möchte,  ihu  in  Luzern  zu  besuchen,  so  will 
ich  meine  Reise  nach  Zürich  auf  die  Zeit  aufsparen,  wo  er  von  dem 
Musikfest  wieder  zurück  sein  wird. 

Um  auf  mein  Oberland  zurückzukommen,  so  mache  ich  Ihnen  noch 
einmal  meine  Entschuldigungen,  dass  ich  Ihnen  kein  Ex(emplar]  mit 
Kupfern  überreichte.  Um  die  bezweckte  Unterstützung  nicht  zu  ver- 
mindern, habe  ich  nur  ein  Ex[emplar]  mit  den  Planches  angenommen, 
und  den  blossen  Text  in  vier  besond[erenJ  Ex[emplaren]  für  mich  ab- 
drucken  lassen.  In  den  Kupfern  sind  die  Umrisse  sehr  getreu,  aber  die 
Farbengebung  sehr  mittelmässig,  weil  man  meinem  Rath  nicht  folgte. 

’ iSieh«  K.  Logiabühl,  Ph.  Alb.  >Stapfer,  pag.  569 — 567. 
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Doch  wünschte  ich,  dass  der  Buchhändler  wegen  nichts  den  Kupfern 
Ungünstiges  in  den  Anzeigen  vor  käme.  Es  kann  mit  aller  Wahrheit 
denselben  Treue  nachgerühmt  werden;  sie  eignen  sich  trefflich  zu  einer 
Erinnerung  an  die  Reise,  die  so  oft  die  einzige  ist,  die  Fremde  in  unsre 
Berge  zu  unternehmen  wagen.  Der  anmassende  Titel  „voyage  pitto- 
resque“  ist  eine  Buchhändlereitelkeit,  die  gegen  mein  bestimmtes  Ver- 
langen in  meiner  Abwesenheit  begangen  worden;  ich  wollte  und  schrieb 
nur  „description  de  quelques  sites.“  Hingegen  wünschte  ich,  dass,  ohne 
irgend  eines  andern  Umstands  zu  erwähnen,  Sie,  mein  theurer  Freund, 
die  Güte  hätten  zu  sagen,  dass  der  Verfasser  ein  deutscher  Schweizer 
sei;  sonst  fassen  Reisende  aus  dem  Norden  kein  Zutrauen  zu  den  topo- 
graphischen Notizen,  die  wirklich  nach  dem  Zeugnis  unserer  erfahren- 
sten hiesigen  Berggänger  genauer  ausgefallen  sind,  als  ich  selbst  von 
einer  ans  Erinnerung  ohne  Subsidien  niedergeschriebenen  Notiz  hoffen 
durfte.  Es  versteht  sieh,  dass  die  Umstände,  die  Leuliette  betreffen, 
durchaus  geheim  bleiben. 


180. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bern,  den  25.  August  1812. 

. . . Berne  et  les  Bernois  sont  ce  qu’ils  ont  toujours  6t6.  II  y a beau- 
coup  de  connaissances,  de  lumi^res,  de  hon  sens,  de  gdn6rosite,  de  Sen- 
timents et  de  moyens  de  bonheur,  peut-Stre  plus  que  dans  la  plupart 
des  villes  moyennes  en  Europe;  mais  c’est  une  masse  inerte  que  le  le- 
vier  d’Archimede  ne  pourrait  remuer.  11  n’y  a ni  mouvement,  ni  cha- 
leur:  on  dirait  qu’on  en  a honte,  et  que,  pour  se  faire  estimer  de  ses 
concitoyens,  il  laut,  comme  la  couleur  noLre  absorbe  les  rayons  sans  en 
rendre  un  seul,  avaler  toutes  les  iddes  et  tous  les  Sentiments  sans  en 
reflÄter  aucun,  et  anticiper  sur  la  gravit6  des  ombres  qui  errent  sur 
les  bords  du  fleuve  de  l’oubli.  On  se  fait  ici  un  point  d’honneur  de  l’im- 
mobilit^;  il  rfegne  une  certaine  superstition  de  sens  commun  qui  pro- 
scrit  comme  h6r6tique  toute  image,  tout  projet,  toute  vue  qui  trouble 
le  repos  de  l’esprit  et  qui  secoue  les  chatnes  dont  ü a et6  garott6  par 
la  sagesse  traditionnelle  de  l’Uechtland  et  des  quatre  Landsgerichte. 
iSi  jadis  un  syndic  de  Genfeve  en  secouant  sa  peiTuque  poudrait  toute 
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la  r^publique,  un  homme  qui  s’avise  ici  d’6ternuer  un  peu  autrement 
que  tout  le  monde,  fait  trembler  ses  concitoyens  pour  le  salut  de  l’6tat. 
Vous  n’avez  pas  d’id^e  combien  on  jette  de  pierres  k ce  pauvre  Fellen- 
berg,  parce  qn’il  a voolu  marquer  son  paasage  dans  la  vie  autrement 
qu’en  allant  en  manteau  k la  maison  de  ville;  on  serait  au  d^sespoir 
que  son  activitS  le  sauvät  d’une  ruine  compl^te  et  donnät  le  dämenti 
<anx  sages  oracles  de  la  Kreutzgass.'  Un  homme  th^ories,  k Imagina- 
tion ! C’est  tout  ce  qu’on  peut  dire  de  pis.  Toutes  les  facultas  se  sont 
faites  gardiennes  de  „la  folle  du  logis“,  et  sont  absorb^es  par  leur  me- 
tier  de  geölier.  II  y a une  analogie  frappante  entre  les  habitants  de 
Berne  et  ses  beaux  sapins  noirs,  aussi  reguliere  qu’ennuyeux,  aussi 
bauts  que  froids;  ils  sont  verts  plus  longtemps  que  les  autres  arbres, 
mais  les  antipodes  de  la  vari^t^,  et  quand  on  les  brüle  dans  la  chemi- 
nie,  au  feu  de  la  joie  ou  de  l’adversit^,  Us  donnent  bien  peu  de  chaleur. 
II  me  semble  qu’on  ^crirait  un  volume  sur  l’influence  que  l’entourage 
])hysique  de  Berne,  la  configuration  du  sol,  la  d^coration  veg6tale  ont 
exerc6e  sur  le  caract^re  des  indigenes. 


181. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[Pi.essis-Piquet],  den  2.  September  1812. 

J’ai  maintenant  une  question  k vous  proposer.  Serait-il  pos- 

sible  Sans  compromettre  ni  vous  ni  personne,  d’obtenir  soit  la  date 
pr6cise  soit  des  extraits  exacts  des  ddcrets  suivants?  1)  du  ddcret  de 
1619  qui  exclud  les  Ausbürger  de  la  bourgeoisie  gouvernaiite;’  2)  des 
d^crets  de  1635,*  1643,*  1669*  qui  amen^rent  l’^tablissement  du  patri- 


• Am  nördlichen  Ende  der  Krenzgssse  steht  das  bernische  Kathans. 

’ Vergl.  .1.  Lenenberger,  Stndien  Uber  bernische  Rcchtsgeschichtc  S.  146. 

> Vergl.  Tillier,  Geschichte  des  eidgenössischen  Freistaates  Bern  IV,  384 — 385; 
auch  £.  Blösch,  Die  aristokratische  Verfaasnog  im  alten  Bern  in  Uilty’s  politischem 
Jahrbuch  1889,  pag.  130. 

•Vergl.  Tillier,  Geschichte  des  eidgen.  Freistaates  Bern  IV,  386. 

‘ Vergl.  Tillier,  Geschichte  des  eidgen.  Freistaates  Bern  IV,  411  und  V,  328; 
E.  Blösch,  Die  aristokratische  Verfassung  im  alten  Bern  in  Hilty’s  politischem  Jahr- 
buch 1888,  pag.  131. 
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ciat  h^rfeditaire;  3)  du  d^cret  de  1680  qui  consomma  cette  mesure  im- 
politique*  dont  la  suite  devait  6tre  1798  etc.  4)  du  d^cret  de  1684  qui 
ordonna  le  d^pdt  dans  les  archives  du  nouveau  Livre  d’or ; 5)  du  d^ret 
de  . . . .*  qui  accorda  la  noblease  k tous  les  bourgeois  et  acheva  de  pla- 
cer  la  pyramide  sur  la  pointe.  Sachant  combien  le  naturel  helv^tique 
r^pugne  k faciliter  les  Communications  de  cette  esp^ce,  je  pr6före  y re- 
noncer  plntöt  que  d’exposer  qui  que  ce  soit  ii  des  dösagriments  pour 
les  obtenir.  La  substance  de  ces  d6crets  m’6tant  connue  de  bonne  part, 
je  ponrrai  m’en  passer,  si  je  ne  d^sirais  pas  voir  les  piices,  afin  de  rcm- 
plir  en  conscience  la  täche  difl&cUe  que  je  me  suis  imposde. 

Je  Profite  de  l’occasion  pour  vous  rappeier  les  anciens  mat6riaux 
de  votre  ministfere.  Le  tableau  de  notre  patrie,  sous  le  point  de  vue  de 
l instruction  et  des  lumiferes  ä l’6poque  de  1797,  intiresserait  les  amis 
des  lumi^res  de  tous  les  pays.  Vous  devez  cc  compte  k votre  patrie,  au 
public,  k vous-m6me.  En  montrant  ce  qui  ^tait  vous  avez  le  droit  de 
dire  ce  que  vous  fites  et  ce  que  vous  aviez  pr6par6.  Un  travail  pareil 
serait  un  ouvrage  absolument  neuf.  Les  ministres  se  sont  bien  gard6s 
de  l’entreprendre  ailleurs. — J’ai  pass^  mon  6t6  k extraire  de  nos  tristes 
annales  belv6tiques  modernes  ce  qui  pouvait  int^resser  ou  instruire. 
Souvent  j’ai  6t6  sur  le  point  de  laisser  lä  mon  travail,  tant  nos  inepties 
me  rebutent;  il  a fallu  me  repdter  que  cette  besogne  de  galdrien  itait 
indispensable  et  que  des  r^sultats  utiles  peuvent  jaillir  meme  de  faits 
futiles  et  m^prisables. 

La  santä  de  ma  femme  est  meilleure;  mais  tant  que  les  causes  de 
ses  inqui6tudes  subsisteront,  sa  sant6  en  soufirira;  or  ces  inqui6tudes 
ne  sont  pas  toutes  passdes.  Son  courage  et  le  mien  se  sont,  au  reste, 
ranimds  en  voyant  l’attitude  pleine  de  dignitd  de  celui  que  nous  aimons 
et  le  ddvouement  de  sa  famille.  J’avais  eu  bien  des  craintes  pour  les 
Premiers  mois  et  quoiqu’elles  n’aient  pas  entidrement  cessd,  je  le  re- 
garde  pourtant  comme  dtant  hors  d’afiaire,  ce  qui  ne  sera  pas  peu  hono- 
rable  pour  lui.  Le  moment  est  venu  d’dprouver  si  les  principes  et  les 
prdceptes  qu’il  regut  dtaient  bien  vrais,  s’il  appartient  k l’espdce  dont 


'Vergl.  Tillier,  Geschichte  des  eidgen.  Freistaates  Bern  IV,  387. 

* Vergl.  Tillier,  Geschichte  des  eidgen.  Freistaates  Bern  V,  369:  Beschluss  von 
1731;  V,  860:  Beeehlttsse  von  17i7  and  1761;  V,  361:  Besohlnss  von  1783  das  „von“ 
betreffend. 
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parle  Tacite,  magna  pericula  animos  explorant.  Je  l’espiraiB  un  jour, 
mais  aujourd’hui  il  me  faut  des  preuves.  Qu’il  surmonte  les  dangers 
en  hemme,  qu’il  rentre  dans  la  noble  carriöre  dont  on  l'avait  fait  sortir 
et  y pers^vfere  courageusement;  alors  j’aurai  assez  vecu.  Voilä,  trds 
eher  concitoyen,  ce  qui  m’occupe  tous  les  jours;  ce  sont  les  reves  que  je 
promSne  sur  le  plateau  de  mon  parc  ou  dans  nos  bois  solitaires,  heureux 
de  n’avoir  autour  de  moi  personne  qui  vienne  les  troubler,  personne  qui 
s’interpose  entre  la  nature  et  moi,  personne  qui  contraigne  mes  pen- 
s6es,  me  rap6tisse  ou  me  dfegrade  A mes  propres  yeux .... 


182. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[Plessis-Piquet],  den  20.  September  1812. 

....  Plus  j’avance  dans  ma  revue  de  nos  anciennes  misAres  et  plus 
je  suis  ätonnä  de  rencontrer  autant  de  bonnes  intentions  et  de  sens 
droit,  m^l^s  aux  vues  les  plus  mesquines  et  A une  incxpdrience  totale 
des  grandes  affaires  du  monde.  II  est  fächeux  que  ceux  qui  s’AgarArent 
n'ayent  pas  eu  plutöt  les  moyens  de  s’^clairer  surtout  qu’ils  se  soyent 
dout^s  si  tard  de  la  corruption  g^n^rale  et  n’ayent  jamais  pu  com- 
prendre  qu’il  n’est  accordA  aux  petits  Etats  que  de  rares  et  courts 
instants  dont  ils  doivent  profiter  en  courant  sous  peine  de  les  voir  s’A- 
couler  Sans  fruit.  En  relisant  les  dAbats  de  ces  Solon  je  ne  puis  m’em- 
pöcher  d’approuver  les  vues  saines  de  la  grande  majoritA,  ‘ lors  meme 
qu’elle  se  trompe,  parce  qu’Atant  donnAs  tels  et  tels  hommes  AlevAs  de 
teile  et  de  teile  maniAre,  appelAs  A agir  dans  tel  ou  tel  sens,  sans  avoir 
eu  le  temps  de  reconnaltre  le  terrain,  il  Atait  difficile  qu’ils  ne  s’Aga- 
rassent  pas.  Je  me  rAconcilie  donc  souvent  avec  ces  hommes  tont  en 
blAmant  leurs  oeuvres  comme  jadis,  et  je  m’afiermis  toujours  davantage 
dans  la  conviction  que  nous  pourrions  encore  nous  sauver  tout  seuls, 
si  nous  regardions  en  arriAre  pour  reconnaltre  les  sources  de  nos  er- 
reuTS,  si  nous  placions  de  salutaires  balises  prAs  des  Acueils  qui  cau- 


‘Yergl.  damit  die  entgegengesetzte  Ansicht  Bengger’s  in  seinen  «Kleinen,  meist 
BDgedrnckten  Schriften,  heraasgegeben  ron  Dr.  Fr.  Kortdm“,  pag.  58. 
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s^rent  tant  de  naofrages.  Sans  deute  les  proph^tesses  Gassandre  de 
nos  jours  ne  doivent  pas  esp^rer  que  les  Troyens  modernes  seront  plus 
dociles  que  les  anciens,  et  il  serait  peut-etre  plus  sage  et  plus  sür  de 
ne  proph^tiser  que  dans  sa  chamtre ; mais  le  moyen  de  demeurer  bouche- 
clöse,  les  bras  crois6s  sur  la  poitrine  lorsqu’on  pr6voit  des  calamit6s 
prßtes  k fondre  sur  ceux  que  l’on  aime! . . . 

Nous  vivons  ici  en  vrais  hermites  voyant  seulement  le  dimancbe 
quelques  connaissances  qui  nous  apportent  l’extrait  hebdomadaire  des 
iaits  et  gestes  des  Babyloniens  et  Chinois  occidentaux.  Les  papiers 
nous  apprennent  aussi  fort  sonvent  le  contraire  de  ce  qu’ils  disent,  et 
gTäces  ä ces  interpr^tations  que  nous  nous  permettrons,  notre  courage 
s’accrott  quoique  nos  cceurs  soient  navres  de  ces  feui  de  joie  autour 
desquels  on  a dans6  dans  les  belles  nuits  d’aoüt  comme  jadis  dans  l’tle 
de  Kobinson 


183. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  1.  März  1813. 

Mon  infirmit^  m’a  ^te  d’autant  plus  desagr^able  que  j’aurais  eu 
tous  ces  temps-ci  grand  besoin  de  mon  bras  pour  suivre  une  correspon- 
dance,  entam^e  par  mes  amis  d’Arau  depuis  mon  retour  de  Suisse,  et 
que  je  vais  maintenant  reprendre,  mais  dans  une  extreme  perplexit6. 
Permettez,  mon  eher  compatriote,  que  je  vous  parle  de  son  objet  et  que 
je  demande  vos  conseils.  On  me  presse  beaucoup  de  venir  m’6tablir  k 
AraiL  La  direction  de  l’Ecole  cantonale  (Etablissement  qui  va  fort 
bien)  m’a  Ecrit,  pour  m’ofirir  une  part  ä l’adminietration  et  une  place 
dans  l’institution  meme,  en  me  laissant  le  libre  choix  des  objets  d’en- 
seignements  que  je  prEfErerais.  Mon  inclination  ne  me  porte  nuUement 
ä l’acceptation.  Le  sEjour  d’Arau  sera  fort  ennuyeux  pour  ma  femme: 
l'embarras  d’im  nouvel  dEmEnagement,  la  dEpense  d’un  pareil  dEplace- 
ment,  le  divorce  avec  une  habitation  ä laquelle  nous  tenons  beaucoup, 
et  plus  que  tout  cela  une  sEparation  dEchirante  — sont  de  vrais  Epou- 
vantails,  des  gEants  qui  demanderaient  k etre  combattus  avec  le  cou- 
rage, la  fratcheur  d’espErance  et  les  ressources  de  la  jeunesse.  J’avoue 
aussi  que  l’absence  totale  d’urbanitE  de  moeurs,  d’enjouement,de  facilitE 
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et  meme  d'une  certaine  d^licatesse  d’ideea  et  de  sentünents  qui  ne  se 
fait  qne  trop  remarquer  en  Suisse,  et  qui  n’est  plus  aujourd'hui  com- 
pens^e  par  la  cordialit6  et  l’^l^vation  de  l’äme,  empoissonnera  pour 
moi  toutes  les  jouissances  sociales  et  sera  une  source  abondante  d’ennui 
et  de  d^goüt.  Je  regrette  mes  amis  de  Paris,  je  regrette  amörement  de 
m’eloigner  de  vous,  mon  eher  concitoyen,  avec  si  peu  de  vraisemblance 
que  je  puisse  vous  revoir:  je  ne  renonce  qu’avec  peine  k quelques  pro- 
jets  d’ouvrages  litt6raires  commenc^s  que  je  n'aurai  ni  le  courage  ni  le 
loisir  d’aehever  ou  de  polir  au  milieu  des  occupations  qui  absorberont 
des  forces  declinantes,  ou  meme  dans  un  profond  loisiret  dans  le  cercle 
de  nos  lourds  Argoviens,  supposö  que  l'^tat  chancelant  de  ma  sant4 
finisse  par  me  plonger  dans  l’ignobile  otium,  ce  que  j’apprdhende  beau- 
coup.  Voilä,  le  Contre;  mais  il  y a malheureusement  une  quantit^  de 
Pour  qui  ont  pour  appui  cette  m6g^re  impitoyable  qui  nous  opprime  et 
nous  rdgente  sans  cesse,  Dame  Raison.  Mes  enfants  se  francisent  de 
plus  en  plus  (horrendum  dictu!),  mon  instruction  ne  peut  bientöt  plus 
leur  sufiBre,  et  les  pensionnats  frangais  me  paraissent  des  sourieiöres  k 
conscrits,  sans  parier  des  mauvaises  ötudes  qu'on  y fait;  il  est  triste  de 
n’avoir  point  de  patrie,  ou  de  ne  pas  ötre  acclimatö  dans  la  sienne,  et 
c’est  ce  qui  va  6tre  le  sort  de  mes  fils.  Le  canton  d’Argovie  a des  droits 
sacrös  sur  moi:  il  a besoin  de  toutes  ses  ressources,  et,  si  mon  Etablisse- 
ment ä,  Arau  pouvoit  amener  celui  de  mon  excellent  ami  Rengger, 
j’anrais  contribuE  k consolider  l’existence  d’une  patrie  k la  creation  de 
laquelle  j’ai  concouru.  Aidez-moi,  mon  eher  concitoyen,  k prendre  une 
rEsolution : veuillez  me  dire  franchement  votre  avis ; il  contribuera 
beaucoup  k me  donner  le  courage  dont  j’ai  besoin,  s’il  se  ränge  du  cotE 
sEvEre,  ou  k me  justifier  k mes  propres  yeui,  s’il  penche  in  mitiorem  par- 
tem  en  juge  indulgent. 

Voilä  une  lettre  d’un  fier  Egoisme;  je  voudi-ais  bien  lui  donner,  en 
expiation  d’une  personnalitE  aussi  ennuyeuse,  quelqu’appendice  oü  ce 
vilain  moi  ne  parüt  point. 

Mr.  Usteri  m’Ecrit  que  les  cantons  catholiques  ont  EtE  subitement 
attaquEs  de  l’Episcopomanie.  Ils  demandent  six  Eveques  ni  plus  ni 
moiiis,  pour  se  dElivrer  des  hErEsies  du  prince  primat  et  de  son  vicaire- 
gEneral Mr. de We s s e n b e r g.‘  Mr. deTalleyrandde son cötE demande 

• Ignaz  Ueinricb  Karl,  Freiherr  von  Wessenberg  (1774  — 1860),  katholUcher 
Theolog,  Generalvicar  des  Bistums  Constanz. 
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Ics  trois  milles  stipuUs  pour  le  cas  de  la  guerre  en  Allemagne.  Notre 
bon  Pestalozzi  use  le  reste  de  ses  forces  et  de  son  g^nie  dans  une 
miserable  guerre  de  plume  avec  quelques  grossiers  pddants  du  gymnase 
de  Zürich.*  C’est  l’humeur  guerroyante  de  son  ecuyer  Niederer  qui 
jette  cette  äme  de  paix  dans  des  controverses  aussi  inutiles  qu’avilis- 
santes. 

Est-il  poBsible  que  le  gouvernement  anglais  ait  connaissance  du 
traitement  qu’on  fait  6prouver  aux  prisonniers  frangais  ä bord  des  pon- 
tons?  Les  dätails  que  nous  donnent  les  journaux,  font  fr6mir.  Les  haines 
politiques  out  succed6  aux  haines  religieuses. 


184. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[PLKRSis-PiQrET],  den  .3.  März  1813. 

II  m’est  bien  plus  difficile  de  vous  donner  un  bon  avis  sur  ce 

qu'on  vous  propose,  surtout  apr^s  avoir  lu  votre  d^veloppement  du 
Ponr  et  du  Contre  auquel  je  n’ai  rien  ä ajouter.  Assur6ment  vous  seriez 
ä votre  patrie  de  la  plus  grande  ntilitfe : je  crois  mßme  que  vous  auriez 
un  jour  des  chances  beaucoup  plus  favorables  pour  6tablir  vos  deux 
fils  qui,  61ev^s  comme  ils  le  sont  et  fonn^s  par  vous,  se  recommande- 
raient  tout  seuls.  Vous  seriez  plus  as8ur6  de  les  conserver  dans  votre 
voisinage,  et  comme  leur  societ6  vous  est  devenue  n^cessaire,  vous  d6- 
pcndriez  beaucoup  moins  de  toute  autre.  Je  suis  mßme  persuadß  que 
Mme.  Stapfer  qui  a tant  de  ressources  en  elle-mßme,  ne  tarderait  pas 
ä se  rßconcilier  avec  les  coutumes  des  habitants  qu’elle  connalt  dßjä, 
qui,  ä la  vßritß,  ne  peuvent  avoir  des  attraits  pour  quiconque  a v6cu 
dans  une  grande  ville,  mais  qui  ofFre  dans  une  plus  grande  cordialitß 
des  compensations  auxquelles  les  cceurs  sensibles  mettent  ordinaire- 
ment  un  grand  prix.  L’ßloignement  de  Mme.  Bouffß'*  et  le  langago  sont 
des  coDsiddrations  bien  plus  importantes;  la  premiere  surtout,  et  certes 
je  n’ai  pas  d’arg^uments  concluants  k leur  opposer.  Les  commencements 
seraient  difficile,  et  le  courage  seul  de  Mme.  Stapfer  pourrait  venir 


■ Siehe  Horf,  Zar  Biographie  Pestalozzi’»  IV,  203,  286. 
•Schwester  der  Mad.  Stapfer. 
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k bout  des  obstacles  qui  B’aplaniraient  sans  doute  k la  vue  des  avan- 
tages  resultants  pour  sa  famille  d’une  r^solution  forte,  soutenue  avec 
Energie.  II  n’est  pas  douteux  que  la  condition  d’un  Suisse,  si  notre  pa- 
trie  echappe  aux  bouleversements  qui  signaleront  sans  doute  1813,  ne 
seit  bien  pr^förable  k celle  de  tous  ses  voisins.  Un  beau  pays  oü  l’on 
peut  vivre  ind^pendant  et  libre,  avec  une  fortune  modique,  offre  de 
grandes  ressources  pour  le  bonheur  k celui  qui  ne  le  place  point  dans 
le  tourbillon  du  grand  monde,  ii  celui  qui  aime  le  travail,  l’^tude,  la 
belle  nature,  k celui  qui  veut  et  peut  etre  utile  ä ses  semblables.  L’ac- 
quisition  pour  l’Argovie  d’bommes  tels  que  vous  et  Rengger  devrait 
6tre  un  jour  de  16te  pour  vos  concitoyens.  Je  ne  doute  pas  que  Rengger 
suivit  votre  exemple,  et  vous  finiriez  par  attirer  autoui'  de  vous  d’autres 
hommes  de  m^rite  qui,  au  milieu  des  bouleversements  prdsents  et  fu- 
turs,  se  trouveront  heureux  de  pouvoir  se  rdfugier  lä  oü  il  existe  encore 
un  asyle  et  quelque  s6curit6.  Mais  cette  s6curit6  est-elle  bien  reelle? 
VoUü  une  question  prüliminaire  k laquelle  je  ne  sais  que  repondre.  Si 
les  hommes  d’Etat  qui  dirigent  notre  barque,  ont  seulement  du  sens 
commun  et  un  peu  d’^nergie,  ils  auront  reconnu  que  l’6poque  actuelle 
leur  offrait  une  occasion  prücieuse  de  r^tablir  leur  honneur  en  prenaut 
des  mesures  pour  faire  respecter  notre  territoire  et  notre  ind^pen- 
dance.  Mais  si  les  exemples  de  1798  et  1799  n’ont  rien  op6rü  sur  eux, 
et  si  au  lieu  de  se  serrer  les  uns  contre  les  autres,  nos  gouvernants 
nourrissent  des  projets  hostiles  dont  la  r^alisation  leur  paraisse  favo- 
ris^e  par  les  conjonctures,  alors  malheur  ä notre  patrie.  Elle  aura  m6- 
ritü  de  perdre  son  existence  politique,  si  ceux  qui  gouvernent  n’ont  pas 
senti,  que  dans  des  moments  pareils  k ceux-ci  il  fallait  presenter  avec 
calme  une  attitude  ünergique,  propre  k persuader  aux  deux  partis  qu’on 
6tait  d^cidü  ä maintenir  l’inviolabilit^  territoriale,  envers  et  contre 
tous.  Nous  devons  tout  sacrifier  pour  faire  predominer  cette  opinion 
par  une  conduite  ü.  la  fois  6nergique  et  franche  dont  la  plus  lügüre  d^- 
viation  peut  nous  attirer  un  düluge  de  calamit^s.  Suivra-t-on  cette 
marche?  Je  l’ignore;  mais  jusqu’alors  je  regarde  les  destinües  de  notre 
patrie  comme  expos6es  ü de  nouveaux  hazards  et  je  ne  pourrais  vous 
conseiller  de  prendre  sur  le  champ  un  parti  ddfinitif  pour  y transfdrer 
vos  pdnates.  Les  deux  ou  trois  mois  qui  vont  s’dcouler  ddbrouilleront 
un  peu  tout  cela;  ne  pourriez-vous  pas  ajourner  jusqu’alors  votre  de- 
cision? 
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. . . . L’attention  se  dirige  toute  entiere  vers  d’autres  objets:  c’est 
le  calme  qui  pr6c6de  les  nuages  noirs:  Dieu  nous  la  donne  bonne,  disait 
Sancho.  Dieu  veuille  que  nos  compatriotes  de  la  Suisse  orientale  ne 
ge  laissent  paa  aller  k faire  des  sottises.  Quoique  les  Chinois  occiden- 
tanx  nous  ayent  sufBsanunent  vex^sjpour  ne  pas  meriter  que  nous  fas- 
sions  des  vceux  en  leur  faveur,  ce'serait  une  bien  grande  faute  que  la 
eonnivence  avec  ceux  qui  voudraient  leur  faire  encore  plus  de  mal. 
Espirons  qu’il  y aura  encore  assez  de  gens  sages  pour  prövenir  les 
sottises. 


185. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Bauen,  Stadthof,  den  3.  Juni  1813. 

....  Mr  Schnell  eut  l’aimable  attention  de  faire  prier  Mr.  et  Mme. 
Kuhn  que  nous  eümes  beaucoup  de  plaisir  k revoir.  Celle-ci  a conserv6 
sa  Physiognomie  agr^able  et  son  amabilit^,  et  son  mari  m’a  paru  tr^s 
bien.  Nous  avons  jas6  comme  s’il  n’y  avait  jamais  eu  de  nuages  entre 
nous,*  et  vous  savez  que  je  rends  ä Mr.  Kuhn  toute  la  justice  qu’il  me- 
rite:  en  nous  äloignant  jadis,  nous  cherchions  tous  ^galement  la  bonne 
route;  c’est  k la  patrie  k d^plorer  la  fatalit^  qui  divisa  taut  d’hommes 
qui  pouvaient  la  sauver.  J’ai  dü  leur  promettre  de  passer  un  Jour  avec 
eux  k mon  retour,  et  je  le  ferai  certainement,  ce  qui  me  procurera  l’a- 
vantage  de  revoir  ThonnSte  Luthard  et  Mr.  Koch  qui  a 6t6  dange- 
reusement malade  et  se  trouvait  k Thun. 

Jai  trouv6  Berne  plus  belle  que  jamais:  l’entr^e  du  cote  de  Morat 
est  l’une  des  plus  imposantes  que  je  connaisse.  II  m’est  arriv^  l’aven- 
ture  suivante.  A la  porte  on  me  demanda  mon  passe-port;  le  hazard 
voulait  que  j’eusse  celui  qu’on  m’a  donn6  ä Paris;  je  le  remis  et  l’on  me 
dit  qu’ä  neuf  teures  je  pourrais  le  faire  demander  k la  police;  il  6tait 
alors  environ  six  heures,  mais  trois  messages  envoy6s  pour  le  r^clamer 
revinrent  k vide  et  les  bureaux  furent  fermes  sans  que  mon  passe-port 
me  fut  rendu.  Attribuant  cette  n^gligence  k quelque  Quiproquo,  je  ne 
cruB  pas  devoir  retarder  mon  d^part  ; pour  r^clamer  je  remis  k l’au- 


' ^ergL  TilUer,  Qescbichte  der  helvetucbeu  Republik  II,  10  n.  a.  O. 
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bergiste  du  Faucon  une  lettre  tr6s  honnSte  pour  la  police  et  le  priais 
de  m’envoyer  la  pifece  ä Baden  oii  je  me  rendais.  Cela  m’a  valu  de  la 
part  d’un  Mr.  de  Wattenwyl,  directeur  de  la  police,  une  lettre  tris 
obligeante  qui  accompagnait  mon  passe-port,  et  comme  de  mon  cot6  j’ai 
röpondu  aussi  poliment  que  je  pouvais  et  devais,  vous  voyez  que  chacuii 
fait  patte  de  velours. 

On  m’a  beaucoup  assur^,  dans  mon  canton  et  ailleurs,  que  les  en- 
rag6s,'  surtout  les  jeunes  gens,  6taient  d^terminis  ü,  faire  un  nouvel 
cssai,  d’abord  pour  recouvrer  l’Argovie  et  tomber  ensuite  sur  notre 
canton.  II  est  probable  qu’ils  auraient  momentan6ment  rSussi,  dans 
votre  canton  oü  l’on  paralt  s’occuper  trop  peu  d’une  bonne  Organisation 
militaire  et  de  pr6parer  des  raoyens  pour  l’heure  du  danger.  Quoique 
l’organisation  de  notre  canton  soit  encore  loin  de  ce  qu’elle  devrait 
etre,  je  crois  n^anmoins  qu’un  coup  de  main  n’y  riussirait  pas  6gale- 
ment  et  que  MM.  les  enrag^s  seraient  re^us  d’une  rüde  maniere;  mais 
comme  la  cons6quence  de  cette  6chaflfour6e  serait  d’amener  les  6tran- 
gers  chez  nous,  il  n’y  a que  des  insens^s  qui  puissent  demeurer  les  bras 
crois^s,  et  fournir  ainsi  l’occasion  de  tenter  ce  qui  nous  les  procurerait 
infailliblement. 

Nous  avons  soup6  avec  Souter*  et  sa  femme  & Rothrist  oü  ils 
s’^taient  rendus  pour  nous  rencontrer:  Quanta  gaudia  fuere!  Nous  nous 
Bommes  presque  gris^s  de  l'aventure.  Je  lui  ai  fait  vos  compliments  et 
parl6  de  vos  intentions  qui  m’ont  paru  lui  faire  un  grand  plaisir.  II  est 
Content  quoique  les  visites  ne  se  payent  pas  trfes  largement. 

Hier  nous  arrivämes  ä Baden  au  milieu  d’une  pluie  qui  dure  en- 
core et  n’embellit  pas  le  tableau.  Devinez  un  peu  quel  est  mon  plus 
proche  voisin?  Je  vous  le  donne  en  100.  Imaginez  que  votre  grand 
Cousin“  est  log6  avec  tonte  sa  famille  et  sa  clientfeie  dans  la  mfeme  cour 
et  tellement  vis-ü-vis  de  mes  croisfees  qu’ils  ne  peuvent  ni  entrer,  ni 


■Aas  einem  im  Berner  Staai<iarchiv  vorhandenen  Protokolle  von  1806  ist  er- 
sichtlich, dass  während  der  ganzen  Mediationszeit  im  geheimen  eine  Association  ber- 
nischer  Patrizier,  welche  die  Wiederherstellnng  früherer  Znstände  bezweckten,  gleich- 
sam als  Vorläufer  des  Waldshnter-Comitäs,  bestanden  hat.  Vergl.  Hiltj,  Politisches 
Jahrbuch.  Erster  Jahrgang  pag.  183  und  Zweiter  Jahrgang  pag.  48. 

■Johann  Rudolf  Suter  von  Zofingen  (1766 — 1827).  S.  Wolf,  Biographien  zur 
Cultnrgeschichte  der  Schweiz  IV,  355. 

■Niklaus  Rndolf  von  Wattenwyl 
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gortii-,  ni  meme  se  promener  sur  leur  galerie  sans  que  je  les  passe  forc6- 
ment  en  revue.  Pour  la  premiere  fois  aujourd’hui  nous  avons  dln6  k la 
table  dliöte,  avec  ces  hötes  distingu6s,  sans  prendre  aucune  notice  les 
uns  des  autres.  Probablement  cela  n’arrivera  pas  fr^quemment,  car  la 
saute  de  ma  femme  exigera  qu’elle  seit  servie  chez  eile  d^s  que  la  eure 
aura  commence,  et  d’apres  ce  que  j’ai  pu  comprendre  de  la  conversation 
des  divers  convives,  nous  perdons  peu  ä frdquenter  rarement  la  table 
d'höte,  pr6sid6e  par  le  meme  avec  tonte  la  gravit6  et  roideur  possible. 
11  serait  possible  au  reste  qu’en  voyant  arriver  le  diable  au  milieu  du 
bercail,  on  eüt  plus  observd  que  causd;  c’est  ce  qu’il  fandra  voir.  La 
vdrite  est  que  l'auberge  du  Stadthof  oü  je  suis  log6  tris  au  large,  mais 
mcubl6  mesquinement  et  assez  mal  servi,  est  le  grand  abord  de  l’aristo- 
cratie  renforcee;  aussi  y a-t-il  des  Junker  de  tout  äge.  Jugez  de  leur 
plaisir  k avoir  sous  les  yeux  la  böte  noire  de  leur  espfece.  Si  je  l’avais 
[irevu  de  mon  cot6,  je  leur  aurais  dpargnd  ce  chagrin  qui  ne  me  pro- 
cure  pas  la  moindre  jouissance;  mais  il  faut  mutuellement  subir  son 
sort.  Nous  nous  proposons  de  parcourir  la  contrde  des  que  le  temps  le 
permettra,  en  commen^ant  par  Zürich,  et  lorsque  ma  femme  aura  ter- 
mint- sa  eure,  probablement  nous  irons  voir  Herisau,  St.  Gail,  les  bords 
du  lac  de  Constance,  Schaffhouse  et  la  chute  du  Rhin,  apr^s  quoi,  si  les 
(irconstances  le  permettent,  nous  visiterons  Ufnau  pour  rendre  hom- 
mage  ä la  cendre  d’Ulric  de  Hutten  et  reviendrons  ä Zuric  pour  se- 
journer  ensuite  un  jour  ou  deux  k Zofingue  et  autant  ä Berne  d'oü  j’irai 
i Hofwyl.  Notre  retour  se  fera  par  Fribourg  que  je  ne  connais  pas 
encore.  Je  s^joumerai  quelques  jours  k Lausanne  pour  certaines  re- 
t'herches  qu’on  m’a  permises  et  pour  voir  nos  amis  communs  nn  peu  i 
l’aise;  car  je  n’ai  vu  qu’en  passant  MM.  Rengger  et  Secr6tan.  Mon 
intention  est  aussi  d’aller  voir  notre  respectable  Pestalozzi.  11  est 
assez  probable  que  depuis  Morges  oü  sera  notre  Station,  nous  irons  faire 
quelques  courses  avec  ma  belle-soeur  que  nous  avons  trouvü  beaucoup 
mieux  que  nous  ne  pensions. 

Notre  voyage  de  Paris  k Morges  a ütü  tres  heureux Que  n’a- 

vais-je  un  fourgon  pour  le  charger  de  tous  les  fossiles  que  j’ai  vu  accu- 
miJ4s  le  long  des  routes  entre  Avalon  et  Vitteaux,  pour  etre  cassds  et 
plac^s  iguoblement  dans  les  orniüres!  J’en  ai  ramasse  plusieurs  fort 
beaux,  mais  j’ai  dü  laisser  une  corne  d’ Ammon  d'un  diametre  de  plus 
de  deux  pieds  et  plusieurs  autres  morceaux  tres  remarquables.  Les 
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ruines  du  vieux  chäteau  situ6  entre  la  Chaleur  et  Pont  de  Pauy  dont 
nous  avions  parl6  ä propos  du  canal  de  Bourgogne,  attirerent  forte- 
ment et  produisaient  un  tres  bei  effet,  si  la  contrie  6tait  moina  nue. 
Cette  nudit6  d’une  grande  partie  de  la  France  ofiFre  le  contraste  le  plus 
parfait  avec  le  sol  de  notre  belle  patrie.  Quel  magnifique  pays  que  la 
Suisse  avec  ses  collines  bois^s,  ses  pr^s  fleuris,  ses  vergers  et  ses  habi- 
tations  romantiques.  Depuis  Balaigues  jusqu’ici  nous  n’avons  pas  cesse 
d’en  etre  frapp6  et  que  ne  serait-ce  en  approchant  des  hautes  montagnes 
oü  le  sublime  et  le  simple  se  trouvent  placis  toujours  en  face  Tun  de 
l’autre!  Vouloir  creer  un  jardin  anglais  dans  un  pays  qui  en  offre  de 
toute  esp^ce,  trac6e  d’apres  une  immense  Schelle,  serait  un  acte  de  d^- 
mence;  il  suffit  d’avoir  au  tour  de  son  habitation  assez  d’ombrages  pour 
pouvoir  en  profiter  k tont  moment  en  d6shabill6.  Les  grandea  routes 
et  les  sentiers  donnent  tout  le  reste  et  ne  coütent  rien.  Je  cherche  donc 
aussi  un  coin  de  terre  oü  je  puisse  placer  mes  p^nates  et  malgp"ü  les 
liens  trüs  forts  qui  m’attachent  k Paris,  je  vois  arriver  le  moment  oü 
il  sera  convenable  de  regagner  les  rives  du  lac  L^man.  On  voyage  k 
la  v6rit6  püniblement  en  Suisse,  lorsqu’il  faut  prendre  des  voituriers 
qui  raarchent  ä la  maniere  des  escargots  et  vont  hantant  toutes  les  au- 
berges;  mais  une  fois  ütabli,  on  se  transporte  assez  facilement  en  ayant 
un  seul  cheval  et  Tun  de  ces  jolis  chars-ä-banc  qu’on  construit  dans 
chaque  bourg  aussi  bien  que  ferait  le  premier  carossier  parisien,  et  aux- 
quels  on  adapte,  lorsqu’il  le  faut,  une  toiture.  Alors  on  s’arrete  lü  oü 
l’on  veut  et  l’on  n’est  pas  forcü  de  sejourner  lü  oü  il  n’y  a k voir  qu’un 
gros  aubergiste  avec  une  femme  aussi  large  que  lui. 

A Hindelbank  j’ai  montrü  k ma  femme  le  tombeau  de  Mme.  Lang- 
haus,' belle  exücution  d’une  grande  et  noble  idüe;  combien  les  deux 
autres  mausolües  dorüs  sont  chStifs  k cotü  de  celui-lü!  Si  c’eüt  4tü  au 
moins  ceux  de  Kodolphe  et  d’Ulric  d’Erlach,  je  les  aurais  saluües 
avec  un  respect  profondement  senti.  J’espere  voir  ä Zürich  Gaudenz 
Planta"  qu’on  m’a  dit  etre  düputü  des  Grisons.  Ceux  du  mien  sont 
Mr.  Muret  et  Secrütan,  fils  du  ci-devant  membre  du  Grand-Con- 


• Das  berühmte  Denkmal  der  1751  im  ersten  Wochenbett  verstorbenen  Frau 
Pfarrer  Langhans  wnrde  von  dem  prenssischen  Bildhauer  Johann  Angnst  Nohl  ans- 
geführt. 

’ Gaudens  von  Planta  war  1813  Tagsatzungsgesandter  Graubündens. 
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seil.  Au  reste  je  n’irai  point  assister  ü.  l’ouverture  de  la  Di^te:  m’en 
rapportant  parfaitement  ä.  ceux  qui  en  sont  membres  et  faisant  des 
vceux  pour  qu'ils  se  rappellent  bien  ce  qu’ils  doivent  etre  : . . . 


186. 

Laharpe  an  Stapfer, 

Mokües,  den  18.  August  1813. 

— Vous  avez  su  par  ma  lettre  du  5 juin,  avec  qui  nous  nous  ötions 
rencontris  dans  la  mßme  auberge,  ä la  mßme  table.  Nul  rapprochement 
n 'a  eu  lieu  dßs  lors;  les  Junkers,  comme  les  appelait  plaisamment  le 
reste  de  la  socißtß,  ont  fait  bande  k part,  sans  qu’on  s’en  seit  beaucoup 
soucie.  Cette  socißtß  badoise  mßme  etait  peu  attrayante  pour  nous; 
je  n’y  ai  pas  rencontrß  un  seul  individu  masculin  avec  lequel  il  y eüt 
ce  qu’on  appelle  du  plaisir  ä conserver  une  heure  de  suite,  et  suis  main- 
tenant  convaincu  que  les  bains  d’Allemagne  l’emportent  de  beaucoup 
8UT  les  nötres  pour  tout  ce  qui  tient  k la  socibilitß  etc.  Votre  grand 
Cousin  et  sa  suite  nous  ont  quittß  seulement  huit  jours  avant  notre  dß- 
part,  et  comme  l’on  avance  vers  le  haut  de  la  table  k la  fin  de  notre 
sejour  nous  nous  sommes  enfin  trouvßs  en  contact  avec  tous  les  Magni- 
6ques  qui  ßtaient  forcßs  d’etre  polis,  mßme  de  causer  avec  nous  ce  qui 
eut  fonmi  ii  un  observateur  de  plaisants  aper^us.  Nous  nous  sommes 
dßdommagßs  de  la  socißtß  par  la  promenade  tant  qu'il  a ßte  possible 
d'en  jouir  et  par  des  courses  aux  environs.  Les  bains  de  Schinznach  ne 
nous  ont  pas  plu:  c’est  un  monastßre  dans  lequel  on  n'entre  et  dont  on 
ne  sort  jamais  sans  ßtre  sous  les  yeux  de  tous;  mais  les  environs  sont 
charmants.  J’ai  admirß  le  point  de  vue  dont  on  jouit  de  la  sommitß  de 
Habsburg  en  me  rappelant  tont  ce  que  vous  m’en  aviez  dit  et  repassß 
dans  ma  mßmoire  les  ßvßnements  terribles  dont  Konigsfelden  offre  en- 
core  quelques  traces.  L’un  d’eux,  le  dßvouemcnt  hßroVque  de  la  sen- 
sible Gertrude  de  Wart,  vient  de  fournir  k Mr.  Appenzeller*  le 
Büjet  d’un  roman  historique  tres  intßressant. 


’Johsan  Konrad  Appenzeller  (1775 — 1850),  Pfarrer,  Lehrer  und  Schriftsteller, 
1813  ,(iertmd  von  Wart  oder  Treue  bis  in  den  Tod“  heraus.  Siehe  Sammlung 
Wuischer  Biographien  I,  8 — 16. 
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Les  environs  de  Baden  oflFrent  des  promenades  extremement  roman- 
tiques.  Mr.  Baidinger  a dans  le  vaste  enclos  de  son  domaine  un  mon- 
ticule  tr6s  escarp6  au  sommet  duquel  on  arrive  par  un  bois  charmant 
pour  jouir  d’un  point  de  vue  plus  romantique  et  plus  riebe  peut-6tre  que 
celui  de  Habsbourg.  Le  fameux  Stein  de  Baden  renferme  encore  de 
helles  ruines;  j’ai  dessin^  de  lä  le  paysage  des  bains  aussi  fid^lement 
que  je  l’ai  pu.  Nous  avons  eu  ä Baden  les  visites  de  MM.  Müller  de 
Friedberg,  Muret,  Gaudenz  Planta,  Rusconi,'  Güster*  et 
Usteri  : c’est  ce  dernier  qui  nous  a approvisionn6  de  livres  et  de  ga- 
zettes. 

De  Bade  nous  avons  6t6  ä Zürich  oü  nous  avons  pass^  plusieurs 
Jours,  accueillis  avec  la  plus  grande  cordialit^  par  Mr.  Usteri,  par  sa 
famille  et  par  quelques  autres  personnes.  Gräces  aux  soins  du  premier 
nous  fümes  introduits  au  Casino  un  Jour  de  concert,  ce  qui  me  procura 
l’occasion  de  refaire  connaissance  avec  plusieurs  (individus  qui  ne  se 
doutaient  pas  de  me  rencontrer  en  pareil  lieu,  tels  par  exemple  les 
bourgmaltres  Eseber*  et  Pfister,*  Bischofberger,“  Zellweger,* 
Herrenschwand, ’ Bachmann,*  Rüttimann,*  Aloys  Reding 
s’y  tronvait  aussi,  et  nous  fümes  plusieurs  fois  voisins,  mais  les  re- 
proches  que  j’ai  k lui  faire  ne  me  permettaient  point  de  renouer  avec 
lui.  Je  me  prösentais  chez  le  Landammann.  II  6tait  k table  et  je  ne 
pus  le  voir ; mais  il  se  donna  la  peine  de  me  rendre  visite  par  carte.  J’ai 
eu  heaucoup  k me  louer  de  la  r^ception  zuricoise. 


•.Toseph  Knsconi,  tessinischer  Staatsrat,  war  1804,  1809,  1811,  1812  und  1813 
Vertreter  Teasins  an  der  eidgenössischen  Tagsatznng. 

* Johann  Friedrich  Cnster  war  1813  an  der  ordentlichen  Tagsatznng  neben  Kuller- 
Friedberg  Vertreter  8t.  ßallens. 

'Hans  Eonrad  Escher  (t  1814),  Bürgermeister  von  Zürich. 

* Balthasar  Pfister,  Bürgermeister  von  Sebafihansen  und  Tagsatzungsgesandter. 

‘ Joseph  Anton  Bischofberger,  Landammann  von  Innerroden  und  Taggatzungs- 
gesandter. 

'Johann  Jakob  Zellweger,  Landammann  von  Ansserroden  und  Tagsatzungs- 
gesandter. 

'Johann  Jakob  Herrenschwand , Regiemngsstatthalter  von  Kurten  und  Tsg- 
satznngsgesandter  von  Freibnrg. 

'Johann  Leopold  Bachmann  war  den  argauiseben  Tagsatznngsgesandten  Karl 
Fetzer  und  Franz  Ludwig  Hürner  als  Legationssecretär  beigegeben. 

'Vinzenz  Küttimann,  Schnltheiss  von  Luzern  und  Alt-Landammann  der  Schweiz. 
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De  Zürich  nous  avons  visit6  la  chute  du  Rhin  dont  ina  femme  ne 
pouvait  sc  separer:  le  moment  et  les  accidents  furent  tous  favorables. 
De  lä  nous  avons  pass4  ä Schaffhouse,  puis  ä Steckbom  et  Constance. 
Si  VOU8  n’avez  pas  fait  la  route  de  Steckborn  ii  Constance,  ne  manquez 
pas  de  vous  doiiner  ce  plaisir:  je  ne  cnnnais  rien  qui  ressemble  k cette 
Areadie  de  deux  Heues.  C’est  un  verger  dans  lequel  on  rencontre  frd- 
querament  des  poiriers  et  poramiers  dont  les  troncs  ont  de  10  k 12  pieds 
de  tour.  A gauche  on  suit  les  rives  riantes  du  Zellersee  qu’on  apergoit 
par-dessous  ces  dömes  de  verdnre,  tandis  que  les  vignobles  s’^Rvent 
sur  la  droite  en  amphith^ätre  et  sont  couronn6s  par  des  bois,des  cbamps, 
des  prairies,  de  riantes  collines  sur  lesquelles  s’^levent  5a  et  lA  des  mai- 
sons  de  Campagne  et  des  chateaux.  La  route  meme  est  une  allee  de  parc 
qui  suit  toutes  les  sinuosites  de  la  cöte  et  travcrse  plusieurs  villages. — 
Ln  arrivant  A Constance,  je  maudis  ceux  qui  ne  surent  pas  profiter 
des  conjonctures  pour  l'incorporcr  A la  Suisse  avcc  la  presqu’tle  oppo- 
see,  Meinau  et  Reichenau.  Quelle  position  magnifique!  Les  habitants 
esperent  que  les  nouveaux  priviRges,  accordes  par  le  gouvernement  ba- 
dois,  rappelleront  l'industrie  parmi  eux;  aujourd’hui  Icur  ville  n’est  plus 
qu'un  triste  desert.  Vous  pensez  bien  que  j’ai  visitA  la  cathAdrale  et 
les  monuments  qui  rappellent  J.  Huss.  La  figure  de  cet  infortunA  mar- 
tyr  est  placee  sous  la  chaire  et  le  nez  cn  est  dAtruit  par  le  feu  des  lam- 
pions  que  les  ecoliers  avaient,  dit-on,  le  droit  d'y  placer  pour  sigfnaler 
de  bonne  heure  leur  horreur  de  rheresie.  Une  grande  pierre  instructive 
en  face  de  la  grande  porte  indique  le  Heu  oü  il  fut  livre  au  bras  sA- 
cnlier:  je  m’y  pla^ais  en  rApAtant  tout  bas  ranatbeme  que  meritent  les 
ennemis  de  la  vArite  et  des  lumiAres.  AprAs  avoir  parcouru  les  environs, 
autant  que  le  mauvais  temps  le  perniettait,  vu  et  admire  Meinau  et 
les  rives  riantes  du  grand  lac,  nous  partinies  pour  Arbon,  cötoyant 
presque  toujours  le  lac,  au  milieu  de  villages  ricbes  et  bien  situes,  de 
vignobles,  de  cbamps,  de  prairies  et  de  vergers,  tels  que  je  n’ai  jamais 
vu  de  semblables  ailleurs.  Malheureuseraent  il  pleuvait  par  Intervalle 
et  l’on  travaille  dans  plusieurs  Heux  aux  nouvelles  routes  qui,  une  fois 
achevAes,  ne  laisseront  rien  A dAsirer  dans  ce  paradis  terrestre.  A Arbon, 
les  montagnes  d'Appenzell  se  rapprochent  et  le  paysage  devient  plus 
romantique,  l’on  commence  A voir  de  toutes  parts  les  belles  maisons 
de  plaisance  des  ricbes  St.  Gallois.  Rorschach  est  un  grand  et  beau 
bourg,  entourA  de  maisons  charmantes  placAes  en  amphithAAtre  au  mi- 

iiir  Sehwetzer  OMebicht#  XII.  7 
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lieu  des  jardins  dans  une  Situation  admirable.  C’est  de  l'ancien  mo- 
nastfere,  presque  abandonn^  anjourd’hui,qu’on  jouit  sur  les  rives  entiferes 
du  lac  de  points  de  vue  qu'on  ne  se  lasse  point  d'admirer.  Ce  qui  ne 
contribue  pas  peu  aux  agrements  de  la  contree  est  la  beaut6  des  routes 
qui  ressemble  aux  allees  d'un  parc  anglais.  A une  lieue  de  Rorsehach 
on  tourne  brusquement  au  midi  pour  entrer  dans  la  plaine  du  Rhein- 
thal. Nous  nous  arr6tämes  dans  la  jolie  ville  de  Rheineck.  La  babitent 
dans  un  palais  digne  de  Paris  deux  messieurs  Küster,'  mes  anciens 
camarades  de  Haldenstein  que  je  n’avais  pas  revn  depuis  44  ans,  mais 
dont  Tun,  d6put6  ii  la  Di^te,  m’avait  visit6  k Raden.  Je  renouais  con- 
naissanee  avec  l’aln6  que  vous  avez  connu  comme  ministre  des  finances 
et  nous  fümes  accueillis  par  la  famille  entiere  comme  jadis  on  l’6tait 
dans  la  maison  d' Abraham.  (Jr&ces  ä leur  complaisance,  nous  fümes 
couduits  au  platcau  du  Steinernen  Tisch  qui  termine  le  proinontoire 
des  montagnes,  et  apres  une  montee  d'une  demie  heure  assez  raide  et 
esearp^e  nous  parvlmes  ä une  terrasse  naturelle  depuis  laquelle  en 
pirouettant  sur  le  talon  on  jouit  de  trois  points  de  vue  suivants  for- 
mant  trois  tableaux  distincts  d’un  seul  et  möme  grand  tont.  Premier 
tableau:  l’entourage  complet  du  lac  de  Constance,  le  seul  bras  qui 
conduit  ä eette  ville,  except^:,  paj'sage  que  rien  n'6gale  par  la  riche.sse 
qu’il  präsente.  Second  tableau:  la  plaine  du  Rheinthal  bornee  par  les 
monts  de  Bregenz  et  du  Vorarlberg  et  d’ Appenzell  et  par  les  glaciers 
du  Tyrol,  traversöe  par  le  Rhin  dont  le  eours  se  dessine  distinctement 
au  milieu  des  prairies  et  d^'bouche  dans  le  lac,  “/<  lieue  au-dessous. 
Troisifeme  tableau:  le  vallon  de  Rheineck  dont  la  partie  inf^rieure  con- 
siste  en  beaux  vergers  dont  chacun  renfenue  une  habitation  et  dont 
les  Hanes  sont  tapiss^s  de  vignobles  produisant  de  tr^s  hon  vin  que  sur- 
montent  des  champs,  puis  des  prairies  et  des  pfiturages  entreinelds  de 
bois,  de  village,  de  trameaux,  de  chülets  que  couronnent  les  monts 
d’Appenzell.  Je  ne  connais  rien  de  comparable  ü ce  point  de  vue:  celui 
dont  on  jouit  de  la  sommit^  de  TEtna.  lui  serait  tres  inf^rieur,  s’il  n’^tait 
pas  distingue  par  la  magie  du  reflet  des  rayons  lumineux  au  nioment 
du  lover  et  par  l’ombre  de  la  montagne  qui  se  dessiuent  dans  l’espace  et 
oflfrent  un  image  physique  de  la  nuit  et  du  jour. 

A Altstetten  on  nous  chanta  le  Ranz  des  vaches  d’Appenzell  et 

■Jakob  Laurenz  Cutter  und  sein  Bruder  Jobanu  Friedrich  Custer  (1762-1817). 
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qaelques  chansons  venant,  je  suppose,  de  la  rive  oppos6e.  Le  temps 
etant  redevenu  tres  beau,  nous  joulmes  compl^tement  du  magnifique 
poiiit  de  vue  de  Ara  Stoss.  A travers  les  grilles  de  la  chapelle,  je  lus 
rinscription  relative  la  victoiro  des  Appenzellois;  on  n’y  Insulte 
point  aus  vaincus;  eile  est  noble  et  simple  comme  l’6taient  celles  de 
Lacedemone.  L’aspect  d’Appenzell  Inner-Rhoden  m’a  enchanti:  Je  ne 
connais  rien  de  coraparable  ii  cette  Arcadie  alpestre  dont  tous  les  objets 
gont  gracieux;  les  palais  de  bois  de  Gais  et  TeuSen  m’ont  seuls  pein6 
en  in’apprenant  que  les  filatures  de  coton  devaient  aussi  avoir  fait  le 
malheur  d’un  grand  noinbre  de  famillcs  et  me  faisant  soup^onner  que 
des  manufacturiers  seraient  de  raoins  bons  soldats  que  les  pätres.  Quoi- 
que  notre  travers6e  füt  rapide,  je  n’ai  pas  perdu  une  occasion  de  con- 
verser  avec  ces  derniers  que  j’ai  reconnu  tels  qu’oii  me  les  avait  d4- 
peints  des  origiiiau.v  dignes  ä tous  6gards  d’etre  ^tudids  et  connus. 

iSt.  Gail  nous  a frapp6  par  la  riehesse  qu’il  annonce.  Le  pays  est 
beau  Sans  doute,  inais  le  vallon,  beaucoup  trop  resserr6,  nous  parut 
triste,  peut-etre  a cause  des  toiles  qui  couvraient  une  partie  des  prai- 
ries.  G’est  domraage  que  Ton  ait  surcbarge  de  babioles  l’interieur  de 
la  cathedrale  qui  a un  si  beau  caraetere.  J’eus  le  plaisir  de  refaire  con- 
naissance  avec  Mr.  le  conseiller  Mesmer,*  l’un  des  liommes  les  mieux 
pensants  du  gouvernenient  de  ce  bizarre  canton.  De  St.  Gail  nous  par- 
limes  pour  Herisau  en  passant  le  luagnitique  pont  de  la  Sitter  qui 
serait  admire  la  oü  vous  etes  et  arrivämes  ä Liechtensteig  toujours  par 
une  route  charmante.  J’appris  avec  plaisir  de  l'aubcrgistc  que  cette 
ville  renfermait  une  Lesegesellschaft  fort  bien  coinposec,  tandis  qu'il 
est  d’ailleurs  de  grandes  villes  oü  rien  de  pareil  n’est  estime.  Le 
Tockenbourg  est  plein  de  beaux  villages  habites  par  un  penplo  in- 
dustrieux  que  rinterruptiou  du  commerce  fait  beaucoup  souffrir.’  En 
passant  la  haute  chaine  l’on  jouit  tout-a-coup  de  la  vue  presqu’en- 
tiere  du  lac  de  Zürich,  du  cours  de  la  Linth  et  des  Alpes  de  Glaris  et 
•Schwyz.  A Schännis  nous  trouväines  Mr.  Eschcr  qui  avait  eu  l’ama- 
bilite  de  nous  y donner  un  rendez-vous  pour  visiter  les  travaux  entre- 
pris  SOUS  ses  ordres.  II  est  impossible  d’etre  plus  obligeant  qu'il  l’a  6te 
pour  uous,  et  j’ai  eu,  de  mon  cöte,  beaucoup  de  plaisir  ä lui  prouver  que 

’ .Jakob  Laurenz  Messmer  von  lilieincgg,  81.  gallischer  Kegierungsrat.  Siehe 
bsQuigartiier,  Geschichte  des  Kantons  St.  Gallen  11,  19. 

* Vergl.  H.  Wartmann,  Industrie  und  Handel  des  Kanton.s  St.  Gallen  pag.  294  ff. 
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je  n’avais  jatnais  cessö  de  lui  rendre  justice.  Grilccs  ä ses  seine,  j’ai 
maintenant  une  idde  juste  de  l’entreprise,  des  obstacles  qu’elle  offrait 
au  comraencement,  de  ceux  qui  subsistent  encore,  des  moyens  employt^s 
pour  les  vaincre  et  de  ce  qui  reste  encore  k faire ; mais  surtout  j'ai 
acquis  la  conviction  que  l'entreprise  ava'it  reussi,  que  le  succes  ^tait 
certain  et  que  les  travaux  subscqucnts  consisteraient  principalcment 
en  perfectionneinent  etc.  Les  eaux  du  Wallensee  coulent  maintenant 
dans  le  beau  canal  sur  lequel  j’ai  vu  flotter  des  bateaux  charg^s  jus- 
qn’ä  Grynau,  et  dans  un  an  le  canal  sera  poursuivi  jusqu’au  lac  de 
Zürich.  Cit  et  lä.  le  vienx  lit  de  la  Linth  porte  d^ji  des  pommes  de 
terre,  et  dans  quelques  ann^*es  les  eaux  croupissantcs  seront  compliNte- 
ment  ecoul6es.  A une  demie  Heue  au-dessus  de  Mollis  commencc  le 
canal  qui  re^oit  la  Linth  et  versc  les  eaux  dansle  lac  de  Wall[!];  c'est 
Tun  des  plus  beaux  ouvrages  qu’il  y ait.  Je  refis  ä llollis  la  connais- 
sance  du  Landrath  Schindler,*  innn  ancien  camarade  de  Haldenstein, 
et  tandis  que  Mr.  Escher  faisait  ses  affaires,  nous  nous  rendtmes  ä 
Schwanden  pour  voir  rcmbranchcment  des  deux  vall6es  superieures, 
puis  au  Klönsce,  th6:ltre  d’aetions  sanglantcs  en  1799,  dont  les  eaux 
formen!  jusque  dtins  la  plaine  une  suite  de  cascades  qui  me  fonmirent 
de  frequentes  occasions  d'admirer  la  belle  ode  de  Stollberg*  (FeLsen- 
strom).  Je  visitais  les  pierres  de  Näfels  et  m’arretais  aupri^s  de  la 
onzieme,  au  centre  du  bourg,  pour  rendre  Hommage  aux  mänes  de 
Mathias  AmBühl,  regrettant  de  n’fltre  pas  seid  dans  ce  moment  oü 
le  bruit  du  rcdoutable  Rautibach,  l’aspect  de  cette  singuli^re  contr^e 
et  mon  imagination  exaltde  par  le  prdsent  et  le  passe  m’auraient  trans- 
portd  peut-etre  sur  le  ebamp  de  bataille,  fait  voir  et  entendre  le  Heros 
elevant  la  bannidre  de  son  pays  et  appelant  des  amis  ä faire  le  dernier 
effort  qui  devait  ddeider  la  vietoire.  Honneur  immortel  aux  braves! 
Je  ne  tentcrai  pas  de  vous  dire  ce  que  j’eprouvais  dans  ce  liou-lä;  je  ne 
le  pourrais;  mais  il  me  sembla  que  j'avais  rajeuni  en  foulant  aux  pieds 
cette  terre  saerde.  üne  pluie  affreuse  nous  accompagna  depuis  Näfels 
jusqu’ä  Schiinnis  oü  nous  rctrouviimes  l’aimable  Escher  qui  nous  re- 
joignit  le  lendemain  Stäfa  oü  nous  dtnümes  et  prfraes  le  cafd  avcc  le 

• Konrsd  Schiniller  von  Motli«,  während  der  Helvetik  eine  Zeit  lang  Präsident 
der  Verwaltangskammer  des  Kantons  Linth. 

•Friedrich  Leopold,  Graf  za  Stolberg  (1750 — 1859),  dentscher  Dichter.  Erwähn- 
tes Gedicht  findet  sich  unter  den  „Werken  des  Bruder  Stolberg“  I,  104. 
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bon  Pfenninger,*  maintenant  Rathsherr.  La  pluie  ne  nous  quitta 
presque  pas  dir  miuutes  jusqu’ä  Zürich  et  la  tempßte  m’empecha  d’aller 
rendre  mes  devoirs  ä la  cendre  d’Ulrich  de  Hutten  dont  je  ne  pus 
qiie  saluer  de  loin  la  tranquille  deraeure  en  rep^tant  tont  bas  ce  que 
vous  iinaginerez  sans  deute.  II  faut  que  nous  ayons  commis  quelque 
grand  p<ich6  ponr  que  la  destinee  nous  ait  prodiguS  le  niauvais  temps 
tant  que  nous  avons  habite  Zürich  et  les  bords  enchanteurs  de  son 
beau  lac  qu’on  ne  lasse  pas  d’admirer.  Nous  fümes  conduits  par  Mr. 
Eseher  chez  lui  et  ses  fr^res  qui  habitent  une  maison  de  Campagne 
charmante  sur  les  rives  du  lac,  et  accueillis  avec  une  hospitalitä  tou- 
chante.  A Zürich  nous  retrouvämes  nos  connaissances:  j’y  fis  celle  de 
l’aimahle  et  respectable  Fuessli  qui  donna  k ma  femme  „l’Histoire  du 
])auvre  homme  du  Toggenbourg“,*  et  revis  Mr.  Ebel  auquel  je  trouvais 
beaucnup  d’embonpoint,  et  Mr.  Gessner  qui  est  mieux,  mais  avec  le- 
<iuel  j’ai  de  la  peine  ä causer  pcndant  une  heure  saus  lui  laisser  aperce- 
voir  les  efforts  que  je  faisais  pour  dompter  les  mouvements  excit^s  par 
sa  vue  Ma  femme  fit  visite  k madame  qui  Supporte  son  malheur  avec 
une  rare  constance  et  nous  eümes  Ic  plaisir  d’y  rencontrer  la  veuve  de 
Salomon  Gessner.  II  fut  souvent  question  de  vous  dans  ces  s^ances. 
Notre  ami  commun  üsteri  m'a  combl6  de  politesses  et  de  t^moignages 
de  cordialite  que  je  ne  puis  assez  rcconnaitre Nous  quittämes  Zü- 

rich, le  Coeur  plein  de  reconnaissanee  pour  les  habitants  et  reprimes  le 
chcniin  du  canton  de  Vaud.  A Zofingue  nous  descendimes  chezSouter 
(|ui  faillit  in’ctraiigler  en  ui’embrassant  et  me  grisa  presqu’en  me  par- 
lant  des  anciens  et  des  modernes.  II  a une  charmante  famille,  un  fils 
et  deux  lilles  qui  ressemblent  beaucoup  ä leur  aimable  mere  pour  la 
figure.  Je  vous  ai  dit  qu’ä  Bourgdorf  nous  eümes  le  grand  plaisir  de 
voir  Mme.  Schnell  et  le  soir  du  memo  jour  nous  primes  le  the  chez 
■son  mari  avec  Mme.  Kuhn.  J’avais  csp6re  ü rencontrer  le  mari  de 
celle-ci  qui  se  trouva  indispose.  Mr.  Luthard  etait  parti  pour  la  Cam- 
pagne et  Koch®  6tait  ä Thun.  Mr.  Schnell  me  fit  faire  la  connaissance 

' .Johann  Kaspar  Pfcnninger  von  Stäfa. 

> Ulrich  Bräker  (1735 — 17D8),  genannt  „Näbis  üli“  oder  „Der  arme  Hann  im 
Tuggenbnrg“,  bekannt  namentlich  durch  eine  in  Zürich  erarhienene  Autobiographie. 
Siehe  Krnst  Qötzinger,  Der  arme  Hann  im  Toggenburg,  berausgegeben  vom  histo- 
rischen Verein  in  St.  Gallen  1889. 

* Carl  Koch,  geh.  1771,  zur  Zeit  der  Uelretik  Qrossrat  des  Kantons  Oberland. 


Digilized  by  Google 


Iü2 


Aas  Philipp  Albert  Stspfers  BriefwechseL 


Nr.  186. 


du  professeur  Emmer t‘  qui  eut  la  complaisance  de  me  montrer  sa  Col- 
lection et  celle  d’un  artiste  plein  de  talent,  appeld  Schenk,*  616ve  du 
celöbre  Reichenbach®  de  Munich  dout  j’espere  que  les  travaux  aeront 
encourag^s.  J’allais  ensuite  visiter  Mr.  Feilenberg  et  ses  6tabli8«e- 
menta  qu’il  faudrait  voir  pendant  quelque  tenipa  pour  lea  juger.  Ce  qui 
plut  davantage  fut  aon  6tabliaaement  pour  lea  pauvrea;  pour  tout  le  me 
reate  il  me  faudrait  dea  tableaux  qui  puaaent  faire  apprecier  lea  r^sul- 
tata  de  chaque  etabliaaement  particulier.  Je  tremble  qu’il  n’ait  trop 
entrepria  et  il  veut  entreprendre  encore;  maiac’eat  une  äme  ai  honnete 
qu’on  r^pugne  ii  l’id^e  qu'il  puiase  ae  tromper  dana  aea  calcula.  Il  parait 
que  aea  concitoyena  ae  rapprochent  de  lui;  il  me  fit  lire  au  moina  une 
de  leura  lettrea  officiellea  qui  me  fit  un  grand  plaiair  par  celui  qu’elle 
lui  procurait  k lui-m6me. 

Apria  avoir  enfin  viaite  la  laide  ville  de  Fribourg  oü  je  ne  vou- 
draia  paa  r^aider,  noua  arrivämea  & Morgea  que  noua  quittämea  peu  de 
joura  apr^s  pour  aller  visiter  en  famille  la  vall6e  de  Joux,  la  Dent  de 
Vaulion,  le  joli  vallon  de  Vallorbea,  lea  aourcea  de  lOrbe  qui  euaaeiit 
m6rit6  mieux  que  Vaucluae  un  Barde  tel  que  P6trarque,  et  la  magni- 
fique  caacade  du  Day  qui  l’emporte  peut-ßtre  aur  celle  de  Piaaevache 
pour  la  diatribution  de  la  maaae  d’eau.  Je  termine  ma  lettre  k Lauaanne 
aprßa  avoir  vu  Mr.  R[engger]  qui  voua  aalue  cordialement  en  a’avouant 

coupable  de  pareaae On  prßtend  qu’on  a fait  la  veille  de  la  clöturo 

de  la  Dißte  la  demande  d’une  levße  extraordinaire  de  7000  hommea  qui 
noua  gfinerait  beaucoup.  — Ma  Campagne  ne  pouvant  ae  vendro,  il  est 
impoaaible  d’aeheter  ici  quelque  choae  et  il  faut  bien  aller  aoigner  ce 
qu’on  a.  Lea  terrea  aont  ici  fort  chßrea  gräcea  aux  Neuchäteloia  qui 
ne  ceaaent  de  placer  leura  fonda.  En  genßral  ou  parait  trßa  content  et 
certea  l’on  a raiaon;  mais  aussi  trea  inquiet  aur  l’avenir  et  cette  in- 
quißtude  n’eat  malheureuaement  paa  accompagnße  de  cea  aymptömes 
de  dßvouement  propres  k l’attßnuer. 

< Auguac  Uottfried  Ferdinand  Emmert  (1772—1819),  Arit  und  Prof.  Med.,  be- 
sonders berühmt  als  Toxicolog. 

* Christian  Schenk  (1781 — 1834)  von  Signau,  Mechaniker  nnd  Erfinder.  Siehe  Ber- 
ner Taschenbnch  1853.  8.  279. 

’ Georg  von  Reichenbach  (1772 — 1826),  Ingenieur,  Mechaniker  and  Optiker.  Siehe 
Banernfeind  in  Allgem.  Deutsche  Biographie  27,  656  —667. 
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187. 

Stapfer  an  Labarpe. 

Belair,  den  30.  October  1813. 

Je  crois  qu’avec  le  temps,  si  nous  ^chappons  au  naufrage,  le  carac- 
tere  national  s’ennoblira  ou  reparaltra  plutöt;  car  certes,  nos  patriciens 
bou£Bs  d’orgueil  et  p^tris  de  petitesses,  nos  bourgeois  rampants  et  vains, 
nos  paysans  souvent  bas  et  presque  toujours  rus^s  et  corrompus,  n’en 
retraQaient  gu6re  une  ombre  Idgöre.  Le  regime  actuel,  s'il  dure,  est 
propre  ä rendre  au  caract^re  moral  de  la  nation  son  antique  fiert6; 
mais  il  faudrait,  pour  qu’il  eüt  son  plein  effet,  deux  choses : 1°  que  le 
peuple  crüt  devoir  son  ind6pendance  k lui-meme,  ou  au  moins  püt  se 
äatter  de  la  maintenir  par  ses  propres  efforts,  et  2”  que  la  crainte  du 
retour  de  ses  anciens  maitres  ne  le  fit  pas  garder  des  m^nagements 
pnsillanimes,  exergant  une  double  influence  funes!e : a)  celle  de  l’avilir 
par  l’hypoerisie,  en  mettant  ses  actions  en  contraste  perp6tuel  avec  ses 
Sentiments  secrets,  par  celui  qu’il  croit  apercevoir  entre  son  int6röt  et 
ses  penchants,  entre  les  conseils  de  la  prudence  et  les  inspirations  du 
c®ur,  et  b)  celle  de  l’empecher  d’ßtre  lui-meme,  en  donnant  un  plein  et 
libre  essor  k ses  vmux  reels  et  k son  bon  sens. 

On  me  mande  la  mort  de  Mr.  Ith.  Je  le  regrette  sinc^rement,  et 
je  me  f61icite  d’avoir  pu,  Fannie  dernifere,  lui  t6moigner  de  bouche  que 
je  ne  lui  conservais  aucune  rancune  des  torts  tr^s  graves  qu’il  avait  eus 
avec  moi.  Quoique  je  lusse  l’offens6  (car  il  a 6t6  un  de  mes  plus  viru- 
lents  d^tracteurs,  tout  en  me  faisant  bonne  mine  dans  l’occasion)  j’au- 
rais  maintenant  un  poids  sur  le  cmur,  si  je  ne  lui  avais  pas  tendu  la 
main  de  la  r^conciliation.  C’est  un  de  ces  hommes  n4s  avec  les  plus 
heureuses  dispositions:  il  aurait  rendu  de  grands  Services  aux  lettres, 
si  la  petite  ambition  d’oligarque  subalterne  dont  la  peinture  ne  se 
trouve  nulle  part,  parce  qu’elle  est  rest^e  inconnue  aux  grands  mora- 
listes  d’Ath^nes  et  de  Korne,  de  Londres  et  de  Paris,  et  qu’on  ne  peut 
appeler  qu’ambition  de  maison-de-ville,  n’avait  absorbS  la  plus  belle 
partie  de  son  temps  et  de  ses  facultas. 
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188. 

Stapfer  an  üsteri. 

Bklaik,  den  8.  October  1813. 

Vor  ungefähr  drei  Wochen  bemächtigte  sich  plötzlich  ein  grosses 
Misstrauen  aller  Inhaber  von  Banknoten.  Drei  Tage  hintereinander 
ward  die  Bank  so  bestürmt,  dass  dreizehn  Millionen  Livres  Baarschaft 
gegen  Billets  ausgewechselt  wurden.  Die  Schnelligkeit,  womit  diese 
Kealisation  in  den  Bureaus  geschah  und  die  heitere  Miene  der  Ange- 
stellten trugen  dazu  bei, den  Schrecken  zu  mindern,  und  am  vierten  Tage 
waren  die  Realisationsbegehren  schon  wieder  dem  gewöhnlichen  Gange 
nahe  gekommen.  Die  Faillite  einer  Kasse,  die  Abschickung  einer 
grossen  Menge  Geldes  nach  der  Armee,  da.s  man  aus  dem  Bank-Depot 
gehoben  glaubte,  das  hohe  Interesse  der  Annuitös,  das  bis  auf  20®/« 
gestiegen  war,  und  die  Stelle  eines  Briefes  von  Napoleon  an  den  Schatz- 
minister, worin  er  sagte,  er  wünsche,  dass  sich  das  Publicum  allmälig 
an  diese  Scheine  gewöhnen  möge,  und  die  als  der  Vorbote  eines  neuen 
Papiergeldes  angesehen  wurde,  hatte  Besorgnisse  erregt,  die  jetzt  ziem- 
lich allgemein  sich  gelegt  haben.  Man  macht  sieh  jedoch  auf  eine 
ausserordentliche  Steuer  gefasst.  Die  Regierung  mag  fordern,  was  sie 
will,  so  wird  ihr  pünktliche  Folge  geleistet  werden,  und  die  Alliirteii 
rechneten  ganz  sicher  falsch,  wenn  sie  sich  mit  einem  Aufstaude  iui 
Innern  oder  mit  Krschöpfungsideen  schmeichelten.  Frankreich  bietet 
noch  ungeheure  Hülfsquellen  an.  Dem  mit  diesen  Quellen  einiger- 
massen  bekannten  Statistiker  schwindelt  der  Kopf,  wenn  er  an  die 
Riesenmacht  denkt,  die  sich  eine  kluge  Regierung  in  zehn  Friedens- 
jahren schaffen  könnte.  Die  Franzosen  haben  recht,  wenn  sie  sagen, 
ihr  Land  sei  eine  treffliche  Milchkuh.  Unsre  schweizerischen  Regie- 
rungen handelten  höchst  unweise,  wenn  sie  sich  jetzt,  im  Wahne,  dass 
der  Riese  zu  Boden  liegt,  dazu  verleiten  la.ssen  sollten,  Baierns  Bei- 
spiele zu  folgen.  An  Einladungen  von  Seite  der  Alliirten  fehlt  es  ge- 
wiss nicht.  Hingegen  sehe  ich  auch  nicht,  wie  man  mit  Nachdruck  Zu- 
dringlichkeiten dieser  und  anderer  Art  von  Westen  und  Osten  sich 
wird  vom  Halse  schaffen  können.  Mich  dünkt,  es  wäre,  wenn  je,  der 
Fall  gewesen,  sich  mit  grosser  Anstrengung  zu  rüsten,  um  Violations- 


Digiiized  by  Google 


Nr.  189. 


Stapfer  an  Laharpe,  22.  November  1813. 


105 


lustigen  jeder  Art  Respect  einzuflössen.  Wenn  Ihnen  über  HofiFnungs- 
oder  Besorgnissgründe  für  unser  Vaterland  belehrende  und  authen- 
tische Daten  bekannt  werden,  so  verbinden  Sie  mich,  mein  theurer 
Freund,  ungemein,  wenn  Sie  mir  dieselben  so  frühe  wie  möglich  mit- 
zutheilen  die  Güte  haben.  Ich  wünsche  zwar  sehr,  im  kühlen  Frülijahr 
mein  Ansiedlungsproject  in  Aarau  ausführen  zu  können.  Allein  die 
Opfer,  die  ich  dieser  Rückkehr  ins  Land  meiner  Väter  willig  bringe, 
erspare  ich  meiner  Frau  lieber,  wenn  ich  sie  aus  dem  Schoosse  ihrer 
Familie  und  guter  Freunde  nur  dazu  nach  der  Schweiz  versetzen  soll, 
um  Zeugin  eines  bouleversement  zu  werden.  Mein  unbedingtes  Zu- 
trauen in  Ihr  Wohlwollen  und  in  Ihre  Einsichten  gibt  Ihren  Rathen 
in  meinen  Augen  einen  ganz  besondern  Werth.  Ich  weiss  gar  nicht, 
warum  französische  Zeitungen  auf  einmal  und  so  unrichtig  von  meinem 
Rufe  nach  Aarau  gesprochen  haben.  Rengger  hat  die  ihm  aiigebotene 
Stelle  im  aargauischen  Appellationsgericht  ausgeschlagen , „weil  er,“ 
schreibt  er  mir,  „das  bei  der  vorletzten  Grossen  Raths-Erneuerung  ge- 
machte Gesetz  über  den  Wohnsitz  im  Kanton  als  Wuhlbarkeitsbe- 
dingung  für  eine  gegen  uns  beide  einzig  gerichtete  Massregel  ansche, 
und  nichts  als  seine  Wahl  in  den  Grossen  Rath  ihn  bestimmen  könnte, 
Lausanne  gegen  Aarau  auszutauschen.“  Was  mich  betrifft,  so  ist  mir 
dieser  Beschluss  höchst  gleichgültig.  Gestattet  mir  die  öffentliche  Ruhe, 
mich  in  Aarau  niederzulassen,  so  geschieht’s  einzig,  um  meine  Söhne  in 
ihrer  väterlichen  Heimath  zu  acclimatisiren,  und  mit  keinem  Wunsche, 
Mitglied  einer  Regierung  zu  werden,  die  nach  allen  Berichten  auf  eine 
jämmerliche  Art  vegetirt,  und  die  der  erste  Anstoss  in  kritischen  Um- 
ständen über  den  Haufen  werfen  wird. 


189. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bei.aik,  den  22.  November  1813. 

Vous  m’avez  fait  un  grand  plaisir  en  m’annongant  l’evacuation  du 
Tessin.  Mais  je  tremble  (jue  cela  ne  suffise  pas  pour  faire  reconnattre 
iiotre  neutralit^.  Nous  nous  sommes  si  peu  mis  en  attitude  d’inspirer 
du  respect  qu’on  pourrait  bien  nous  inarcher  sur  le  corps.  Je  suis 
attrist6  jusqu’an  fond  de  l’iime  de  ne  pas  6tre  en  Suisse  pour  partager 
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touB  les  dangers  avec  mes  compatriotes,  et,  malgrd  les  Bernois  et  Tabus 
qu’ils  feront  certainement  d’un  asccndant  qu'ils  ne  peuvent  manqiier 
de  recouvrcr,  je  me  rendrais  sans  d61ai  dans  mon  canton,  si  je  pouvais 
abandonner  ma  femme  et  mes  enfants.  La  crise  sera  dicisive  pour  les 
Bernois  comme  pour  leurs  ci-devant  sujets.  Si  la  peur,  les  anciennes 
habitudes,  la  faiblesse  de  nos  nouveaux  gouvernements  les  laissent  re- 
monter  sur  leurs  bctes,  on  dira;  voyez,  les  Suisses  veulent  etre  gouver- 
n6s  par  eux;  d6s  ce  qu’ils  peuvent  librement  manifester  leur  voeu,  c’est 
ä eux,  c’est  ä leur  sagesse  et  k leur  Energie  qu’ils  confieut  leurs  desti- 
n6es.  Et  il  n’y  aurait  rien  d’aussi  faux  que  cette  conclusion.  Car  ä 
toutes  les  epoques  les  assembl^es  primaires  n’ont  4:lu  que  les  antago- 
nistes  des  Bernois  ou  ceux  d’entre  eux  qu’on  croyait  opposds  k leurs 
collfegues.  En  1802  il  6tait  parfaitement  connu  eii  Suisse  que  le  gou- 
vernement  frangais  d6sirait  quo  les  hommcs  les  plus  marquants  de  Ta- 
ristocratie  vinssent  k la  Consulta,  et  dans  les  dietes  il  n’y  en  a pas  eu 
un  seul  de  nomm6.  Cependant  c’^tait  immidiatement  apres  le  soi-disant 
Stecklikrieg  (c’est  le  nom  que  les  Bernois  eux-memes  donnent  k Te- 
chaufFour^e  de  T6t6  1802),  oü  les  tetes  avaient  6te  singulierement  exal- 
t6es  par  ces  messieurs  qui  etaient  parvenus  k persuader  au  peuple  que 
leurs  adversaires  etaient  vendus  aux  Frangais.  Mr.  d’Affry  fut  le  seul 
ci-devant  nomm6  par  les  campagnes,  et  c’est  le  d^magogue  LeBlanc* 
qui  le  fit  nommer.  Tous  les  d6put4s  f^deralistes,  c’est-ä-dire  prononces 
pour  Tancien  ordre,  furent  des  mandataires  d’anciennes  cites  souve- 
raines  (Wattenwille,'*  Mülinen,  Grouber,  Gloutz,  Reinhard.* 


' Verjjl.  E.  F.  v.  Fischer,  Erianernogen  an  N.  R.  v.  Wattenwyl,  S.  364. 

* Ist  nicht  ganz  richtig;  Wattenwyl  wurde  von  der  bernischen  Stadtbehörde  ab- 
geordnet, erhielt  aber  auch  V'ollmachten  von  den  Gemeinden  Heichenbach,  Aeaubi, 
Krattigen,  Wimmis,  Spiez  und  Frutigen.  Siche  F.  v.  Fischer,  N.  R.  v.  Wattenwyl, 
pag.  38.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  III,  3(XI  übrigens  war  neben 
N.  R.  V.  Wattenwyl  und  b'ürsprcch  Gruber,  Präsident  der  Municipalität,  den  Vertre- 
tern der  städtischen  Behörden,  auf  speciellen  Wunsch  Bonaparte’s,  Talleyrand’s  und 
des  Banqniets  Rougemont  noch  ein  anderer  Wattenwyl  an  der  Consulta,  nämlich  der 
General  Emanuel  von  Wattenwyl,  der  aber  wie  Mälinen  nicht  in  amtlichem  Charak- 
ter io  Paris  auftrat.  Siehe  Der  Schweizerische  Geschichtforscher  IX,  CiLV  ff. 

* Peter  Jakob  Joseph  Anton  Glntz-Huchti  von  Solothurn  (Siehe  Tillier,  Media- 
tion I,  179)  und  Reinhard  von  Zürich.  Des  letztem  Biograph,  Konrad  von  Hnralt, 
ist  laut  pag.  81  in  der  irrigen  Meinung,  Stapfer  habe  einer  sllaeitigen  Vertretung 
an  der  Consulta  eutgegengewirkt.  Vergl.  oben  Seite  61. 
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Sarrazin*  k l’^lection  desquels  la  nation  n’eut  aucune  part.  Je  vous 
assure  qu’il  est  de  la  demi^re  importance,  de  reprfesenter  tont  cela  sous 
80D  v^ritable  jour,  et  de  redresaer  Hi-dessus  l’opinion  qu’il  sera  sinon 
impoasible,  au  moina  tr^a  difficile  d’^clairer  aur  ce  point,  taut  lea  argu- 
menta dea  Bemoia  aont  ap^ciaux.  Maia  üa  aavent  fort  bien  eux-mOmea 
qu’il  n’y  a que  lea  apparencea  pour  eux,  et  que,  dana  aon  groa  bon  aena, 
la  nation  n’a  ni  confiance  en  leura  aentimenta,  ni  eatime  pour  leura  per- 
aonnea:  eile  lea  conaidöre  conune  dea  gena  qui  n’ont  au  ni  conaerver  la 
paix,  ni  faire  la  guerre,  et  qui  n’ont  penaö  qu’ä,  leur  int6r6t  particulier 
toutea  lea  foia  qu’ila  ae  aont  trouv^a,  dana  dea  circonatancea  d^ciaivea, 
chargäa  dea  int6r6ta  de  la  patrie.  Faitea-moi  la  gräce  de  relire  le  cha- 
pitre  de  mon  Oberland  aur  le  Haali.  Je  lea  y ai  caractäria^a  (lea  Ber- 
noia)  aine  ira  et  atudio,  et  comme  la  poat^ritö  lea  jugera:  c’eat  une 
choae  dont,  toute  paaaion  k part,  toute  humeur  mSme  ^cart6e,  je  auia 
convaincu  dana  mon  äme  et  conacience. 


190. 

Stapfer  an  Usteri. 

Belaib,  den  28.  November  1813. 

So  hat  Sie  denn,  mein  verehrter  Freund,  der  härteste  Schlag*  ge- 
trofiTen,der  den  Menachen  auf  aeiner  irdiachen  Pilgerachaft  treffen  kann ! 
Ach,  daaa  ich  nicht  mit  Ihnen  weinen,  Ihnen  aagen  kann,  wie  sehr  ich 
ihn  mitfühle,  um  ao  lebhafter  mitfühle,  je  weniger  ich  in  mir  Wider- 
atandakräfte  gegen  ein  gleiches  Unglück  aufzurufen  wüsste!  Gott  gebe 
Ihnen  zum  Kampfe  gegen  den  grössten  unter  den  Schmerzen  der  Seele 
mehr  Muth  als  ich  in  der  nämlichen  Lage  in  meinem  Herzen  zu  finden 
mir  versprechen  könnte;  er  stärke  Sie  in  dieser  schweren  Prüfung, 
damit  Sie  sich  Ihrer  Familie  erhalten  und  lasse  Ihnen  in  den  Seg- 
nungen, die  er  über  dieselbe  verbreiten  möge,  wie  auch  in  dem  Genüsse 
ungeschwächter  Gesundheit,  einige  Linderung  Ihres  Schmerzes  ange- 
deihen! So  unersetzlich  ein  solcher  Verlust  für  die  Ueberlebenden  ist. 


■ Umu  Bernhard  Ssrasin  (1731—1822),  Bürgermeister  zn  Basel.  Siehe  Lntz,  Uo- 
deme  Biographien  pag.  4üö. 

* Usteri  batte  seine  Fran  verloren. 
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so  beneidenswerth  ist  das  Loos  derer,  die  in  dem  Herrn  ruhen.  Sie 
werden  nicht  sehen,  was  wir  vielleicht  noch  erleben  müssen:  eine  un- 
widerbringliche Zerrüttung  alles  öffentlichen  und  Privatwohlstands, 
die  Auflösung  aller  edlem  Verhältnisse  unter  den  Menschen  und  die 
gänzliche  moralische  Versunkenheit  oder  Verwilderung  des  Charak- 
ters jüngst  blühender  und  schätzenswürdiger  Völker.  Ich  wünschte,  das.s 
ich  darin  Unrecht  hätte,  allein  ich  sehe  den  Zeitpunkt  immer  näher 
rücken,  wo,  statt  der  philanthropischen  Träume,  die  uns  einige  Jahre 
durch  so  angenehm  beschäftigten, nichts  als  grobes  thierisches Interesse 
und  seelenlose  Gewaltthätigkeit  die  erschöpfte  Menschheit  auf  unserin 
Continente  beherrschen  werden. 

Einen  süssen  Augenblick  gewährte  mir  die  Erklärung  unsrer  Tag- 
satzung : ' sie  ist  brav  und  weise.  Mögen  kräftige  Massregeln  ihrem 
Inhalt  Bedeutung  und  wahres  Leben  verschaffen! 

Ich  bin  gestern  von  einem  zweitägigen  Aufenthalt  in  Paris  zu- 
rückgekommen, ganz  ei'staunt  über  die  Hube  und  das  Sicherheitsgefühl, 
womit  die  verständigsten  Leute  von  der  Lage  des  Keichs  und  seiueu 
Hoffnungen  sprechen.  Mau  rechnet  sehr  auf  Oesterreichs  Familienver- 
hältnisse und  auf  die  Besorgnis.se,  die  Russlands  wachsender  Einfluss 
in  Wien  erwecken  muss.  Doch,  zu  gestehn,  von  der  andern  Seite  sieht 
man  überall  einen  Geist  von  Mnthlosigkeit  und  Müde,  der  um  so  be- 
denklicher in  seinen  Folgen  auf  Frankreichs  Angelegenheiten  wirken 
dürfte,  da  die  seitherige  Staatsverwaltung  so  augenscheinlich  durch 
Hemmung  aller  freiem  Geistesthätigkeit  und  durch  Einengung  aller 
gemeinsinnigen  Gefühle  die  moralische  Energie  der  Nation  geschwächt 
hat.  Ich  weiss  von  sicherer  Hand,  dass  Fontanes  letzthin  zu  einem 
seiner  Vertrauten,  indem  sie  von  dem  seit  zehn  Jahren  befolgten  Sy- 
•stem  sprachen,  den  Ideenverkehr  und  die  sittliche  Bildung  der  Reichs- 
angehörigen einer  Art  von  Regio  wie  den  Tabak  zu  unterwerfen,  die 
merkwürdigen  Worte  sagte:  „Wir  sind  zu  weit  gegangen.“  Einem  an- 
dern Eingeweihten  (Talleyrand)  wird  allgemein,  auf  die  Frage,  was 
er  von  der  Gegenwart  als  Mutter  der  Zukunft  denke,  die  Antwort  bei- 
gelegt: Es  ist  der  Anfang  des  Endes.  Zuverlässiger  ist  seine  hoherseits 
wiedergeschehene  Zurathziehung,  mit  der  jedermann  zufrieden  ist; 


' Siehe  KaUer,Kepertoriam  der  Abschiede  der  eidgeu.  Tagsatzungeu  1803 — 1813, 
pag.  786 — 792;  Tillier,  Mediation  II,  347 — 349. 
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denn  er  wird  mit  dem  Duc  de  Vicence  für  ungleich  zum  Frieden  unter 
gemässigten  Bedingnissen  geneigter  als  Bassano  gehalten  werden. 
Von  diesem  letztem,  den  er  nicht  liebt,  und  der  sehr  dickleibig  ge- 
worden, sagte  er  jüngst:  „On  dit  que  nous  avons  perdu  ä l’armee  tout 
notre  mat6riel;  cela  n’est  pas  exact,  car  ne  voilä-t-il  pas  le  duc  de 
Bassano  de  retour?“  — Interessante  litterarische  Neuigkeiten  kann 
ich  Ihnen  noch  weniger  melden,  als  in  meinem  vor  etwa  14  Tagen  ab- 
gegangenen Briefe. 

Humboldt’s  Reisebeschreibung  wäre  schon  vorige  Woclie  er- 
schienen, wenn  nicht  zwischen  dem  Eigenthümer  Hr.  Stone  und  dem 
Buchhändler  Dufour,  der  sich  anheischig  gemacht  hatte,  400  Exem- 
plare zu  nehmen,  Schwierigkeiten  sich  erhoben  hätten,  die  erst  besei- 
tiget werden  müssen.  Stoue  hat  mir  gesagt,  diese  Unternehmung  koste 
ihn  schon  500,000  Livres,  ohne  dass  er  bisher  irgend  einen  Ersatz  für 
seine  Vorschüsse  erhalten  hätte.*  Ich  sprach  ihm  von  Ihrem  Wunsche, 
den  französischen  Text  separat  zu  haben ; er  schien  aber  es  ungerne  zu 
thnn  und  klagte  über  das  Drückende  seiner  Conventionen  mit  Cotta. 
Humboldt  hat  mir  neuerdings  mehrere  vortreffliche  Stellen  aus  sei- 
ner Reisebeschreibung  vorgelesen,  die  eben  so  tief  gedacht  als  schön 
ausgedrückt  sind.  Noch  nie  hat  wohl  ein  Reisebeschreiber  an  seine 
Entdeckungen  und  autoptischen  Nachrichten  eine  grössere  Vorsicht 
und  genialischere  Vergleichungen  des  jetzigen  Zustandes  der  von  ihm 
besuchten  Länder  mit  allen  frühem  Epochen  nicht  bloss  dieser  Län- 
der, sondern  der  gesainmten  Culturgeschichte  unsers  Geschlechts  unter 
allen  Himmelsstrichen  zu  knüpfen  gewusst.  Seine  Ansichten  über  den 
Unterschied  der  Colonialverhältnisse  im  Alterthum  und  in  neuern  Zei- 
ten, seine  Nachrichten  über  die  Guanches  und  die  Vergleichung  dieser 
ausgestorbenen  Völkerschaft  mit  ihren  Nachbarn  empfehle  ich  zum  Vor- 
aus Ihrer  Aufmerksamkeit.  Was  mich  besonders  freut,  ist  der  Reich- 
thum von  Resultaten  deutscher  Forschungen  imFelde  der  Philologie  und 
Geschichtskunde,  den  er  überall  mit  seinen  Untersuchungen  erworben 
hat,  und  der  das  britische  so  gut  als  das  französische  Publicum  in  eine 
ganz  neue  Ideenwelt  hineinführen  wird.  Es  war  dies  vielleicht  die 
einzige  Manier,  ihren  intellectuellen  Horizont  mit  dem  germanischen 
zu  befreunden. 


’ Vergl.  Karl  Brnhns  [Robert  Avi-Lallemant],  Alexander  von  Humboldt  II,  23. 
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Laharpe  an  Stapferi* 

Ple88I8-Piquet,  den  10.  December  1813. 

J’ai  rcgu  deux  lettres  de  Monod  (du  26.  et  28.)  et  une  d’Usteri 
du  26.  qui,  toutes  trois,  ni’ont  fort  embarasaö.  Nos  ehers  compatriotes 
se  d^cideut  toujours  si  tard  et  sont  si  longtemps  incr^doies  qu’avec  la 
meilleurc  volonte  ce  qu’ils  d^sireiit  avec  la  p6tulance  qui  succede  tou- 
jours i un  r^veil  tardif,  ne  peut  avoir  licu  en  temps  opportun.  J’avais 
eu  l’idee  qne  Monod  füt  envoye  ä Franrtbrt,  auquel  cas  il  6tait  tout 
recommandb:  on  n’a  pu  faire  comprendre  aux  blok-heads  qu’il  y eOt 
(•onvenance;  cela  n’a  pas  eu  lieu.  Alors  Monod  et  Usteri  m'ont  dcrit 
pour  que  j'y  allasse,  ou  qu’au  inoins  que  je  vous  proposasse  la  course, 
muni  de  mes  recommandations.  Tout  cela  etant  ä tard,  puisqu'il  nous 
eüt  fallu  au  moins  10  ou  15  jours  pour  pr^parer  notre  df'part,  j’ai  r6- 
pondu  que  la  chose  etait  impossible,  mais  ä mon  tour  j’ai  propose  ä 
Monod  d’aller,  puisqu’il  ^tait  ä inoitib  chcmin.  J’ignore  ä quoi  il  se  re- 
soudra.  ^ 

Ce  qui  est  arrive  a acheve  de  ine  demontier  que  Reinhardt  n’a- 
vait  pas  change  de  nature,  malgrb  tout  ce  qu’on  disait  pour  persuader 
le  contraire.  Je  suis  meine  convaincu  que  les  demies  mesurcs  prises  par 
la  lliete  (la  levee  de  20,OiXJ  hommes  seulement  et  le  renvoi  de  la  levee 
des  25,000  jusqu’ä  ce  qu’ellc  soit  de  nouveau  rasserablie! !),’  et  sa  dis- 
solution  dans  un  pareil  moment  sont  les  resultats  d’une  pertidie  con- 
cert^e  entre  les  freres  et  amis  qui  se  flattent  probablement  que  les 
Allibs  profitcront  de  la  faiblesse  montrd-e,  et  que  nous  serons  forc6s  de 
faire  cause  commune  avec  eux  pour  nous  sauver.  — A moins  de  sup- 
poser  les  gens  par  trop  betcs,  je  ne  saurais  expliquer  tout  cela  autre- 
ment. 


' Der  Brief  findet  sich  als  Nr.  97  in  Vsteri's  Nachlass. 

’ H.  Monod  gieng  ins  Quartier  der  Alliirtcn.  Siehe  das  Begleitachreiben  La- 
harpe’a  an  Alexander  in  Verdcil,  Histoire  du  canton  de  Vaud  IV,  4*27  ff. 

• Siehe  J.  Kaiser,  Repertorium  der  cidgen.  Abschiede  pag.  118. 
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Je  tiens  doiic  pour  certain  que  gräce  ü ce  qu’on  a fait,  notre  sort 
cst  en  entier  entre  les  mains  des  Alliös  qui  violeront  notre  sol  quand 
ils  le  voudront,  d^s  qu’il  entrera  dans  leurs  plans  de  le  faire;  or  c’est 
ee  qiii  ne  fiit  pas  arriv^  avec  un  autre  Landammann  on  avec  des 
hommes  vraiment  suisses.  — Vous  comprenez,  tres  eher  concitoyen, 
qu'il  est  impossible  de  coop^rer  avec  de  pareilles  gens.  Quelques 
hommes,  il  est  vrai,  forment  cxception,  mais  ces  hommes  qui  compren- 
draient  ce  qu’il  convient  de  faire,  sont  en  minorit^;  aussi,  je  vous  avoue 
sinceremeiit  que,  si  j’etais  sur  les  lieux,  j'agirais  sans  les  consulter  et 
seulementen  vue  de  ce  que  je  crois  hon  et  utile  pour  mon  pays.  Au  reste 
il  est  tres  douteux  que  ma  presence  Ik-bas  püt  influer  sur  des  plans 
arret^s  entre  taut  d’interesst^s,  et  dans  lesquels  la  consideration  de 
notre  pays  entre  probablement  pour  fort  peu  de  chose;  mais  ce  qui 
serait  bien  sür,  c'est  que  je  ne  tarderais  pas  k y [devenir]  le  point  de 
mire  de  tous  ceux  qu’effraye  la  vue  d’un  hoiume  courageux  et  irr^pro- 
chable,  et  qu'aprks  avoir  su6  sang  et  eau  pour  sauver  ma  patrie,  les  per- 
se-cutions  y redeviendraient  mon  partage;  or  j’aimerais  fort  n’etre  pas 
proscrit  une  troisieme  fois. 

Ne  croyez  pas,  du  reste,  que  je  sois  demeure  les  bras  croises. 
Depuis  lougtemps  un  homme  trks  induent  et  qui  a quclque  amitie  pour 
moL,  a ^te  tenu  au  courant  de  tout  ce  qui  int^resaait  notre  patrie.  Je 
ne  lui  ai  laisse  ignorer  ni  nos  divisions,  ni  les  projets  de  nos  Gessler, 
ni  meme  les  noms  des  principaux  d’entr’eux.  11  sait  jusqu’aux  vanteries 
doiit  ils  se  sont  targu^s  etc.  Je  puis  donc  croire  qu’il  ne  sera  pas  si  aise 
de  le  tromper,  et  je  ne  pense  pas  que  MM.  Esc  her  et  Aloy  se  Reding  ‘ 
soyent  bien  k redouter  dans  ce  sens  s’ils  en  out  la  vell6ite;  or  ou  dit 
le  Premier  tres  honn&te.  Cet  aini  a d’ailleurs  beaucoup  d’inclinatiou 
pour  nous,  et  je  ne  puis  me  persuader  qu’il  vouliit  nous  nuire  dans  ces 
circonstances,  k moins  d’y  ßtre  forc6;  il  est  de  plus  ami  des  idees  libe- 
rales et  pourrait,  avant  de  prendre  un  parti,  consulter  ceux  auxquels 
il  a* 


■ Hnns  Konrad  Earber  und  Alois  Keding  waren  von  der  Tagsatzung  im  Uanpt- 
quartier  der  AUiirten  abgeordnet  worden. 

> Das  Blatt  findet  sieb  hier  durchschnitten  und  die  untere  Hülfte  ist  verloren. 
Die  Kehrseite  enthält  Literarisches. 
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Labarpe  an  Stapfer. 

[Plkijsis-Piqi’kt],  den  20.  December  1813. 

Mais  quel  etre  qnc  ce  K[üttiinann]!'  Evaporö,  l%er,  coiff6  d’iine 
pcmique  ii  Cent  petites  boucles  coimne  le  plus  Elegant  des  petits 
maitres!  Tournant  sur  le  talon,  sautillant,  riant.  Voilä  donc  le  ftitur 
chef  de  cette  v^nerable  republique  de  montagnards  et  de  pätres  qui 
aspire  ä reprendre  son  rang  sur  le  thöätre  europ^en!  Voilä.  donc  les 
Washington  et  les  Jefferson  ä qui  sont  confi^s  nos  destin^es!  J’ai 
ett^  indigne  de  ces  fanfreluches,  prevoy,int  l’efiFet  detestablc  qu’elles 
doivent  produire  au  milieu  d'un  peuple  qui  a eu  partage  un  taet  ex- 
quis  et  le  talent  particulier  de  ridiculiser  ceux  qui  manquent  aux  con- 
venances.  L’individu  est  venu  trois  fois  cbez  nioi:  dcux  fois  je  l’ai  reii- 
eontre,  mais  nous  avons  peu  parl^  d'afFaires.  II  m’a  parn  seulement  en- 
chante  du  bon  accueil  qu’il  a re^u,  des  dtners  qu’on  lui  donnait  et  des 
jolis  mots  qu’on  d6bitait.  Dans  la  conversation  il  a laisse  echapper 
quelques  phrases  qui  ine  confirraent  dans  ce  que  vous  m’aviez  raconte 
de  ses  allures  pr^c^dentes.  ..Le  grand  tort  que  l’on  s’etait  fait  par  la 
revolution  est  l’id^e  baroque  d’appeler  au  maniement  des  affaires  pu- 
bliqnes  des  intrus  que  leur  naissance,  leur  öducation,  leur  fortune  etc. 
en  avaient  toujours  61oign6  tant  que  la  sagesse  de  nos  p6res  avait  ete 
comptee  pour  quelque  chose“etc.;  voilä  quelques  passages  pour  lesquels 
je  l’aurais  bien  rembarre,  s’il  n’eut  pas  6te  cbez  moi  et  si  j’avais  cru 
qu'il  m6rität  une  refutation  sericuse.  En  attendant  je  vois  que  le  petit 
monsieur  cn  fera  des  siennes,  ainsi  que  R[einhard],  en  faveur  de  nos 
incorrigibles;  c’est  toujours  bon  ä savoir.  II  doit  partir  mercredi.’  II 
parait  que  ces  inessieurs  ont  profit6  des  dispositions  du  moment  pour 
se  faire  accorder  en  faveur  de  leurs  clients  etc.  diverses  faveurs 

' Während  die  eidgenössische  Tsgsatznng  in  ihrer  Sitzung  vom  SS.  November 
Alois  von  Beding  und  Hans  Konrad  Escher  an  die  Alliirten  abgeordnet  hatte,  waren 
Vincenz  Kfittimann  und  Bürgermeister  Wieland  von  Basel  an  den  französiachen  Kai- 
ser abgeordnet  worden.  Siehe  Tillier,  Mediation  H,  3.S7. 

• Die  beiden  Gesandten  Rüttimann  und  Wieland  trafen  Ende  December  1813  wie- 
der in  Zürich  ein  and  erstatteten  am  2.  Januar  1814  der  Tagsatznng  Bericht  über 
ihre  Sendung.  8.  Tillier,  Mediation  II,  460. 
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193. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  23.  December  1813. 

Vous  me  faites  un  e.xtreme  plaisir  en  in’annonQant  le  d^part  de 
Mr.  Jlonod.*  Vos  r^flexioiis  sur  l’absolue  necessite  que  les  nouveaux 
cantous  aient  leur  tour  de  Landammiat,  s’ils  ne  doivent  pas  finir  par 
auccomber  ä cette  conspiration  sourde  et  permanente,  ne  sont  que  trop 
justes.  II  n'a  pas  tenu  ä moi  que  cela  ue  füt  autreinent.  Dans  la  Com- 
mission des  dix  je  fus  le  seul  qui  en  fit  l’observation  et  sentir  les  incon- 
v^nients  en  presence  du  premier  consul  qui  me  trouva  fond6  et  dit: 
„C’est  juste;  il  laut  voir  lequel  des  nouveaux  cantons  pourra  etre  direc- 
leur  il  son  tour.'*  Mais  deux  des  senateurs  pretendirent  que  cela  etait 
impossible,  et  comme  personne  ne  me  soutint,  ma  motion  tomba.“'  Je 
me  consolais  par  l’id6e  que  le  tour  de  Lucerne  au  moins  romprait  la 
s^rie  des  Laiulammanns  hostiles  aux  intirets  des  nouveaux  cantons; 
et  les  Bernois  eux-memes  avaient  peur  de  Rüttimann.  Mais  il  les 
rassura  compRtement,  et  nous  d^sappointa  de  meine.  Sa  lettre  k Koch 
ne  sera  pas  de  sitöt  oubliee.®  A sa  legerete  se  Joint  Thumeur  que  lui 
donne  le  parti  paysan  de  soii  caiiton  qui  est  en  majorite  dans  le  gou- 
vernement  et  dont  il  espfere  sinon  se  d6faire,  au  moins  etre  toujours  le 
maitre  avec  le  secours  des  Bernois.  Jugez,  s’il  surveillera  avec  Energie 
les  inenees  que  les  enrag^s  d’entr’eux  pourraient  ourdir  au  detrimeut 
de  notre  neutralite  et  en  recouvreraent  de  leurs  anciens  droits  au  prix 
de  110 tre  tranquillite!  Et  comment  les  Allies  resisteraient-ils  ii  l’attrait 
d'uiie  Cooperation  promise  sous  des  conditions  auxquelles  ils  sont  dans 
le  fond  tres  indifferents? 


’ Das  Monod  gegebene  Begleitschreiben  Laharpe’s  au  Alexander  1.  findet  sich 
bei  Verdeil.  Histoire  du  canton  de  Viind  IV,  427. 

’ Vergl.  Tillier,  Geschichte  der  helvetischen  Republik  III,  356,  der  hier  voll- 
ständig, sogar  Wort  für  Wort  dem  Berichte  Reinhards  [Conrad  von  Mnrall,  H.  v. 
Reinhard,  pag.  132]  folgt.  Stapfer  erwähnt  in  Melanges  philosophiijues,  littäraires, 
bistoriqnes  et  religiensesl,  52*J — 540,  so  wenig  als  Rüttimann  in  Helvetia  VIII,  154 — 163, 
dieser  Einwendung. 

’ Vergl.  Quellen  zur  Schweizer  öeschiehte  XI,  238  und  E.  E.  von  Fischer,  Er- 
innerungen an  Niklans  Rud.  v.  Wattenwyl  S.  157. 

Itacllen  lar  ScbweUer  Ocarhicbte.  Xll.  8 
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194. 

Stapfer  an  Loharpe. 

Belais,  den  27.  December  1813. 

Le  voilä  donc  connu  ce  aecret  plein  d’horreur!*  J’en  ai  eu  une 
crampe  d’estomac  dont  je  pr6vois  un  frequent  retour.  Ma  premifere  pen- 
s6e  a dt6  pour  ma  patrie,  ma  seconde  pour  les  personnes  que  je  croirais 
en  Position  ou  en  volonte  de  venir  k son  secours.  Xai  donc  pensd  k vous, 
trds  eher  concitoyen,  et  aprds  avoir  un  moment  regrettd  de  ne  pas 
vous  voir  ä portee  d'agir  pour  eile  de  prds,  mon  voeu  plus  rdfidchi  a 6te 
de  vous  souhaiter  dloignd  de  tout  foyer  d’intrigues  et  de  sottises;  et  le 
ddpart  de  Mme.  Bouffd,mdre,  m’ofFrant  une  occasion  süre  de  vous  faire 
parvenir  quelques  lignes,  j’ai  cru  de  mon  devoir  de  vous  adresser  les 
rdflexions  d’un  solitaire  qui  a naturellement  moius  de  donndes  que  vous, 
mais  qui  (je  vous  en  demande  pardon)  connatt  un  certain  terrain  peut- 
6tre  mieux  que  vous,  et  qui  ne  voudrait  pas  que  vous  compromissiez 
votre  tranquillitd  inutilement.  Comment  pouvez  vous  douter  un  instant 
que  l’infäme  projet  de  jouer  notre  nation,  de  l'amuser,  de  la  tromper  en 
paraissant  se  preter  ä ses  ddsirs,  n’ait  dtd  concertd  entre  les  Bernois, 
leurs  crdatures  et  les  cabinets  allids?*  „Si  vous  voulez  vous  joindre  k 
nous  et  amener  cette  coopdration  par  votre  influence,  vos  intdrdts 
seront  les  nötres  et  vous  ferez  en  Suisse  ce  que  vous  voudrez.“  Voilii 
le  langage  des  uns;  les  autres  ont  rdpondu:  „Notre  Situation  est  diffi- 
cile:  le  peuple  est  pour  la  neutralitd  et  abliorre  l’idde  de  voir  rentrer 


‘ Der  Einmarsch  der  Alliirten  in  die  Schweiz. 

’Die  neuern,  dieses  Ereignis  betreffenden  Pnblicationen  scheinen  Stopfers  An- 
schauung, wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  im  wesentlichen  zu  bastätigen.  Vrgl.  darüber 
Uilty,  Politisches  Jahrbuch  1886,  pag.  327  ff.  und  Jahrgaug  1887,  pag.  47  ff.;  Tillier, 
Mediation  II,  3iil  ff. ; Conrad  von  Muralt,  Hans  von  Reinhard  pag.  239  ff.;  von  Fischer, 
Nikl.Knd.  von  Wattenwyl,  pag.  222  ff.;  Fr.  von  Wyss,  David  von  Wyss  II,  11  ff.;  J.  von 
Müller  [Monnard],  Geschichten  schweizerischer  Eidgenossenschaft  XV,  227  ff.;  Hel- 
vetia. Denkwürdigkeiten  für  die  22  Freistaaten  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft  VIH. 
485  ff.;  Metternich-Kiinkowström : Oestreichs  Teilnahme  an  den  Befreiungskriegen; 
auch  Metternichs  Memoiren,  heransgegeben  von  Metternich- Winneburg.  Erster  Teil  I, 
179  ff.;  Mdmoires  du  comte  de  Senffl  1SU6— 1813;  Koverea,  Mdmoires  IV,  182. 
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l’6tranger  chez  lui.“  On  a r6pliqu6:  „Nous  vous  mettrona  ä couvert. 
V OU8  ferez  d^clarer  la  neutralit^ ; voua  prendrez  toute  meaure  oaten- 
aible;  voua  ferez  grand  bruit  de  voa  aentimenta  de  paix,  de  voa  maximea 
d’impartialit^  et  d’independance;  cela  servira  de  tromper  et  le  grand 
fonrbe  et  voa  pätrea  k la  foia.  II  n’y  aura  que  voua  qui  connattra  noa 
moyena,  qui  pourra  appr^cier  noa  op^rationa  militairea,  et  au  moment 
oü  voa  payaana  a’imagineront  que  toutea  lea  pr^cautiona  ont  ätd  priaea 
et  que  le  territoire  auisae  aera  reapect6,  noua  döployerona  une  force  qui 
aauvera  votre  reaponaabilit6.“  Lä-deaaua  on  a’eat  arrang6:  on  a envoy6 
dea  gena  inaignifianta  ä Francfort  et  k Paria,  et  ce  pitoyable  Watte- 
ville  a 6t6  choiai  pour  paralyaer  le  peu  de  d^fenaeura  qu’une  fauaae 
honte  et  le  calcul  de  la  perfidie  n’avaient  pu  ae  diapenaer  de  reunir. 
Voua  direz  que  la  bßtiae  et  l'incapacit^  aont  pour  autant  dana  ce  vil 
et  ridicule  röle  que  la  pusillanimit^  et  le  ddvouement  aux  int6reta  de 
famille;  et  le  peraonnage  ne  d6mentirait  paa  votre  auppoaition,  ai  deux 
faita,  consign^a  dana  lea  gazettea,  ne  levaient  paa  le  voUe  compl^:tement. 
Ponrquoi  eat-ce  Mr.de  Senft*  qui  eat  choiai  pour  tStre  l’organe  dea 
alli^a  en  Suiaae?  Et  pourquoi  va-t-il  ddployer  aon  caract^re  k Berne 
qni  n’a  aucune  autorit^  directoriale,  aoit  qu’on  venille  ae  conformer  aux 
loia  6tabliea,  aoit  qu’on  ait  le  projet  de  faire  revivre  lea  anciena  uaagea? 
Ponrquoi  Mr.  Effinguer  de  Kieaen*  ae  montre-t-il  dana  le  aecret  de 
ce  qui  va  ae  paaaer  aux  frontiferea,  pluaieura  joura  avant  que  l’ex^cution 
du  complot  n'6clate,  et  au  moment  oü  il  ne  pouvait  avoir  re^u  ni  ordre 
de  Zürich,  ni  liimiürea  par  un  autre  canal  que  par  celui  de  aea  cora- 
plicea?  Voici  une  aolution  dont  je  voua  garantia  la  juateaae.  Mr.  de 
Senft  a eu  depuia  huit  ana  dea  relationa  auiviea  et  intimea  avec  Watte- 
ville,  et  Mr.  Effinguer  eat  un  dea  affidüa  de  Watteville.  Cea  deux 
circonatancca  aeulea,  quand  je  n’auraia  d’ailleura  paa  un  autre  g^iide  aür 
dana  mea  aouvenira  et  dana  mea  rdflexiona,  ne  me  laiaaeraient  aucun 
doute  aur  la  nature  et  le  but  de  la  comüdie  qu'on  vient  de  jouer.’  Je 


‘ Vergl.  über  ihn  Steins  L’rteil  »m  Wiener  Congress  bei  Pertz,  Leben  des  Mi- 
nisters Freiherr  von  Stein  IV,  354  und  Hilty,  Politisches  Jahrbuch  1886,  pag.  327. 

’ Wahrscheinlich  Oberamtmann  von  GfRnger  von  Konolfingen,  dem  das  Ober- 
commando  über  die  Truppen  in  Bern  übergeben  wurde.  V'ergl.  Hodler,  Geschichte 
des  Bernervolkes.  Neuere  Zeit  I,  646. 

* Hodler,  Geschichte  des  Bernervolkes  I,  öS-'I— 683  sucht  das  Einverständnis  der 
Berner  Regierung  mit  dem  Waldshnter  Gomite  zu  beweisen.  Hodler,  1.  c.  S.  702  ff., 
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conclus  de  tout  ceci  et  de  la  force  mßme  des  dv^nements  que  les  Allies 
ont  pris  des  engagements,  et  que  les  tentatives  que  vous  feriez  aujour- 
d’hui  personnellement,  dans  la  vue  de  maintenir  les  droits  des  nouveaux 
cantons,  n’aboutiraient  qu’ä  vous  attirer  toute  sorte  de  dösagr^ments. 
Si  vous  voulez  ecouter  la  voix  de  l’amiti6,  vous  consulterez  les  interets 
de  votre  repos  et  de  celui  de  Mme.  de  Laharpe,  plutöt  que  l’impulsion 
de  votre  putriotisme.  Je  suis  convaincu  que  vous  ne  pourriez  plus  rien 
changer  aux  plans  concertes,  aux  engagements  pris,  et  que  vous  seriez 
Sans  fruit  en  butte  ii  toute  la  malveillance  de  l’esprit  de  parti.  Je  crains 
fort  que  Mr.  Monod  n’ait  bien  du  chagrin  des  nouvelles  preuves  de 
devouement  qu’il  donne  !i  sa  patrie,  et  plus  je  le  felicitais  de  son  voyage, 
lorsque  vous  m’aunongätes  sa  r^solution,  et  plus  j’eu  suis  peine  pour 
lui  aujourd’hui  que  je  crois  voir  clair  dans  toutes  les  indignes  menees 
de  DOS  chefs,  et  que  je  me  repr^sente  toutes  les  mocquerics  et  tout  le 
dcdain  dont  il  sera  l’objet  dans  le  parti  bernois,  si  ce  parti  triomphe, 
comme  il  me  parait  in^vitable. 

Nous  n’avons  plus  qu’une  chose  ä faire;  c’est  d’6clairer  la  posterite 
sur  nos  intentions,  sur  notre  conduite  et  sur  les  obstacles  que  nous 
avons  eu  ii  combattre  et  au  dedans  et  au  debors.  Notre  desir  de  voir 
eloign^s  du  timon  les  liommes  aigris  par  les  passions  et  par  les  Sou- 
venirs, les  hommes  qui  avaient  suce  avec  le  premier  lait  rimperieux 
besoin  de  pr^ferer  leur  canton  ii  leur  patrie,  leur  ville  natale  ä leur 
canton  et  leurs  familles  ä leur  eite,  n’est  que  trop  justifie  par  la  lilche 
perfidie  avec  laquelle  ces  hommes  viennent  de  sc  joucr  des  interets  les 
plus  sacres  de  notre  patrie,  et  d’empoisouner  Ibccasion  unique,  et  peut- 
etre  ä jamais  irretrouvable,  qui  s’offrait  de  retablir  sa  veritable  indd*- 
l>endance  et  son  antique  hoiineur.  Quant  ä moi,  Dieu  aait  que,  si  je  les 

bezichtigt  auch  Waftcnwyl  des  Verrats,  ohne  indesa  besondere  Beweise  beiznbringen. 
llilty,  l’olitischcs  Jahrbuch  Iböd.  jiag.  340,  sieh  auf  das  Schreiben  Wattcnwyl'a  an  den 
Forsten  von  Schwarzenberg  vom  31.  December  1813  stützend,  sagt;  «Es  ist  dies  der 
beste  ülierhaupt  vorhandene  Beweis  dafür,  dass  der  rechtlich  denkende.  Wattenwyi, 
dessen  Standesfchler  ihn  nicht  hinderten,  ein  aufrichtiger  Patriot  zn  sein,  mit  den  jarli- 
tischen  Tendenzen  seiner  Standesgenossen  auch  im  Geheimen  nicht  einverstanden  war. 
sondern  ihre  Standeacommission  selbst  noch  in  diesem  letzten  Augenblicke  als  das 
betrachtete,  was  sie  war,  nämlich  als  ein  revolutionäres  Comite.  Doch  hatte  er  nicht 
die  Entschlossenheit,  die  Tru]iiien  gegen  diese  Herren  marschiren  zu  lassen.“  Sta- 
pfer's  Argument  für  die  .Mitschuld  WattenwyPs  ist  unseres  Wissens  ganz  neu  und 
nicht  bedeutungslos,  wenn  auch  die  persönliche  Antipathie  dabei  mitspielt. 
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ai  VU8  rentrer  avec  r^pugnance  et  chagiin  en  possession  de  leur  in- 
fluence  directoriale,  ce  n’a  et6  ni  par  esprit  de  parti,  ni  par  rancune,  ni 
par  (^ainte  de  rdactions,  mais  parce  que  je  fr^missais  de  voir  des 
lioinmes  d^pouill^s  de  leur  patriotisme  national  par  leurs  petits  int6- 
rets  locaux  et  par  leurs  regrets,  <appel6s  a guider  la  nation  dans  des 
luoments  de  erise  oü  leur  pertes  et  leur  orgueil  feraient  taire  leur  con- 
science  et  les  grands  int^rets  de  notre  commune  patrie.  Car,  dans  des 
temps  ordinaires,  j’aurais  vu  de  grands  avantages  k savoir  rautorite 
dans  les  mains  de  la  partie  la  plus  6clair6e  de  la  nation  et  de  la  classe 
<jue  sa  fortune  et  son  education  mettent  plus  k l’abri  de  la  corruption 
et  de  la  petitesse  de  vues  et  de  sentiments.  Au  surplus,  les  Bernois  sen- 
taient  bien  que  sans  le  secours  de  l’6tranger  ils  ne  pouvaient  jamais 
se  ressaisir  de  la  domination.  Ma  soeur  m’dcrivait  demiferemont  qu’un 
paysan  tres  accredit6  dans  les  Landgerichts  avait  dit  ä son  raari  k 
l’occasion  des  brnits  qui  couraient:  ,,qu’ils  aimaient  mieux  voir  venir 
les  Fran^ais  que  les  Cosaques,  mais  qu’ils  pr6f6raient  ceux-ci  aux  an- 
oieiis  baillifs.  Cela  vous  montre,“  ajoute-t-elle,  „l’esprit  qui  r^gneparmi 
le  peuple.“  Fomme  ce  pan  vre  peuple  a 6t6  joud!  J’en  reviens  toujours 
l:i.  älais  tfichons  d’ecarter  cette  imagc:  eile  fait  trop  de  mal.  Je  vais 
finir  par  quelque  chose  qui  fasse  reposer  la  pens6e  agr^ableraent. 
Mrae.  Schnell  nous  6crit  du  18.  encore  dans  la  pleine  s6curit6  de  l’illu- 
sion  et  de  la  bonne  foi  trompee.  Elle  croit  la  Suisse  6chapp6e  k l'orage. 
,,Nous  soiumes,“  dit-elle,  „les  enfants  gät^s  de  la  Providence:  mais  les 
enfants  gät^s  sont  presque  toujours  des  enfants  ingrats  et  mal  61ev6s.“ 
Plus  loin  eile  dit:  „J’ai  eu  un  grand  plaisLr  a revoir  Mr.  et  Mme.  La- 
harpe, et  des  regrets  infinis  de  ne  les  avoir  pas  suivis  ä Berne.  Si  j'a- 
vais  pu  pr6voir  qn’ils  y passeraient  un  jour,  rien  ne  ni’aurait  empßch^ 
de  les  y suivre.  A cette  charmante  apparition  parmi  nous,  ont  succ6d6 
des  scenes  bien  tristes  etc.“ 

Je  brülc  de  savoir  ce  que  vous  pensez  de  cette  tournure  de  nos 
affaires.  Adieu.  Ma  femme  oflFre  niille  choses  amicales  Mme.  de  La- 
harpe. Veuillez  lui  präsenter  mes  respectueux  hommages  et  agrder 
mes  tendres  voeux  pour  votre  bonheur  et  celui  de  tout  ce  qui  vous 
touchc  de  pres  dans  l’annde  tdndbreuse  oü  nous  allons  plonger  sous  la 
ferule  de  la  destinde.  Puisse-t-elle,  cette  annde,  rdparer  les  blessures 
que  ses  soeurs  aindes  ont  faites  k la  triste  humanitd,  et  lui  aider  ü 
jiiieux  ddchiflFrer  et  k mieux  ddfendre  la  sainte  charte  de  ses  droits! 
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Laharpe  an  Stapfer. 

[PLE8si8-Pi(iUKT],  den  28.  December  1813. 

Noub  Bommes  du  m§me  avis:  £n  apprenant  ce  que  nos  gens 

avaient  d^cr^tä  en  Di6te  et  le  refus  de  Reinhard,  tant  pour  obtenir 
un  plein  pouvoir  que  pour  op^rer  une  lev^e  plus  nombreuse,  il  est  facile 
de  pr^voir  que  la  violation  de  notre  territoire  ddpendait  purement 
et  simplement  des  convenances  des  Alliäs.  Je  n’ai  donc  pas  ät^  surpris, 
mais  r6v6nement  m’a  profond^ment  affligä  par  les  cons6quences  qu’il 
aura.  A la  v6rit6  il  ne  m’est  pas  encore  d^montr^  que  les  Bernois  et 
leurs  auxiliaires  ayent  6t6  jouds,  mais  cela  serait  pourtant  possible,  si 
l’on  faisait  comprendre  ä ceux  qu’ils  ont  favoris6  qu’en  bouleversant  ce 
qui  existe,  ils  peuvent  exciter  des  troubles  et  se  voir  forc6s  d’employer 
une  portion  de  leurs  troupes  pour  les  comprimer,  diversion  qui  ne  pou- 
vait  que  leur  6tre  infiniment  nuisible.  En  supposant  donc  aux  amls  des 
Bernois  et  autres  un  peu  de  bon  sens,  tout  ce  qu’on  peut  croire,  c’est 
que  pro  forma  ils  feront  quelques  propositions  en  leur  faveur,  mais  que 
dans  ces  moments  surtout  ils  se  garderont  de  toutes  mesures  violentes 
telles  que  ces  messieurs  les  voudraient  et  les  espirent.  Au  reste,  comme 
le  bon  sens  est  rare,  il  se  pourrait  aussi  qu’ils  agissent  en  eens  con- 
traire.  Ce  qui  serait  possible,  c’est  qu’on  nous  dispeiisät  de  toute  Coope- 
ration, et  je  crois  en  effet  que  les  bruits  tranquillisants  qui  ont  circule, 
etaient  relatifs  non  au  passage,  mais  ä cette  scule  Cooperation.  Quant 
au  Premier,  je  n’ai  jamais  congu  qu’on  püt  en  disputer  le  droit,  autre- 
ment  que  les  armes  k la  main ; eh ! comment  sans  cela  user  impunement 
de  deux  mesures?  Je  n’aurais  donc  point  vote  pour  le  decret  gascou  de 
la  Diete,  mais  le  decret  une  fois  rendu  et  adopte  par  la  majorite  natio- 
nale, j’aurais  fait  l’impossible  pour  le  faire  soutenir  de  suite  par  toutes 
les  forces  nationales.  Mais  pourquoi  revenir  sur  cette  serie  de  balonr- 
dises  et  de  grossiere  perfidie?  Notre  nation  lächement  vendue  par  un 
petit  nombre  de  coquins,  a perdu  son  independance,  sa  liberte  et  son 
bonheur  sans  avoir  seulement  brüie  une  amorce.  Si  eile  ne  s’en  venge 
pas  sur  les  auteurs  de  sa  honte,  eile  aura  m6rit6  de  subir  son  sort.  Ce 
Sentiment  m’agit  ä tel  point  que  s’il  n’^tait  pas  de  venu  impossible  de 
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faire  le  voyage,  je  serais  parti  de  suite  pour  me  trouver  stur  les  lieux 
et  agir  seien  les  occurrences.  Ce  que  je  n’ai  pu,  peut-§tre  mon  ami  ‘ le 
poorra;  il  est  parti  le  17.  et  je  ne  pense  pas  qn’il  ait  pu  6tre  arr6t6  en 
suivant  la  route  qu’il  a prise ; nous  arons  une  lettre  de  ses  enfants  du 
22.  qui  nous  apprend  son  d^part,  mais  nous  devons  renoncer  k avoir 
d^sonnais  de  ses  nouvelles.  Comme  il  est  porteur  de  recommandations 
diverses,  j’esp^re  que  son  voyage  sera  heureux;  et  quoique  mon  credit 
seit  peu  de  chose  i cette  distance,  je  crois  qu’il  sera  toujours  heureux 
qu’il  se  trouve  plac^  de  mani^re  k pouvoir  faire  connattre  directement 
des  faits  que  sürement  on  ignore  et  qu’on  n’est  pas  meme  curieux  de 
scruter. 

Convenez  que  la  colfere  du  P[etit]  C[onseil]  d’Aarau  contre  le 
num^ro  343  de  r„Allgemeine  Zeitung“  6tait  bien  en  place.  Le  num6ro 
342  contenait  un  article  du  „St.  Galler  Erzähler“  que  je  crois  de  ce 
pauvre  homme  d’Etat  Müller-Friedberg  pour  justifier  la  neutralit^, 
article  tout-ä-fait  mal  con^u  et  peu  convenable  aux  conjonctures.*  Le 
numdro  343  contient  une  lettre  dans  laquelle  on  contredit  l’article* 
pr^c^dent  et  soutient  que  la  Suisse  ne  voulait  pas  de  la  neutralitä,  que 
les  seuls  nouveaux  cantons,  in  ihren  Chefs  französisch  gesinnt,  l’avaient 
voulue,  mais  que  la  nation  voulait  autre  chose,  qu’en  Thurgovie  on 
avait  arhor6  le  drapeau  hemois,  qu’on  avait  dü  faire  marcher  des 
troupes  en  Argovie  et  que  des  hommes  d’Etat  d’un  grand  poids  avaient 
transmis  au  Landammann  un  m6moire  dont  la  substance  se  trouve 
dans  l’article  pour  d6montrer  l’absurdite  d’un  pareil  parti.  Cette  absui'- 
dit6  n’est  pas  mal  expos^e  et  il  y a peu  de  choses  ä r^pondre  aux  faits. 

La  crise  augmente  k chaque  instant  et  si  le  mouvement  61ec- 
triqne  qui  doit  enfin  s’op6rer,est  vraiment  national,  je  regarde  la  France 
comme  sauvee,  les  ennemis  fussent-ils  d6jä  k Montgeron.  C’est  le  mens 


' Henri  Monod,  der  von  der  waadtländischen  Regiernng  in  das  Qnartier  der 
AUiirten  geschickt  worden  war. 

• Hilty,  Jabrbnch  1886,  pag.  836,  hat  diesen  Artikel,  den  er  als  den  Ausdruck  der 
maßgebenden  Diplomatie  bexeichnet,  abgedmckt  nnd  leitet  ihn  mit  den  Worten  ein: 
.Cnter  den  gebildeten,  allein  regierenden  Ständen  herrschten  verschiedene  Stimmnn- 
gen,  die  aber  allesammt  mehr  die  Folgen  einer  Erbaltnng  oder  Nichterhaltnng  der 
Nentralität  im  Auge  hatten,  keine  ganz  allein  die  Pflicht  des  gegebenen  Wortes  nnd 
die  Ehre  des  Vaterlandes.“ 

'Findet  sich  ebenfalls  bei  Hilty,  Jahrbncb  1886,  pag.  337. 
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agitat  molem  qui  constitue  les  nations  et  malheureusement  on  aper- 
Qoit  encore  rien  de  pareil,  tant  rengourdissement  a dt6  complet.  II 
serait  triste  d’assister  au  convoi  funöbre  d’une  nation  que  l’on  aime  et 
qui  m^ritait  un  meilleur  sort. 

Venez  ici,  nous  jaserons  au  coiu  du  feu,  nous  nous  consolerons  et 
reconforterons  enserable.  Ce  que  nous  avons  reconnu  pour  vraL,  pour 
juste,  pour  bon,  c’est  encore  et  le  sera  toujours  en  depit  de  tous  ceux 
qui  disent  aujourd’hui  le  contraire.  Habitons  dans  Tavenir  en  nous  y 
faisaut  suivre  de  ceux  du  temps  präsent  que  nous  aimons  et  estimons,  et 
laissons  aux  m^cbants  ou  aux  sots  le  monde  actuel  qui  est  devenu  leur 
patrimoine.  Si  vous  pouviez  correspondre  avec  Berne,  je  vous  prierais 
de  nous  rappeier  au  Souvenir  de  vos  aiinables  parents  que  je  plains  de 
tollt  mon  Coeur,  ainsi  que  les  nOtres,  d’etre  dans  cette  bagarre. 

Ruttimann  et  Wieland  dout  le  depart  avait  6t6  retarde  par  la 
r^ception  de  d^peches,  sont  partis  samcdi.  .Je  n’ai  pas  rovu  le  premier 
et  j’en  suis  bien  aise;  j’aurais  fini  par  le  traiter  comme  il  le  m^rite.  Les 
deux  seuls  Suisse  que  j’ai  vu  ne  m’ont  donn6  nuls  d^tails  positifs.  II 
parait  seulement  que  le  2.S.  Soleure  6tait  occup6  et  Ton  pr6tend  que 
Geneve  doit  l’etre;  mais  comme  les  soldats  sont  un  coraposi^  de  jambes 
et  de  ventre  qui  ont  aussi  leurs  droits,  j’ai  quelque  peine  k croire  k une 
semblable  petulance.  C’est  certesbien  assez  que  ces  corps  puissent  faire 

Sans  etre  troubl6s  ou  arret^s  des  marches  ordinaires Nous  vivons 

en  reclus  pour  entendre  le  moius  que  possible. . . Sciences  et  littiirature, 
tout  est  neutralisd  dans  ccrmoment:  les  coufiseurs,  restaura teure,  rötis- 
seurs  etc.  seuls  sont  en  possession  d'exercer  leurs  talents 


190. 

Stapfer  an  Laharpe. 

[Paris],  den  8.  Januar  1814. 

Vous  me  faites  un  extreme  plaisir  en  me  faisant  entrevoir  la  pos-  . 
sibilite  qu’il  restera  en  Suisse  quelque  asyle  k la  raison,  aux  lumifires 
et  a la  libert^.  II  me  semble  que,  lorsqu’on  a fait  dans  un  pays  qui 
oflFre  dans  sa  population,  dans  sa  position,  dans  ses  besoins  et  dans  ses 
babitudes  tous  les  614ments  d’un  regime  lib6ral,  une  aussi  heureuse 
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t'iperience  de  ses  r^sultats  que  celle  qui  a durt^  plus  de  dix  ans  au 
grand  contentement  de  rimmense  majorite  des  habitants,  il  doit  etre 
bien  dilficile  de  recourber  les  esprits  sous  un  joug  avilissant.  Malbeu- 
reusement  les  nations  ne  diployent  leur  energie  et  ne  consultent  memo 
leiirs  veritables  int6r6ts  que  sous  la  conduite  et  par  l’irapulsion  de 
cbefs  dignes  d’elles.  Quand  il  se  trouve  ä,  leurs  tetes  des  bommes  dqui- 
vnques,  pusillaninies  et  vendus  ä des  int^rets  qui  sont  ^trangers  au  vä- 
ritable  bonbeur  de  leur  patrie,  tout  ce  qu’il  y a de  bon,  de  gen^ireux  et 
de  raisonnable  dans  les  differentes  classes  du  peuple  reste  enfoui,  para- 
lyse  ou  fausse  dans  les  efforts  qu’elles  pourraient  tenter.  Aussi  je  crois, 
tres  ober  concitoyen,  que  vous  allez  trop  loin  dans  le  jugement  que 
rous  portez  sur  nos  classes  supcrieures  et  moyennes.  Si  elles  n’ont  pas 
inontre  plus  de  courage  et  de  patriotisme,  c’est  qu’elles  ont  et6  jusqu’ici 
ete  presque  constamment  encbalnees  par  les  circonstances.  Dans  toutes 
les  occasions  on  elles  ont  pu  manifester  leurs  sentiments  sans  con- 
trainte et  oü  elles  avaient  int6ret  fi  se  confier  k de  vrais  amis  de  la 
patrie,  leurs  cboix,  comme  j’ai  eu  derniereraent  occasion  de  vous  le  faire 
remarquer,  ont  6t6  bons  et  leurs  d6sirs  nullement  iquivoques.  Mainte- 
nant  que  voulez-vous  qu’elles  fassent’?  Jouies  par  ceux  qui  dtaient 
charg^s  des  int6rets  de  la  nation  et  tromp6es  par  leurs  magnifiques  d6- 
clarations  et  le  fruit  de  leurs  pompeuses  d^marcbes,  elles  voyent  tout- 
a-conp  le  pays  inond6  d’armees  formidables  et  le  principal  ministre  des 
tours  alli^es  d^ployer  son  caractcro  non  dans  la  r^sidence  directoriale, 
soit  ancienne  soit  moderne,  mais  ä Berne!  rappeier  les  parties  d^mem- 
br^es  sous  la  domination  de  cette  ville  et  promettre  aux  Bernois  un 
accroissement  de  territoirc  dans  r6v6cli6  de  Bäle.  üne  morne  stupeur 
doit  avoir  6t6  le  premier  effet  de  pareils  pb^nom^nes.  A la  stupeur 
succederont  le  mecontentemcnt  et  l’impatience.  Mais  si  on  a lai.ssi  aux 
Kernois  le  temps  d’organiser  une  police  active  et  terroriste,  le  silence 
des  tombeaux  pourra  faire  croire  aux  ^trangers  qu’on  retourne  volon- 
tiers  sous  rancien  joug.  Quel  malbeur  d’avoir  besoin  d'autrui  pour  re- 
couvrer  ses  droits! 

. Ce  qu’on  dit  d’Aloys  Beding  dans  les  journaux  me  reconcilie 
avec  lui.  Mais  pourquoi,  voulant  que  sa  nation  füt  maitresse  de  son 
wrt,  n’a-t-il  pas  concourru  k lui  faire  prendre  l’attitude  qui  seule  pou- 
vait  lui  assurer  ce  premier  des  biens?  Quand  on  veut  un  but,  il  faut  en 
rouloir  francbement  les  moyens. 
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Laharpe  an  Stapfer. 

[PLBesw-PidUKT],  den  19.  Januar  1814. 

Trfea  eher  concitoyen  en  d^pit  de  LL.  EE. 

Je  pars  demain  matin  k 7 heures,  ainsi  je  n’aurai  pas  le  plaisir  de 
VOU8  embrasser  sitöt.  Je  me  dirige  sur  Dijon  et  rencontrerai  probable- 
ment  les  Pandoures  entre  Viteaux  et  cette  capitale  de  la  Bourgogne, 
ce  qui  ne  me  plait  gu^res;  mais  avec  quelque  prudence  j’esp^re  pasaer. 
On  m’a  accord6  tr^s  gracieusement  le  visa  qui  ne  s’accorde  plus  pour 
la  Suisse.  Je  ne  sais  trop  quelle  route  je  suivrai  depuis  Dijon ; s’il  y a 
des  chevaux,  ce  sera  la  courte.  Pai  reju  de  bonnes  nouvelles  de 
M[onod]  de  Zürich  du  5;  on  lui  a beaucoup  promis  et  en  g6n6ral  il  pa- 
rait  que  les  EE.  n’auront  pas  ce  sur  quoi  elles  comptaient. 

Je  viens  de  lire  dans  la  nouvelle  gazette  de  Berne  intitul6e  „Ge- 
meinnützige schweizerische  Nachrichten“  1)  la  proclamation  du  23. 
döcembre  sign6  Freudenreich  et  Thormann,  par  laquelle  le  gouverne- 
ment  cantonal  abdique  et  r^tablit  l’ancien,  en  sommant  les  sujets  de 
reconnaitre  Schultheiss,  Käthe  und  Bürger  der  Stadt  und  Republik 
Bern. ' 2)  La  proclamation  du  24.  promettant  aux  familles  du  canton 
l’entree  aux  places  et  la  bourgeoisie  et  sommant  les  autorit^s  de  l’Ar- 
govie  et  du  canton  de  Vaud  de  reconnaitre  leurs  maltres  etc.*  3)  La 
liste  des  membres  de  la  Regierungs-Commission;  Wattenwyl  etc.’  et 
la  liste  des  membres  de  l’Organisations-Commission. 

L’Argovie  et  le  canton  de  Vaud  * ont  fort  mal  accueilli  ces  inso- 
lente libelles;  tant  d’insolences  a r6uni  tous  nos  gens  du  canton  de 
Vaud  et  l’on  en  dit  autant  chez  vous.  Adieu;  mes  respects  k madame. 
Ma  femme  ne  restera  pas  ici,  si  les  dangers  augmentent.  Salut  cordial. 

' Vergl.  Tillier,  Mediation  II,  432. 

’ Vergl.  Hodler,  Geschichte  des  Bernervolkes  II,  695—698;  Der  SchweirerUche  » 
Qeschicbtforscher  IX,  cci  ff.;  Verdeil,  Histoire  dn  canton  de  Vaud  IV,  388 — 230. 

‘Siebe  das  Verzeichnis  derselben  bei  Tillier,  Restaoiation  I,  30;  Hodler,  Ge- 
schichte des  Bernervolkes  I,  695. 

•Siehe,  Tillier,  Mediation II,  433  und,  Tillier,  Restauration  I,  79  und  81;  Ver- 
deil, Histoire  da  canton  de  V^aad  IV,  233. 
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198. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Paki8,  den  21.  April  1814. 

Je  V0U8  demande  mille  pardons  d’avoir  gard6  si  longtemps  les  pa- 
piera  que  vous  avez  bien  voulu  me  confier.  Je  les  ai  lue  avec  intiröt. 
L’hom^lie  de  Mr.  Haller  ‘ est  une  piiice  vraiment  curieuse  autant  par 
l'astuce  que  par  le  ton  patelin.  C’est  le  loup  avec  la  houlette.  Rien 
n’est  plus  adroit  que  de  repr^senter  la  ville  de  Berne  comme  un  grand 
propri^taire  terrier  qui  n’avait  des  sujets  que  parce  qu’elle  avait  achet6 
des  seigneuries.  Mais,  parmi  toutes  ces  belles  choses  qu’elle  doit  avoir 
acquises  ä bons  deniers  comptants,  le  pr6dicateur  a oubli6  le  droit  de 
faire  mourir  des  pöres  de  famille  sous  le  bäton  par  mesure  de  police 
ou  dans  une  verve  de  fiert6  baillivale,  droit  que  MM.  May  et  Hart- 
mann ont  exerc^  depuis  l'acte  de  m^diation,  apparemment  pour  ue  pas 
le  laisser  prescrire.  Les  faits  sont  constat^s:  les  plaintes  ont  6t6  por- 
ties,’  mais  les  plaignants  6conduits,  parce  que  Mr.  Hartmann  (de 
Thunstetten)  a et6  un  des  chefs  les  plus  actifs  de  l’insurrection  de  1802, 
et  que  MM.  May*  sont  tr^s  d6vou6s  k la  cause,  c’est-h-dire  h leurs  int6- 
r6ts.  Car  il  est  curieux  de  voir  comment  l’^goisme  le  plus  ddhont6  s’ar- 
roge  les  honneurs  du  patriotisme  le  plus  pur. 

La  brochure  d’Usteri*  est  fort  bien.  L’id6e  de  repr6senter  la  na- 
tion  comme,'  d’origine  et  d’int^röts,  attacb^e  k la  ligue  allemande,  con- 
servatrice  du  Systeme  d’^quilibre  en  Europe,  mais  d^tournee  de  cette 
ligne  de  conduite  par  l’anarchie  föderale  et  les  intrigants  qui  menaient 
les  cantons  les  plus  puissants,  est  aussi  heureuse  que  juste : eile  m^ri- 


* Nämlich;  „Waa  ist  die  alte  Ordnung?“  Eine  Nenjahrsrede  an  Stadt  und  Land 
ron  K.  L.  von  Haller. 

'Über  Oberamtmann  Hartmann  von  Thunstetten  und  den  speciellen  Fall,  auf 
den  hier  Stapfer  anspielt,  siehe  Hodler,  Gesrbicbte  des  Berner  Volkes  I,  281  ff. 

'Ohne  Zweifel  Earl  May  von  Rned,  früher  Oberamtmann  in  Kulm  im  Argau 
and  sein  Bruder  Oberstlientenant  May  von  Brestenberg,  ans  deren  Correspondenx  die 
Arganer  Regierung  einen  Brief  anffieng,  der  zur  Verhaftung  des  May  von  Bresten- 
berg führte.  Siehe  Tillier,  Restauration  I,  99  ff.;  ausführlicher  bei  Hodler,  Geschichte 
des  Bemervolkes  II,  134  ff. 

'Nicht  einmal  sein  Biograph  thnt  ihrer  Erwähnung. 
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terait  un  plus  grand  developpement.  Les  Bernois  ont  les  clients  de 
Tancienne  France,  parce  qu’ils  y voyaient  un  appui  de  leur  domination 
et  une  souree  de  ricliesses  pour  leurs  familles.  Nous  soinmes  restes 
dtrangers  au  progrüs  des  lumieres,  ä la  litt6rature  noble  et  liberale,  ä 
la  liberte  de  discussion  et  de  presse  qui  depuis  cinquante  ans  ont  6te 
l’apanage  des  plus  petites  principaut^s  de  rAlleinagne. 

La  pbrase  de  la  premi^re  colonne  page  2 de  la  feuille  intitulee; 
Berichtigung  ejiies  Aufsatzes  über  die  Schweiz  im  „Preussiscben  Cor- 
rcspondent“:'  ,,Es  ist  bekannt,  dass  nur  einzelne  entschiedene  Anhänger 
der  Revolution  — die  Abtretung  des  Aargau  zu  Paris  durchgesetzt 
liaben“,  est  dirigSe  contre  mon  petit  individu.  Ils  jeteraient  de  bien 
plus  hauts  cris,  s'ils  savaient  que  la  Constitution  de  Malmaison  ne  par- 
lait  point  de  l’Argovie,  et  que  je  me  suis  trouv6  lä.  pour  la  faire  rdta- 
blir  sur  le  tablcau.  Buoiiaparte  aurait  donn6  aux  Bernois  toute  la 
Suisse,  s’il  avait  esp^r^,  pouvoir  compter  sur  eux,  et  s’ils  avaient  eu  eii 
1800—1803  ä Paris  un  ministre  helvdtique  qui  eüt  pu  6tre  organe  de 
leurs  vosux  et  de  leurs  engagcraents  secrets:  c’est  la  convictinn  que 
j'en  avais  acquisc,  qui  m'a  donn6  le  courage  de  rester  k mon  poste  pen- 
dant  tout  ce  p6riode,  et  Je  m’en  fölicite  de  plus  en  plus  ä cause  des  re- 
sultats,  quoiqu’ils  me  coütent  fort  eher. 

. ..  Si  l’iditeur®  est  hors  d’dtat  de  remplir  ses  engagements  envers 
rautcur,  celui-ci  ne  pourra  .songer  ii  exf.cuter  ses  projets.  Cette  liaison 
d'interets  du  genre  le  plus  noble, les  Services  que  Guillaumc  de  Hum- 
boldt a rendus  h la  bonne  cause,  l’estime  que  le  roi  de  Priiese  t^moigne 
aux  deux  fr&res,  ne  pcuvent-ils  offrir  i\  votre  desir  d'encourager  ee  qui 
est  utile  aux  hommes,  l’occasion  de  servir  ä la  fois  les  Sciences,  les  lu- 

'Der  Oeschichtforscher  Bsrthold  Georg  Niehuhr  (177ti — 1831)  hatte  in  einem 
Artikel  des  „Preussisehen  Correspondent“,  überschrieben  : „Die  heutige  Lage  der 
Schweiz“  zu  beweisen  gesucht,  dass  die  Mediationsacte  sich  mit  den  Tendenzen  der 
Alliirten  wohl  vertrage  und  deshalb  bei  der  Neugestaltung  der  Eidgenossenschaft  wohl 
berücksichtigt  werden  sollte,  ln  der  von  Stapfer  angeführten  Erwiderung  des  Ber- 
ners Wyss  auf  diesen  Artikel  bezeugt  derselbe  eine  gewisse  Verwunderung,  dass  von 
dieser  Seite  eine  solche  Behanptnng  anfgestellt  werde. 

’ Stapfer  hatte  Laharpe  in  längerem  Schreiben  ersucht,  den  Kaiser  Alexander  I. 
zu  bewegen,  für  eine  gewisse  Anzahl  des  Hnmboldt'schcn  Reisewerkes  zu  subscri- 
biren,  um  damit  den  Verleger  Stone  zu  retten.  Da  Laharpe  anüinglich  den  Moment 
zu  einer  solchen  Bitte  nicht  für  günstig  erachtete,  so  wiederholte  Stapfer  dieselbe 
noch  zweimal. 
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mi^res  et  un  ami  qui  vous  considere  comme  son  priiicipal  ancre  de 
salut?  Je  sais  que  ce  serait  une  grande  joaissance  pour  votre  coeur,  et, 
si  vou«  fites  force  de  vous  la  refuser,  Mr.  Stone  et  moi  resterons  figale- 
ment  convaincus  que  ce  sera  par  des  motifs  de  devoir  et  de  convenance 
tres  impfirieux. 

Je  suis  dfisolfi  d’fitre  obligfi  de  vous  importuner  si  indiscrfiteiuent 
dans  des  circonstances  oü  votre  temps  est  rficlamfi  par  le  genre  humain 
tout  entier,  et  oü  le  jour,  s’il  avait  48  heiires,  ne  suffirait  pas  encore 
aux  soiiis  gfinereux  et  nobles  auxquels  vous  vous  consacrez.  Je  m’iin- 
pose  par  scrupule  une  abstinence  qui  me  coüte,  en  n’allant  pas  vous 
voir;  taut  je  crains  de  vous  derober  un  temps  prficieux  et  irrfiparable. 


Stapfer  an  Laharpe.  ‘ 

1’akis,  den  22.  April  1814. 

C’est  une  missive  des  dfiputfis*  du  canton  d’Argovie  ä la  Difitc  qui, 
par  un  exposfi  trfis  bien  fait  des  dangers  qui  menacent  la  liberte  dans 
notre  patrie,  mfiriterait  que  vous  la  lussiez,  mais  je  me  fais  justement 
scrupule  de  vous  accabler  d’un  aussi  long  memoire,  et,  en  attendant  que 
vous  puis.siez  m'accorder  un  quart  d’heurc  d’entretien,  je  dois  me  bor- 
iier  ä vous  en  communiquer  l’essentiel.  Voici  la  substancc  des  princi- 
paux§§:*  „Bern, Freiburg  und  Solothurn  tiengen  ihreVerrichtungen  bei 
der  Tagsatzung  mit  der  Erklärung  an,  dass  sie  nur  der  Gewalt  weichen, 
lind  niemals  die  beiden  Kantone  Aargau  und  Waadt  garantiren  und 
anerkennen  werden.  Sie  führen  den  kleinen  Krieg  gegen  uns,  ver- 
zögern die  Sache  und  suchen  Zeit  zu  gewinnen  in  der  Hoffnung,  die 
Bourbons  werden  sich  für  sie  verwenden.  In  dieser  Hoffnung  ist  Jen- 

•Vun  Milte  April  1811  hinweg  unterhält  Stapfer  eine  lebhafte  Correspondenz 
Bit  seinen  Arauer  Frennden,  wie  Feer,  Hürner,  Rothpletz,  Kasthofer,  Ziiumermann 
and  Schmiel,  die  ihn  stets  auf  dem  Laufenden  erhalten  und  deren  Briefe  in  der  „Ar- 
goria'  veröffentlicht  werden  .sollen. 

' Nämlich  Regierungsrat  Karl  Fetzer  und  Appellationsrichter  Franz  Ludwig 
Hörner.  Siehe  W.  Fetacherin,  Repertorium  der  Abschiede  der  eidgen.  Tajjsatzungen 
1»14— 1818  H,  1164. 

‘Nachfolgende  Stelle  ist  einem  Brief  llärncrs  vom  Iti.  April  1814  entnommen. 
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ner  von  Brunnadern'  und  Gingins  nach  Paris  gegangen.  Die  Stadt 
Bern  will  von  dem  Grundsatz  nicht  abgehen,  dass  ihr  die  Herrschaft 
allein  gehöre  und  allen  übrigen  das  Verhältniss  der  Unterthanen  zu- 
komme. Die  versprochene  Modification  der  alten  Verfassung  besteht 
einzig  darin,  dass  man  Berns  Clienten  im  Lande  das  Bürgerrecht  zu 
ertheilen  verspricht,  um  sie  an  der  Herrschaft  Theil  nehmen  zu  lassen. 
(Dafür  werden  sie  sich  als  Apostaten  dankbar  bezeigen.)  Les  tanches 
61ev4es  k la  dignit6  de  brochets ! ! 

Unsere  ganze  Hoffnung  beruht  auf  dem  edlen  Lehrer  des  hoch- 
herzigen Kaisers  Alexander.  Wir  sind  verloren,  wenn  wir  nicht  durch 
seine  Verwendung  folgende  Punkte  erhalten; 

1)  Dass  bei  jedem  Anlass  der  Grundsatz  ausgesprochen  werde, 
dass  nur  die  XIX  Kantone  als  die  schweizerische  Eidgenossen- 
schaft anerkannt  werden  können; 

2)  dass  von  Reclamationen  der  alten  Kantone  auf  die  neuen  aus 
dem  Grund  des  vor  der  Revolution  bestandenen  Verhältnisses 
nicht  die  Rede  sein  könne;  Bern  will  nämlich  durch  Entschä- 
digungsforderungen auf  Waadt  und  Aargau  sich  selbst  be- 
reichern und  zugleich  diese  Kantone  durch  Schwäche  und  Er- 
schöpfung in  ihrer  Existenz  erschüttern;  hiefür  stellt  man  die 
kleinen  Kantone  voraus,  welche  bereits  dergleichen  Forderun- 
gen auf  die  ehemaligen  Gemeinen  Herrschaften  zum  Vorschein 
gebracht  haben; 

3)  dass  es  bei  den  Dispositionen  der  Liquidations-Commission  in 
Hinsicht  der  Bezahlung  der  helvetischen  Staatsgläubiger  und 
der  nachherigen  Vertheilung  der  Englischen  Fonds  bleibe. 
Jenner  wird  besonders  deswegen  in  Paris  Berns  Reclamatio- 
nen betreiben.  (Comme  Talleyrand  en  a d6jä  tät6,  on  luipr6- 
sentera  indubitablement  cet  appät,  pour  avoir  son  appui  aupres 
de  MM.  de  Metternich*  et  Nfesselrodej);* 

‘ Hüruer  ist  hier  wie  alle  andern  Arauer  Correspondenten  im  Irrtum.  Uottlieb 
vun  .lenner  gieng  nicht  nach  Paris,  sondern  Bernhard  Ludwig  von  Mnralt,  Oberamt- 
mann  von  Thun;  bereits  hatten  die  Berner  fjrafenried  von  Blonay  an  den  Grafen  von 
Artois  geschickt;  auch  Oingins  von  Chevilly  fand  sich  für  die  Interessen  der  Berner 
in  Paris.  Siehe  Tillier,  Uestanration  L 1^2  ff. 

’ Clemens  Lothar  Wenzel,  Fürst  von  Metternich,  Herzog  von  PortelIa(1773 — 1859), 
«1er  bekannte  österreichische  Staatsmann. 

* Karl  Kobert  Graf  von  Nesselrode  (1780 — 1862),  russ.  Diplomat  und  Staatsmann. 
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4)  dass  die  Schweiz  eine  stärkere  Centralgewalt  erhalte.  Die 
auswärtigen  Gesandten  sollten  hierüber  an  Rengger’s  treff- 
lichen Entwurf  verwiesen  werden;' 

5)  dass  im  Friedensschluss  mit  Frankreich  die  Garantie  der  schwei- 
zerischen Verfassungen  verlangt  werde.“ 

Je  vous  äpargne  les  j^rSmiades,  le  detail  des  men^es  bemoises,  les 
plaintes  sur  MM.de  Schraut^  et  Chambrier*  etc. 

On  finit  par  me  demander  si  je  veux  qu'on  m’envoye  un  Argovien 
instruit  de  tout  pour  me  mettre  au  fait,  et  des  pouvoirs  au  nom  du  can- 
ton  avec  le  caract^re  que  je  d^sirerais.  V^ous  pr^sumez  bien,  tres  eher 
concitoyen,  que  je  les  prierai  trfes  fort  de  me  laisser  tranquille  et  de 
ne  pas  faire  des  folies  au  moins  inutiles.  Je  leur  prScherai  la  fermet6, 
et  leur  rappellerai,  que  c’est  d’eux-memes,  de  leur  Energie  ete.  que  de- 
pend  principalement  leur  sort,  et  que  les  puissances  alli^es  les  prot^ge- 
ront  contre  les  entreprises  bernoises,  s’ils  commencent  par  se  d^fendre 
conrageusement  eux-mfimes.' 

Comme  j’ai  fait  bonne  eonnaissance  avec  l’excellent  Mr.  Ancillon, 
je  lui  ai  parl^  et  lui  parlerai  encore  de  nos  afiaires:  il  m’a  paru  les  juger 
parfaitement.  Je  lui  ai  d^nonc6  Mr.  Chambrier,  et  j’espire  qu’il  por- 
tera  k la  eonnaissance  du  roi  la  partialit^  de  ce  monsieur  qui  ne  paraft 
ni  agir  dans  le  sens  de  ses  instructions,  ni  propre  ä contribuer  au  gprand 
Oeuvre  de  l'organisation  liberale  et  stähle  de  notre  patrie.  Mr.  Guil- 
laume  de  Humboldt  est  venu  dejä  plusieurs  fois  pour  me  voir;  mal- 
heureusement  j’6tais  sorti,  mais  je  le  rencontrerai  sürement,  et  je  l’en- 
gagcrai  de  m6me  ä faire  recommander  au  ministre  de  Prusse  une  con- 
duite  moins  brouillonne. 

En  attendant,  mon  respectable  compatriote,  ne  m^prisez  pas  trop 
les  intrigues  que  Jenner  pourra  ourdir  ici,  et  tächez  de  la  pr^venir 

’ Rengger’s  anonyme  Broschüre  führt  den  Titel : „üeber  den  schweizerischen 
Bandesverein  and  die  Ansprüche  Berns“  und  hat  zum  Motto  das  .1.  v.  Müller’sche 
Wort:  „Ohne  Furcht  eines  Orössern,  ohne  Beherrschung  von  Seinesgleichen.“ 

’ Franz  Alban  von  Schrant  war  von  1807  bis  zu  seinem  am  20.  November  1825 
erfolgten  Tode  öesandter  und  bevollmächtigter  Minister  Oesterreichs  in  der  Schweiz. 
Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorium  der  .Abschiede  II,  1067. 

•Baron  von  Chambrier  d'Oleires  war  von  1805 — 1816  Öesandter  Preussens  in 
der  Schweiz.  Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorium  der  Abschiede  II.  1070. 

‘Wie  z.  B.  in  seinem  Briefe  an  Feer  bei  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel 
von  Alb.  Rengger  II,  157. 
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aupres  des  ministres  anglais.  N’oiibliez  pas  que  Schultheisa,  Räth  und 
Burger  der  Stadt  Bern  sont  les  titulaires  de  500,000  1.  st.  et  des 
inorines  arrerages  aeeiunul^s  depuis  1798;  que  le  terme  equivoque  de 
ville  de  Berne  einploy6.  dans  l’inscription  et  ddsignant  au  titre  l’an- 
cien  souverain,  est  aujourd’hui  interprete  par  la  Corporation  des  bour- 
geois, et  servira  merveilleuseraent  l’agent  bernois  aupres  du  chancelier 
d’Angletcrre  qui  prononccra  sur  l'explication  k donner  h cette  expres- 
sion;  entin  que  Berne  reprend  infailliblement  tont  son  ascendant,  s’il 
est  mis  en  pos.session  de  pareils  moyens  soit  d'intrigue,  soit  de  bien- 
iaisance.  II  faudrait  editier  lord  Castlereagh  ‘ ä fond  lä-dessus.  J’avais 
dans  le  teinps  inis  au  fait  Sir  Samuel  Rom  Uly,“  alors  Master  of  tbe 
Rolls,  auquel  on  pourrait  renvoyer  lord  Castlereagh,  si  le  Chevalier 
Romilly  iiYdait  pas  un  membre  marquant  du  parti  populaire.  Au  reste, 
coinine  il  est  r6put6  le  plus  grand  et  un  des  plus  intfegres  juriseonsultes 
d’Angleterre,  lord  C[astlereagh],  quoique  d’un  autre  parti  politique,  ne 
peut  pas  ne  pas  avoir  de  la  d^ference  pour  son  avis  dans  une  question 
qui  est  purement  de  droit.  11  est  d’autant  plus  important  de  donner  des 
^claircissements  sur  cet  objet,  que  la  lettre  paralt  prononcer  exclu- 
sivement  pour  la  bourgeoisie  de  Berne,  tandis  que  le  v^ritable  sens 
eomprend  le  tresor  public  de  Tancien  canton  tout  entier.  II  faut  leur 
bien  decliner  et  conjuguer  rambiguite  de:  Ville  de  Berne. 

Vous  m’avez  fait  esperer  que  vous  me  presenteriez  ä Mr.  de  Stein.* 
Ne  l'audrait-il  pas  lui  donner  k lire  les  broehnres  de  MM.  Mouod^  et 
Uateri  ? 


• Henry  Robert  Stewart  Castlereagh  (17ti9— 1S22),  englischer  Staatsmann,  fand 
sich  damals  in  Paris  und  liess  bald  das  Gerücht  ausstreuen,  die  Miirhte  hatten  die 
Hchweizerischcn  Angelegenheiten  zur  alleinigen  Besorgung  ihm  übergeben. 

’ Sir  Samuel  Romilly  (1758 — 1818),  engliseher  Staatsmann,  Verteidiger  der  Knian- 
eipation  der  Katholiken  und  der  Hugenotten.  Siehe  Biographie  universelle. 

• Heinrich  Friedrich  Karl,  Freiherr  vom  und  zum  Stein  (1757 — 18dl),  prensai- 
scher  Staatsmann,  scheint  während  seines  Aufenthalts  in  Paris  (9.  April — 3.  Juni) 
keine  Unterredung  mit  Stapfer  gehabt  zu  haben.  Siehe  Pertz,  üas  Leben  des  Mi- 
nisters Freiherr  vom  Stein  IV,  3 — 36. 

• Monod  soll  Verfasser  der  anonymen  Schrift  „Lettres  ecritea  de  Lausanne  ä 
S.  K.  JI.  le  eomted'A.,  rainistre  de.  . . aupris  de. . .“  sein.  Siehe  A.  de  Monte!,  Dic- 
tionnaire  biographique  II,  188. 
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Stapfer  an  Laharpe. 

Paris,  den  10.  Mai  1814. 

Voici,  tr^8  eher  concitoyen,  la  lettre  ostensible  que  vous  m’avez 
permis  de  vous  adresser.  Je  souhaite  qn’elle  ait  votre  approbation  et 
vons  remercie  d'avance  pour  tont  ce  que  vous  vondrez  bien  faire  en 
faveur  du  fr^re*  d’un  homme  que  je  ch6ris  comme  le  mien. 

Pai  aussi  l’honneur  de  vous  renvoyer  la  lettre  de  Mr.  Lavater. 
Elle  est  en  tout  point  parfaite,  except6  quelques  articles  de  la  Consti- 
tution contre  lesquels  j’aurais  de  fortes  objections.  Mais  il  est  souve- 
rainement  sape  d’insister  sur  la  Conservation  du  Grand  Conseil  actuel. 
Les  Bemois  ont  anssi  leurs  raisons  pour  vonloir  un  entier  renouvelle- 
ment  des  antorit6s  dans  les  nouveaux  cantons.  II  faut  avoir  une  rare 
(■Sronterie  pour  demander  k des  hommes  libres,  6mancip6s  par  les  Ber- 
nois  eux-mßmes  et  contents  de  leur  regpme,  ce  que  les  Bourbons  n’osent 
paa  demander  h la  France. 

D'apres  tout  ce  qu’on  m’^crit,  je  suis  convaincu  que  pour  la  Snisse 
il  n’y  a de  salut  que  dans  les  mesures  suivantes  qui  devraient  0tre  im- 
p^rativement  exig^es  par  les  ministres  des  Alli^s: 

1)  rfetablissement  des  gouvernements  des  XIX  cantons  tels  qu’ils 
etaient  ä l’6poque  du  20  ddeembre  dernier; 

2)  injonction  de  changer  le  moins  possible  les  bases,  les  constitu- 
tions  de  la  mddiation  qui,  en  general,  sont  fort  bonnes;  il  paraft 
que  les  ministres  recommandent  des  conditions  d’01igibilit0 
aussi  ridicules  pour  notre  pays  que  subversives  de  tout  r^gime 
populaire.  .^>000  francs  suisses  de  biens-fonds  non  grev6s  offrent 
cbez  nous  une  aussi  bonne  garantie  que  100,000  en  France  ou 
300,000  en  Angleterre; 

3)  lien  central  trfes  fort  et  representation  equitable  des  nouveaux 
cantons  dans  le  Conseil  Föderal; 


' Di«i  betrifft  den  Bmder  Charles  Viller's,  der  in  rassische  Oefangenschnft  ge- 
'*'(1  zu  sein  scheint.  Siehe  nnten  pag.  139. 

q 

tir  Sobweiter  OMohiehU  ZU. 
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5)  rappel  de  MM.  Schraut  et  Chambrier  et  remplacement  par 
des  hommes  au  niveau  des  lumi^res  de  notre  siäcle. 

Je  voulais  extraire  des  lettres  qne  j’ai  re^ues  les  principanx  faits ; 
mais  je  n’ai  pas  eu  le  temps  ä cause  des  interruptions  äternelles.  Dans 
tout  autre  moment  Mr. Pictet-Rochemont*  m’aurait  fait  grand  plai- 
sir.  C’est  un  homme  d’un  grand  sens  et  qui  a les  idäes  les  plus  lib4- 
ralea  Je  crois  que  vous  seriez  fort  content  de  lui.  II  m’a  mouträ  la 
lettre  que  les  ministres  des  Alli^s  en  Suisse  ont  6crite  au  gouvemement 
provisoire  de  Genfeve;  eile  est  trös  bien.*  Mr.  Pictet  abborre  le  cabinet 
de  Vienne.  D a demand^  k Mr.  de  Nesselrode  d’dtre  präsente  k l’em- 
pereur  de  Russie  comme  döput6  de  6en6ve.  On  lui  a promis  qu’il  le 
serait,  mais  il  d^sirerait  plus  vivement  encore  de  lui  Stre  prösent^ 
comme  ami  de  Fellenberg  et  par  vous,  tr6s  cber  concitoyen.  Hattacbe 
un  grand  prix  & obtenir,  sous  vos  auspices,  la  permission  de  remettre  k 
l’empereur  une  lettre  de  Fellenberg  et  de  l’entretenir  des  projets  du 
demier  relatifs  k l’amÄlioration  du  sort  des  pauvres  et  de  l’instruction 
du  peuple.*  Ses  idäes  me  paraissent  grandes,  trös  praticables  et  dignes 
d’Stre  soumises  k votre  6Rve.  Mr.  Rietet  les  lui  exposerait  avec  beau- 
coup  de  clart6;  c’est  un  esprit  m^tbodique  et  lumineux.  J’aurais  bien 
du  plaisir  & apprendre  que  vous  avez  eu  la  bont6  de  lui  procurer  un 
entretien  avec  l’empereur.  Comme  Mr.  Pictet  est  outr6  contre  les 
Bemois,  il  dirait  sur  leur  ^goisme  et  leur  macbiavölisme  des  cboses 
fort  bonnes  & savoir.  Quelle  que  seit  k l’6gard  de  cette  audience  votre 
d6termination,  je  voudrais  au  moins  que  vous  permissiez  ä Mr.  Pictet 
de  venir  vous  entretenir,  en  lui  donnant  un  rendez-vous.  C’est  un 
bommc  qui  est  fort  au-dessus  de  tous  les  pr6jng£s  de  nos  patriciens 
1)  actuels  et  2)  en  berbe;  il  a marcb6  avec  son  siöcle  et  est  auim6  de 
l’amour  du  bien.  11  ddsire  extremement  de  s'aboucber  avec  vous. 

Il  faut  que  les  Bernois  se  soient  demasques  tout  & fait.  Fellen- 


‘ Charles  Pictet  de  Rochemont  fand  sieh  damals  im  Aufträge  der  Genfer  Re- 
gierung in  Paris,  um  für  den  Anschluss  Genfs  an  die  Schweiz  zu  wirken.  Er  war 
im  Januar  schon  in  Basel  gewesen  und  fand  sich  nachher  auch  in  Wien  ein.  Siehe 
Albert  Rilliet,  Histoire  de  la  restauration  de  la  R^pnbliqne  de  Genive,  pag.  70. 

’ Siehe  Albert  Rilliet,  1.  c.  p.  78. 

•Charles  Pictet  hat  viel  über  die  FellenbergVhen  Institute  geschrieben.  Siehe 
Hamm,  E.  Fellenherg’s  Leben  und  Wirken  8.  36  ff. 
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berg  m’^crit  qu’il  a confiä  ä Mr.  Pictet  des  choses  inoul'es.  Malheu- 
rensement  nous  avons  interrompus  par  la  visite  de  Siäy^s  an  mo- 
fflent  oü  il  allait  m’en  faire  part,  et  il  s’est  en  alld.  Fellenberg  me 
dit  que  les  menagements  du  comte  Cape  d’Istria  * ne  servent  qu’k  re- 
tarder  la  ruine  de  la  bonne  cause,  et  qu’il  faut  arracher  notre  patrie 
de  force  k des  mains  criminelles.  Ce  langage  m’^tonne  dans  la  bouche 
de  Fellenberg  qu’on  avait  recommenc6  k cajoler  ä Berne. 

An  moment  ob  j'allais  cacheter  cette  lettre,  j’ai  eu  la  visite  du  Co- 
lonel Schmie I. *11  m’a  apportä  un  grand  nombre  de  lettres  qui  jointes 
Reelles  que  m’a  remises  le  comte  Siever8*me  fournissent  une  abon- 
dante  rdcolte  de  faits  importants  et  instructifs  sur  l’^tat  actuel  de 
notre  patrie  livrde  aux  repr^sentants  de  l’ignorance  et  de  l’^golsme.  Je 
vondrais,  pour  l’acquit  de  ma  conscience,  vous  la  communiquer,  mais  je 
ne  eais  on  et  quand  vous  trouver.  Si  j’avais  su  que  vous  passeriez  la 
soiree  de  dimanche  chez  S tone,  je  m’y  serais  rendu. 

MM.  de  Schraut  et  Chambrier  sont  des  gens  indignes  d’un  si^cle 
de  lumiferes,  et  hors  d’6tat  de  discemer  chez  nous  le  bon  grain  de 
rivraie  en  homme  comme  en  institutions.  Mr.  Capo  d’Istria  favo- 
rUe,  Sans  s’en  douter,  les  gens  qui  voudraient  nous  remettre  dans  les 
fers,  en  donnant  son  appui  au  projet  qui  compose  le  Conseil  Föde- 
ral de  1)  deux  deput^s  des  anciens  cantons,  2)  deux  d^put^s  des  can- 
tons  d^mocratiques,  et  3)  un  (! !)  repr4sentant  des  nouveaux  cantons. 


‘ Graf  Johann  Anton  Capo  d’Istria  (1776 — 1831),  ein  Grieche  aus  Korfn,  war  von 
1%9 — 1822  in  rassischem  Staatsdienst,  zuletzt  als  Minister  des  Aussern,  wurde  später 
Präsident  von  Griechenland, erschien  Plnde  1813  mit  dem  üsterreichiachen  RitterLudwig 
von  Lebzeltern  in  Zürich  ohne  bestimmten  diplomatischen  Charakter  „sans  qnalitd 
ostensible  pour  ne  pas  gener  le  gonvernement'*.  Lebzeltern  reiste  schon  in  der  zweiten 
Hälfte  Aprils  1814  nach  Kom  ab.  — Capo  d'lstria  verfocht  auch  auf  dem  Wiener  Con- 
gress  nach  der  AVeisung  seines  Herrn  mit  Wärme  die  schweizerischen  Interessen. 
Siehe  unter  anderm  auch,  was  E.  F.  von  Fischer,  Erinnerungen  an  N.  R.  von  Watten- 
vjl  8.  311  über  ihn  bemerkt. 

‘Oberst  Schmiel  war  von  der  argauischen  Regierung  hauptsächlich  aus  zwei 
Gründen  nach  Paris  geschickt  worden ; Er  sollte  die  Rückkehr  der  Truppen  der 
Alliirten  durchs  Argau  zu  verhindern  und  die  Bestrebungen  der  Abgeordneten  der 
Berner  Patricier  zu  paralysiren  sucheu. 

‘Der  deutsch-russische  Graf  Sievers  war  mit  Briefen  von  Fellenberg  nach  Paris 
geschickt  worden. 
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La  representation  de  l’Angleterre  par  rotten  boroiighs  est  un  eher 
d'cenvre  en  comparaison. 

Les  Bernois  demandent  en  outre  k nommer  lea  memhres  des  Pre- 
miers gonvernemen ts  de  Vand  et  d’Argovie  recompos^s,  avec  facult6 
pour  ces  gouvernements  de  se  compl6ter  ensuite  eux-mömes,  et  on  m’as- 
sure  qne  les  ministres  des  pnissances  alli^es  sans  exceptiön  trouvent 
cela  fort  bean. 

Voili  deux  points  sur  lesquels  il  faudrait  que  les  Allies  se  pronon- 
gassent  explicitement  et  sans  d4lai.  Je  voas  parle  de  tont  cela  avec 
l’impassibilit^  d’un  spectateur;  car  je  suis  tr^s  d6cid6  i ne  pas  retour- 
ner  en  Suisse. 

Schnell  m’6crit  que  les  Bernois  lui  avaient  destine  une  place 
parmi  les  43  eins.  Je  lui  rappelle  dans  ma  r^ponse  que  Diesbachde 
Larouge  m’avait  en  1802,  pour  m’engager  ä conoourir  au  moins  par  ma 
neutralitä  k l’absorption  de  l’Argovie,  assnrd  que  je  serais  du  Petit 
Conseil  bernois  et  fait  entrevoir  que  la  place  d’avoyer  ne  pourrait  me 
manquer  par  la  suite.  II  ne  tenait  qu’ä  moi  d’dtre  äleve  de  tanche  ä la 
dignit6  de  brochet. 

Mes  amis  me  parleut  du  colonel  Schmiel  conune  d’un  officier  plein 
de  talent  et  de  loyant^.  Ils  se  riunissent  ä dire  que  son  energie  et  sa 
droiture  ont  puissamment  concouru  k inspirer  au  Petit  Conseil;  oü 
siegent  quelques  trattres  k c6t6  de  braves  gens,  le  courage  et  le  patrio- 
tisme  qui  ont  dijoud  les  intrigants,  intimid6  les  malveillants  et  fortifi6 
l'ascendant  des  vrais  Organes  de  l’opinion  publique.  Je  vous  conjure  de 
lui  accorder  une  heure  d’entretien.  II  est  venu  pour  des  arrangements 
de  comptabilit^  militaire. 

Je  vous  dirai,  pour  vous  ägayer  et  comme  d^lassement,  qne  les 
Bernois  se  vantent  de  vous  avoir  6branl6  sur  l’Argovie  et  dispose  k 
ecouter  les  raisonnements  de  Mr.  de  Gingins'  sur  les  droits  d’un  pa}’s 
oii  on  vous  donne  les  ^pithi-tes  d’ange  tut^laire  (Schutzengel)  et  de 
sauveur  (Retter).  Je  vous  montrerai  les  lettres  autographes  quand 
j’aurai  le  bonheur  de  vous  revoir. 


' Vcrgl.  damit  den  merkwürdigen  Brief  Laharpe’s  bei  Seigneni,  Prdeis  histo- 
riqne  de  la  r^volntion  da  ranton  de  Vaud  II,  393. 
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Stapfer  an  Labarpe. 

Fabis,  den  14.  Mai  1814. 

J’ai  renonc6  hier  au  plaisir  d'aller  passer  quelques  moments  avec 
vous  chez  D6g4rando  pour  avoir  le  temps  de  parcourir  tous  les  papiers 
que  Mr.  Vischer  m’a  remis,  et  tous  ceux  que  Rengger  et  IJsteri 
m’ont  envoyfes  par  Mr.  Schmiel.  Je  rais  vous  en  rendre  oompte  par 
§§  pour  m^nager  vos  yeux. 

n faut  que  vous  commenciez  par  la  leoture  de  la  lettre  ci-jointe 
du  dernier,  d’abord  parce  qu’elle  vous  instrnira  de  la  manifere  dont  on 
a voulu  empScher  la  nomination  de  Mr.  Monod,*  et  puis  pour  que  vous 
sachiez  comment  tout  le  monde  se  conduit  Voyez  page  3 le  proc4d6  de 
Mr.  de  Mulinen  k votre  6gard!  Au  mdme  moment  oü  ces  gens-lä 
viennent  ici  faire  les  chiens  oouchants*  devant  vous!!  Cest  ä,  cracher 
deseuB. 

Dans  tous  les  papiers  de  Fellenberg  qni  pour  la  plnpart  n'ont 
rapport  qu’aux  pitoyables  mendes  de  l’oligarchie  canailleuse  de  Fri- 
bourg, et  dont  nous  pourrions  tous  faire  l’histoire  k priori  en  nous 
^pargnant  la  leoture  de  piöces  toutes  aussi  mal  dcrites  que  ddgoütantes 
par  le  ton  moiti^  patelin,  moitid  insolent  qui  y rigne,  il  n’y  a d’intd- 
ressant  que  le  cabier  manuscrit  allemand  dont  voioi  les  principales 
id^es: 

a)  une  fort  bonne  introduotion  pour  prouver  que  les  intdrdts  de 
notre  patrie  n’eiige  pas  plus  fortement  que  ceux  de  TEurope 
une  Constitution  assez  franchement  liberale  et  un  gonvemement 
fdddral  araez  vigoureux  pour  que  l’oligarchie  et  la  ddmagogie 
soient  6galement  neutralisdes  au  profit  de  l’union,  de  la  force 
et  de  la  paix; 


' Monod  wurde  mit  Hülinoa  und  Aloit  von  Beding  von  der  Tegintzung  zur 
Beglnckwüntchnng  Ludwige  XVllL  nncb  Per»  gezchiokt.  S.  W.  Petecherin,  Beper- 
toriom  der  Abechiede  I,  178.  Der  Schweiz.  Qeecbicbtforscher  IX,  CGzxuv. 

’Jiire  les  chiens  conchants“  bezieht  sich  wohl  weniger  auf  N.  F.  v.  Hdlinen, 
als  auf  die  bemischen  Abgeordneten  von  Huralt,  Grafenried  von  Blonay  und  den 
Waadtlinder  Oingins  von  Chevilly,  dis  Laharpe  zu  gewinnen  oder  wenigstens  zu 
aentraliaireu  suchten. 
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b)  des  r^flexions  sur  la  circonscription  de  la  Soisse  qui  n’ofiPrent 
rien  de  particulier  k l’exception  de  la  r^union  de  Neufchätel 
avec  r^vSchä  de  Bäle,  afin  de  nons  donner  k l’ouest  un  canton 
limitrophe  gardien  de  nos  frontiferes  [et]  de  nos  int6röts; 

c)  l’id^e  de  confier  au  prince  de  Neufchätel  le  Landammiat  per- 
manent de  la  nouvelle  confäd^ration  sous  condition  qu’il  n’en 
exergät  jamais  les  droits  que  par  un  döl^gue  qui  devrait  ätre 
Suisse.  Ce  serait  en  effet  un  moyen  d’imposer  aux  brouillons  et 
aux  empi^tements  de  tont  genre.  Mais  ne  serait-ce  pas  un  foyer 
d’intrigues  et  de  corruption,  un  principe  d’babitudes  monar- 
chiques  inoculö  ä un  corps  d^jä  afifaibli  par  tant  de  maladies? 

d)  un  projet  d'organisation  du  Conseil  föderal  qui  a’offre  rien  de 
saillant; 

e)  la  proposition  de  l’^tablissement  du  Conseil  central  d'Mucation 
nationale;  idäe  que  j’ai  anciennement  4mise  et  dont  l’ex4oution 
fondrait  mieux  que  la  force  ou  des  constitutions  6crites,  dans 
un  seul  corps  de  nation.  Mais  hölasl  nous  sommes  bien  loin 
d’oser  nous  livrer  k des  räves  aussi  doux.  £n  songeant  au  bien 
qu’on  ne  fera  pas  et  pour  lequel  le  moment  opportun  ne  revien- 
dra  pas  dans  des  si^cles,  on  pleurerait  volontiers  des  larmes  de 
sang.  Au  surplus  le  projet  de  cette  nouvelle  brauche  du  pouvoir 
public  n’est  qu’indiquS  et  aurait  besoin  de  d^veloppements. 

Yoicile  r^sultat  de  ce  que  Schnell,  Hürner,  Kasthofer  (Ber- 
nois  dans  le  coeur,  mais  parfaitement  honnSte  homme),  Rengger, 
Feer  et  d’autres  me  mandent  sur  l’Argovie: 

A)  que  l'immense  majoritä  des  citoyens  (car  les  prol^taires,  les  de- 
biteurs  des  Bernois  et  les  gens  corrompus  ne  märitent  certes  pas 
ce  nom)  est  pour  l’indäpendance  de  ce  canton.  Yoici  quelques 
preuves  entre  mille. 

a)  Le  Petit  Conseil,  malgrä  sa  composition,  a etä  forc^  par  l’opi- 
nion  publique  k se  d^clarer,  k differentes  reprises  et  avec 
änergie,  pour  le  maintien  du  canton.  Cependant  dans  cette 
autorite  on  compte  sur  neuf  membres  cinq  plus  ou  moins  dou- 
teux,Hünerwadel  et  Reding(fils  du  banqueroutier  Charles 
Reding)  creanciers  et  clients  des  Bernois,  Souter  qui  leur 
est  attache  par  cousinage,  peur  et  petitesse,  Wyssenbach, 
catholique  anti-liberal  et  valet  de  nos  familles  patriciennes, 
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Friedrich,  auppöt  de  la  chancellerie  autrichienne,  accoutumä 
k vänärer  ce  qui  porte  an  nom  et  aurtout  ce  qui  eat  riche.  II 
ne  reate  d’hommes  vraiment  d6vou6a  au  canton  qui  leur  a 
confiä  sea  intärefa,  que  Zimmermann  (dont  j’ai  eu  peraon- 
nellement  beaucoup  k me  plaindre,  maia  auquel  j’aime  ä rendre 
la  juatice  de  dire  qu’il  a oubli6  aa  pareaae  et  aon  goüt  pour 
aervir  la  cauae  de  la  libertö  avec  loyautö  et  pera6v6rance) ; 
Herzog,  homme  capable,  maia  qui  aürement  tirerait  aon 
^pingle  du  jeu,  a'il  ne  croyait  paa  aa  conduite  populaire  dana 
aon  canton;  Lüacher  (la  perle  du  Conaeil,  cultivateur  plein 
de  droiture  et  de  lumierea,  jouiaaant  la  loia  de  la  confiance 
dea  campagnea  et  de  l’eatime  dea  citadina);  Fetzer,  laborieux, 
inatruit  et  bonnßte.  Lea  cinq  d6crient  cea  quatre  derniera 
comme  Jacobina. 

b)  Lea  intriguea  dea  Bernoia  ont  ^t6  dönoiicea  par  lea  payaana  eux- 
memea;  la  police  a'eat  faite  par  toutea  lea  claaaea  dliabitanta 
et  apontan^ment.  C’eat  le  paya  qui  a d^jouä  la  conapiration  de 
May  de  Breatenberg'  avant  que  le  gouvemementa’en  mSlät. 

c)  Loraque  lea  troupea  autrichiennea  traveraerent  l’Argovie  en 
dicembre  et  en  janvier,  t^moina  dea  cria  que  le  peuple  älevait 
contre  Mr.  de  Senft  et  lea  op^rationa  de  aea  clients,  lea  offi- 
ciera  avou6rent  qu'ila  avaieut  ^t4  indignement  trompea  par 
lea  intrigante  bernoia  aur  la  diaposition  dea  esprita  dana  l’Ar* 
govie  et  que  ce  aerait  un  germe  de  troublea  aana  ceaae  renaia- 
aanta  que  de  contrarier  dea  voeux  auaai  fortement  prononcöa. 

d)  Loraqu’on  apprit  que  Mr.  de  Chevilly  affirmait  que  la  rd- 
union  avait  dea  partiaana  juaque  dana  le  Petit  Conaeil,  ce  der- 
nier  prit  un  arr6t6  pour  ae  plaindre  de  cette  calomnie  et 
adreaaa  au  Petit  Conaeil  du  canton  de  Vaud  une  lettre  pour  le 
prier  de  faire  interroger  Mr.de  Chevilly  aur  cea  projeta  et 
de  lea  lui  faire  d^aavouer  ou  de  l’obliger  ä nommer  lea  membrea 
du  gouvemement  argovien  partiaana  de  la  r^union.  Si  la  ma- 
joritö  dea  habitanta  aonhaitait  cette  r^union,  la  minoritä  du 
Petit-Conaeil  aerait-eUe  ainai  aecond^e  par  l’aaaentiment  ou  le 
ailence  dea  coll6guea  aoit  faiblea  aoit  corrompua? 

'Siehe  oben  pag.  183. 
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B)  Yoeu  des  autres  cantons: 

a)  Tous  les  Suisses  des  autres  cantons  d^sirent  le  maintien  du 
canton  d'Argovie,  ä l’exception  des  familles  qui  sont  dans  la 
clientele  bernoise  ou  qui  considörent  la  r^union  comme  un 
acheminement  vers  un  ordre  de  choses  plus  conforme  ä leurs 
interßts  particuliers. 

b)  Les  Suisses  eclair^s  sont  tous  dans  l’opinion  que  la  nation 
abandonn^e  enti^rement  k elle-m6me  et  convaincue  de  la  par- 
faite  liberti  avec  laquelle  eile  pourrait  arranger  ses  affaires 
par  des  deputes  enti^rement  de  son  choix,  se  prononcerait 
hautement  contre  les  pr^tentions  des  Bernois  et  leur  marche 
retrograde. 

Quant  ä moi,  mon  digne  compatriote,  je  crois  que  la  nation  livree 
tout  ä fait  ä elle-meme,  ferait  beaucoup  mieui  ses  affaires,  que  travail- 
lee  par  des  actes  d’influence  etrangere,  dirig^s  en  sens  opposä  et  par- 
tants  de  principes  discordants.  Lä  oü  je  suis,  je  ne  puis  disposer  de  la 
veritable  disposition  des  Argoviens ; je  ne  puis  que  tirer  de  faits  authen- 
tiques  des  conclusions,  et  ces  conclusions  me  paraissent  en  faveur  du 
maintien  du  canton.  S'il  perdait  son  independance,  nul  doute  qne  les 
gens  appeles  k le  representer  dans  le  deux-cent  de  Berne  seraient  tous 
du  calibre  des  43  d^sign^s  demi^rement  pour  y repr^senter  les  non- 
bourgeois du  canton  de  Berne  actuel.  Schnell  qui  devait  en  §tre  un, 
et  qui  a refus6,  me  dit  qu’ils  ätaient  tous  pris  dans  la  classe  des  hommes 
nuls  ou  vendus  d’avance.  Berne  redeviendrait  teUement  puissant  qu'il 
pourrait  tot  ou  tard  reprendre  avec  succ^s  ses  tentatives  sur  le  canton 
de  Vaud. 

Je  d6sire  sinc^rement  que  le  voeu  de  la  majoritö  se  rSalise.  Bien 
n'est  plus  odieux  que  de  l’enchalner  et,  comme  je  ne  le  connais  pas  par 
moi-meme,  jAcris  k tous  mes  amis  qu'ils  ayent  k constater  ce  tobu  de 
mani^re  ä ne  plus  laisser  de  doutes  dans  les  esprits  les  plus  pr^venus 
qu’alors  sürement  on  n’aurait  jamais  l’idäe  de  traiter  une  population; 
interessante  qui  a fait  l’heureux  essai  d'un  r^gime  libre,  domestique  et 
propice  4 la  dignite  d’homme  ainsi  qu’4  celle  de  Suisses,  comme  un 
troupeau  de  merinos  dont  on  dispose  en  faveurs  d'intärets  etrangers  au 
troupeau.  Que  si  les  Argoviens  penchent  pour  la  reunion,  les  principes 
demandent  qu'ou  ne  s’y  oppose  pas. 
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C)  A Benie  on  se  vante  hautement  de  Teapoir  d’obtiner  votre  con- 

sentement  k l'abaorption  de  l’Argovie.* 

Voulez-vous  savoir  mon  opinion  comme  Suisse,  comme  Argovien, 
comme  ami  de  la  libertä  et  de  la  dignit^  morale  de  mon  esp^ce?  Je 
vous  prierai  de  ne  pas  vous  laisser  entralner  par  une  g6n6rosit4  qui 
V0U8  est  naturelle  et  que  je  ne  comprends  que  trop,  k devenir  indiffe- 
rent au  sort  de  vos  anciens  co-ilotee. 

Voulez-vous  connaitre  mon  sentiment  intime  et  individuel?  Bela- 
tivement  k vous-meme,  eher  concitoyen,  je  oroia  que  votre  repoa  gagnera 
beaucoup  ä donner  aux  Bernoia  au  moins  une  preuve  de  disposition  k 
ne  paa  lea  contrarier,  lorsque  votre  patrie  imm^diate  n’y  eat  que  faible- 
ment int6reaaee  pour  le  moment.  Quant  k moi,  je  vous  jure  devant  Dieu 
que  je  voudrais  leur  donner  aux  depens  de  mon  bonheur  une  preuve 
du  pardon  des  injurea  et  m8me  leur  rendre  des  Services  qui  ne  fussent 
pas  en  contradiction  avec  mes  devoira.  8i  j’avais  la  certitude  qu’ils  ex6- 
cutaasent  loyalement  leur  d6cret  du  3 f6vrier  1798,*  je  serais  le  pre- 
mier  k concourir  k la  rSunion.  Mais  je  ne  puis,  dans  cette  r^union,  voii- 
qu’un  aaservissement,  et  la  destruction  d’un  nouveau  foyer  de  vie  mo- 
rale et  intellectuelle  dans  notre  patrie  commune.  Ma  persuasion  est 
d’autant  plus  desintdress^e  que,  si  je  retourae  en  Suisse,  je  ne  puis,  k 
cause  de  ma  femme,  songer  k aller  m’^tablir  dans  l’Argovie.  Tout  ce 
que  je  puis  m’impoaer,  c’est  de  provoquer  une  recherche  libre,  franche 
et  loyale  sur  le  viritable  voeu  des  Argoviens. 

Je  vous  präviens  que  les  Anglais  vout  tächer  de  faire  en  Suisse  ce 
que  lord  Bentink  a ex^cutä  k G@nes.*  On  dit  que  lord  Gastlereagh 
doit  se  rendre  en  Suisse;  d’autres  disent  que  c’est  un  neveu  de  Mr. 
Canning*  qui  va  seconder  les  Bernois.  J^ai  eu  avant-hier  un  long 

' üeber  die  Anstrengaagen  Berns,  Lsbsrpe  za  gewinnen  oder  wenigstens  zu 
nentrslisiren,  berichtete  dieser  1832  in  der  Schrift:  Observations  sur  l’onvrage  intitnU; 
„Pr4cis  historiqne  de  la  rdrolntion  dn  canton  de  Vaud“,  pag.  88U — 231. 

* Siehe  Oeschichte  des  eidgenössischen  Freistaates  Bern  V,  U7 ; Hallet  da  Pan, 
Elcsai  historiqne  S.  2ö0;  Bilty,  Vorleanngen  über  die  Helvetik  S.  168. 

'Lord  Bentink  führte  in  Genna  die  alten  Znstände  wieder  ein. 

‘Stratford  Canning  (1788 — 1880),  Viscount  de  Redcliffe,  englischer  Diplomat, 
Vetter  des  grossen  Staatsmannes  Georg  Canning  (1770 — 1827),  war  vom  28.  Jnni 
1814—1820  ansaerordentlicher  Gesandter  nnd  bevollmüchtigter  Minister  Englands  in 
der  Schweiz,  das  über  die  Zeit  der  Helvetik  and  Mediation  keinen  Vertreter  in  der 
Schweiz  gehabt  hatte.  Stratford  Canning  erschien  dann  in  ansaerordentlicher  Mis- 
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entretien  avec  MM.  Ancillon  et  Guillaume  de  Humboldt,  et  je 
leur  ai  dit  combien  Mr.  Chambrier  ötait  d^plac4  ä Zürich.  Mr.  Capo 
d’Istria  a trop  de  m^nagements  ponr  des  gens  qui  n’en  sont  pas  dignes. 
MM.  St.  Didier  et  Gaccon  m’ecrivent  que  plusieurs  d^putös  de  la 
Diöte  leur  ont  avou6  qu’aprös  avoir  annullä  les  dicrets  de  la  Commis- 
sion de  liquidation  et  reconnu  Berne  propri^taire  des  fonds  anglais,  ils 
pensaient  que  la  Suisse  ferait  banqueroute.  Lisez  de  gräce  les  cinq  k 
six  lignes  que  j’ai  soulign^s  dans  la  lettre  de  St.  Didier.  £t  une  Di^te 
dont  les  membres  n’ont  pas  honte  de  tenir  un  pareU  langage,  est  Charge 
de  notre  avenir?  H y a de  quoi  mourir  de  honte. 


202. 

Stapfer  au  Labarpe. 

Paris,  den  17.  Mai  1814. 

Dans  ce  moment  de  crise  je  me  fais  un  scrupule  de  ne  pas  vous 
rendre  la  lettre  de  ce  hon  Souter  qui  parait  avoir  un  foi  robuste  en  la 
Iib6ralit6  de  MM.  les  Bemois.  Quant  k moi,  ne  me  comptez  pour  rien, 
je  vous  en  conjure.  Je  ne  cherche  que  la  conviction  et  la  justice.  Le 
pauvre  Souter  est  tout  6branl6  par  l’attachement  des  cantons  primi- 
tifs‘  aux  int^rets  des  Bemois.  Si  c’etaieut  vraiment  les  Urcantone,  h,  la 
bonne  heure;  rien  ne  serait  plus  respectable.  Mais  ce  sont  quelques 
familles  pr6pond6rantes  qui,  sans  se  l’avouer,  se  flattent  du  rdtablisse- 
ment  des  baillages  et  des  compagnies  au  Service  ^tranger.  II  y a ici  la 
m6me  di£F6rence  qu’entre  les  Scipion  et  Hiliogabale.  — Je  croü 
plus  ii  la  noblesse  de  Sentiments  de  Mr.  Pictet  qu'ä  celle  de  EE.  LL. 

Au  surplus,  qui  a le  droit  d’etre  6cout6,  une  population  toute  en- 
ti6re  ou  la  minorit^  d’une  Corporation  de  bourgeois? 

Souter  croit  les  Bemois  p^nätr^s  de  l’ancien  esprit  suisse  et  plus 
propre  k @tre  utiles  k la  patrie  commune  par  leurs  trdsors  que  des  gou- 
vemements  nouveaux,  pl6b6iens  et  pauvres,  si  on  6tablit  un  centre  trfes 
fort.  A la  bonne  heure.  Si  on  nous  donne  un  gouvernement  central. 


sion  vom  36.  November  1817 — 18.  Jannar  1818  nochmals  in  der  Schwein.  Siehe  W. 
Fetscherin,  fiepertorinm  U,  1066 — 1067. 

‘Siehe  W.  Fetacherin,  Repertoriom  I,  71. 
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vigonrenx  et  bien  organis^,  je  ne  mets  ancun  prix  aux  d^limitations  de 
cantons  particnliers.  Mais  si  on  veut  une  confddäration,  je  ne  vois  qne 
aaoril^ge  k vonloir  absorber  an  des  conföd6r6s  en  d^pit  de  sa  volontö 
tr^s  prononcde.  Sonter  eite  Sparte  et  Äthanes.  Si  Messine,  Tbibes, 
Arges,  Corinthe  etc.  avaient  iti  aatre  chose  que  des  satellites,  jamais 
pent-itre  la  Grice  n’aorait  iti  subjugaie.  ‘ 

£n  attendant  voici  qoi  est  dicisif.  Le  Grand  Conseil  d’Argovie 
a dicriti  nnanimement:  1*  qu’on  remercierait  le  Petit  Conseil  de  l’iner- 
gie  avec  laquelle  il  avait  difendu  les  droits  du  canton;  2®  qu'on  l’invi- 
terait  k redoubler  d'efforts  pour  dijouer  tontes  les  intrigues  des  enne- 
mis  de  son  indipendance;  3®  qu'on  rendait  le  gouvemement  responsable 
des  suites  que  pourrait  entralner  an  difaut  de  vig^ilance  ou  de  zile  & 
cet  igard.  En  me  donnant  connaissance  officielle  de  ce  dicret,  on  ajoute 
qu’il  n’existe  en  Argovie  pas  un  homme  d’honneur,  pas  un  Suisse  digne 
de  ce  nom,  qui  ne  soit  prit  ä sacrifier  sa  vie  pour  le  maintien  du  canton. 
Demandez,  eher  concitoyen,  k Mr.  Schmiel,  avec  quelle  Indigna- 
tion les  braves  milices  argoviennes  ont  brisi  leurs  armes,  lorsque 
Wattenwyl  a refusi  de  leur  permettre  de  se  mesurer  avec  ceux  qui 
venaient  vieler  leur  territoire.  Le  gouvemement  d’Argovie  est  tris 
allarmi  de  la  menace  de  nous  enlever  le  Frickthal,*  et  considire  ce 
danger  comme  itant  du  plus  haut  intirit  sous  tous  les  rapports  mili- 
taires  et  politiques. 

Ce  que  vous  m’avez  fait  l’honneur  de  me  dire,  relativement  au  frire 
de  Villers,  me  cause  un  mortel  chagrin.  Le  divouement  de  la  vertu 
Sera  donc  impuissant  pour  expier  quelques  torts  peu  importants  d’un 
frere  chiri?  II  me  semble  qu’il  est  aussi  juste  que  politique  de  prouver 
qu’on  n’oublie  pas  les  Services  rendns  k l’humaniti  par  ses  difenseurs 
sinceres. 

L’idie  d’un  Conseil  d’iducation  Central  pour  toute  la  Suisse  mi- 
rite  votre  attention  et  votre  appui.  Voici  les  papiers  deFellenberg 
oü  il  en  parle,  mais  trop  i la  häte  et  fort  mesquinement. 

Fai  fait  mal  ma  Commission  hier  au  sujet  des  Etats  de  Blois.^  On 
vous  offre  un  exemplaire  de  cette  tragidie  pour  que  vous  la  prisentiez 


■Vergl.  D«r  Schweizer.  Geschichtforzcher  IX,  cczzi  ff. 
'Siehe  Tillier,  Beztanration  I,  143. 

'Die  Tragödie  „Etat  dez  Blois“  ztammt  von  Raynoaard. 
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k l’empereur  avant  la  repr^aentation.  On  suppose  qu’il  pourrait  lui  etre 
agr^able  de  la  paroourir  d’avance,  son  ouie  ne  lui  permettant  pas  de 
suivre  le  d^bit  des  com6diens,  lorsqu’ils  jouent  une  piice  toute  nou- 
velle. 

On  m’a  dit  hier  que  Mr.  Canning  4tait  dans  la  virginitd  de  l'in- 
nocence  sur  les  affaires  suisses.  11  parait  qu’il  n’en  a pas  la  plus  legere 
notion.  Lord  Landsdown ' dit  que  c’est  une  table  rase.  11  sera  fort 
important  dans  qnelles  mains  il  tombe  d'abord.  Je  suis  {ach6  que  Mr. 
Monod  quitte  Zürich  au  moment  oü  il  arrivera.  11  faudrait  que  votre 
memoire  füt  imprimd  et  distribud.  Je  suis  d^solä  de  ne  pas  connaitre 
de  copiste  sttr.  On  vient  de  m’en  indiquer  un  auquel  je  ferai  faire  cette 
copie  SOUS  mes  yeux,  ne  le  connaissant  pas  assez  pour  lui  conffer  le 
manuscrit. 


203. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Pahis,  den  22.  Mai  1814. 

Je  rentre  et  j'apprends  ä ma  grande  d^solation  que  vous  vous  etcs 
donn^  la  peine  de  passer  ici.  Faites-moi  donc  savoir  quand  vous  pour- 
rez  me  recevoir.  J’ai  mille  chose  h vous  dire. 

Je  vous  prie  en  grüce  de  lire  les  deux  lettres  incluses  aiusi  que  les 
deux  feuilles  imprim^es.  Elles  ne  vous  laissent  aucun  doute  sur  l’en- 
tiäre  ignorance  de  Souter  k l’4gard  de  l’esprit  du  canton.  11  vit  k 
Zofingue,  dans  une  atmosphere  bernoise;  ajoutez  k cela  une  imagina- 
tion  vive  que  les  demiäres  impressions  gouvernent  et  rendent  maitresse 
du  logis,et  son  pathos  sur  la  lib^ralitä  des  Bernois  ne  vous  ^tonnera  plus. 

Le  fait  est  que 

1)  Kasthofer,  chancelier  d’Argovie  et  lui-meme  un  Bemois,  fort 
attache  ä ses  combourgeois,  mais  parfaitement  honnete  honune, 
est  convaincu  que  la  r^union  de  l’Argovie  k l’ancienne  m^tropole 
serait  un  vrai  malheur  pour  les  Bemois,  les  citoyens  du  nou- 
veau canton  ayant  pour  le  retour  ä leurs  anciens  maitres  k peu 


* Henry  Petty  Fitxmsarice,  MsrqnU  von  Lnnsdowne  (17S0 — IBIiS),  bcitiicher 
Stutanunn. 
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pres  le  meine  penchant  qu’aurait  un  homme  vivant  ä 6tre  atta- 
che  ä un  cada^'re. 

2)  le  Grand  Conseil  dans  deux  s^ances  (30  d^ceinbre  et  2 mai)  a 
nnaniniement  charg^  le  Petit  Conseil  de  veiller  an  maintien  de 
rind^pendance  du  canton  et  de  punir  tous  les  instruments  d’in- 
trigues  ötrang^res;  il  a nnaniniement  remerei6  le  gouvemement 
de  sa  vigilance  et  de  son  Energie; 

3)  que  le  24  mai  prochain  tous  les  hommes  6clair^s  du  canton  se 
r^nniront  ü Schinznach  pour  cdldbrer  le  maintien  de  Texistence 
du  canton; 

4)  que,  depuis  cinq  mois  que  les  Bernois  travaillent  le  canton  en 
tous  sens  et  sement,  de  semaine  eii  semaine,  le  bruit  que  son 
absorption  a 6t6  ordonni  par  les  Alli^s,  ils  ne  sont  pas  parvenus 
ä troubler  la  tranquillitö  dans  le  plus  petit  hameau,  taiidis  que 
des  invitations  ä une  nouvelle  Emission  de  votes  sur  l’existence 
du  canton  de  Vaud  viennent  d’exciter  des  erneutes  s^rieuses 
dans  les  districts  d’ Y verdon,  d’Orbe  et  de  Grandson ; 

5)  que  l’anöantissement  du  canton  d’Argovie  va  öter  le  feu  et  l’eau 
Ji  r^lite  des  citojens,  6touffer  dans  son  berceau  le  premier  beau 
developpement  du  ca^act^“^e  suisse  qui  ait  pu  etre  seeond^  par 
la  civilisation  europeenne  et  par  une  entiöre  libert6,  et  feconde 
dans  ses  efforts  par  la  litt^ratnre  allemande,  indignement  n6- 
glig^e  par  nos  auciens  maitres,  valets  de  la  cour  de  Versailles 
et  acclimat6e  maintenant  ä Aarau  plus  qu’elle  ne  l’a  jamais  6t6 
ä Zürich. 

Pajoute  k ces  donn6es  les  faits  que  voici: 

A)  Si  on  s’avise  de  c^der  aux  instances  des  Bemois  et  de  per- 
raettre  qu’il  soit,  ind^pendamment  et  sans  le  consentement  des 
antorit^s  legitimes,  fait  un  appel  aux  habitants  du  canton  pour 
qu’ils  manifestent  libreinent  leurs  voeux  sur  la  question  de  l’in- 
d^pendance  du  canton,  cet  appel  sera  immanquablement  con- 
siddr6  par  le  peuple  comme  nne  insigne  faveur  accordee  aux 
Bemois  et  comme  le  pricurseur  de  la  rSunion.  Les  uns  pour  ne 
pas  se  compromettre,  les  autres  pour  faire  oublier  leurs  torts, 
signeront  des  adresses  de  r^union;  et  des  registres  ä la  Napo- 
leon, en  condamnant  il  la  mort  politiqne  le  nouveau  canton,  re- 
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plongeront  sea  habitanta  dana  la  nullit^  morale.  Que  dis-je, 
replongeront?  II  vaudrait  mille  foia  mienx  qu’ila  n’euaaent  pas 
goüt6  le  bonbeor  de  aentir  la  dignit4  d'boznme  et  de  ae  livrer  ä 
la  douceur  d’avoir  une  patrie,  dea  magiatrata  citoyena  et  dea 
adminiatrateura  fr^rea,  que  d’avoir  joui  de  cea  inappröciablea 
biena,  pour  en  Stre  priv6a  tout-A-coup  et  lea  ezpier  par  un  re- 
gime  de  plomb,  de  rancune  et  d’inaulte.  Mettez-voua,  mon  di^e 
concitoyen,  k la  place  de  cea  victimea  et  voua  continuerez,  en 
leur  faveur  et  pour  lea  aouatraire  k ce  aort  afFreux,  voa  gAuAreux 
eflforta.  II  y a eu  jubilation  dana  le  canton  de  Vaud,  loraqu’on 
y apprit  qu’un  bataillon  argovien  le  traveraerait  pour  ae  rendre 
k GenAve.  On  ae  prAparait  A feter  aon  arriv^e  dana  dea  banqueta 
fratemela.  Faudra-t-il  que  cette  joie  ai  pure  ae  cbange  en  deoil 
et  en  pr^aagea  ainiatrea? 

B)  Lea  Bemoia  ae  aont  rAunia  aux  Griaona  pour  proteater  contre 
l'AgalitA  dea  droita  poUtiquea  atipulAe  pour  lea  babitanta  de  la 
Valteline  et  contre  l’abolition  dea  relationa  de  aujeta  (Unter- 
tbanenverbältniaae). 

C)  Lea  petita  cantona  demandent  dea  indemnitAa  pour  la  perte  de 
leura  aujeta  et  la  facultA  de  recruter  pour  leur  compte  dana  lea 
bailliagea  ci-devant  communa. 

D)  Lea  meilleura  eaprita,  lea  bommea  lea  plua  aenaAa  m’aaaurent 
qu’il  eat  de  toute  nAceaaitA  que  lea  miniatrea  dea  AlliAa  ae  pro- 
noncent  avec  nioina  de  mAnagement.  L’aatuce  dAmagogique  dea 
meneura  dea  petita  cantona,  TAgoiame  bemoia,  la  petiteaae  et  la 
craaae  ignorance  d’un  grand  nombre,  diaona  plutöt  de  la  majo- 
ritA  dea  dAputAa  A la  DiAte,  aont  indignea  dea  procAdAa  dAlicata 
qu’on  croit  devoir  employer  envera  eux.  Gagner  du  tempa, 
attendre  patiemment  une  occaaion  opportune  pour  reaaaiair  leur 
proie  (comine  le  chat)  en  faisant  patte  de  veloura,  aemer  la  dia- 
corde  et  mettre  en  oeuvre  la  tactique  de  la  corruption  ou  de  la 
tcrreur  aelon  lea  eaprita  et  lea  occurrencea,  voilA  la  marcbe 
que  lea  ennemia  de  la  nation  auivent  et  qui  leur  rAuasira,  ai  lea 
miniatrea  dea  puisaancea  albAes  ne  cbangent  paa  la  leur. 

Ila  dAsireraient  toujoura  lA-bas  que  j’euaae  occaaion  d’ofirir  A l'em- 
pereur  de  Huasie  l’bommage  de  la  reconnaiaaance  du  canton  pour  la 
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protection  qu’il  lui  a accord^e  k vos  instances.  Mais  je  pense  qu’il  vaut 
mieux  que  ce  soit  un  d6put6  venu  tout  expris,  et  je  leur  ai  ecrit  qu’ils 
devraient  envoyer  notre  ami  Benggerä  Paris. 

204. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Pakis,  den  23.  Mai  1814. 

Voici,  mon  eher  concitoyen,  la  lettre  que  je  vous  6crivis  hier  et 
qae  j’avais  l’intention  de  laisser  chez  vous.  Je  n’ai  pas  voulu  vous  la 
remettre  devant  Mr.  de  Mur  alt*  La  position  de  ma  soeur  et  celle  sur- 
tout  de  mon  fr^re  qui  sont  sous  la  patte  des  coU^g^es  de  Mr.  de  Muralt, 
m’imposaient  des  m^nagements  dont  j’enrageais  in  petto,  mais  que  je 
devais  k ma  famille  qui  est  en  grande  partie  k leur  merci.  11s  ont  d^jh 
fait  de  criantes  injustices  k mon  fr^re,  en  avouant  que  c’ätait  pour  me 
rendre  une  partie  du  mal  que  je  leur  avais  fait 

Quel  aveu  est  6chapp6  k Mr.  de  Muralt?  L'avez-vous  bien  re- 
marqu6  ? II  a dit  que,  si  l’Argovie  n’avait  pas  kti  s^par^e  de  Berne  en 
1803,  les  Bemois  auraient  derni^rement  laiss6  prendre  un  libre  essor 
auz  d^irs  de  la  nation,  et  qu'on  aurait  pris  des  mesures  efficaces  pour 
empficher  les  Alli4s  de  p6n6trer  sur  notre  sol.  Get  aveu  est  pr6cieux  de 
toute  maniöre.  En  1798  et  en  1802  l’intervention  de  l’Etranger  a dte 
demand6e  pour  rendre  les  bienfaits  de  la  libert6  communs  k tous  les 
Suisses  ou  pour  leur  en  conserver  la  jouissance.  D’ailleurs  les  opinions 
Ätaient  partag6es.  En  1813  la  nation  est  unanime  pour  le  maintien  de 
sa  nentralit6  et  de  son  Organisation  sociale,  ä l’exception  d’une  centaine 
d’individus,  et  ces  individus  paralysent  la  volont6  nationale,  s’opposent 
:i  ce  qu’elle  saisisse  le  moment  unique  de  reprendre  l’attitude  et  le  rang 
d’un  peuple  ind^pendant,  moment  qui  peut-etre  ne  reviendra  plus  dans 
le  laps  des  si^cles,  et  appellent  l’ann^e  autriebienne  pour  qu’elle  le.s 
aide  k remettre  sous  le  joug  des  Suisses  dont  ils  avaient  reconnu  eux- 
memes  les  droits  k l’autonomie!  En  1798,  la  veille  de  la  prise  de  Berne, 
les  Deux-Cents  abdiqukrent  leur  autoritk  entre  les  mains  des  d^putes 
des  villes  et  des  campagnes  que  LL.  EE.  s’^taient  associ^s  au  mois  de 

* Siehe  Tillier,  Restauration  I, 
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janvier.  Les  d6pnt6s  choisirent  librement  dans  l’ancien  Deux-cent  un 
nombre  de  membres  6gal  au  leur  pour  former  un  gouvernement  provi- 
soire.  Voil<\  donc  LL.  EE.  reconnaissant  leur  incomp6tence  pour  re- 
pr^senter  le  peuple,  et  investissant  les  d^put^s  des  villes  et  des  cam- 
pagnes  du  droit  d’^tablir  le  gouvemement!  C’est  ce  gouvernement 
compos6  1)  des  d^put^s  de  la  ville  de  Berne  et  du  pays  et  2)  des  membres 
de  Tancien  conseil  souverain  que  ces  deput^s  s’associ^rent  librement 
qui,  en  1798,  nous  ddputa,Mr.  Luthard  et  moi.  Ce  sont  les  d^tails  dont 
le  Souvenir  ne  s'est  r6veill6  en  moi  qu’eii  rentrant  hier  soir,  et  je  les 
crois  assez  interessante  pour  oser  vous  les  retracer. 

En  1813  les  representants  du  tiers  de  l’ancien  canton,  en  infraction 
directe  du  d6cret  du  3 ffevrier  1798  et  des  principes  qui  dictferent  l’ope- 
ration  du  4 mars  1798,  non  moins  qu’en  infraction  de  leurs  serments, 
se  permettent  d'outrepasser  leur  competence  jusqu’ä.  investir  les  debris 
du  Deux-cent  de  pouvoirs  qu’il  avait  lui-m6me  abdiques  au  4 mars  1798 
et  reconnus  incompatibles  avec  les  droits  des  gouvernes  le  3 f^vrier  de 
la  meme  ann6e!  Les  mandataires  du  tiers  de  l’ancien  canton  forgent, 
de  leur  propre  et  privde  autorite,  un  souverain  pour  la  totalit6  de  ce 
canton  qui  d^bute  par  sommer  les  parties  de  ce  canton,  pourvues  eiles- 
raemes  de  gouvemements  legitimes  et  reconnus  par  toute  l’Enrope  con- 
tinentale,  de  reconnattre  ces  debris  pour  leur  seul  legitime  souverain ! 
C’est  li  certes  un  18  brumaire  ou  bien  pis  encore;  et,  tandis  que  le  roi 
de  France  n’ose  r^tablir  ni  la  demarcation  des  ordres  ni  les  parlements, 
une  assembl^e  de  d^put^s  d’un  canton  suisse  s’arroge  le  droit  de  d^ci- 
der  du  sort  de  trois  cantons  qui  depuis  onze  ans  sont  en  pleine  jouis- 
sance  d’un  rfegime  de  bonheur  et  de  libert^! 

Je  finis  en  vous  remerciant,  mon  excellent  compatriote,  de  tout  ce 
que  vous  avez  dit  hier  ä Mr.  de  Muralt.  Vous  avez  admirablement 
argumenta  ad  hominem,  snaviter  in  modo,  sed  fortiter  in  re. 

Faites-moi  la  gräce  de  me  renvoyer  les  lettres  de  MM.  Feer, 
Hürner  etKasthofer  avec  celle  d’üsteri,  quand  vous  les  aurez  Ines 
ä votre  aise  ou  malaise.  Car  c’est  bien  indiscret  de  vous  encombrer 
d’aussi  volumineux  papiers.  L’importance  seule  des  donn^es  qu’ils  ren- 
ferment  me  donne  ce  courage  et  me  fait  esp6rer  votre  pardon. 
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Stapfer  an  Laharpe. 

Paris,  den  2.5.  Mai  1814. 

Vous  savcz  que  la  Prance  va  rentrer  sous  le  double  joug  de  l’aristo- 
cratie  parlementaire  et  du  despoti.sme  royal  qui,  Tun  et  l’autre,  auront 
pour  appui  et  pour  instruincnt  les  pr^toriens  de  Buonaparte,  reuforc^s 
par  quelques  emigres  rentres  et  par  le  roue  * de  tous  les  regimes,  le 
diable  boiteu.\  d’Autun,  fournissaut,  avec  sa  vile  adresse  6pvouvee,  le  ci- 
ment  de  ce  bei  assemblage,  ciment  form6  avec  les  maxinies  du  „Principe“ 
et  les  adulateurs  de  toutes  les  epoques  de  la  revolution.  La  France  ren- 
due  i l’arbitraire  et  redevenuc  le  patrimoine  des  bazards  de  la  naissance, 
aides  de  l’intrigue  et  de  la  corruption,  sera  de  nouveau  l’espoir,  le  proto- 
type  et  le  soutien  de  nos  Magnifiques  qui,  affamds  par  des  privations 
passageres  et  avides  ä la  fois  de  jouissances  et  de  vengeance,  ne  man- 
queront  pas  de  redoubler  de  vigilance  et  d’aprete  pour  s’assurer  leur 
proie.  Redoublez  donc,  mon  excellent  compatriote,  d’efforts  salutaires 
pour  leur  en  arracher  unc  partie  et  pour  nous  assurer  un  coin  de  repos 
oü  nous  puissions  respirer  l’air  pur  de  la  libert6.  II  est  temps  que  les 
Souvenirs  de  ses  fondateurs  dans  notre  patrie  y protfegeut  autre  chose 
que  des  patriciats  formes  sur  le  modtile  des  villcs  imperiales  et  des  ex- 
ploiteurs  de  la  population  alpestre  qui,  pour  conserver  leurs  moyens 
de  corruption  par  des  places  lucratives,  vendent  ä l’etranger  les  descen- 
danta  de  leurs  libdrateurs.  Que  ces  monopoleurs  de  bailliages  et  de  re- 
crues  cedent  enfin  leurs  places  ä de  vrais  mandataircs  du  peuple,  char- 
ges  par  lui-meme  de  ses  iutürets  et  responsables  de  la  garantie  de  ses 
droits.  Que  les  lumi^res  de  rAllemagne,  que  les  trdsors  de  sa  civilisa- 
tion,  repousses  par  nos  ombrageux  patriciens,  fructifient  pour  le  bien 
de  l’humanit^  et  pour  ramelioration  de  notre  sort,  sous  l’egide  de  ces 
glorieux  Souvenirs!  Notre  esperance  est  en  vous,  eher  concitoyen,  en 
votre  magnaniine  M arc-Aur^sle.  Soyez  le  proxenite  de  l’union  de  la 
libertÄ  de  Stauffacher  avec  les  grandes  vues  de  la  philosophie  mo- 
derne, et  vous  aurez  donnd  aux  exploits  h^roiques  des  pfitres  de  Schwyz, 

' Vcrgl.  damit  namentlich  Gervinns,  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  seit  den 
Wiener  Verträgen  I,  43  ff. 
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par  un  nouveau  d^veloppement  de  leurs  bienfaisantes  intentions,  k la 
fois  le  compl^ment  de  leur  valeur  et  leur  v6ritable  prix.  — Si  les  Ber- 
nois  reprennent  leur  präpond^rance  en  Suisse,  la  corruption  fran^aiae 
et  la  vanitS  nobiliaire  recommenceront  k longer  les  restes  de  notre 
Energie,  et  notre  culture  morale  qui  ne  peut  s’enter  que  snr  les  qualites 
primitives  de  notre  race  toute  allemande,  sera  enchain^e  derechet 

Voici  quelques  extraits  et  deux  ou  trois  r6flexions,  ein  Scherfchen 
auf  den  Altar  des  Vaterlandes. 

Villers  vient  ä Paris.  Le  Prince  royal  de  Sufede  l'a  d6cor^  de 
r^toile  polaire.  Ne  pourriez-vous  pas,  mon  respectable  concitoyen,  en 
obtenant  pour  son  malbeureux  fr^re  la  facult^  de  rester  k Moscou  avec 
honneur,  procurer  k cet  illustre  d^fenseur  de  la  cause  allemande,  pour 
prix  de  son  vertueux  courage,  une  marque  d'estime  auguste  qui  le  flat- 
terait  bien  plus  que  tous  les  cordons  parce  qu’elle  soulagerait  son  sort. 

206. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  25.  Mai  1814. 

Ich  darf  mir  gewiss,  mein  verehrter  Freund,  Ihre  Nachsicht  ver- 
sprechen, wenn  ich  Ihren  letzten  so  interessanten  Brief  nicht  früher 
beantwortete.  Die  Menge  von  activen  und  passiven  Besuchen,  die  der 
Zulauf  interessanter  Fremden  und  ehemaliger  Bekannten  aus  allen 
Gegenden  veranlasst,  gesellt  sich  jetzt  zu  allen  gewöhnlichen  Zerstreu- 
ungen des  Pariserlebens,  um  mir  wochenlang  die  freie  Disposition  über 
eine  Minute  zu  rauben.  Zudem  haben  mich  unsre  vaterländischen  An- 
gelegenheiten viel  beschäftigt.  Auf  Ersuchen  unsers  Freundes  La- 
harpe  bin  ich  mit  Auszügen  aus  Briefen  und  mit  Aufsätzen  über  Ma- 
terien des  Tages,  z.  B.  über  das  Frickthal,  das  Bisthuui  Basel,  das 
Aargau  u.  s.  w.,  nicht  ohne  Erfolg,  hoffe  ich,  aber  weit  mehr  beschäftigt 
gewesen,  als  meine  physischen  Kräfte  und  meine  Hausvaterspflichten 
es  mir  gestatten  zu  wollen  schienen. 

Vor  drei  Tagen  kam  ich  bei  Laharpe  mit  Hrn.  v.  Muralt 
von  Thun  zusammen,'  und  wohnte  mit  eigener  lebhafter  Theilnahme 

•Siehe  Laharpe,  Observations  sur  l’ouvrage  intitulÄ:  „Preeis  historiqae  de  la 
revolutioa  du  canton  de  Vaud,  pag.  225. 
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ihren  Debatten  über  die  Berner  Forderungen  und  pia  desideria  bei, 
die  nicht  sehr  vortheühaft  für  die  Interessen  dieser  Herren  ausfielen. 
Laharpe  erklärte  ihm  rund  heraus,  dass  er  in  den  zu  Bern,  Frei- 
bnrg,  Luzern  und  Solothurn  improvisirten  Begierungen  nichts  als 
Werkzeuge  einer  Parthei,  politische  Clubs  und  revolutionäre  Behör- 
den sehen  könne,  dass,  so  lieb's  ihm  sei,  seinen  Freund  Monod  bald 
hier  zu  sehen,  so  wenig  sei  er  geneigt,  in  ihm  den  Gesandten  einer  ver- 
nünftigen, competenten,  des  Nationalinteresses  kundigen  oder  darum 
bekümmerten  Nationalversammlung  anzuerkennen  — und  noch  mehr 
heilsame  Wahrheiten,  die  durch  die  höfliche  Einkleidung  nichts  an 
ihrem  Gehalte  verloren.  Sie  können,  mein  theuerster  Freund,  daraus 
abnehmen,  worauf  jetzt  Laharpe  lossteuert.  Mir  scheint  es  nur,  ent- 
weder sollte  unsre  Nation  sich  ganz  und  gar  selbst  überlassen  werden, 
oder  die  Einsprache  der  Verbündeten  ungleich  bestimmter  und  kräf- 
tiger sein.  Ich  theilte  unserm  Freunde  aus  Ihren  Briefen,  wovon  der 
vom  13.  April  mir  erst  vor  vierzehn  Tagen  und  der  vom  30.  April  durch 
Hm.  Schmiel  zugekommen  ist,  alles  mit,  was  auf  unsre  öfientlichen 
Angelegenheiten  Bezug  hatte.  Leider  hat  er  sich  mit  einer  Menge 
russischer,  auch  kleinlicher  Geschäfte,  beladen  lassen,  die  ihm  den 
schönsten  Theil  seiner  Zeit  rauten.  Dessenungeaclitet  bleibt  er  unsre 
feste  Stütze  und  Hofihung  in  allem,  was  unsers  Vaterlands  Wohl  und 
den  Sieg  liberaler  Grundsätze  betrifft.  Wegen  seiner  überhäuften  hete- 
rogenen Arbeiten  war  ihm  meine  Hülfe  nicht  ganz  unnütz. 

Das  Intrigiren  der  Berner  bei  den  Bourbons  ist  ihnen  bisher  nicht 
ganz  gelungen  und  könnte  ihren  Interessen  mehr  schaden  als  nützen. 
Die  deutschen  Staatsmänner  wünschten,  die  Schweiz  schlösse  sich  mehr 
an  die  deutsche  Conföderation  als  an  Frankreich  an.  Wenn  man  nicht 
zwischen  den  Bernern  und  den  Volksführern  in  der  demokratischen 
Schweiz  einen  geheimen  Bund  vermuthete,  so  wäre  der  (Jredit  der  er- 
stem bei  einem  grossen  Theile  der  Tagsatzung,  nach  den  vorhergegan- 
genen Beweisen  unschweizerischen  Egoismus’  und  zeitwidriger  Hab- 
sucht, ein  unerklärliches  Phänomen.  Glücklicher  Weise  gibt  sich  die 
Leidenschaft  zuweilen  so  sehr  bloss,  dass  man  ihr  leichter  zu  begegnen 
vermag. 

Heilsam  auf  alle  Fälle  ist  es,  dass  der  Graf  Capo  d’Istria  hierher 
kommt.  Es  wird  mir  sehr  angenehm  sein,  seine  Bekanntschaft  zu 
machen.  Was  mir  Laharpe  von  ihm  gesagt  hat,  gibt  mir  ein  lebhaftes 
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Verlangen,  einen  durch  Kopf  und  Herz  sich  von  der  unermesslichen 
Majorität  der  diplomatischen  Heerde  auszeichnenden  Staatsmann  per- 
sönlich kennen  zu  lernen.  Der  englische  Gesandte  Canning  war  auf 
einige  Tage  hier.  Laharpe  hat  ihn  gesprochen  und  ist  nicht  unzufrie- 
den mit  ihm.  Jetzt  ist  er  in  London,  wo  er  seine  letzten  Instructionen 
einholt.  Besser  wäre  es  freilich  gewesen,  das  St.  James  Cabinet  hätte 
uns  mit  einer  Gesandtschaft  verschont.  Lord  Landsdowne  behauptet, 
Hr.  Canning  sei  ohne  alle  Vorkenntnisse  über  die  Schweiz.  Dieses 
wäre  kein  übler  Umstand,  wenn  er  in  gute  Hände  fällt.  Der  Schultheiss 
Freudenreich  und  Bankier  Haller  wollten  ihn  endoctriniren  und 
sind  ihm  nach  England  gefolgt:'  vermuthlich  sind  jedoch  die  eng- 
lischen Fonds  Hauptmotiv  dieser  Keise.  Hr.  Canning  ward  durch 
Hrn.  Freudenreichs  Eifer  gegen  mehrere  eidgenössische  Stände  so 
befremdet,  dass  er  ihm  die  naive  Frage  zuwarf:  „Vous  voulez  doiic 
quitter  l’alliance?“ 

Ihr  Wohlwollen  für  mich,  mein  vortrefflicher  Freund,  von  dem  Sie 
mir  so  manche  rührende  und  ehrenvolle  Probe  gegeben,  verschleiert 
Ihnen  vielleicht  einen  grossen  Theil  der  Schwierigkeiten,  die  sich  mei- 
ner Anstellung  als  Gesandter  oder  Geschäftsträger  der  Schweiz  am 
französischen  Hofe  entgegensetzen  und  von  welchen  meine  Sehnsucht 
nach  der  Rückkehr  ins  Vaterland  wohl  keine  der  bedeutendem  sein 
dürfte.  Denn,  je  mehr  wir  dem  Zeitpunkt  uns  nähern,  wo  doch  einmal 
eine  Parthei  ergriffen  werden  muss,  sehe  ich  die  Abneigung  meiner 
guten  Frau  gegen  eine  zweite  Trennung  von  ihrer  Familie  zunehmen; 
und  je  mehr  sie  sich  dazu  verpflichtet  glaubt,  meinem  Wunsche  sich 
zu  fügen,  desto  bedenklicher  erscheint  mir  die  Verantwortlichkeit,  die 
ich,  ihrer  Zufriedenheit  und  selbst  ihrer  Gesundheit  wegen,  durch  eine 
vielleicht  beiden  nachtheilige  Aufenthaltsveränderung  auf  mich  lade. 
Auch  ökonomische  Interessen  dürften  mich  wohl  noch  länger,  als  mir 
lieb  ist,  in  diesem  Lande  festhaltcn.  Allein  wenn  auch  in  diesen  Rück- 
sichten meine  Anstellung  als  schweizerischer  Gesandter  sich  ganz  gut 
zu  meiner  Lage  schickte,  so  können  doch  die  Zahl  und  der  Credit  der 


■ Die  Ueise  des  SchaltlieUsen  Freadenreich  and  des  Bankier  Haller  nach  Eng- 
land wurde  vorab  nicht  Canning’s  wegen  unternommen,  sondern  bezweckte  in  erster 
Linie  die  Wiedererlangung  der  in  London  niedergelegten  Gelder.  Siehe  Tillier,  Restau- 
ration I,  143. 
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Matadoren,  denen  diese  Stelle  besonders  seit  der  Restauration  behagen 
wird,  die  Stimmung  der  Berner  gegen  mich  und  ihr  Einfluss' auf  eine 
solche  Wahl,  meine  Qualität  als  Plebejaner  und  hundert  andere  Gründe, 
keinen  Gedanken  an  die  hlosse  Möglichkeit  meiner  Ernennung  zu  die- 
sem Posten  in  mir  aufkommen  [lassen]. 

lieber  Erankreichs  Lage  hätte  ich  Ihnen,  mein  verehrter  Freund, 
so  vieles  zu  sagen,  dass  mir  der  Muth  beinahe  fehlt,  etwas  auszuheben. 
Nur  neue  promulsis  in  chronologischer  Ordnung. 

Unter  deiiBuonapartienis  istFolgendes  aus  dem  Munde  von  Augen- 
zeugen. Zu  Fontainebleau  suchte  er,  nach  schon  geschehener  Abdica- 
tion,  die  Garde  wieder  aufzuhetzen ; auch  gelang  es  ihm  einigemal 
grossen  Enthusiasmus  für  ihn  zu  erregen:  sein  Abschied  begeisterte 
alle  Anwesende.  Gleich  nach  der  Katastrophe  sagte  er:  „On  ne  doit  se 
tuer  que  qnand  on  est  avili.  J’ai  et6  abattu  par  nn  coup  du  sort.  J’ai 
cherche  la  mort  ä Arcis-sur-Aube  (was  vollständig  wahr  ist);  j’ai  jete 
ma  redingote,  afin  que  les  ennemis  pussent  me  reconnaitre  plus  facile- 
ment.  Je  n’ai  pu  riussir  et  j’ai  dü  conclure  que  je  suis  r4serv6  ä d’autres 
destinees.  11  manque  un  homme  ä l’Asie.“  Ein  ander  Mal:  „II  vaut  mieux 
que  j’aie  perdu  le  trOne  que  de  signer  un  trait6  deshonorant.  Au  reste, 
puisque  je  ne  puis  regner  sur  l’Europe,  la  France  on  l’ile  d’Elbe  sont  ä 
peu  pres  la  raSme  chose  pour  inoi.“  In  Troyes  war  er  des  Sieges  so  ge- 
wiss, dass  er  vor  30  Oflicieren  zu  B e r t h i e r sagte : „Eh  hien ! B e r t h i e r, 
ne  penses-tu  pas  que  nous  sommes  plus  pres  de  Munic  que  ccs  coquins 
ne  le  sont  de  Paris?“  Auf  der  Reise  von  Lyon  nach  Aix  zeigte  er  eine 
solche  Zaghaftigkeit,  eine  so  ekelhafte  Liehe  zum  Leben,  dass  seine 
Getreuen  Bertraud*  und  Drouot®  sich  ihres  Kaisers  beinahe  schäm- 
ten. üeberall  fragte  er  begierig  nach  den  Zeitungen  und  verschlang 
sie.  Er  räsonnirte  über  ihn  betreffende  Artikel  mit  vieler  Kaltblütig- 
keit. Er  sagte  wiederholt,  die  Franzosen  hätten  Recht,  Lud  wig  XVIIl. 
sich  zu  unterwerfen.  Der  Prinz  von  Benevent  hat  gesagt:  „Le  coup  de 
maitre  deBuonaparte  est  d’avoir  ramen6  les  Bourbons.“  Die  vier 
fremden  Commissäre  hatte  er  sieh  am  Ende  zu  hochgaffenden  Zuhörern 
gemacht,  die  ihn  ganz  gerne  mochten.  Von  seinen  Maitressen  ist  ihm 
keine  als  die  berühmte  Polonaise  nachgefolgt.  In  Valence  sprach  er 


•Henri  üratien  Bcrtrand  (1775—1844),  der  treue  Gefährte  Napoleons  I. 

’ Antoine  Drouot  (1774 — 1847},  franzos.  General  und  treuer  Gefährte  Napoleons  I. 
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Augereau;  sie  dutzten  einander.  Angerean  sagte:  „Tu  aurais  dd 
faire  la  paix  k Dresde;  mais  tu  n’a  jamais  voulu  nous  croire.“  Buona- 
parte  erwiderte:  „Que  veux-tu?  C’est  une  partie  perdue.  J’ai  6t6  trahi 
par  Marmont,  Oudinot  l’a  suivi  etNey  m’a  tromp6.“ 

Was  die  innere  Lage  Frankreichs  betrifiFt,  so  ist  unstreitig  ein 
Keim  des  Bessern  da,  allein  manches  darin  nichts  weniger  als  be- 
ruhigend. Die  Armee,  die  anfangs  viel  Unzufriedenheit  zeigte,  ist  von 
Tag  zu  Tag  weniger  übel  gestimmt.  Die  Chefs  werden  auf  den  Händen 
getragen  und  sind  schon  erbötig,  dem  König  zur  Niederreissung  aller 
Schranken  zu  verhelfen,  die  die  Freunde  einer  vernünftigen  Freiheit 
seiner  Gewalt  zu  setzen  wünschten.  Des  Königs  vertrautester  Rath- 
geber ist  der  Kanzler  d’Ambray,  der  mit  Ferrand  und  dem  Abb6 
de  Montesquieu*  im  Eifer  für  die  königliche  Gewalt  und  für  die 
möglichste  Herstellung  des  Alten  wetteifert.  Die  Verfassungscom- 
mission ist  sehr  schlecht  componirt.  Vorgestern  ward  die  erste  Sitzung 
gehalten,  worin  der  Abb6  de  Montesquieu  den  Gedanken  äusserte, 
der  König  sollte  gebeten  werden,  die  Glieder  der  Legislatur  im  Namen 
der  Nation  selbst  zu  ernennen.  Daraus  ergibt  sich  schon,  was  sich  die 
Nation  für  eine  Garantie  ihrer  Rechte  zu  versprechen  hat.  Der  alte 
Parlamentargeist  wird  durch  d’Ambray  vorherrschend  werden. 

Gegen  die  fremden  Truppen  glimmt  unter  der  Asche  überall  ge- 
heimer Groll,  der  gegen  die  Oesterreicher  bis  zur  Wuth  steigt.  Schon 
versprechen  sich  Armee  und  Nation  Rache  an  dem  Wiener  Kahinet. 
Ney  sagte  jüngst  zu  Alexander,  indem  er  von  der  österreichischen 
Armee  mit  Verachtung  sprach:  „Sire,  laissez  nous  frotter  encore  une 
fois  ces  gens-lä.“  Gegen  die  Schweiz  herrscht  des  ungehinderten  Durch- 
marsches der  Alliirten  wegen  eine  üble  Laune,  die  mir  weh  thut. 

Ob  der  sechste  Artikel,  der  die  Senatsverfassung  vorzüglich 
sprengte,  von  dem  Verfasser  Tallod*  hineingeschoben  wurde,  um  die 

' Chsrles  Henri  Dambray  (1760 — 1829),  franzüsiacber  Staatamann,  damals  Cban- 
celier  de  France;  siebe  Biographie  nniverselle  62,62 — 69;  Antoine  Francois  Claude, 
comte  de  Ferrand  (1751 — 1825),  französischer  Staatsmann,  damals  directenr  gdneral 
des  postes;  siebe  Biographie  nniverselle  61,  102;  Francois  Xavier  Marc  Antoine,  dne 
de  Hontesqnion-Fezensac  (1757—1832),  fräber  Abbd,  dann  Politiker,  damals  Minister 
des  Innern;  siehe  Biographie  nniverselle  74,  252.  Vergl.  über  diese  drei  anch  Lonis 
de  Vieil-Castel,  Histoire  de  la  Eestanration  1,  389;  Histoire  de  la  Restanration  par 
nn  komme  d’Etat  II,  17;  A.  de  Lamartine,  Histoire  de  la  Restanration  II,  238  ff. 

> Michel  Lonis  Talot  (1755 — 1828),  franz.  Politiker?  S.  Biogr.  nnivers.  83,  365. 
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Senatoren  für  sein  Werk  zn  gewinnen,  oder  um  sie  verächtlich  zu 
machen  und  dem  König  ihre  Beiseitsetzung  zu  erleichtern,  ist  nicht 
klar.  Doch  soll  er  letzthin  auf  die  Aeusserung:  „Vous  les  avez  joliment 
mis  dedans“  (überlistet),  erwidert  haben:  „pas  dedans,  mais  dehors.“ 

Ich  habe  für  Sie,  theurer  Freund,  Hrn.  Schmiel  ungefähr  zwan- 
zig Pamphlete  zugestellt,  woraus  Sie  so  ziemlich  alles  übrige,  was  jetzt 
erscheint,  beurtheilen  können.  Sie  werden  darin  das  Beste  und  Witzigste 
finden,  was  gegen  und  für  die  Senatsverfassung  geschrieben  worden, 
nämlicb:  „Lettres  d’un  S^nateur  absent“,  und  „A.  M.  Bergasse,  par 
le  maire  de  la  ville  de  V.“  Erstere  Schrift  ist  verboten,  wie  auch  die 
Broschüre:  „De  Tassassinat  du  duc  d’Enghien“,  die  ich  beilege  wegen 
zweier  Actenstücke : 1)  einer  merkwürdigen  Proclamation  Buona- 
parte’s  vom  4.  April,  die  sonst  nirgends  wieder  abgedruckt  worden  ist, 
und  2)  ein  Brief  Talleyrand's  in  der  Enghiens-Sache.  Gr6goire’s 
Flugschrift  über  die  Verfassung  hat  er  Ihnen  gewiss  selbst  gesandt, 
fiergasse  habe  ich  der  schönen  Sprache  und  des  Aufsehens  wegen  zu- 
gelegt; seichteres  Zeug  lässt  sich  wohl  schwerlich  lesen. 

Ich  muss  enden.  Seit  einigen  Tagen  fühle  ich  wieder  rheumatische 
Schmerzen  im  rechten  Arm,  die  mir  das  Schreiben  zur  Beschwerde 
machen.  Darf  ich  Sie  daher,  mein  verehrter  Freund,  ersuchen,  mich  bei 
Herrn  Appellationsrath  H Ürner  zu  entschuldigen,  wenn  ich  die  Be- 
antwortung seines  gehaltvollen  Schreibens  vom  11.  Mai  noch  anf- 
schiebe,  und  demselben  aus  diesem  Briefe  dasjenige  gefälligst  mitzu- 
theilen,  was  unsre  vaterländischen  Angelegenheiten  betrifft.  Seine 
treflBichen  Bemerkungen  über  Aargau  und  Frickthal  habe  ich  mög- 
lichst benützt.  Ich  hoffe  beide  Interessen  sind  geborgt.  [!]  Wir  haben 
neuerdings  von  sehr  hohem  Orte  die  beruhigendsten  Versicherungen 
erhalten.  Es  ist  aber  gut,  dass  hier  Jemand  sei,  der  Laharpe  stimu- 
lire.  Jetzt,  da  Monod  kommt,  ist  meine  Anwesenheit  weniger  noth- 
wendig. 

Bei  Laharpe  habe  ich  einen  sehr  braven  Brief  von  Hrn.  J.  J. 
Lavater  vom  19.  April  gesehen:  er  trägt  darin  im  Namen  eines  Cir- 
kels  aufgeklärter  Zürcher  über  Lage  und  Verfassungsentwürfe  sehr 
liberale  Ansichten  vor,  wie  ich  sie  auch  von  Bern  aus  geschrieben 
sehen  möchte. 
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207. 


Stapfer  an  Laharpe. 

Pariis,  den  29.  Mai  1814. 

Je  suis  Charge  de  vous  remettre  ces  deux  brochures  par  un  homme 
qui  a ete  un  instrument  de  Talle yrand,  mais  qui  depuis  a secou6  ce 
joug  avilissant  avec  un  courage  qui  lui  fait  honneur.  J’ai  eu  des  pre- 
ventions  contre  lui;  j’en  suis  revenu.  II  a expiö  ses  premiers  torts  par 
un  devoueiuent  non-6quivoque  la  cause  de  la  libert^.  Liscz,  de  gräce, 
les  quatre  premieres  pages  du  petit  pamphlet:  eiles  vous  donneront  la 
mesure  de  rhomme  et  de  ses  intentions.  Ces  deux  ouvrages  survivront 
au  temps  pr6sent  ou  seront,  au  muins,  le  guide  du  Ta  eite  que  nous  at- 
tendons  tous.  Personne  n’a  encore  d^voile  l’enfer  dont  nous  sortons,  et 
les  coniplices  de  l’aßreux  Systeme  qui  mena^ait  d’engloutir  le  patri- 
inoine  des  heritiers  d’Aristide,  de  Socrate,  de  Ciceron,  de  Jesus- 
Christ  (considerd  puremeut  comine  ehaiuon  daiis  la  serie  visible  des 
phenoinenes  moraux),  de  Marc-Aur61e,  de  Luther,  de  Bacon  et  de 
Leibnitz,  aussi  franchement  et  avec  autant  de  connaissance  de  cause 
que  Pichou.*  Je  ne  suis  pas  enthousiaste.  Vous  lirez  quand  vous  pour- 
rez  respircr,  et  vous  serez  de  mon  avis. 

J’ai  rhonncur  de  vous  prevenir  qu’il  existe  un  traite^  par  lequel 
l’Autriche  cede  aux  Bernois  le  Frickthal  en  payemeut  d’une  somme 
qu’elle  leur  devait  depuis  longtenips.  L’extinction  de  cette  creance  est 
le  prLx  qu’on  paye  pour  se  ressaisir  d’un  troupeau  de  m^rinos  egarea 
Servi  fugitivi.  >Si  nous  rentrons  dans  le  Pistrinum,  on  nous  marquera 
des  lettres  A LL.  EE.  au  front.  Je  m’en  retourne  dans  mon  asyle  cham- 
petre  et  vous  dirai  tout  ce  que  j’ai  sur  le  coeur  lorsque  tout  sera  fiui. 


' Derselbe,  der  zur  Zeit  der  Helvetik  Secretär  der  französischen  Gesandtschaft 
in  der  Schweiz  war. 

• Dass  ein  solcher  das  Frickthal  an  Bern  abtretender  V'^ertrag  wirklich  bestand, 
ist  nicht  anzunehmen,  da  der  riiekkehrende  Kaiser  von  Oestreich  in  Rheiufelden  gegen 
eine  Deputation  der  Argauer  Regierung  äusserte;  „Die  Frickthaler  sind  meine  Unter- 
thanen;  es  freut  mich,  dass  es  ihnen  gut  geht;  sie  sind  jetzt  mit  dem  Kanton  .targau 
vereinigt.“  Brief  Kasthofer's  an  Stapfer,  S.  Juni  1814. 


Digitized  by  Google 


>'r.  2U8. 


Supfer  an  Usteri,  3.  Juni  1811. 


153 


208. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pauw,  den  3.  Juni  1814. 

Monod  sagte  mir  gestern,  er  hätte  Ihnen  das  Resultat  der  Audienz 
vom  1.  ds.  Mts.‘  gemeldet.  Es  wird  wohl  nun,  Iioffe  ich,  von  Aargau’s 
Vereinigung  keine  Rede  mehr  sein.  Mit  Aloys  Reding  hatte  ich  eine 
Stunde  zuvor  eine  Discussion  über  diesen  Punkt,  worin  ich  ihm  meh- 
rere Thatsachen  bekannt  machte,  die  er  zu  ignoriren  schien  und  die 
ihn  frappirten.  In  der  Audienz  benahm  er  sich  beinahe  neutral;  doch 
bezeugte  er,  dass  die  Urkantone  eine  billige  Rerücksichtigung  von 
Berns  Ansprüchen  wünschten.  Schade,  dass  dieser  in  so  mancher  Rück- 
sicht edle  Mann  nicht  der  Alann  der  ganzen  Kation  in  allen  Stücken 
sein  konnte  oder  wollte!  Mit  mehr  Einsicht,  mit  einem  freiem,  intel- 
lectuellen  Horizont  und  mit  weniger  kleinlicher  Anhänglichkeit  an 
Geburt,  Familien  Vorzüge  u.  s.  w.  hätte  er  unserm  Vaterlande  unendlich 
mehr  und  bleibender  nützen  künueu. 

Bitter  wird  man  es  bereuen,  den  grossen  Moment  so  heillos  unbe- 
nutzt gelassen  zu  haben.  Wäre  seit  zwei  Monaten  ein  von  der  Tag- 
satzung  abgesandter  Bevollmächtigter  hier  gewesen,  der  kein  Local- 
interesse im  Auge,  sondern  nur  die  eidgenössischen  Angelegenheiten 
besorgt  und  am  Herzen  gehabt  hätte,  so  wären  wir  vielleicht  jetzt  im 
Besitz  wahrer  Grenzen  im  Westen  und  hätten  Constanz  im  Osten. 

Man  darf  an  alles  dieses  und  besonders  an  die  Kleinmüthigkeit, 
die  den  kräftigen  und  edlen  Kationalwillen  im  October  und  November 
unbefriedigt  Hess,  nicht  denken,  ohne  Blutthräneu  weiuen  zu  mögen! 

Ich  hatte  zwei  E.xemplare  Ihrer  trefflichen  Schrift  über  unsre 
Verhältnisse,  die  die  Herren  Ancillon  und  Wilhelm  v.  Humboldt 
mitgenommen  haben.  Wollten  Sie  mir  gütigst  noch  ein  Exemplar  ge- 
kgenheitlich  zukommen  lassen? 

Laharpe  ist  über  die  Trennung  von  seinem  Freunde  innigst  be- 
trübt. Der  Kaiser  brachte  den  letzten  Abend  bei  ihm  zu  und  verreiste 


■Stapfer  meint  wohl  die  Audienz  beim  Kaiser  Alexandrr,  die  aber  am  2.  Juni 
lUUgtfnnden  haben  soll.  Siehe  den  Schweizer.  Geschichtforscher  IX,  ccxixvil. 
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in  der  folgenden  Nacht.  Nächstens  theile  ich  Ihnen  einige  Anekdoten 
über  diesen  gekrönten  Menschenfreund  mit.  Allein  ich  muss  erst  der 
ländlichen  Ruhe  wiedergegehen  sein.  Hier  wird  mir  meine  Zeit  durch 
unsre  Angelegenheiten  und  die  grosse  Menge  anwesender  Fremden  so 
gerauht,  dass  mir  zuweilen  in  einer  ganzen  Woche  keine  Minute  übrig 
blieb.  Der  Unterricht  meiner  Söhne  leidet  sehr  dabei,  und  erwünscht 
ist  mir  die  durch  die  Abreise  der  Monarchen  wiedergeschenkte  Freiheit. 


209. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  18.  Juni  1814. 

Voici  depuis  trois  mois  la  premi^re  fois  que  je  vous  6cris  sans  re- 
mords  et  avec  la  presque  certitude  que  vous  me  lirez  de  suite  et  sans 
me  maudire.  Toutefois  le  reliquat  d’aflFaires  que  vous  avez  sans  doute 
encore  ä expedier,  doit  etre  comme  la  pluie  ordinaire  apr^s  une  furieuse 
averse,  et  j’aurais,  malgrö  le  plaisir  que  j’ai  k vous  adresser  nos  voeux 
ardents  et  k vous  recommander  le  Souvenir  des  6r6mites  du  Belair  avant 
votre  d^part,  epargnö  votre  temps  et  vos  yeux  dont  le  martyre  a d^jä 
dur6  trop  longtemps,  si  je  ne  croyais  vous  devoir  rendre  compte  de  la 
Commission  dont  Mr.  Monod  m’a  charg6  de  votre  part  aupr^s  de  Mr. 
Rengger.  — J’ai  donc  mand6  k cet  ami  que,  vous  r^servant  de  n’dcrire 
que  pour  les  choses  d’une  haute  importance,  afin  de  ne  pas  leur  nuire 
par  la  distraction  que  causent  les  minuties  au  pr^judice  des  grands  in- 
tdrßts,  il  vous  6tait  impossible  d’^crire  uniquement  pour  une  d^dicace, 
que  toutefois  vous  ne  voyiez  pas  d’inconvenient  k ce  que  Mr.  Rengger 
fit  hommage  de  son  memoire.  J’ai  pris  la  libert6  d’ajouter  qu’il  devait 
vous  en  faire  remettre  quelques  exemplaires,  ainsi  que  de  celui  ‘ qu’il  va 
publier  sur  l’Argovie  en  r6ponse  k de  maiivais  pamphlets  bernois,  dans 
une  des  villes  de  la  Suisse  orientale  oü  vous  passerez  en  vous  rendant 

‘Antwort  auf  die  nrknndliche  Beleachtnng  der  Frage;  „In  welchem  Lichte  er- 
scheint Bern  durch  seine  Beclamationen  an  das  Aargau  nnd  die  Waadt,  sowohl  gegen 
die  gegenwärtigen  Vorsteher  dieser  Landschaften  insbesondere,  als  mit  Kncksicht  auf 
das  gemein  genössische  Interesse  überhaupt“;  eine  Schrift,  die  einen  gewissen  Schär, 
Sohn  des  Professors,  der  damals  Schloss-Secretär  an  Wangen  war,  zum  Verfasser 
haben  soll. 
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ä Vienne,  et  je  lui  ai  dit  que  vous  ne  vous  refuseriez  peut-6tre  pas  k 
donner  k l’eiemplaire,  destin6  k Stre  pr^sentk,  quelques  lignes  d’accom- 
pagnement.  II  me  semblerait  fort  utile  qu’une  distribution  de  cette 
brochure  sur  l’Argovie,  de  votre  „Prkcis  de  la  marche  de  la  rkvolution 
helv6tique“,  des  „Lettres  de  Mr.  Monod  sur  les  mesures  administra- 
tives du  gouvernement  du  canton  de  Vaud“  et  du  tableau  bien  fait  que 
Mr.  TJsteri  a imprimk  sur  nos  relations  politiques  avec  les  puissances 
de  l’Europe,  püt  avoir  lieu  k Vienne.  On  pourrait  aussi  rkpandre  l'kcrit 
de  Zschokke  „sur  les  droits  des  cantons  d’Aarau  et  de  Vaud“.  II  est 
fort  probable  que  les  Bernois  inonderont  le  congrks  de  leurs  pamphlets, 
par  exemple  de  celui  de  Bondeli  (dit  du  chätelar)  „Vier  vertrauliche 
Briefe“  etc.  Ces  pamphlets,  pour  8tre  horriblement  mal  kcrits,  ne 
doivent  pas  Stre  mSprisSs.  En  abandonnant  le  champ  k l’ennemi,  quel- 
que  faible  qu’il  soit,  on  a toujours  l’air  de  le  reconnaitre  pour  vainqueur. 
Ce  serait  un  coup  de  partie  que  de  dStacher  Aloys  Beding  de  la  cause 
bemoise.  J’ai  cru  devoir  faire  un  essai  dans  ce  but,  en  lui  dScochant 
une  lettre  oü  je  dSplore  pour  son  propre  honneur  autant  que  pour  ma 
patrie,  qu’il  n'ait  pas  voulu  Stre  Thomme  de  la  nation,  au  lieu  d’Stre 
rhomme  d’une  classe,  classe  que  nous  autres  ne  pouvions  plus  considS- 
rer  que  comme  nos  frSres  ainSs  et  jamais  envisager  comme  nos  tuteurs. 
Je  lui  dis  que  le  moyen  de  nous  diviser  et  de  nous  affaiblir  est  de  se 
mettre  en  Opposition  avec  l’esprit  de  notre  siScle,  et  que  l’ceuvre  de  la 
paix  civique  en  Suisse  ne  pourra  Stre  consommSe  que  lorsque  des  pa- 
triotes  SclairSs  et  gSnSreux  auront  entS  sur  l’arbre  de  l’antique  BbertS, 
plantS  par  nos  ancStres,  les  fruits  de  la  raison  moderne  et,  par  cette 
greffe  rSgSnSratrice,  annobli  les  sucs  corrompus  ou  affaiblis  et  ranimS 
le  principe  vital  de  l’ancien  tronc.  Je  suis  convaincu  qu’en  flattant  un 
peu  sa  vanitS,  on  finirait  par  le  gagner  ou  le  neutraliser  du  moins. 

L’Scrit  de  Zschokke  est  bon  par  le  parti  qu’il  a su  tirerdu  dScret 
du  4 fSvrier  1798;  mais  ses  dSgoütantes  flagomeries  de  NapolSon 
dans  sa  gazette,  ainsi  que  ses  indignes  articles  sur  la  guerre  d’Espagne 
doivent  faire  dSsirer  que  l’auteur  du  pamphlet  ne  soit  pas  nommS  k 
Vienne.  Schlegel  m’a  dit  que  sa  gazette  avait  produit  le  plus  mauvais 
effet  de  meme  que  la  maniire  dont  Müller-Friedberg  avait  en  1809 
parl6  du  Tyrol  et  de  Hofer*  que  l’avenir  placera  k c6t6  de  Teil.  Le 


■ Vergl.  den  , Erzähler“  von  1809,  insbesondere  die  Kümmern  33,  36  nnd  49. 
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Journal  de  St.  Gail  n’a  cependant  jainais  aussi  vil  que  celui  de 
Zschokke,  avec  leqiiel  je  me  suis  brouill6  il  y a quatre  ou  cinq  ans, 
en  lui  laisant  des  remontrances.  11  voulut  se  justifier  en  prdtendant 
qu’il  6tait  louangeur  par  recounaissance  pour  l'Argovie;  mais  je  con- 
aais  riiomme. 


210. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[Paris?],  den  G.  Juli  1814. 

Bien  des  rcmerciments  pour  ce  que  vous  iii’avez  adre.ss6.  II  m’a 
ete  iiupossible  de  vous  rcpondre  comme  je  l’aurais  desir6. 

Je  pars  ce  soir  ou  demain  pour  Carlsruh,  oü  j’cspcre  encore  reii- 
contrer  quelqu’un  de  ma  coimaissance  avec  lequel  je  ddsire  avoir  uu 
entretien,  depuis  que  l’epoque  ä laquelle  je  comptais  le  retrouver  s'e- 
loigne.  Mon  absence  sera  au  plus  de  20  jours.  Je  ne  passcrai  pas  par  la 
Suisse. 

P.  8.  J’ai  euvoy6  ä Usteri  et  ä Pidou  la  d^duction  qui  prouve  que 
LL.  EE.  actuelles  de  Berne  ne  sout  qu’une  Jacobini^re.  Metternich 
est  ici,  vous  devriez  venir  le  voir.  Je  compte  faire  parvenir  ä Talley- 
rand  un  memoire  pour  prouver  que  son  gouveriieiuent  doit  mettre  sa 
confiance  dans  la  nation  qui  a voulu  maintcnir  la  neutralite  et  non  dans 
ceux  qui,  pour  leur  seul  interet,  ont  veudu  Ics  clefs  de  la  France.  J’ai 
vu  son  neveu  avant  son  depart  pour  Zürich,  il  m’a  paru  comprendre  la 
verit6  de  ce  que  je  lui  ai  dit  a ce  sujet:  nous  devrions  esp^rer  que  les 
Bernois  n’auront  pas  tout  ce  qu'ils  voulaient. 


211. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Biu  cusai.,  den  11.  Juli  1814. 

Je  partis  jeudi  soir  (7")  ä 7 heures  et  arrivai  hier  fatigu6  de  la 
route  et  de  la  chaleur  ii  Carlsruh  a.9  heures  du  soir.  L’cmpereur  demeu- 
rant  ä Bruchsal,  je  crus  plus  sage  de  me  reposor  au  moius  pendaat  une 
nuit  et  je  ne  suis  arrive  que  ce  matin  ici  oü  j’ai  bien  chaud.  Je  l’ai  vu 
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et  eu  riionneur  d’etre  pW^sente  ä son  6pou8e  qiii  in’accueillit  avec  son 
affabilite  accoutum^e:  je  l’ai  retronvee  ii  peu  pres  coinmc  il  y a tlonze 
ans,  toujours  tres  bien.  Demain  je  dois  avoir  un  entretien  un  peu  suivi. 
Je  regrette  que  Mr.  de  Capo  d’Istria  ne  seit  pas  venu;  mallieureuse- 
ment  il  n’aura  pas  su  ä teinps  que  le  sejour  se  prolongeait. 

On  dit  ici  que  iDI.  vos  patriciens  veulent  nous  donner  le  v6to  po- 
lonais.  Les  Allemands  finiront  par  les  counaitre.  De  Mül[inenJ  n’a 
pas  plu  au  baren  St.‘  dans  .son  dernier  voyage.  J'ai  retrouvd  ce  deriiier 
ici  eil  il  s^journera  jusqu’ä  apris-demain.  Gräces  au  bon  esprit  de  celui- 
ci,  les  patriciens  de  Francfort  n’auront  de  droit  que  3 voix  contre  14 
qn’auront  les  roturiers.  Voilii  ce  que  j’appelle  avoir  un  bon  esprit.  Je 
repartirai  d’abord  aprcs  avoir  terinini  ce  qui  m’avait  araen6;  mais  au- 
paravant  je  passerai  un  ou  dcux  jours  ä Heidelberg  aupris  d’Arndt.* 
3Ir.  Olivier’  m’a  remis  votre  lettre.  Le  bazard  a voulu  que  nous  lo- 
geassions  dans  la  meme  auberge.  Je  verrai  scs  papiers. 

J’ai  rencontr6  en  France  force  soldats  frangais  allant  et  venant. 
Tons  sont  d’une  humeur  guerroyante;  et  cette  disposition  sc  conimuni- 
quant  de  proche  en  proche  je  suis  convaincu  qu  une  nouvelle  guerre 
s'ensuivra  avant  un  an,  si  Ton  ne  trouve  pas  le  moyen  d’^tonffer  ce 
foyer  avant  qu’il  se  mette  en  activit^.  Malheureuseinent  les  nouveaux 
maitres  font  souvent  le  contraire  de  ce  qu’il  faudrait.  Si  les  Suisses 
etaient  sages,  ils  coniprendraient  combien  ils  sont  int6resses  i 6carter 
de  leurs  foyers  le  th^ätre  d’une  guerre  ä venir  par  une  attitude  qui  en 
impose.  Si  cette  guerre  6clatait  ä,  präsent  ou  seulement  dans  six  mois, 
nous  serions  ruinös  ä jamais. 


* Ohne  Zweifel  der  österreichische  Minister  Johann  Philipp  Karl  Joseph,  Graf 
von  Stadion  (1763 — 1824),  mit  dem  Mülinen  in  Paris  eine  Unterredung  gehabt  hatte; 
■Mülinen  sah  und  sprach  seinen  Jugendfreund  Stadion,  der  ihm  immer  grosse  Teil- 
cshme  an  den  Interessen  seiner  Vaterstadt  bezeugte.“  Der  Schweiz.  Geschichtfor- 
scher  LX,  CCLXIII. 

•Ernst  Moritz  Arndt  (176'J — 1860  , der  bekannte  deutsche  Dichter.  Siehe  Gustav 
Freitag  in  der  Allg.  Deutsche  Biographie  I,  &11  — 548;  Preussische  Jahrbücher  V, 
t70  — 512,  besonders  492;  auch  E.  M.  Arndt:  Meine  Wanderungen  und  Wandel- 
ungen mit  dem  iteicbsfreiberrn  von  Stein  S.  213. 

’ Wahrscheinlich  der  waadtlündische  Methodiker  Louis  Eeuri  Ferdinand  d'Oli- 
vier  (1759 — 1815),  der  Erfinder  einer  neuen  Lesemethode.  Siehe  Kehr,  Geschichte 
der  Methodik  des  deutschen  Volksschulunterrichts  I,  60. 
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Je  compte  6tre  k Paris  du  20  au  24  juUlet.  Si  nos  aflfaires  le  per- 
mettaient,  j’irais  pour  15  jours  en  Angleterre  avec  ma  femme.  Ensuite 
je  VOU8  la  conduirai  et  ferai  mes  pr6paratifs  pour  Vienne  oü  il  faudra 
se  trouver  du  15  au  30  septembre.  L’empereur  a eu  l’amabilitä  de 
m’apporter  la  r^ponse  du  lord  Erskine*  k la  lettre  dont  il  s’6tait 
chargä  pour  luL  Saluez  vos  amis.  Mille  choses  ä Mr.  le  comte  de  Capo 
d’Istria. 


212. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Plessis-Piqüet,  den  26.  Juli  1814. 

Me  voici  de  retour  depuis  mercredi  dernier,  apr^s  avoir  fait  assez 
rapidement  et  sans  bamboches  290  lieues.  En  courant  Jour  et  nuit,  j’at- 
teignis  k Bruchsal  celui  que  j’y  cherchais  et  que  j'eusse  manqu6  en  fai- 
sant  une  moindre  diligence.  L’^poque  du  congrfes  6tant  fix6e  au  1*' 
octobre,  ce  sera  alors  seulemcnt  que  nos  affaires  seront  mises  s6rieuse- 
ment  sur  le  tapis.  J’ai  rencontr6  k Bruchsal  le  prince  de  Metternich 
qui  n’a  pu  esquiver  deux  entretiens  avec  moi  et  m’a  protestd  que  l’in- 
tention  de  son  cabinet  ainsi  que  celle  des  autres  6tait  de  nous  pacifier 
au  plutöt  et  de  mettre  un  terme  ä Tanarchie  toujours  croissante.  Il  m’a 
meme  invit6  ä,  le  mauder  i mes  amis.  Dieu  veuiUe  que  les  faits  y re- 
pondent;  en  attendaut  je  l’ai  prid  de  m’accorder  une  audience  particu- 
liere,  si  j’allais  k Vienne,  ce  qu’il  n’a  pu  me  refuser.  Je  ddsire  beaucoup 
que  Mr.  Rengger  puisse  se  rendre  dans  cette  capitale  pour  le  möme 
objet.  Ce  qui  me  revient  de  la  Suisse  m’inspiie  des  inquietudes,  parce 
que  je  crois  remarquer  beaucoup  de  vdnalite  et  de  corruption  parmi  nos 
concitoyens 

Aprds  avoir  prdpard  ici  mes  diverses  notes  et  m’ßtre  un  peu  repose, 
je  compte  me  rendre  k Zürich  et  peut-ßtre  plus  loin.  Cette  vie  errante 
et  vagabonde  me  fatigue  pourtant  autant  qu’elle  me  recree  peu;  mais 
c’est  une  derniere  offrande  ä la  patrie 


■ Lord  Thomas  Erskine  (1717—1823),  englischer  Staatsmann  nnd  grosser  Ked 
ner.  S.  Biographie  universelle,  63,  396. 
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213. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  28.  Juli  1814 

Nous  sornmes  charm^s  d’apprendre  votre  heureux  retour.  Vous 
devez  avoir  besoin  de  repos.  Quoique  un  peu  plus  jeune  que  vous  je 
n’en  pourrais  faire  autant,  et  j’admire  votre  activit^  en  proportion  de 
l'impuissance  que  je  me  sentirais  de  rimiter.  En  renonqant  aux  douces 
jouissances  que  vous  ofirent  vos  goüts  champetres  et  litt^raires,  vous 
faites  un  grand  sacrifice  ä.  notre  patrie  qui,  dans  sa  partie  saine  et  vrai- 
ment  digne  du  nom  suisse,  aprecie  vos  efforts  avec  reconnaissance.  Vous 
devriez,  en  vous  rendant  i Zürich,  vous  arreter  k Aarau  pour  voir 
comme  vous  y etes  ador^.  En  combinant  ce  que  nous  disaient  les  ga- 
zettes  ä l’dpoque  de  votre  d^part,  j’avais  quelques  craintes  que  vous 
ne  manquassiez  l’objet  de  votre  fatigante  course.  Si  vous  ne  devez  pas 
retrouver  k Vienne  celui  que  vous  fites  allfi  voir  k Bruchsal,  cette  entre- 
vue  vous  aura  donnfi  plus  de  regrets  que  de  plaisir. 

11  est  heureux  que  vous  ayez  vu  riioinine  d'fitat  dont  vous  me  par- 
lez.  On  continue  chez  nous,  je  ne  sais  si  c’est  k fort,  k attribuer  k ses 
encouragements  les  folies  bernoises  ‘ et  on  lui  prfite  mfime  des  motifs 
tres  indignesd’un  homme  deson  rang.  Schnell  me  dit  au  reste  que  ce 
pitoyable  Watteville  est  l’äme  de  toutes  ces  menfies  parricides.* 


* Nicht  ohne  Grnnd;  siehe  die  Noten  Senft-Pilsach’s  an  die  Berner  Regiernng  in 
.Abschied  über  die  Verhandlnngeu  der  eidgenössischen  Versanuninng  zn  Zürich  vom 
27.  Christmonat  1813  bis  den  11.  Hornung  1814,  S.  4 ff.;  Metternich- Winneburg,  Ans 
Metternichs  nachgelassenen  Papieren.  Erster  Theil  I,  173  ff. ; Hilty,  Politisches  Jahr- 
buch 183t),  S.  367,  besonders  aber  1887,  S.  63;  J.  v.  Müller  [Monnard],  Geschichten 
■Schweizerischer  Eidgenossenschaft  XV,  240;  „Lettre  adressee  par  Mr.  l’avoyer  de 
Mulinen  i Mr.  M.  G.  H.  de  8.  k Lausanne“  vom  26.  December  1813  in  Seignenx's 
Precis  historique  II,  488  ff.  und  Note,  II,  313 — 315;  Mülinens  Unterredung  mit  Metter- 
nich in  dem  Schweiz.  Geschiehtforscher  IX,  ccxiv. 

• Vergl.  damit  E.  F.  von  Fischer,  Erinnerung  an  Niki.  Rud.  v.  Wattenwyl, 
S.  282  ff.;  Fr.  v.  Wyss,  Leben  der  beiden  Zürcher  Bürgermeister  David  v.  Wyss 
11,61.  Anmerkung:  „Wattenwyl  befand  sich  in  dieser  Zeit,  was  man  nicht  glauben 
sollte,  noch  entschiedener  ata  Mülinen  in  Opposition  gegen  die  zürcherische  Politik 
und  von  Eifer  für  das  bernerische  System  erfüllt.“ 
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Vous  serez  fort  content  de  la  brochure  de  Renffger.  Elle  est  non- 
seulenient  tcrrassante  pour  iios  eiinemis,  maie  v6ritableineut  du  plus 
haut  interct  bistorique  et  statistique.  Aprrä  y avoir  vu  le  tableau  de 
toutes  les  institutions  fond^es  en  dix  annees  par  deux  gouvernements 
nouveaux  et  pauvres,  le  coeur  se  dilate  par  la  perspective  de  tont  le 
bien  qu’ils  feroiit,  lorsqu’affennis  et  delivres  de  toute  iiiquietude  sur 
leur  existenee,  ils  pourront  donncr  nn  libre  essor  ä leur  activite  vrai- 
ment  patriotique;  mais  on  se  sent  en  meme  tcmps  souleve  d’indigna- 
tion,  lorsqii’on  se  rappelle  que  le  vil  ^goisme  de  quelques  tjTanneau.x 
qui  veulent  d^truire  le  genne  d’uii  si  heureux  avenir  en  compromcttant 
l’existenee  de  la  Suisse  enti^re,  est  favorise  par  la  legeret6  et  le  ma- 
ehiaveli.snie.  ^Le8  Bernois  ont  defendu  ce  pamphlet  sous  peine  d’une 
amende  de  100  livres.  Vous  y verrez  p.  21  et  22  des  citations  de 
Tburing  Frickart  et  de  Ruchat  que  Schnell  a indiquees  a l’au- 
teur  et  qui  ne  laissent  plus  de  pretexte  aux  subterfuges  de  Mul  inen 
au  Sujet  des  Etats  du  pays  de  Vaud.  Cette  brochure  jointe  ä votre  pre* 
cis  doit  produire  iV  Vienne  le  meilleur  efFet,  si  on  les  distribue.  Reng- 
ger  me  dit  qu’en  6crivant  la  sienne  il  a eu  principalement  en  vue  le 
congres  oii  il  se  rendra  comme  ddput6  de  l’Argovie.  La  derni^jre  lettre ' 
que  j’ai  re^u  de  lui,  6tait  du  13.  de  ce  mois,  dat6e  d’Arau  oü  son  projet 
de  Constitution  a 6t6  sanetionn6  ä une  grande  majorite  et  d’oü  il  a dft 
se  rendre  ii  Zürich.  Il  est  enchant6  de  l'esprit  public  argovien  et  de  la 
marche  du  gouverneinent.  Mon  frerc  qui  est  a Baden  avec  sa  fetnme,  et 
qui  etait  iinbu  des  opiuions  bernoises  sur  rattachement  d’une  partie 
de  la  Population  a ses  anciens  maitres,  en  est  entiirement  revenu.  Il 
dit  qu’une  force  ecrasantc  seule  pourrait  retenir  les  Argoviens  sous  le 
ioug  et,  vu  sa  longue  incredulite,  son  aveu  m’a  fait  le  plus  grand  plai- 
sir.  En  revanehe,  le  recit  que  Rengger  m’a  fait  de  son  entretien  avee 
le  comte  Capo  d’Istria  k Lausanne  n’est  rien  raoins  qu’edifiant.  Lui 
ayant  expose  les  raisons  pour  lesquelles  on  ne  pouvait,  apres  les  sot- 
tises  faites  et  l’eveil  donnf;  aux  passions,  esp6rer  une  Organisation  satis- 
faisante  de  la  Suisse  autrement  que  d’une  Intervention  positive  des 
Alli6s,  ce  ministre  lui  d^clara  nettement  qu’en  formant  ce  voeu  lui 
(Rengger)  partait  de  la  supposition  que  toutes  les  puissances  mddia- 


* Siehe  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  Alb.  v.  Rengger’a  II,  171,  wo  der 
12.  als  Datnm  angegeben  ist. 
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trices  desiraient  le  maintien  de  notre  ind^pendance  et  l’^tablissement 
de  constitutione  bienfaisantes  en  Suisse,  que  cette  supposition  etait 
crronnß,'  qu’il  ne  repondait  que  des  intcntions  de  deux  de  ces  puis- 
sances.  A Berne  Mr.  C a p o d’I s t r i a fit  venir  chcz  lui  May  de  S c h a d a u, 
Pfänder,^  Koch,  Luthard  et  Schnell.  Ils  ra8surt;rent  unanimeraent 
„que,  d'apr^s  leur  intime  conviction,  les  constitutions  cantonales  n’au- 
raient,  sans  un  gouvornement  central  trtis  fort,  aucune  garantie  et  que 
la  Confdderation  ne  pouvait  se  passer  d’une  autorit^  impartiale  qui  con- 
uaisse  des  plaintes  en  violations  du  pactc  social  et  qui  ait  le  pouvoir 
de  donner  force  ä ses  d^cisions.“  Mais  j’aime  mieux  citer,  pour  le  reste, 
les  propres  paroles  de  Schnell:  „Mir  scheint,  dieser  Graf  sei  nach  dem 
hiesigen  Gesandtschaftsposten  lüstern  und  wolle  es  deshalb  mit  dem 
Bon  ton  nicht  ganz  verderben.  Ich  habe  ihm  sein  zweideutiges  Be- 
nehmen in  den  allerstärksten  Ausdrücken  vorgeworfen  und  ihm  ans 
Herz  gelegt,  wie  geschwind  Bonaparte  den  Bürgerkrieg  getilgt  und 
uns  Ruhe  gegeben  habe.  Aber  auch  dieses  Mal  müssten  wir  eine  Me- 
diationsacte bekommen,  wenn  wir  ruhig  werden  sollen;  wir  können  uns 
hier  zu  Lande  über  keine,  weder  Central-  noch  Kantonal- Verfassung 
vereinigen.  Alexander  muss  den  Schiedsrichter  machen.  Es  ist  nicht 
bloss  meine,  es  ist  die  allgemeine  üeberzeugung.“  Je  pense  que  le  meine 
veeu  vous  revient  de  toutes  parts.’ 

üsteri  vous  aura  mand6  que  son  m^pris  pour  la  Diete  ne  l’avait 
pas  einpßch^  d’accepter  la  nomination  de  son  canton  qui  l’a  dßsigne 
avec  MM.  Keinhard  et  Finsler^  pour  y assister,“  parce  que  son  refus 
aurait  araenß  l’ßlection  de  Hirzel,  fime  damnß  de  Reinhard.  II  est 


‘ Vergl.  z.  B.  das  sonderbare  Gutachten,  das  der  General  von  Knesebeck  an  Stein  am 
28.  Sept.  löU  eingab  bei  Pertz,  Das  Leben  des  Ministers  Freiherrn  vom  Stein  IV,  647; 
Knesebeck  macht  den  Vorschlag,  die  Schweiz  wie  Holland  mit  Deutschland  zu  vereinigen. 

• Christian  Pfänder,  zur  Zeit  der  Helvetik  Staatssecretär  der  Polizei,  später  Ober- 
»mtmann  zu  Schwarzenhurg.  Siehe  Tillier,  Helvetik  III,  388,  391 ; Tillier,  Media- 
tion I,  9,  14,  21,  22,  31<i;  II,  81;  Tillier,  Restauration  I,  :‘)2;  II,  281. 

'Ober  das  Benehmen  Capo  d’Istria’s  vergl.  besonders  Tillier,  Restauration  I, HO. 

'Hans  Konrad  Finaler  (1766 — 1839),  Mitglied  der  zBrcherischen  Regierung  und 
fldgen.  Oberstqnartiermeister.  Siehe  Meyer  von  Knonan  in  Ällgem.  Dentsehe  Bio- 
r>phie  7,  25. 

‘Vergl.  Fr.  von  Wyss,  Leben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David 
*■  Wyss  II,  74. 

^ae^e■  ssr  Schweizer  Ge«cbichte  ZU.  11 
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tr^iB  content  de  la  Constitution  cautonale  de  Zürich.  Es  eher  (de  la' 
Linth)  est  entr6  dans  le  Petit  ConseiL  II  ajoute : „Schaffhausen  ist  in 
den  Pfuhl  seiner  Handwerkszünfte  versunken  und  wird  sich  selbst 
kaum  daraus  retten  können.  Die  abscheuliche  Dreieinigkeit  des  Bären 
und  zweier  Affen  sitzt  noch  immer  auf  dem  Throne.  Die  demokra- 
tischen Kantone  sind  fortgehend  bearbeitet  und  in  raublustigen  Um- 
trieben befangen“  etc.  Je  pense  qu’il  vous  6crit  les  mömes  dol^ances. 


214. 

Stapfer  an  üsteri. 

Bei.aib,  den  4.  August  1814. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  Nation  überrumpelt  oder  über- 
rascht, aber  keineswegs  besiegt  und  viel  weniger  unterjocht  worden 
ist.  In  den  ersten  Tagen  nach  der  Uebergabe  von  Paris  fühlte  man 
nur  die  Befreiung  von  einem  unerträglichen  Joche  und  das  Grosse  in 
Alexander’s  Betragen.  Allein  bald  regte  sich  wieder  das  National- 
gefühl. Die  Unzufriedenheit  der  Armee,  deren  Chefs  laut  sagten,  es 
sei  befremdend,  die  Feinde  in  Paris  zu  sehen,  da  sie  ja  nie  überwunden 
worden  wäre,  belebte  dasselbe  noch  mehr,  und  es  ward  selbst  in  der 
höhern  und  feinem  Welt  Mode,  mit  Unwillen  von  der  Gegenwart  der 
Fremden  zu  sprechen.  Der  Enthusiasmus  für  Alexander  sank  ein 
wenig.  In  den  Cirkelu  des  grossen  Adels  ward  ihm  Jacobinismus  vor- 
geworfen; im  Pubbeum  suchte  man  sein  uneigennütziges  Benehmen 
durch  politische  Kannengiesserei  dem  gemeinen  oder  (si  Düs  placet) 
gesunden  Verstände  erklärbar  zu  machen;  durch  die  Bemerkung  be- 
sonders, dass  es  im  Grunde  Russlands  Interesse  sei,  mit  Frankreich 
gegen  Oesterreich  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  Dieser  Her- 
unterwürdigung der  edelsten  Grossmuth  kamen  dann  die  Aeussernngen 
der  österreichischen,  ja  selbst  der  preussischen  Minister,  die  darüber 
klagten,  dass  Alexander  am  1.  April  in  gemeinschaftlichem  Namen 
Erklärungen  ausgestellt  hatte,  zu  denen  ihre  Kabinette  ihre  Zustim- 
mung keineswegs  gegeben  hätten,  nur  zu  sehr  zu  Hülfe.  Die  Hofpartei 
ist,  nächst  der  Menschlichkeit  und  Liberalität  von  Alexander’s  Ge- 
sinnungen, noch  damit  unzufrieden,  dass  er,  anstatt  durch  den  Senat 
Buonaparte’s  Sturz  zu  beschleunigen  und  dadurch  dieser  elenden  Be- 
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hörde  die  Rettungsbalke  [!]  anzubieten,  nicht  einen  letzten  Kampf  bei 
Fontainebleau  bestand  und  einem  Truppenkem  den  Garaus  machte, 
dessen  Stellung  und  Stimmung  der  royalistischen  Parthei  und  ihren 
Leidenschaften  wohl  die  bedeutendsten  Hindernisse  in  den  Weg  legt. 
Die  Edelsten  unter  den  Freunden  ihres  Vaterlandes  und  der  Mensch- 
heit machen  es  freilich  Alexander  nicht  zum  Vorwurf,  dass  er  Men- 
schenblut und  besonders  das  Leben  seiner  Krieger  schonte,  selbst  das 
nicht,  dass  er  dem  infamen  Senat  die  Gelegenheit  verschafite,  ein  ein- 
ziges Mal  in  der  ganzen  Dauer  seiner  Existenz,  obwohl  auch  aus  nie- 
derträchtigen Gründen,  zu  etwas  Gemeinnützigem  mitzuwirken.  Allein 
das  bedauern  sie,  dass  er  nicht  die  unbefleckt  gebliebenen,  von  der 
öffentlichen  Meinung  laut  genannten  Verfechter  der  Volksrechte  und 
der  Nationalfreiheit  zu  sich  berief,  das  gesetzgebende  Corps,  das  Buo- 
naparte  so  würdig  die  Spitze  geboten  hatte,  versammelte  und  zum 
Organe  des  Landes  wählte,  oder  wenigstens  dem  Senat  beiordnete;  be- 
sonders bedauern  sie,  dass  er  sich  beim  Absteigen  vom  Pferde  einem 
Menschen  gleichsam  in  die  Arme  warf,  der  bei  jeder  Regierungsverän- 
derung den  Hofmachiavelismus  aus  einer  Ordnung  in  die  andere  her- 
überrettete, jede  heilsame  Erschütterung  zum  Abortus  brachte,  und  den 
die  Geschichte  mit  allem  Recht  wenn  nicht  le  conservateur  de  la  cor- 
ruption  fran^aise,  so  doch  le  dernier  chafnon  de  la  rdgence  nennen 
wird.  Auch  war  diess  an  unsern  Freund,  am  Tage  seiner  Ankunft, 
meine  erste  Klage,  wenn  man  das  Verbrechen  vom  Thron  stürze,  so 
müsse  man  nicht  das  Laster  krönen.  Nie  wurden  wohl  so  edle  Absich- 
ten einem  solchen  Werkzeuge  anvertraut;  auch  wurden  sie  grössten- 
theils  vereitelt:  Anstatt  die  Rechte  der  Nation  bei  dem  Könige  zum 
einzigen  Gegenstände  der  Unterhandlung  zu  machen,  wurden  die  hei- 
ligsten Interessen  durch  Geldstipulationen  besudelt,  und  wenn  die  Na- 
tion eine  Charta  magna  hat,  so  verdankt  sie’s  doch  ganz  allein  dem 
Eindruck,  den  der  Aufenthalt  in  England  im  Gemiithe  des  Monarchen 
zurückliess,  und  den  Kriecherei  und  Schlechtigkeit  nicht  geschwind 
genug  verwischen  konnten,  um  Dambray’s  und  Ferrand's  Grund- 
sätzen sogleich  ein  entscheidendes  Uebergewicht  zu  verschaffen.  Ale- 
xander verliess  Paiüs  in  grosser  Unzufriedenheit  mit  der  Nation  und 
dem  Hofe.  Er  nannte  die  erste  ungebessert  und  unverbesserlich;  auf 
den  letztem  suchte  er  durch  kräftige  Zureden  zu  wirken  und  äusserte 
sich  beim  Weggehen  (noch  stärker  sein  fidus  Achates,  der  K[önig]  von 
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P[reus8en],  wenn  er  alles  vorausgesehen  hätte,  so  würde  er  Lud- 
wig XVII I.  die  Unterzeichnung  einer  reiflich  erwogenen  Verfassung 
zum  Beding  der  Kückkehr  gemacht  haben.  Alle  Aeusseruugen  des 
Czars  athmetcn  die  reinste  Achtung  für  Menschenrechte  und  das  zar- 
teste Gefühl  in  Verbindung  mit  dem  hellsten  Verstände.  Am  Abende, 
den  er  bei  der  Frau  v.  Stael  zubrachte,  entrüstete  er  sich  gegen  den 
portugiesischen  Gesandten  über  den  Negerhandel  mit  einer  Wärme, 
die  dem  gefühlvollsten,  unverdorbensten  Jüngling  Ehre  machen  würde. 
Frau  V.  Stael  erzählt  ein  göttliches  Wort  von  ihm.  Als  sie  ihm  1812 
in  Petersburg  vorgestellt  ward,  sagte  er  ihr:  „Le  servage  blesse  encore 
vos  regards  dans  ce  pays-ci.  Ce  n’est  pas  ma  faute;  j’ai  donnS  l’exemple, 
il  n’y  a plus  un  seul  serf  sur  mes  domaines.  Mais  je  ne  puis  user  d’au- 
torit6.  Je  dois  respectcr  les  droits  des  autres  comme  si  nous  avions  une 
Constitution  qui  malheureusement  n’existe  pas.“  Frau  v.  Stael  sagte 
sehr  fein;  „Sire,  votre  caractere  est  une  Constitution.“  Der  Autokrat  er- 
widerte: „Si  vous  ne  vous  trompez  pas  dans  la  bonne  opinion  que  vous 
avez  de  moi,  madame,  je  n’en  plains  ma  patrie  que  plus  vivement.  Je 
ne  suis  donc  qu’un  heureux  accident  pour  eile.“* 

Von  der  Insel  Elba  hat  man  die  sichere  Nachricht,  dass  der  Sou- 
verän ungeheuer  viel  Bücher  ankauft,  sich  mit  Schreiben  beschäftigt, 
sehr  heiter  scheint,  neulich  17  Stunden  lang  von  der  Insel  abwesend 
war  und  gegen  seine  Umgebung  äusserst  freigebig  ist.  Man  versichert, 
dass  er  unter  verschiedenen  Namen  135  Millionen  Capital  in  den  eng- 
lischen Fonds  und  auf  dem  grand  livre  eine  Million  Rente  besitzt.  Ein 
Augenzeuge  hat  mir  erzählt,  in  einem  Wirthshause  der  Provence  habe 
ihm  (Bonaparte,  bei  seiner  Durchreise)  ein  Bauer,  nach  fürchterlichen 
Verwünschungen,  eine  Laterne  unter  die  Nase  gesteckt  und  zu  den 
zahlreichen  Umstehenden  gerufen:  „Voyez-le  bien  le  miserable!  le  sang 
du  duc  d’Engliien  lui  sort  par  la  bouche.“  Welcher  Schicksalswechsel! 

Hier  zu  Lande  geht  seit  einiger  Zeit  alles  einen  befriedigenden 
Gang.  Der  Napoleonismus  der  Armee  legt  sich.  Die  furchtbare  alte 
Garde,  der  Schrecken  des  Zeitalters  und  des  französischen  Hofes,  ist 


• Diese  Stelle  findet  sich,  zwar  in  etwas  anderer  Version,  bei  Mme.  de  Stael.  lojahre 
der  Verbannung,  S.  284,  nnd  im  dritten  Bande  ihrer  „Considdrations  sur  les  prin- 
ripanx  evenements  de  la  r^volntion  frani;aise“. 
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durch  gute  Behandlung  erst  besänftigt,  letzthin  vom  Duc  de  Berry* 
ganz  gewonnen  worden.  Man  hatte  den  Prinzen  gewarnt,  die  Soldaten 
wären  den  ganzen  Tag,  seines  Befehls  ungeachtet,  mit  Scheiben- 
schiessen beschäftigt  gewesen  und  die  Gewehre  möchten  wohl  noch 
mit  Kugeln  hie  und  da  geladen  sein.  Bei  der  Parade  stellte  er  sich  vor 
die  Front  hin,  rief,  er  fordere  sie  zur  Verhütung  von  Unglück  auf,  nur 
mit  Patronen  zu  laden,  und  mache  jeden  Mann  zum  Aufseher  seines 
eigenen  Rohrs,  in  dem  keine  Kugel  bleiben  dürfe,  und  blieb  beim  Ab- 
feuern unbeweglich  vor  der  Front  stehen.  Dieses  Zutrauen  soll  den 
letzten  Nebel  zerstreut  und  dem  Fest  in  Fontainebleau  ganz  den  Cha- 
rakter gegenseitiger  Zuneigung  gegeben  haben. 

Im  Ministerium  sind  zwei  Partheien,  die  des  Kanzlers  und  die  des 
Prinzen  v.  B[enevent].  Die  erstere,  als  rein  royalistiseh  und  parlamen- 
tarisch, ist  höchst  antipopulär,  ohne  dass  die  zweite  etwas  für  sich 
hätte,  als  mehr  Klugheit  und  Zeitweisheit.  Beide  bekriegen  sich  mit 
Sarkasmen  und  den  gewönlichen  Hofränken.  Lange  können  sie  nicht 
neben  einander  bestehen.  Aus  der  gleich  lauten  Unzufriedenheit  der 
Emigranten  und  der  Revolutionsfaction  zu  schliessen,  benimmt  sich 
der  König  wirklich  mit  Mässigung  und  Festigkeit.  Die  Presse  ist  halb 
frei.  Guizot,  der  nun  ein  personnage  ist,  hat  ein  mezzo  termine  vor- 
geschlagen, den  ich  ihm  sehr  verdanke.  Constants  Schriften  bleiben 
immerfort  unter  den  politischen  Flugschriften  das  bedeutendste.  An 
Carricaturen  fehlt's  nicht,  und  wenn  das  Talent  in  diesem  Fache  einen 
Fortschritt  in  der  Freiheit  ankündigt,  so  dürfte  man  sich  zu  einer 
Besserung  der  öffentlichen  Meinung,  ja  zu  einer  Schöpfung  von  Gemein- 
sinn Hoffnung  machen.  Die  beissendste  stellt  das  Schloss  der  Tuilerien 
vor,  ans  dessen  Fenstern  die  Adler  fliegen,  währenddem  Truthähne  in 
Hof-  und  Kirchencostüin  die  grosse  Treppe  heraufgepeitscht  werden. 

Im  Publicum  ist  unausgesetzt  stai-kes  Gerede  von  einer  Brouille- 
rie  mit  dem  Wiener  Cabinet.  Zu  einem  Ausbruch  wnrd  es  aber  wohl 
schwerlich  kommen.  Einige  Aeusserungen  des  Herzogs  von  Berry 
haben  kaum  einen  andern  Zweck,  als  sich  der  Armee,  die  nach  er- 
neuertem Kampfe  sich  sehnt,  sich  immer  gefälliger  zu  machen.  Ich 

’Cbarles  Ferdinand,  Herzog  von  Berry  (1778 — 1820),  der  zweite  Sohn  des  Gra- 
fen von  Artois.  Auf  seiner  1816  geschlossenen  Ehe  mit  Caroline  Ferdinande  Lonise 
(1788—1870).  der  ältesten  Tochter  des  nachmaligen  Königs  Franz  I.  von  Neapel,  be- 
ruhte das  Fortbestehen  der  altern  Linie  Bourbon. 
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glaube  ihnen,  mein  verehrter  Freund,  schon  gesagt  zu  haben,  dass  mich 
einer  der  bedeutendsten  Angestellten  im  Departement  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  versichert  hat,  in  allem,  was  unser  Vaterland  be- 
treffe, werde  der  französische  Bevollmächtigte  sich  beim  Congress  an 
den  russischen  Gesandten  halten.  Laharpe  werden  Sie  nun  bald  in 
Zürich  sehen.  Er  hat  in  Bruchsal  nebst  seinem  Alexander  Metter- 
nich gesprochen,  der  ihm  sehr  gute  Worte  gab,  und  betheuerte,  sein 
Hof  werde  mit  den  übrigen  redlich  zur  Beruhigung  der  Schweiz  mit- 
wirken.  Es  ist  ein  grosses  Glück,  dass  unser  Freund  Rengger  nach 
Wien  geht.  Wenn  ich  daran  zweifeln  könnte,  dass  seine  treffliche 
Schrift  in  Lausanne  ins  Französische  übersetzt  wurde,  so  hätte  ich 
dafür  gesorgt.  Wenn  er  noch  in  Zürich  ist,  so  grüssen  Sie  ihn  doch 
herzlich  von  mir  und  sagen  Sie  ihm  gefälligst,  dass  seine  beiden  Sen- 
dungen mir  richtig  zugekommen  seien. 

Man  schreibt  mir,  die  Herren  Rüttimann  und  Meyer  seien  er- 
klärte Feinde  der  aargauischen  Freiheit.  Das  hätte  ich  von  dem  letz- 
tem nimmermehr  geglaubt.  Mit  welchem  Rechte  sollen  die  armen  Ar- 
gauer  allein  wie  ein  Trupp  Merinos  behandelt  werden? 


215. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belair,  den  4.  August  1814. 

Les  derniferes  lettres  de  Suisse  me  remplissent  de  tristesse  et  d’in- 
dignation.  On  dirait  que  le  bonheur  des  pauvres  Argoviens  redouble 
les  efforts  de  l’envie  et  de  la  vilet6,  et  que  leur  uuanimit6  dans  leurs 
voeux,  faisant  honte  ä cette  misdrable  Diete  et  aux  tripoteurs  de  recrues 
et  de  places,  est  devenue  le  signal  de  la  coop^ration  active  de  tous  les 
ennemis  de  la  libert^. 

La  Constitution  r6dig^e  par  Rengger  a 6te  sanctionnde  par  le 
Grand  Conseil  A une  majorit6  de  112  voix  contre  14.  Parmi  ces  14  ne- 
gatives trois  seules  etaient  de  ddputes  de  l’Argovie  bernoise,  et  ces 
trois  etaient  les  deux  fils  et  le  gendre  de  Mr.  Hünerwadel,'  membre 

'Gottlieh  Hünerwadel,  früher  Regiernngaatatthalter  des  Kantons  Argau,  dann 
Regierangsrat,  auch  Oberst.  S.  Tillier,  Helvetik  lU,  47,  163;  Geschichte  der  zürche- 
rischen Artillerie  S.  546. 
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dn  Petit  Conseil  qui  lui-m6me  a vot6  pour  l’adoption ! ! Cette  Constitu- 
tion serait  meilleure  encore,  si  pendant  les  d^bats  n’^taient  pas  arriv^es 
des  observations  de  MM.  les  ministres  des  Alli^s  auxquelles  on  voulut 
dif^rer  et  qui  ont  gät6  le  projet  de  notre  ami.  Ces  observations  ont 

Soufflees  par  ce  beau  Junker  Reinhard'  que  le  ciel  nous  a donn6 
pour  chef  dans  sa  colere.  Lui  et  plusieurs  des  d6put6s  h,  la  Diete  qui 
devraient  etre  les  d^fenseurs  naturels  de  l’Argovie  ont  d6clar6  qu’ils 
tronvaient  les  propositions  des  Bemois  ou  les  concessions  faites  aux 
Argoviens,  en  cas  qu’ils  viennent  k jub6,  telles  que  Mr.  de  Mulinen 
les  a signifi^es  k la  Difete,  extremement  gdn^reuses.  Ruttimann  est 
un  des  plus  ardents  ennemis  de  l’Argovie,  parce  que  les  sujets  de  la 
ville  de  Luceme  portent  envie  aux  paysans  de  ce  canton.  Les  phrases 
de  la  proclamation  pateline  des  Bernois*  sont  si  louches  que  l’oreille 
perce  toute  entiere.  Que  ne  feront-ils  pas  dans  quelque  temps  d’ici,  lors- 
qu’ils  se  seront  fait  immoler  l’Argovie,  si,  dans  ces  circonstances,  ils 
osent  laisser  entrevoir  que  le  canton  de  Vaud  pourrait  bien,  abandonn6 
k lui-meme,  voter  la  r6union,  et  qu'ils  ne  consentent  k sa  Separation 
d’avec  la  m^tropole  qu’ä  certaines  conditions,  et  surtout  aux  d^pens  de 
l'Argovie.  Ils  ont  donc  encore  des  droits  sur  le  pays  de  Vaud,puisqu’ils 
croient  pouvoir  lui  rendre  son  ^mancipation  au  prix  de  ses  fri’res!  S’ils 
reussissent  ä nous  remettre  le  joug,  soyez  sür,  mon  eher  compatriote, 
que  vos  concitoyens  le  subiront  immanquablement  töt  ou  tard.  Isol6 
et  objet  des  tracasseries  de  la  France  qui  se  pretera  aux  vues  des  Ber- 
nois,  ces  derniers  travailleront  avec  succes  l’esprit  du  reste  de  la  Suisse, 
et  vouB  rendront  l’objet  des  priventions,  des  haines  alleiuandes  au  point 
que,  pour  avoir  le  repos  et  pour  sortir  d’un  etat  d’hostilit^  sourde  et 
croissante,  vous  traiterez  vous-memes  de  la  reddition  pour  obtenir  la 
tranquillit^  et  faire  cesser  une  espfece  de  hors  de  la  loi  morale. 

Le  gouvernement  argovien  a la  plus  noble  confiance  dans  l’esprit 
public  de  ses  concitoyens.  Les  feuilles  bernoises  qui  travaillent  l’Ar- 
govie  dans  leur  sens,  circulent  librement.  Jusqu’ici  cette  confiance  n’a 
pas  6t6  tromp6e.  Toutes  les  communes  restent  inäbranlables,  mais  il 

’ Stspfers  Quelle  für  diese  MiUeilaugen,  eiu  Brief  des  Argauers  Rothpletz  vom 
23.  Juli  1814,  sagt  von  den  Bemerkungen,  welche  die  fremden  Gesandten  gemacht 
hätten,  dass  sie  wahrscheinlich  von  Reinhard  eingeblasen  worden  seien. 

’Siehe  Uodler,  Geschichte  des  Berner  Volkes  II,  244;  auch  E.  F.  von  Fischer, 
Erinnernngen  an  Niki.  Rud.  v.  Wattenwyl,  S.  327. 
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est  vraiment  scandaleux  que  les  minUtres  des  puissanccs  ne  mettent 
pas  fin  k ces  machinations.  Le  canton  de  Berne  et  son  gonvernement 
ne  soutiendraient  pas  huit  jours  l’6preuve  ä laquelle  on  pennet  que 
ceux  d’Argovie  soient  soumis  depuis  plus  de  sept  mois.  Je  le  deinande 
quel  est  le  pays  au  monde  dont  la  tranquillit6  rdsisterait  k la  longue 
k de  pareilles  men^es? 

Le  ministre  de  Humboldt  qui  est  ä,  Berne  est  l’objet  des  cajole- 
ries  bernoises.  On  lui  fera  comprendre  que  c’est  la  cause  de  la  noblesse. 
Au  passage  du  roi  de  Prusse  la  ville  de  Berne*  a 6t^  magnifiquement 
illumin^e.  Bes  transparents  repr^sentaient  les  trois  cantons  röunis  sur- 
mont^s  de  Tours  et  de  la  legende:  Suum  cuique.  Nous  sommes  donc 
servi  fugitivi,  et  lorsqu’on  nous  aura  repris,  on  nous  marquera  le  front 
d’un  F.  Tous  les  propos  sont  k Tavenant. 

Mr.  Rengger  a 6t6  k Carlsruhe  dans  Tesp6rance  de  vous  y voir. 
Malheureusement  il  est  arriv(J  trop  tard.  La  proclamation  d’Arau  en 
riiponse  k celle  de  Berne  est  fort  bien.*  Le  Grand  Conseil  a ddput6  au- 
pr^s  des  ministres  k Zürich  deux  de  ses  inembres  pour  leur  pr6senter 
un  memoire  tres  bien  fait  oii  on  les  conjure  de  faire  une  d^claration 
nette  et  positive  qui  met  un  terme  aux  inqiii6tudes  du  canton.  Dieu 
veuille  qu’ils  se  prtdent  ä cette  d^marche!  Leur  refus  serait  de  bien 
mauvais  augure  et  d'un  effet  d^sastreux. 


21C. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bklaui,  den  13.  August  1814. 

Je  congois  tout  Tennui  que  doiveiit  vous  donner  les  Enormes  vo- 
Inmes  suisses,  et  je  souffre  de  Tidee  de  tout  ce  qu’on  vous  envoie.  Mais 
enfin,  vous  6tes  notre  ancre,  et,  veritablement,  la  position  des  gouver- 
nants  vaudois  et  argoviens,  surtout  des  derniers,  est  digne  d’enconrage- 
ments.  Ils  font  aussi  bonne  contenance  qu’il  est  possible.  L’iiid^pen- 

' Siehe  Tillier,  Restauration  I,  175. 

'Siehe  den  gedruckten  „Abschied  der  am  6.  April  18H  zu  Zürich  versammel- 
ten und  am  31.  August  1Ö15  daselbst  geschlossenen  ausserordentlichen  Tagsatzung* 
J,  165-166. 
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dance  des  nouveaux  cantons  est  principalement  votre  ouvrage,  et  sera 
h.  la  fois  une  belle  partie  de  votre  gloire  et  votre  justification  aupr^s 
de  la  posterit6;  car  les  hommes  ne  tiennent  aucun  compte  des  intentions 
les  plus  gendreuses,  si  le  r^siiltat  n’y  r6pond.  II  faut  esperer  qu’ils  vous 
causent  aujourd’hui  des  peines  pour  la  derni6re  fois,  et  qu’ils  vous  don- 
neront,  apres  le  congr^s  de  Vienne,  autant  de  satisfaction  qu’ils  vous 
ont  tonrment^s  jusqu’i  ce  jour.  Vous  dites  avec  Virgile: 

Extremum  baue,  Aretbusa,  mibi  concede  laborem;' 
et  h la  patrie : 

Extremum  boc  munus  babeto. 

Je  ne  sais  pas  si  le  Humboldt  dont  vous  rae  parlez,  est  le  mi- 
nistre  on  son  frere.  J’ai  6t6  tres  li^  avec  le  premier*  et  beaucoup  plus 
qu’avec  son  fr^re.  Je  lui  ecris.  Quant  au  voyageur,  je  crois  que  le  mieux 
serait  de  lui  faire  lire  la  broebure  de  Rengger,  mais  je  n’ai  plus  qu’un 
seul  e.xemplaire  dont  je  ne  puis  me  passer.  Voudriez-vous  avoir  la  bonte 
de  remettre  un  de  ceux  que  je  vous  ai  envoyes,  k Mr.  Stone,  pour  qu’il 
l’offre  de  ma  part  k Mr.  de  Humboldt,  si  vous  ne  voulez  pas  qu’il  lui 
8oit  donn6  de  la  votre“?  J'ai  grande  eiivie  de  traduire  ce  pamphlet  en 
anglais.  Si  je  viens  bout  de  cette  traduction  uu  peu  passablement,  je 
prierai  Mr.  Stone  d’y  jeter  un  coup  d'ceil,  et  je  le  ferai  imprimer  k Paris 
pour  le  r^pandre  en  Angleterre,  en  pla^ant  en  töte  une  lettre  k lord 
Castle reagh  oü  je  dirai,  par  forme  de  suppRment,  ce  qui  pourra  ache- 
rer  d’eclairer  l’opinion  du  public  anglais  sur  une  cause  qui  ue  lui  est 
connue  que  par  les  Mailet,“  les  Planta*  etc.  Mais  je  prierai  nos  Ar- 
goviens  de  faire  les  frais  de  l’impression;  car  aucun  libraire  ne  voudra 
s’en  charger  gratis.  Je  pense  qu'ä  Lausanne  on  a imprim^  ou  qu’on  im- 


’VergiU  Bucolica,  Ecloga  X,  1. 

•Vergl.  damit  den  noch  rorbandenen  Brief  Wilhelm  von  Humboldt’s  im  Vor- 
wort za  dieser  Correspondenz  in  Band  XI  der  Quellen. 

•Jacqnes  fallet  du  Pan  (1749 — 1800),  Verfasser  mehrerer  historischer  Werke  über 
Genf  und  die  Schweiz,  batte  1798  in  London  den  „Mercure  britannique“  gegründet, 
worin  er  die  französisch-helvetische  Revolution  bekämpfte.  Siebe  A.  de  Montet,  Dic- 
tionnaire  biographique  des  Genevois  et  Vaudois  II,  107. 

‘.Joseph  Planta  (1744 — 18f7);  seit  1799  erster  Bibliothekar  des  britischen  Mu- 
seums, schrieb  u.  a.  auch  eine  „Uistory  of  tbe  Helvetic  Confederacy,  London  1800.“ 
Siehe  E.  P.  von  Mülinen,  Prodromus  8.  81;  Biographie  universelle  77,  307. 


Digitized  by  Google 


170 


Ans  Philipp  Albert  Staplers  Briefwechsel. 


Nr.  217. 


primera  incessamment  une  traduction  fran^aise.*  II  est  bien  fächeuz  que 
Rengger  ne  se  aoit  pas  mis  plutöt  en  route  pour  Bruchsal.  L«es 
changements,  faits  ä son  projet  de  Constitution,  ne  lui  ont  pas  fait 
plaisir. 

Vous  aurez,  dans  le  paquet  que  j’ai  fait  d^poser  chez  vous,  rue  de 
de  Cond6,  trouv6  un  cantique  dout  l’auteur  m’a  envoye  quelques  exem- 
plaires,  et  que  j’ai  pris  la  libert6  de  joindre  aux  brocliures  pour  madame 
Laharpe,  parce  que  la  po^sie  m’en  a paru  fort  belle. 


217. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaib,  den  \h.  August  1814. 

....  Comme  je  dois  sous  peu  recevoir  encore  deux  exemplaires  du 
„Bundesverein“  je  lui  annoncerai  que  je  le  lui  ferai  remettre,  et  je 
l’engagerai  fortement  ä le  lire  avec  attention  et  ä insister  aupr^s  de 
son  frfere,*  pour  qu’il  se  donne  la  peine  de  le  bien  lire  aussi.  Je  voudrais 
que  Rengger  m’eftt  dit,  si  on  ne  s’occupe  pas  k Lausanne  de  la  tra- 
duction de  ce  memoire  en  fran^ais,  ainsi  que  je  dois  le  pr^sumer.  Si 
j’6tais  sür  que  personne  cLez  nous  ne  s’en  füt  charge,  je  mettrais  la 
main  k cette  besogne.  Mais  l’6tat  de  ma  sant6  pas  plus  que  les  devoirs 
les  plus  essentiels  que  j’ai  k remplir,  ne  me  permettent  de  perdre  mon 
temps  k un  double  emploi.  J’aimerais  mieux,  tandis  qu’on  tradnit  Ik- 
bas  en  fran^ais,  bäcler  tant  bien  que  mal  une  traduction  anglaise.  J’A 
crivais  autrel'ois  l’anglais  passablement,  et,  en  m’aidant  d’un  diction- 
naire,  je  retrouverai  bien  assez  de  d6bris  de  mon  ancien  savoir  dans  ce 
genre  pour  venir  k bout  de  cette  entreprise.  Mais,  si  on  n’avait  point 
song6  k une  traduction  frangaise  en  Suisse,  je  m’en  chargerais,  ce  tra- 
vail  etant  plus  utile  que  l’ex^cution  de  mou  projet,  puisque  les  Anglais 
pourront  au  besoin  lire  ce  memoire  en  frangais.  Autre  question.  Pourra- 
t-on  l’imprimer  k Paris?  Malgr6  la  mauvaise  opinion  que 'j’ai  des  dis- 


* Renggers  Schrift  wurde  von  Daniel  Alexandre  Cbavannes  (1700—1846),  einem 
Ueistlichen,  Natnrforscher  und  Literat,  übersetzt.  Siehe  A.  de  JUoutet,  Dictionnaire 
biograpbique  des  Genevois  et  Vaudois  1,  102  ff. 

’ Nämlich  Wilhelm  von  Humboldt. 
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positions  de  ce  pays-ci  pour  une  libert6  raisonnable,  j’avoue  que  l’adop- 
tion  de  la  censure  nous  a afifect^s  comme  un  malheur  personnel.  Sous 
un  gouvernement  dont  on  pr^voit  et  dont  on  doit  d^sirer  la  dur^e,  un 
pas  retrograde  dans  la  carri^re  du  perfectionnement  social  froisse  l’äme 
beaucoup  plus  peniblement  que  l’acte  le  plus  odieux  d’une  tyrannie 
qn’on  voit  courir  ä.  sa  perte  par  ses  iniquites.  Je  ne  congois  pas  que  le 
roi  ait  repousse  le  seul  moyen  qu’il  aurait  eu  d’ßtre  bien  servi,  et  sur- 
tout  de  ne  pas  se  tromper  dans  le  choix  de  ses  ministres.  Quant  ä ceux- 
ci,  il  est  tout  simple  que  la  presse  les  gßne.  Je  plains  Guizot  d’avoir 
M force  de  faire  ä sa  place  le  sacrifice  de  ses  Sentiments. 

Je  n’aurai  donc  pas  le  plaisir  de  vous  revoir  avant  l’issue  de  nos 
affaires.  Dien  veuille  que  nous  conservions  un  asile!  Bon  droit  a besoin 
d'aide,  et  nos  pauvres  concitoyens  espcrent  en  vous,  tout  en  faisant  de 
leor  cöte  ce  qui  depend  d’eux  d’apres  la  maxime:  Aide  toi,  et  Dieu 
taidera. 


218. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bklaie,  den  20.  August  1814. 

...  Je  suis  bien  aise  que  vous  ayez  ecrit  au  tres-bonorable  lord 
Castlereagb,  ü la  verite,  tres  petit  eieve  d’un  grand  homme.  Mais 
quand  un  nain  se  perche  sur  les  ^paules  d’un  g6ant,  et  qu'il  a,  au  milieu 
d’une  place  publique,  en  mains  des  leviers  longs  comme  celui  qu’Archi- 
mede  demiindait,  des  machines  ä vapeurs  qui  vaporisent  l’argent  de 
toutes  les  bourses,  la  bonhommie  et  les  richesses,  l’orgueil  et  l’igno- 
rance  de  John  Bull,  il  grandit  de  tout  son  pi^destal,  et  il  faut  le  trai- 
ter  en  personnage.  Je  suis  encore  charme  que  vous  vous  soyez  abouchö 
avec  le  voyageur.  Je  suis  bien  curieux  de  ce  qu’il  aura  pu  vous  dire. 
Il  est  entre  son  attachement  ä sa  caste  et  son  d6sir  de  se  concilier  les 
amis  courageux  de  Thumanitd,  comme  l’homme  de  Phfedre  entre  les 
deux  femmes  qui  lui  arrachent,  l’une  ses  cbeveux  blancs,  l’autre  ses 
cheveux  noirs,  k l’exception  qu’il  a jusqu’i  ce  moment  manoeuvre  de 
maniere  k conserver  tous  ses  cheveux.  Mais  gare  la  fin!  Nemo  ante 
finem  beatus.  Je  suis  bien  loin  toutefois  de  le  comparer  avec  Laplace 
qu’un  vil  int6ret  de  courtisan  a fait  devier  de  la  ligne  de  son  siede. 
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Humboldt  a de  l’6Uvation,  du  deaint^ressement,  et,  s’il  n’est  pas  tout 
k fait  exempt  de  vanit6,  il  la  voudrait  au  moiiis  accorapagiide  de  vraie 
gloire.  Puisque  vous  l’avez  entretenue,  je  ne  lui  6crirai  pas. 

Veuillez,  tres  eher  compatriote,  dire  de  ma  part  aux  hommes  purs 
et  libres  d’entre  nos  concitoyens,  combien  leurs  peine.s  sont  les  miennes, 
leurs  voeux  les  miens.  Je  n’ai  pas  repondu  i Mr.  Rengger  parce  que 
je  ne  savais  oü  le  chercher.  Quand  je  saurai  oü  est  la  Station,  je  lui 
6crirai.  J'ai  demande  des  exemplaires  de  la  traduction  frangaise  de  son 
„Memoire“  pour  les  distribuer  aux  personncs  mal  instruites. 


219. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Belaik,  den  26.  August  1814. 

Un  paquet  d’exemplaires  de  la  traduction  de  l’^crit  de  Rengger 
m’ayant  6te  envojA,  et  pensant  que  vous  ne  seriez  peut-etre  pas  fäclie 
d’en  avoir  un  ou  deux  avant  votre  d^part,  les  auteurs,  vous  supposant 
en  route,  n’ayant  probablement  pas  cru  pouvoir  vous  en  adresser  ä 
Paris,  j’en  ai  fait  deposer  chez  vous  en  ville  quelques-uns  pour  les  per- 
sonnes  auxquelles  vous  croiriez  utile  d’en  donner  sans  retard.  Quant  a 
moi,  je  suis  occup6  de  la  r^daction  de  beaucoup  de  lettres  d'envoi  qui 
doivent  accompagner  les  exemplaires  qu’on  a mis  ä ma  disposition,  et 
dans  lesquelles  j’entre  dans  des  considerations  suppl^mentaires  de  di- 
verse nature,  selon  la  position  et  les  sentiments  individuels  des  gen^ 
auxquels  je  crois  le  plus  salutaire  de  les  distribuer.  Le  voyageur  est 
du  nombre,  et  l’exemplaire  que  je  lui  destine  serait  d6jä  parti,  si  une 
migraine  de  trois  jours  ne  m’avait  empSche  de  terminer  ma  lettre  d’es- 
corte. 

Recevez  tous  mes  remerciments  d’avoir  pens6  ä moi  dans  la  repar- 
tition  des  exemplaires  de  vos  lettres  d’Helv6tus‘  et  de  celle  que  vous 


• Labarpe  ist  Verfasser  zweier  Broschüren : „Lettres  de  Helvdtus  snr  le«  divers«* 
questions  qui  agitent  la  Snisse“  und  „Memoire  sur  l’esptce  de  gouvernement  etaWi 
h Berne  le  23  decembre  1813“.  Beide  wurden  für  den  Wiener  Congress  in  eine;  „Do 
canton  de  Vaud  et  de  la  ville  de  Berne“,  verschmolzen. 
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avez  6crite  ä lord  Castlereagh.  Je  suis  enchantd  que  vous  n'en  ayez 
pas  rendu  S.  S.  exclusivement  d^positaiie. 

Plus  l’Argovie  est  couvoit^e  et  travaill6e,  plus  eile  montre  d’aver- 
sion  pour  son  ancien  joug.  Daus  tout  le  district  de  Lenzbourg  oii  les 
Ammanns  avaient  convoqu6  les  cominuues  pour  les  sommer  de  declarer 
leur  veritable  voeu  sur  leur  existence  politique  future,  en  assurant  les 
citoyens  qu’ils  pouvaient  le  manifester  saus  une  ombre  de  crainte,  il  ne 
s'est  trouv6  que  trois  individus  qiii  ayent  vote  pour  la  r6union.  Le 
peuple  en  fureur  voulut  les  maltraiter,  et  ils  n’^cbapperent  a ce  danger 
qu’en  s’excnsant  sur  ce  qu’ils  n’avaient  pas  bien  compris  ce  qu’on  avait 
mis  aux  voix.  Au  surplus  l’Argovie  bernoise  tout  entiere  a demandd  k 
son  gouvemement  d’etre  enr6giment6c  contre  l’ennemi  commun. 

On  desire  beaucoup  que  vous  alliez  ä Arau.  Ce  sera  un  vrai  bon- 
heur  pour  tous  les  patriotes,  et  MM.  Feer,  Zimmermann,  Herzog, 
Rothpletz  ne  cessent  de  m'exprimer  dans  leurs  lettres  conibien  ils 
seraient  d^soles  de  ne  pouvoir  vous  dire  de  bouche  combien  ils  sont  pe- 
netris  de  reconnaissance  pour  vos  geii6reux  efforts. 

Les  Beruois  ont  d(ijä  publik  deux  r^futations  du  pamphlet  de  notre 
amiRengger.*  On  ne  peut  rien  de  plus  virulent  que  celui  d’un  Mr. 
Fischer,  fils  de  Mr.  Fischer  le  conseiller.  Ilengger  va  y repondre, 
ainsi  qu’ä  une  espece  de  d^duction  juridique  de  leurs  droits  sur  les 
deux  cantons  dont  les  auteurs  sont  Stettier  (fils  du  tresorier  et  profes- 
seur  en  droit)  et  Scherer[!],  jeune  ecclesiastiquc.*  II  m’annonce  le  pro- 
chaiii  envoi  de  sa  double  repouse. 


'Wohl  das  Bedentendste,  was  gegen  Rengger’s  Schritt  geschrieben  wnrde,  waren 
die  ^Beiträge  zu[!]  Vervollständigung,  betitelt;  Ueher  den  Schweiz.  Bnndesverein  nnd 
die  AnsprScbe  Berns“,  eine  Schrift,  die  auch  französisch  erschien  unter  dem  Titel: 
.yiteriaui  pour  completer“  etc. 

'Friedrich  Schürer  war  nicht  Geistlicher,  sondern  Rechtsbeflissener;  siehe  Til- 
lier,  Restauration  I.  173.  Er  ist  Verfasser  der  Schrift:  „Urkundliche  Beleuchtung  der 
Frage:  In  welchem  Lichte  erscheint  Bern  durch  seine  Reclamationen  an  das  Aar- 
gau nud  die  Waadt“  etc. 
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220. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Paris,  den  29.  August  1814. 

....  J’apprciids  avec  plaisir  ce  que  vous  me  mandez  des  nouveaux 
travaux  de  Rengger.  J’ai  distribu6  plusieurs  exemplaires  de  sa  tra- 
duction.  Le  voyageur  en  a re^u  deux.  J’en  ai  aussi  envoy6  deux  de 
chaque  espfice  au  lord  Castlereagh  qui  est  parti  aujourd’hui  pour 
Vienne.  J’en  euvoie  deux  aussi  avec  un  „Memoire“  äRe  inbardt 
pour  lui  et  son  patron  ‘ qui  s’est  fait  faire  un  extrait  de  l’original 
allemand  par  un  brave  homme  de  ma  connaissance.  Je  recomman- 
derai  qu’on  envoie  k ma  femme  autant  d’exemplaires  des  lettres  de 
Helv^tus  qu’on  pourra,  afin  qu’elle  puisse  en  donner  ä vous  et  ä d’autrea 
Ces  lettres  6tant  un  peu  Siebes,  peut-etre  ne  seront-elles  pas  toutes  im- 
prim^es.  J’en  ai  expedi6  27  et  comptais  aller  jusqu’i  la  30*.  H me  sera 
impossible  d’aller  ä Aarau;  je  ne  m’arreterai  k Zürich  que  le  temps  n4- 
cessaire  pour  bien  voir  ce  qui  est  et  repartirai  de  suite  pour  Vienne  oü 
je  suis  bien  sür  d’ötre  assez  mal  vu  de  beaucoup  de  gens;  aussi  n’y 
ferai-je  que  le  s6jour  absolument  indispensable. 


221. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[Zürich,  September  ?]  1814 

J’ai  fait  aussi  la  connaissance  du  geu6ral  Aufdermauer  de 
Scbwjv..*  II  m’a  t6moigu6  que  les  prijuges  de  leur  peuple  repugnaient 
k la  centralisation,  mais  il  m’a  dit  que  si  l’on  pouvait  arrauger  les 


' Karl  Reinhard,  der  frühere  Gesandte  in  der  Schweiz,  nnd  Talleyrand.  Siehe 
F.  Wydler,  Leben  nnd  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  II,  178. 

’ Ludwig  Anfdermaner  von  Schwiz,  + 1836,  damals  Rivale  A.  v.  Redings,  später 
General  in  niederländischen  Diensten  nnd  Inhaber  eines  Schweizerregiments.  Siehe 
Neuer  Nekrolog  der  Deutschen,  183*j,  S.  269;  Tillier,  Restauration  II,  72,  103. 
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choses  de  mani^re  k ne  les  toucher  que  le  inoins  possible,  on  pouvait 
etre  assurd  qu’ils  ne  demandaient  pas  mieux  que  de  voir  resserrer  les 
nceuds  helv6tiques.  Je  l’ai  iuvit6  ä,  engager  les  hommes  marquants  de 
son  pays,  k se  concerter  sur  l'esp^ce  d'exception  qu’il  faudrait  peut-6tre 
accorder  d'abord,  afin  que  la  centralisation  les  cffarouohe  le  raoins  pos- 
sible, et  i präsenter  les  bases,  afin  qu’on  puisse  aller  en  avant.  Je  me 
propose  de  le  revoir  pour  developper  davantage  cette  doctrine;  il  ne 
faut  pas  choquer  ces  hommes  qui  ne  veulent  pas  qu’on  les  convertisse. 
Mr.  Aufdermauer  m’a  paru  tr^s  sensible  au  t^moignage  que  j’avais 
rendu  de  lui  ii . . . ; il  avait  un  peu  craint  quelques  reminiscences  de 
1802 

Le  darret  du  Deux-cent  du  3 fevrier  1798  est  ce  que  les  habitants 
du  canton  de  Berne  doivent  reclamer.  Comme  il  a 6t6  imprime  et  pla- 
card6  dans  le  temps,  il  faut  le  faire  insdrer  pendant  plusieurs  semaines 
de  suite  dans  vos  gazettes  en  observant  qu’il  a 6t6  rendu  librcment 
pour  se  rdconcilier  avec  le  peuple  lequel,  se  fiant  sur  ce  ddcret,  a brave- 
ment  combattu  en  mars  1798  au  Grauholz  et  ä Neueneck.  Quand  on  a 
dans  son  arsenal  d’aussi  bonnes  armes,  on  ne  les  enfouit  pas,  on  s’cn 
sert.  Un  ddcret  du  Deux-cent  de  Berne  n’est  pas  un  libclle,  je  pense. 
Je  le  ferais  reimprimer  en  töte  de  chaque  gazette  pendant  6 mois. 
Messieurs  de  Berne  auraient  beau  traiter  lestement  cette  production 
de  leurs  devanciers,  eile  produirait  pourtant  son  effet,  c’est-h.-dire  celui 
que  doit  produire  toute  vöritö  incontestable,  portant  un  aussi  sage 
caractere;  ils  scraient  peut-etre  forces  d’etre  sages 

Le  commerce  des  hommes  instruits  serait  une  source  de  jouissances 
beaucoup  trop  pure,  s’il  n’ötait  pas  si  souvent  troublö  par  des  impuretös 
qui  font  trouver  la  solitude  dölicieuse  apres  en  avoir  tAtö  quelque 
temps.  En  mon  particulier,  j’öprouve  ä un  haut  degre  le  besoin  de  celle- 
fi.  Il  me  semble  au  moins  qu’aprös  avoir  vöcu  quelque  temps  avec  moi 
seul,  ma  vue  s’öclaircit  de  nouveau,  mes  sentiments  s’öpurent.  Ce  qui 
est  vrai,  grand  et  beau,  me  paralt  vraiment  tel ; sans  öprouver  ni  en- 
vie,  ni  jalousie,  je  loue  fraucheinent,  loyalement,  avec  transport  tont  ce 
qui  est  vrai,  grand,  utile,  louable,  quelqu’en  soit  l’autcur,  oii  qu’il  se 
trouve.  La  philantropie,  I’amour  de  la  patrie  et  tant  d’autres  sentiments 
qu’on  n’ose  presque  plus  manifester  en  sociötö,  reprennent  alors  leur 
place  et  rendent  au  coeur  et  ä l’esprit  ce  qu’il  leur  faut  poiir  valoir  quel- 
que chose.  Entoure  de  Souvenirs  que  rien  ne  vient  troubler,  si  l’on  n’est 
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pas  heureux  du  präsent  on  Test  du  moins  par  ces  chimeres  qui  vous 
61^:vent  et  vous  prdservent.  Les  gens  de  lettres  gagneraient  beaucoup, 
j’en  suis  sür  ä faire  ä chaque  ann6e  uue  eure  de  solitude;  muis  eile  leur 
fait  peur:  ces  pusillanimes  craignent  de  se  trouver  vis-ä-vis  d’eux- 
memes;  ils  redoutent  les  interpellatious  de  ce  juge  qui  tient  tribunal 
dans  le  sileiice  des  passions;  qu’aur,aient-ils  k lui  r^pondre? 


222. 

Stapfer  an  üsteri. 

Bei. AIR,  den  10.  October  1814. 

Traurig  ist  es,  einen  Mann  wie  Cu  vier  aus  Gewinn-  und  Ehrsucht 
an  der  Seite  Fontanes’  zu  sehen,  nicht  blos  als  Vertheidiger  des 
Universitätsgerichts,  sondern  auch  (proh  dolor!)  als  Verfasser  des  Ge- 
setzesvorschlags zur  Einschränkung  der  Pressfreiheit.  Er  ist  leider 
nicht  der  einzige  Apostat.  Guizot’s  Benehmen  in  dieser  Sache,  um 
seinem  Minister  zu  gefallen,  hat  mich  um  so  mehr  betrübt,  je  gewisser 
ich  weiss,  dass  er  seinen  bedeutenden  Einfluss  gegen  seine  innige 
Ueberzeugung  verwandt  hat.  Ich  habe  ihm  meine  Kuthe  nicht  gespart 
und  meinen  Unwillen  in  den  stärksten  Ausdrücken  bezeugt.  Benjamin 
Co n staut  sagte  ihm  an  dem  Tage,  da  der  Gesetzesvorschlag  in  der 
untern  Kammer  durchgieng  und  Guizot  über  den  Erfolg  seiner  Be- 
mühungen triuinphirte,  er  habe  das  grösste  politische  Verbrechen  be- 
gangen, dessen  man  sich  gegen  eine  Nation  schuldig  machen  könne. 
Was  diesen  Verrath  noch  ärgerlicher  macht,  ist  der  Umstand,  dass  der 
Köllig  sich  anfangs  sehr  kräftig  gegen  die  Censur  sträubte  und  seine 
Minister  ihm  erklären  mussten,  sie  könnten  sich  der  Responsabilität 
ihrer  Stellen  nur  unter  der  Bedingung  einer  gehörigen  Einzäunung  der 
Presse  unterziehen,  um  ihn  zur  Annahme  des  Gesetzesentwurfs  zu  be- 
wegen. Der  darüber  mir  bekannt  gewordene  Detail  gestattet  mir 
schlechterdings  nicht,  die  Scene  für  ein  verabredetes  Spiel  anzusehen, 
was  die  Meinung  derjenigen  ist,  die  Verschlagenheit  als  einen  charak- 
teristischen Zug  betrachten  und  zu  ihrer  Rechtfertigung  ehemalige  Ge- 
schichten, sein  Benehmen,  als  er  sich  verschuldet  stellte,  um  von  sei- 
nem Bruder  eine  Summe  Gelds  zu  erhalten,  sein  Betragen  in  seinem 
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Bureau  bei  der  Notabelnversammlung,  in  der  Sache  Favras'*  u.  s.  w. 
in  Erinnerung  bringen.  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  wünschen  ihm  alle 
Aufgeklärten  und  Hechtgesinnten  langes  Leben,  indem  keiner  seiner 
nähern  Anverwandten  durch  Charakter  und  Grundsätze  so  viel  Ver- 
trauen einflösst.  Man  kann  sagen,  dass  er  ein  Volksliebling  zu  werden 
alle  Anlage  hat.  Auch  sagte  ihm  Talleyrand,  als  von  der  Presse  die 
Rede  war,  sehr  fein:  „II  n’y  a que  vous,  Sire,  qui  puissiez  faire  passer 
cette  loi ; car  dans  votre  gouvernement  il  n’y  a de  populaire  que  vous.“ 
Bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  dieses  Staatsmannes  muss  ich  Ihnen 
einen  Vorfall  am  Hofe  des  Prinzen  von  Cond 6*  erzählen,  den  ich  aber 
nicht  ganz  verbürge.  Dieser  Prinz  ist  nicht  mehr  recht  bei  Hause  und, 
als  ihm  Talleyrand  seinen  Abschiedsbesuch  jüngst  abstattete,  hörte 
er  annonciren:  „le  prince  de  B6n6vent“,  glaubte,  es  sei  ein  fremder 
Fürst,  und,  als  die  Unterredung  sich  angesponnen  hatte,  sagte  er  Tal- 
leyrand: „Vous  trouverez  que  les  choses  prennent  de  Jour  en  Jour  une 
meilleure  tournure  dans  ce  pays-ci;  le  roi  s’entoure  peu  k peu  d’hommes 
8Ürs;  il  n’y  a que  ce  coquin  de  Talleyrand  qui  malheureusement  est 
encore  lä ; mais  on  dit  qu’il  est  n^ceasaire  pour  le  moment.  Moi  je  suis 
d^sole  qu’on  l’emploie.  Et  vous,  monsieur,  qu’en  pensez-vous?“  Das  Pa- 
lais de  Bourbon  ist  überhaupt  der  Sammelplatz  der  Unzufriedenen  unter 
den  Emigrirten,  denen  hingegen  der  Herzog  von  Berry  sehr  miss- 
fällt Sie  werfen  ihm  Bonapartismus  und  Militärmanie  vor.  Unlängst 
sagte  er  einem  Royalisten,  der  als  Empfehlungsgrund  für  ein  Amt  an- 
brachte, „qu’il  n'avait  rien  6t6  jusqu’ä  ce  moment“:  „Eh  bien!  continuez 
de  mSme.“  Bonaparte  hat  noch  viele  Anhänger,  die  aber  zahlreicher 
scheinen,  als  sie  es  in  der  That  sind,  weil  der  esprit  frondeur  der  reichen 
und  witzigen  Pariser,  sie  mögen  sonst  zu  welcher  Klasse  oder  Parthei 
man  will  gehören,  sich  immer  zum  Zeitvertreib  und  gleichsam  als  Be- 
dürfniss  einer  intellectuellen  Kraftäussemng  den  Missvei^ügten  an- 
schliesst.  Die  Calembourgs  und  Carricaturen  sind  daher  sehr  oft  blosse 


> Thomas  Mshi,  marqnis  de  Favras  (1715—1790),  Anhänger  des  Königs,  wurde 
der  Verichwörnng  beschnldigt  nnd  gehängt. 

’ Loois  Joseph  de  Bonrbon,  prince  de  Condä  (1736— 18S0),  wnrde  später  schwer- 
mütig und  erhängt«  sich  an  einem  Fensterladen  seines  Schlafxinuners.  Siehe  Bio- 
graphie nnivenelle  61,  219—266. 

Qncltaa  tu  SchvsiMr  OeackicMe.  XU. 
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Spiele  oder  Einfalle  von  Menschen,  die  sich  blos  amüsiren  wollen. 
Da  drei  Minister  ehemalige  oder  wirkliche  G-eistliche  nnd  Abb6s  sind, 
Beugnot*  ein  Heuchler,  Ferrand  und  Damhray  auch  die  From- 
men spielen,  so  hat  man  die  Glieder  der  königlichen  Familie*  auf  fol- 
gende Art  in  Abb6s  verwandelt.  Der  König:  rabb6  Qnille  (la  b^quiUe, 
er  geht  kümmerlich  und  immer  gestützt);  sein  Bruder:  TabbÄ  Vue  (la 
b6vne,  wegen  seiner  Schnitzer  vor  der  Ankunft  des  Königs,  z.  B.  der 
berüchtigte  Waffenstillstand,  das  Versprechen,  die  droits  röunis  abzu- 
schafifen,  das  die  Finanzen  in  Verwirrung  brachte),  des  letztem  Söhne 
(der  duc  d’Angoul^me  passirt  für  einfältig  nnd  bigot)  l’abb^  Tise 
und  l’ahhö  Daine  (seiner  Dickleibigkeit  wegen  bedaine);  die  Prinzes- 
sin: l’ahbö  Gueule  (sie  ist  kalt,  stolz  und  gegen  ihre  Umgebung  eben 
nicht  sehr  artig).  Carricaturen  regnet  es  noch  immer.  Im  politischen 
Fache  kommt  aber  keine  den  Adlern  und  Truthähnen  gleich,  wobei 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  letztem  mit  weissen  Schnupftüchern 
die  Schlosstreppe  heraufgejagt  weiden,  um  so  treffender,  da,  wie  ich 
Ihnen  als  Augenzeuge  versichern  kann,  das  Schwingen  der  weissen 
Schnupftücher  der  Elegants  am  Tage  des  Einzugs  der  Allürten  die 
grösste  Rolle  spielte  nnd  ganz  eigentlich  die  Volksstimme  für  die 
Zurückbemfung  der  Bourbons  vertrat.®  Man  sieht  auch  ein  Blatt,  wo 
der  König,  ein  kleines  Handwerksburschbündelchen  in  der  Hand  hal- 
tend, auf  der  imperiale  einer  Berline  in  die  Tuilerien  einzieht  Unter 


■Jacques  Claude  Bengnot  (1761 — 1836),  franaösischer  Staatsmann. 

> Familie  Bonrbon. 

Lndwigs  XV.  Enkel: 

Ludwig  XVI.,  Ludwig  XVIII.,  Graf  Karl  X,  Graf  v.  Artois, 
t 1793.  V.  Provence,  f 1824.  t 1836. 

Ludwig  XVII,  Dauphin,  Marie  Thdrise  Herzog  v.  Angoulime,  Herzog  v.  Berry, 
t 1795.  verm.  mit  t 1844.  ermordet  1820. 

Herzog  v.  Angonlime,  | 

t 1861.  Heinrich  (V), 

Herzog  von  Bordeani, 
Graf  Chambord, 
t 1883. 

•Siehe  Louis  de  Viel-Castol,  Histoire  de  la  Restauration  I,  198  ff.;  Q.  G.  Ger- 
vinus,  Geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts  I,  48  ff.;  vergl.  damit  auch  L.  v.  Ranke, 
Zur  Geschichte  Deutschlands  nnd  Frankreichs  im  XIX  Jahrhundert  S.  9 ff. 
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den  Carricaturen,  die  dem  Hof  von  St.  Cloud  gelten  und  deren  Zahl 
Legion  ist,  zeichnet  sich  immer  noch  inter  ignes  velut  luna  minores  die 
gastronomische  Gabel  aus,  die  wirklich  den  besten  britischen  an  die 
Seite  zu  setzen  ist.  Der  Erzgourmand  Cambac6r6s  und  seine  beiden 
Schmarotzer  Villevieille  und  Aigrefeuille  ‘ spazieren  im  Palais 
royal  mit  Mienen,  worin  ihre  lächerlich  angenommene  Majestät  und 
die  Nüancen  der  Verhältnisse  des  Trio  zu  einander  und  zu  ihrer  ein- 
gebildeten Wichtigkeit  auf  sehr  ähnlichen  Gesichtern  sich  meisterhaft 
aussprechen,  und  scheinen  hinten  mit  einer  Gabel  gespiesst  und  zu- 
sammengebunden zu  sein,  deren  Zacken  bei  genauerer  Ansicht  nichts 
anders  sind,  als  die  unter  den  Galakleidern  hervorragenden  Degen- 
spitzen dieser  triumviri  epulones  des  tragi-komischen,  republikanisch- 
kaiserlichen  Comakels.  Andere  Zerrbilder  stellen  vor  z.  B.  Camba- 
c6rös  in  weiblicbem  Anzüge,  als  Tante  Urlurette,  einen  fetten  Ca- 
paun  spiessend  etc.  Lac6p6de  mit  Entwürfen  zu  Senatsschlüssen  und 
Conscriptionsdecreten  von  allen  Farben,  eine  Rolle  in  der  Hand  hal- 
tend, worauf  alle  möglichen  Vivat  stehen:  „Vive  le  peuple!  vive  les  sans- 
culottes!  vive  la  r6publique!  vive  le  directoire!  vive  l’empereur!  vive  le 
roi ! und  dann  mehrere  vive ....  mit  Punkten  als  Reservate  auf  die  Zu- 
kunft; einen  Senator  mit  zwei  Napoleons  statt  Brillengläser  auf  den 
Augen  und  mit  andern  Goldstücken  auf  den  Ohren  und  dem  Mund,  in 
der  einen  Hand  eine  Liste  aller  Besoldungen,  die  er  geniesst  oder  noch 
hofiFt,  und  in  der  andern  ein  Verzeichniss  von  correspondirenden  Tau- 
senden von  Conscribirten;  Caulincourt  als  Colin  (im  Pastoralcostüm, 
mit  dem  Hirtenstab)  mit  einem  blutenden  Lämmchen  davonlaufend 
(court)  etc.  Das  letzte  Bild  charakterisirt  den  französischen  Leichtsinn, 
der  mit  den  empörendsten  Auftritten  spielt.  Doch  Sie  haben  gewiss, 
mein  verehrter  Freund,  der  Zerrbilder  mehr  als  genug. 

Vor  einigen  Tagen  hatte  Vandam  me*  die  Stirne,  sich  in  den  Vor- 
zimmern des  Schlosses  der  Tuilerien  zu  zeigen.  Ein  Huissier  kam,  um 
ihm  im  Namen  des  gentUhorame  de  la  chambre  de  Service  zu  bedeuten, 
dass  er  dem  König  noch  nicht  vorgestellt  worden  sei  und  also  hier  zu 


' Über  den  Marquis  d’AigrefeuUle,  Alt-Generalprocnrator  in  MontpeUier,  und  den 
Marquis  von  Villevieille  s.  Biographie  universelle  60,  12  und  16. 

’ Dominiqne  Joseph  Vandanune,  6rar  von  Hünebnrg  (1771 — 1830),  französ.  Oe- 
ueral.  Siehe  Biographie  universelle  84,  436 — 451, 
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erscheinen  kein  Recht  habe.  Als  er  sich  daran  nicht  kehren  wollte 
und  auf  wiederholte  andere  Mahnungen  nur  trotzige  Antworten  gab, 
schickte  der  Kiinig  einen  Gardeofficier  von  Bang  an  ihn  ab,  der  ihm 
erklärte:  der  König  würde  nicht  in  den  Saal  treten,  so  lange  Van- 
damme  gegenwärtig  sei.  Marmont  wird  immerfort  von  dem  grossem 
Theil  der  Armee  als  Verräther  mit  Verachtung  behandelt;  hingegen 
ist  Macdonald  von  allen  Partheien  geschätzt. 

Seit  einigen  Wochen  habe  ich  meine  Zeit  oder  vielmehr  den  Rest 
meiner  Schreibkräfte,  die  meine  rheumatischen  Beschwerden  mehr  und 
mehr  schwächen,  auf  Briefe  verwandt,  die  ich  als  Begleitschreiben  der 
erstem  [!]  Rengger’schen  Schrift*  an  die  bedeutendsten  unter  meinen 
Pariser  Bekannten  adressiren  zu  müssen  glaubte.  Aus  den  Antworten 
habe  ich  das  Vergnügen  zu  schliessen,  dass  diese  Schrift  ihren  Zweck 
nicht  verfehlt.  Die  Berner’schen  Ansprüche  erregen  den  lautesten  Un- 
willen unter  Leuten  von  allen  Partheien.  Auf  Rengger’s  Bitte  hatte 
ich  mich  der  Uebersetzung  der  „Antwort  auf  die  urkundliche  Beleuch- 
tung“ etc.  unterzogen  und  wirklich  drei  Drittheile  derselben  nach 
Aarau  zum  Drucke  abgescliickt,  als  ich  vernahm,  dass  Ur.  Chavannes 
mir  bereits  zuvorgekommen  sei,  wobei  das  Publikum  nichts  verliert 
Doch  bedaure  ich  meine  vergebliche  Mühe,  die  mir  desto  saurer  ward, 
da  ich  seit  einiger  Zeit  beinahe  anhaltend  an  Kopfschmerzen  leide. 
Hören  sie  auf,  so  ist  meine  Hand  wieder  gefangen,  die  ganz  frei  ist,  so 
lange  ich  im  Kopfe  leide. 

Kennen  Sie  das  neue  Tagblatt  „Journal  gönöral  de  France“?  Es 
scheint  mir  in  besserm  Geiste  abgefasst  als  die  mehrsten  andern  freien 
Zeitungen.  Ein  anderes  Journal,  le  „Censeur“  betitelt,  ist  ein  sehr 
kühnes  Oppositionsblatt,  wird  aber  nicht  durch  die  Post  versendet  und 
ist  nur  in  der  Hauptstadt  verbreitet.  Unter  allen  Pamphlets  ist  Pi- 
chon’s  „Histoire  de  l’administration  deBuonaparte“  nicht  bloss  das 
lehrreichste  in  historischer  Rücksicht,  sondern  eigentlich  die  einzige 
bedeutende  sachkundige  Darstellung  des  Verwaltungssystems  unter 
Napoleon. 

Was  sagt  unser  lieber  Meyer  zu  Rengger’s  Demonstrationen  ad 
oculum?  Sein  Herz  ist  so  edel,  seine  Vernunft  so  hell,  dass  ich  mir  die 
Möglichkeit  nicht  vorstellen  kann,  dass  er  den  Bernern  Recht  gebe. 

‘Nämlich:  Ceber  des  ach  weiterischen  BnndesTerein  nnd  die  Ansprfiche  Bemt. 
Mai  1814. 
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Belaib,  den  16.  Januar  1815. 

Sie  thun,  verehrter  Freund,  meinen  Briefen  gar  zu  viel  Ehre,  wenn 
Sie  ihre  Reichhaltigkeit  rühmen,  oder  gar  denselben  einen  grössem 
Werth  als  den  Ihrigen  beilegen.  Was  Sie  die  Güte  haben  mir  zu 
schreiben,  ist  authentisch  und  betriflPt  die  allergrössten  Interessen,  die 
nnsers  Vaterlandes,  über  dessen  Lage  Sie  mir  in  wenigen  Zeilen  viel 
Anfscblnss  geben.  Was  ich  Ihnen  dagegen  zu  melden  im  Stande  bin, 
ist  ungleich  weniger  zuverlässig,  ungeachtet  ich,  mit  so  viel  Kritik  als 
möglich,  unter  den  Notizen,  die  zu  meinen  Ohren  kommen,  diejenigen 
answähle,  die  mir  den  Charakter  der  Mehrheit  zu  haben  scheinen. 

Er.  Gaccon  lässt  mich  vrissen,  sein  Bruder  Auguste  Gjaccon] 
sei  auf  dem  Punkte  nach  Zürich  abzureisen  und  wünscht,  dass  ich  ihm 
ein  Empfehlungsschreiben  an  Sie  mitgebe.  Wofür,  weise  ich  eigentlich 
nicht;  denn  ich  denke,  die  Tagsatzung  wird  die  vermittelnden  Mächte 
über  die  Englischen  Fonds,  die  die  Berner  ansprechen,  entscheiden 
lassen.  Es  ist  wirklich  hart  für  diese  Herren,  nun  schon  ins  14.  Jahr 
auf  die  Erhebung  der  von  der  helvetischen  Regierung  gekauften  Partie 
dieser  Fonds  warten  zu  müssen,  um  so  viel  härter,  da  der  Kauf  zu 
grossem  Theil  mit  fremdem  Gelde  bestritten  ward,  für  das  sie  grosse 
Interessen  bezahlen  müssen,  indess  die  Stadt  Bern,  welcher  die  Re- 
ding’sche  Regierung  den  Erlös  dieses  Handels  zusprach,  seit  1802  im 
Besitz  der  Kaufsumme  ist.  Wenn  Sie,  mein  verehrter  Freund,  dazu 
mitwirken  können,  den  Käufern  aus  ihrer  peinlichen  Lage  vermittelst 
eines  endlichen  billigen,  ihre  Rechte  gehörig  berücksichtigenden  Ent- 
scheids, herauszuhelfen,  so  weise  ich,  dass  Sie,  ohne  meine  Bitte,  dazu, 
aus  Gründen  der  Gerechtigkeit  und  der  Nationalehre,  beizutragen  kein 
Bedenken  tragen  werden.  Ich  meines  Orts  hätte,  wenn  dieses  Opfer  die 
Wiederherstellung  der  Einigkeit  unter  den  Eidgenossen  und  die  An- 
erkennung der  Unabhängigkeit  der  neuen  Kantone  von  Seite  Berns 
hätte  beschleunigen  oder  fester  begründen  können,  die  Abtretung  die- 
ser Fonds  an  Bern  immerhin  gerne  gesehen,  und  habe  auch  diese  Mei- 
nung unsern  Freunden  Laharpe  und  Monod  mehrmals  geäussert. 
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jedoch  unter  dem  heitern  Vorbehalt,  diese  Abtretung  keineswegs  als 
ein  Geständniss,  dass  Bern  der  rechtliche  Besitzer  dieses  aus  den  Lan- 
desstenern entstandenen  Eigenthums,  sondern  als  eine  aus  vaterlän- 
dischen Gesinnungen  gemachte  Concession,  als  ein  wahres,  der  Ruhe 
gebrachtes  Opfer  darzustellen.  Wie  dem  auch  sei,  Hr.  Ä.  Gaccon  wird 
Ihnen,  theurer  Freund,  wenn  Sie  es  verlangen,  über  die  gegenwärtige 
Lage  dieses  Geschäfts  bessern  Aufschluss  geben  können,  als  ich  darf 
mir  von  Ihnen  für  seine  Committenten  wohlwollende  Aufmerksamkeit 
und  heilsame  Räthe  versprechen.  [!] 

Ich  danke  Ihnen  für  die  Mittheilung  der  Erklärung  unsere  Reng- 
gers.  Nach  Schnell’s  Berichten  stand  ihm  aber  noch  eine  edle  Epi- 
sode von  der  nämlichen  Art  bevor,  eine  von  dem  Decan  Risold*  be" 
sorgte  Notiz  über  den  sogenannten  Musshafen,  den  unser  Freund  ge- 
nossen haben  soU.  Es  thut  mir  leid,  dass  er  sich  zur  Beantwortung  die- 
ser Elendigkeiten  herabgelassen  hat.  Man  kann  sich  damit  nicht  be- 
fassen, ohne  sich  zu  besudeln.  Ich  bin  froh,  vor  acht  Jahren  den  Betrag 
des  Reisestipendiums,  der  einzigen  Gratification  der  Art,  die  ich  je 
genoss,  dem  Kanzler  Mutach^  wieder  restituirt  zu  haben.  In  meinen 
„M6moires“  werde  ich  aber  auseinandersetzen,  wie  schön  es  ist,  einem 
Manne,  der  sein  Leben,  sein  Vermögen  und  seine  Kräfte  der  vaterlän- 
dischen Kirche  und  fcschule  gewidmet  hatte,  ohne  für  diese  Opfer  und 
für  seine  treue  Arbeit  mehr  als  eine  Stelle  zu  erhalten,  deren  Gehalt 
kaum  zum  Ankauf  der  jährlich  herauskommenden  Subsidien  seiner 
Fächer  hinreichte,  eine  aus  dem  durch  CouEscation  von  Kirchengütem 
entstandenen  Schulrathsseckel  fliessende  Summe,  die  nicht  den  zwan- 
zigsten Theil  seiner  Erziehungs-  und  Reisekosten  vorstellte,  im  Ca- 
naUleton  des  Gesindels  vorzuwerfen,  als  wenn  man  mit  diesem  Sümm- 
chen, für  das  er  den  Stiftern  von  Kirchengütern  (vielleicht  seinen 
Vorfahren)  und  nicht  der  Stadt  Bern  Dank  schuldig  war,  seine  Ueber- 
zeugung,  sein  Gewissen,  seine  Seele  gekauft  und  dadurch  das  Recht 
erworben  hätte,  von  ihm  die  Verläugnung  seiner  bessern  Einsicht  und 
die  Mitwirkung  zu  engherzigen  und  verderblichen  Zwecken  zu  for- 

‘ Oottlieb  Risold,  1756 — 1827,  Decan  in  Bern  nnd  zngleich  Professor  der  griech- 
ischen Sprache.  S.  Neuer  Nekrolog  der  Dentschen  1827,  S.  261. 

’ Abraham  Friedrich  Hutach  (1765—1831),  bernischer  Batsberr,  war  von  1805 
bis  1817  und  1821  bis  1830  Kanzler  der  Akademie  in  Bern.  Siehe  0.  v.  Greyerz,  Ge- 
schichte der  Akademie  in  Bern,  Berner  Taschenbuch  1871,  S.  3—56,  namentlich  23—24. 
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dem.  Ich  glaube  das  Gute  und  Vorzügliche,  das  im  Charakter  und 
den  Sitten  unserer  Nation  liegt,  nicht  zu  verkennen,  aber  ich  muss 
gestehen,  dass  die  Grundsätze  und  das  Benehmen  der  höhern  Klassen 
derselben  mir  an  DeUcatesse,  an  Hochsinn,  an  Ehrgefühl  und  an  Sinn 
fürs  Grosse  und  Schöne,  den  Gesinnungen  und  dem  Betragen  der  auf- 
geklärtem Stände  aller  übrigen  europäischen  Völker,  die  ich  näher  zu 
betrachten  Anlass  gehabt,  auf  eine  bedaueraswerthe  Art  nachzustehen 
scheinen.  Auch  werden  Sie  sich,  mein  vortrefflicher  Freund,  nicht  ver- 
wundern, wenn  ich  meine  Rückkehr  in  die  Schweiz  als  Beweis  reiner 
und  warmer  Vaterlandsliebe  darzustellen  mich  für  berechtigt  halte. 
Nur  dieses  sehr  lebhafte  Gefühl  kann  mir  den  Muth  geben,  den  Um- 
gang von  Menschen,  die  freundschaftliche  Theilnahme  an  dem  Wohl 
und  Weh  ihrer  Bekannten,  sowie  an  den  Fortschritten  oder  Rück- 
schritten der  Menschheit,  billige  Rücksicht  auf  Umstände  und  Lagen, 
schonende  und  hochherzige  Beurtheilung  des  menschlichen  Thuns  und 
Lassens,  wenn  nicht  aus  dem  Grunde  des  Gemüths  schöpfen,  so  doch 
zum  guten  Tone  rechnen,  und  wenigstens  dem  Unverstand,  dem  Eigen- 
nutz, der  Schlechtigkeit  und  der  Gleichgültigkeit  fürs  Edle  und  Grosse 
eine  angenehme  Hülle  zu  geben  wissen:  den  Umgang,  sage  ich,  mit 
solchen  Wesen  gegen  eine  Gesellschaft  auszu tauschen,  wo,  bei  wahr- 
haftig nicht  besserer  Moralität,  man  sich  aus  der  unverhohlenen  Aeus- 
serung  des  Neides,  des  Verdachts,  des  Kaltsinns  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft, Wohl-  und  Uebelergehn  seiner  Mitmenschen,  aus  der  Missbil- 
ligung aller  edlen  Anstrengung  und  jeder  das  Alltägliche  höhnenden 
Unternehmung,  kurz  aus  der  Philisterei  eine  Art  von  Spiessbürgerehre 
macht,  und  gemeine,  pöbelhafte  Urtheile  und  Empfindungen  wohl  gar 
verdienstlich  glaubt,  weil  man  ohne  DeUcatesse  und  mit  Grobheit  zur 
Schau  trägt,  was  man  anderwärts  aus  Zartgefühl  und  Schicklichkeits- 
gefühl so  sehr  als  möglich  verbirgt.  Ich  sträube  mich  seit  Jahren,  aber 
ohne  Erfolg,  gegen  die  traurige  Ueberzeug^ng,  dass  die  obern,  leiten- 
den Volksklassen  in  nnserm  Lande  der  Ehre,  das  Haupt  eines  biedern, 
freiheitliebenden  Volkes  zu  sein,  sehr  unwürdig  waren.  Ueber  die 
Ursachen  dieser  Ausartung  könnte  man  ein  Buch  schreiben.  Der  lange 
Friede  hat  uns  entnervt.  Ohne  Concurrenz,  mitbin  ohne  Arbeit  und 
Anstrengung,  sahen  eich  die  Patricier  im  Besitz  von  Civil-Stellen  und 
Regimentern.  Geschmeidigkeit  und  bestechende,  bestechbare  Popu- 
larität in  den  Demokratien,  in  den  souveränen  Städten  unbedingte  Er- 
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gebung  in  den  Schlendrian  und  sorgfältige  Vermeidung  alles  Scheins 
von  Geistesunabhängigkeit  und  Yerbesserungstrieb,  schleichendes  An- 
schmiegen an  irgend  einen Bathhaus-Matador  undNachgiebigkeit  ge^en 
alle  Launen  und  Interessen  präponderanter  Familien,  waren  theils  in 
Lagen,  die  den  höhem  Ehrgeiz  begünstigten,  die  sichersten  Mittel,  den- 
selben zu  befriedigen,  theils  die  vorzüglichsten  Beförderungsmittel  von 
Menschen  und  Familien  minomm  gentium,  und  in  beiden  Fällen  die 
Surrogate  höherer  Geistesbildung,  ausgezeichneter  Talente  und  aus- 
harrender Anstrengung,  die  in  g^össem  Staaten  einzelne  Individuen 
aus  dem  Pöhel  der  privilegirten  Stände  heraushehen  und  den  Cadets, 
den  Unbegttterten  oder  Schutzlosen  den  Weg  des  Glücks  und  der  Ehren- 
stellen anzubahnen  vermögen.  Interesse  an  Litteratur-  und  Kunstpro- 
ducten,  das  anderswo  die  von  der  Regierung  und  Amtsgeschäften  aus- 
geschlossenen Gebildeteren  beschäftigt  und  über  grobe  Sinnlichkeit 
emporhebt,  fand  sich,  Ihr  Zürich  ausgenommen,  nirgends  in  unsrer  ari- 
stokratischen Schweiz.  Clubs,  Leiste,  selbst  Lesegesellschaften  waren 
ohne  intellectuellen  Beiz,  sowie  ohne  alle  Intelligenz  des  Lebens,  weil 
die  deutsche  Litteratur  nicht  einheimisch,  nicht  national,  unserm  Geiste 
und  Seelenbedttrfnisse  so  wenig  als  unsem  gesellschaftlichen  Verhält- 
nissen angeeignet  war.  Das  Rathhaus  und  allenfalls  das  Ackerbau- 
interesse der  aufgeklärtem  LandeigenthUmer  abgerechnet,  webte  kein 
Lebensprincip,  regte  sich  keine  moralische  Federkraft  in  dem  gesell- 
schaftlichen Vereine  der  bürgerlichen  Stände.  Reislaufen,  Haschen 
nach  Stellen  in  der  öffentlichen  Verwaltung,  einige  Geldspeculationen 
(wie  z.  B.  der  Weinhandel)  und  Benutzung  des  mannigfach  verschlun- 
genen, mehr  oder  minder  offenen  oder  verdeckten  Monopols,  und,  als  ein- 
zige geistigere  [!]  Nahrung,  unbestimmt  hin-  und  herschaukelnde,  ohne 
Kritik  und  Geschmack,  ohne  wahres  Interesse  an  den  Fortschritten 
menschlicher  Bildung,  getriebene,  in  Bern  beinahe  ausschliesslich  fran- 
zösische Leserei:  das  waren  die  Bewegungskräfte  unserer  sittlichen 
Existenz,  die  Triebfedern,  welche  an  die  Stelle  der  energischen  Thätig- 
keit  und  der  hohen,  nationalen  Anstrengung  unserer  Voreltern  für  in- 
nere und  äussere  Freiheit  getreten  waren.  In  einer  solchen  Atmosphäre 
musste  alles  kränkeln  und  dahinwelken;  kein  hoher  Wuchs  konnte  ge- 
deihen, und  der  beschämende  Mangel  an  talentvollen,  föhigen  und  durch 
überwiegende  Seelenstärke  die  Gemüther  beherrschenden  Männern,  — 
ein  Mangel,  den  unsre  Revolution  auf  eine  so  klägliche  Art  vor  den 
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Angen  Europa’s  enthüllt  und  die  Ereignisse  im  December  1813  noch 
elender  blossgestellt  haben,  — lässt  sich  nur  zn  wohl  erklären.  Sie 
glauben  wohl  auch  wie  ich,  mein  verehrter  Freund,  dass  die  heillose 
Entartung,  die  erbärmliche  l^ullität  der  Städter  in  der  aristokratischen 
Schweiz  grossen theils  ans  dieser  Organisation  floss?  Die  Mischung 
demokratischer  und  oligarchischer  Formen,  oder,  um  eigentlicher  zu 
reden,  die  demokratische  Verfassung  Ihres  Zürcher  Patriciats  erklärt 
denn  auch  die  ehrenvolle  Ausnahme  Ihres  Zürichs  von  dieser  mora- 
lischen Schlaffheit,  und  wie  Arbeitsamkeit  und  geistige  Thätigkeit  da 
doch,  ungeachtet  Ihrer  drückenden  Monopolien,  herrschten,  während 
der  Schlummer  der  Trägheit  über  die  Schwesterstädte  seinen  bleiernen 
Stab  schwang.  Vielleicht  wirkte  die  grössere  Nähe  von  Deutschland 
und  Ihr  innigeres  Anschmiegen  an  deutsche  Cultur  zu  dieser  Auszeich- 
nung Zürichs  mit.  In  Bern  herrschte  eine  Zwitterbildung,  französische 
Sinnlichkeit  mit  deutscher  Schwerfälligkeit  und  nüchtländischer*  Derb- 
heit gepaart,  die  unheilbare  Halbheit  zur  Folge  hatte.  Die  Bemercultur 
war  ein  Ast,  der  keinem  Stamme  recht  angehörte  und  nur  künuner- 
Uchen  Saft  aus  abgeleiteten  Canälen  zog.  Dass  der  Vetemus  uns  nicht 
ganz  wie  die  Freiburger  und  Solothumer  beschlich,  hatten  wir,  den 
Protestantismus  abgerechnet  (wie  ich  es  einst  Wattenwyl  in  Buo- 
naparte’s  Gegenwart  sagte),  einzig  dem  Umstand  zu  verdanken,  dass 
die  Grossrathsstellen  nicht,  wie  anderswo  tropfweise  nach  jeder  Vacanz 
besetzt,  eine  Art  von  starrem,  unbehülflichem  und  unschmelzbarem 
Stalaktik  bildeten,  sondern  durch  simultane  Erwählung  einer  Menge 
Regierungsglieder  mit  jedem  Decennium  eine  Masse  frischen  Bluts  in 
den  Staatskörper  gebracht  ward.  Da  wurde  ein  populäres  Princip  wie- 
der zur  antiseptischen  Arznei. 

Bonstetten  hat  mir  die  acht  ersten  Bogen  seiner  Reisebemer- 
kungen, die  er  noch  nicht  zu  betiteln  weiss,  zugeschickt,  worin  über 
die  Gebrechen  der  Bernererziehung  recht  gute  Reflexionen  verkom- 
men. Er  wünschte,  dass  ich  ihm  darüber  ausführlicher  schriebe;  allein 
die  Materie  ist  so  reich,  und  meine  übrigen  Beschäftigungen  erschöpfen 
schon  so  sehr  das  Maas  durch  fortwährende  Kränklichkeit  geschwäch- 
ter Kräfte,  dass  ich  ihm  bloss  einige  Winke  in  Briefen  zu  geben  im 
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Stande  sein  werde.*  Die  seinigen  an  mich  sind  voll  von  treffenden  Ur- 
theilen  über  das  Betragen  seiner  Mitbürger.  Er  schrieb  mir  den  10. 
April;  „L’6goisme  le  plus  d6vergond6  s’en  est  empar^.  — Votre  consin 
W[attenwyl]  est  nneesp^ce  de  Napoleon  de  foire  qui  veut  tout  en- 
vahir,  et  tout  cela  en  profanant  un  certain  langage  d’antique  probite.“ 
Gewiss  sehr  walir,  und  auf  mehrere  andere  unserer  säubern  Staatsmän- 
ner anwendbar!  Den  9.  September;  „J’ai  toujours  eu  assez  mauvaise 
id6e  de  l’esprit  de  Berne,  mais  ä le  voir  dans  tout  son  däveloppement 
je  ne  l’eusse  jamais  cru  tel  qu’il  se  montre. — Tout  cela  ne  sera  d’ancun 
bien,  tant  qu’on  ne  culbutera  pas  nos  sots  Cousins“;  und  letzthin  den  15. 
December;  „J'ai  des  lettres  d’un  de  nos  amis  (ein  sonst  sehr  recht- 
gläubiger Berner)  qui  me  fait  un  tablean  remarquable  du  vandalisme 
qui  r^gne  dans  la  triste  cit6.  On  s'y  fait  gloire  de  l’ignorance.  Les  bail- 
lifs  sont  dans  l’usage  de  faire  donner  des  coups  de  bäton,  on  se  pique 
de  grossi^retä  comme  k Paris  de  politesse.  — £t  cependant  c’est  le 
parti  mod6r6  qui  gouverne;  on  pr6voit  qu’il  sera  culbut6  par  les  Stei- 
ger, We  iss  et  autres  fols  plus  imböcilles  encore“.  Wenn  unser  theure 
Freund  Meyer  von  Schauensee  wüsste,  wie  gescheidte  and  ortho- 
doxe Berner  das  sogenannte  staatsrechtliche  System  beurtheilen,*  wenn 
er  wüsste,  dass  mehrere  Hausväter  von  den  Folgen  landvögtlich-väter- 
licber  Abprügelnng  starben,  er  würde  gewiss  das  Bemerwesen  nicht 
idealisiren.  Denn  Männer  wie  er,  die  immer  Freunde  der  Menschheit 
waren  und  sich  als  solche  zeigten,  könnten  es  unmöglich  mit  den  Ber- 
nern halten,  wenn  sie  sich  nicht  ein  Ideal  machten,  das  von  der  Wirk- 
lichkeit so  sehr  absticht,  als  das  Gemälde,  das  Chateaubriand,  Bo- 
nald  und  die  Romanschieiber  vom  Mittelalter  entwerfen.  Die  öffent- 
liche Meinung  erhebt  sich  überall  gegen  Bern,  selbst  in  der  besten, 
tongebenden  Gesellschaft  der  Hauptstädte.  Alexander  v.  Humboldt 
hat  seinem  Bruder  auf  mein  Ersuchen  davon  aus  Paris  Kunde  gegeben. 
Laharpe  schreibt,  meine  Briefe  an  den  Minister  Humboldt  hätten 


' Bonstetten  veröffentlichte  1815;  „Pensiies  sur  divers  objets  de  bien  public; 
S.  144 — 15Ö  lässt  er  sich  ganz  speciell  über  das  Erzichnngswesen  in  Bern  ans.  Stapfer 
schickte  ihm  wirklich  seine  Gedanken  über  die  Erziehung  der  Berner  Patricier  ein. 
Das  Memorial  ist  zwar  nicht  mehr  vollständig  vorhanden,  erscheint  aber  gleichwohl 
als  Torso  im  „Archiv  des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bern'*. 

’Vergl.  Tillier,  Eestanration  I,  72  ff. 
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entscheidend  zn  seiner  Umstimmung  gewirkt.'  Diese  Aenderung  ist 
aber  gewiss  allein  der  Stimme  Europa’s  zuzuschreiben.  Die  gänzliche 
Entblössnng  der  Berner  von  allem  Gemeinsinn  empört  die  ganze  Welt, 
und  da  ihre  spiessbürgerliche  Verkleinerungssucht  mit  ihrer  Plump- 
heit gepaart  sie  in  der  eleganten  Welt  noch  dazu  lächerlich  macht,  so 
ist  der  Nimbus,  den  die  Vertheidigung  von  1798  um  den  Bär  geworfen 
hatte,  jetzt  bis  zum  letzten  Strahle  verschwunden.  Ich  habe  Wilhelm 
von  Humboldt  zu  Gemüthe  geführt,  dass  Amerika  mehr  als  Bern  bei 
der  Absorption  des  Aargaus  gewinnen  und  er  sowie  Hardenberg, 
Stadion  undCanning  an  ihren  Clienten  (mutatis  mutandis  und  in 
kleinermliassstabe)  nicht  mehr  Ehre  erleben  würden, als  Wellington* 
und  Castlereagh  an  Ferdinand  VII. 

Von  dem  Gange  der  innem  Angelegenheiten  Frankreichs  kann 
ich  Ihnen,  mein  lieber  Freund,  wohl  nichts  sagen,  was  Sie  nicht  aus 
den  Zeitungen  sich  eben  so  gut  und  vollständig  abstrahiren  werden. 
Will  der  König  die  Einwurzelung  seiner  Magna  Charta  oder  will  er 
sie  nicht?  Ist  sie  ein  Swiftisches  Fass,  ein  Fallschirm  für  die  liberale 
Parthei,  um  ihre  gänzliche  Vernichtung  ohne  zu  grosse  Erschütterung 
einzuleiten?  Oder  wird  sie  wirklich  bis  zum  nächsten  Kegierungs- 
wechsel,  den  Priester  und  Emigrirte  gleich  sehnlich  herbeiwünschen, 
fortleben  und  vielleicht  alsdann,  wenn  der  jetzige  König  lange  genug 
zn  diesem  Kesnltate  leben  und  wirken  kann,  Wurzel  gefasst  haben  und 
so  leicht  nicht  mehr  zu  zerreissen  sein?  Um  diese  Conjecturalpolitik 
dreht  sich,  wie  um  einen  Angel,  alles  Gespräch  und  Nachdenken  der 
Scharfsichtigsten  so  sehr,  dass  der  König  wohl  selbst  die  Dauer  seiner 
Charta,  an  der  er  wirklich  zu  hängen  scheint,  im  Grunde  nicht  verbür- 
gen dürfte.  Sein  Bruder  gibt  ihm  und  sich  selbst,  wenn  er  mit  roya- 
listes  de  la  vieille  röche  spricht,  den  Titel : „illustres  ingrats.“  Der  „Cen- 
seur“,  ein  Oppositionsblatt,  zu  dem  Lanjuinais  die  Sitzung  der  Ober- 
kammer liefert,  nennt  die  Charte  la  Charte  transitoire..  Allein  der  Ton 
dieser  nur  heftweise  erscheinenden  Zeitschrift  ist  revolutionär  und  ver- 
fehlt den  Zweck,  den  ein  mit  Mässigung  und  ächt  patriotischer  Frei- 
müthigkeit  abgefasstes  Journal  erreichen  würde.  In  der  Garde  darf 


• Vergl.  F.  Wydler,  Leben  nnd  Briefwechsel  von  Albrecht  Rengger  II,  201  ff. 
>Der  bekannte  Sir  Arthur  Wellesley,  Herzog  von  Wellington,  Fürst  von  Wa- 
terloo (1769 — 1862),  britischer  Feldherr  nnd  Staatsmann. 
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kein  Militär,  Officier  oder  Gemeiner  sich  für  Anhänger  der  Charte  er- 
klären; wenn  er  es  wagte,  so  kriegte  er  hundert  Händel  und  der  König 
könnte  ihn  selbst  nicht  kräftiger  schützen,  als  der  allmächtige  Lud- 
wig XI Y.  einen  Officier,  welcher  seinem  Befehle  gemäss  und  um  ihm 
zu  gefallen  ein  Duell  ausgeschlagen  hätte,  in  seinem  Regimente  zu  er- 
halten vermochte. 

Am  Hofe  sind  die  Helden  aus  der  honapartistischen  Armee  eine 
Art  räudiger  Schafe,  die  der  König  liebkosend  behandelt,  allein  die 
sich  unbehaglich  fühlen.  Der  Prinz  von  Poix‘  (ein  Noailles,  dessen 
Familie  den  Vater  Berthier's  und  ihn  selbst  protegirte),  sprach  bei 
der  ersten  Bewillkommung  Berthier’s  sein:  ,r^h!  vous  voilä,mon  eher 
Berthier!“  vor  allen  Hofschranzen  mit  einem  Tone  aus,  der  S.  Durch- 
laucht den  Prinzen  von  Wagram  sehr  verlegen  machte,  ohne  ihm  Stoff 
zu  Klagen  zu  geben,  und  alle  Umstehenden  amüsirte.  Macdonald  ist 
am  wenigsten  verlegen.  Seine  Freundschaft  für  Moreau,*  seine  B no- 
naparte bewiesene  Treue,  die  ihm  die  Achtung  der  Armee  sichert, 
und  seine  Freimttthigkeit  desorientiren  die  Schalkhaftigkeit  und  die 
Grazie  der  Höflinge.  Vielleicht  hätte  er  besser  gethan,  sich  von  Si- 
mon ville  (dem  Stiefvater  seiner  zweiten  Frau,  der  Witwe  des  Gene- 
rals Joubert,*  der  äme  damnie  de  Talleyrand)  seine  Rede  über 
die  vollständige  Entschädigung  der  Emigrirten  nicht  verfertigen  und 
überhaupt  sich  in  dieser  Sache  nicht  als  tireur  de  marrons  (Kastanien- 
hervorlanger)  gebrauchen  zu  lassen.  Er  hat  es  mit  allen  Partheien  da- 
durch verdorben,  ungeachtet  seine  Absicht  dabei  sehr  vaterländisch 
war.  Auch  hätte  ich  sagen  sollen,  sein  Privatinteresse  hätte  ihm  das 
abrathen  müssen.  Ein  Ausdruck  unsers  egoistischen  Zeitalters  hat 
mich  beschlichen.  In  dem  Wortwechsel  mit  Lord  Wellington  hat  er 
des  Königs  Zumuthung,  dem  Gesandten  seine  Entschuldigungen  zu 
machen,  nie  nachgeben  wollen.  Ueberhaupt  liefert  die  Armee,  wie  in 
jeder  andern  Epoche  der  Revolution,  die  zahlreichsten  und  auffallend- 
sten Beispiele  von  Würde  und  Selbstgefühl.  Auf  einem  seiner  Ausflüge 

'Philippe  Loais  Msre  Antoine  de  Noaillea-Mouchy,  prince  de  Poix  (1753 — 1819), 
Gsrdehanptniann.  S.  Biographie  universelle  77,  3<J9. 

• Jean  Victor  Moreau  (1761 — 1813),  französischer  General.  S.  Biographie  uni- 
verselle 30,  86. 

* Bartb^lemi  Catherine  Joubert  (1769 — 1799),  franzüs.  General.  8.  Biographie 
universelle  22,  16. 
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erhielt  der  Napoleons  Brüskerie  nachahmende,  nicht  beliebte  Duc 
de  Berry  von  einem  ihm  als  Jakobiner  geschilderten  Officier,  den  er 
mit  den  Worten:  „Oü  avez-vous  escroque  votre  croix  de  St.  Louis?“  an- 
gefahren hatte,  zur  Antwort:  „Monseigneur,  je  l’ai  acquise  honorable- 
blement;  an  surplns,  votre  altesse  me  permettra  de  lui  dire  que  je  suis 
Frangais  et  que  le  mot  dont  eile  s’est  servie,  ne  se  trouve  pas  dans  mon 
dictionnaire.“  Ein  Obrist  in  Garnison  in  Burgund,  dem  geschrieben 
ward,  man  gehe  damit  um,  ihn  abzusetzen  oder  doch  einem  Polignac' 
als  Obristlientenant  unterzuordnen,  reiste  augenblicklich  nach  Paris, 
stellte  sich  hei  dem  Kriegsminister  zur  Audienz  und  erklärte  ihm : sein 
Brod  und  seine  Ehre  hiengen  von  seiner  Stelle  ab,  und  wenn  er  sie  ver- 
löre, müsse  entweder  Herr  v.  Polignac,  den  er  übrigens  nicht  kenne, 
oder  er  selbst  auf  dem  Platz  bleiben.  Die  Ernennung  unterblieb.  Die 
Gründe  der  Entlassung  Duponts  von  der  Kriegsministerstelle  sind 
merkwürdig  und  mir  aus  zuverlässiger  Quelle  bekannt.  Dupont  hatte 
dem  Kanzler  die  Mittheilung  aller  die  Capitulation  vonBaylen  betref- 
fenden Processacten  abgefordert,  imter  dem  Vorwände,  dieselben  in 
den  Archiven  seines  Departements  niederzulegen,  im  Grunde  aber  um 
sie  zu  vernichten.  Der  Kanzler  verlangte  des  Königs  Befehle,  der  den 
Wunsch  äusserte,  diese  Schriften  durchzugehen,  und  darin  die  an  die 
Militär -Commission  gestellten  Fragen:  1)  Ist  die  Capitulation  von 
Baylen  entehrend  für  die  französischen  Waffen?  2)  War  sie  nothwen- 
dig  (wenn  der  General  Dupont  die  in  Cordova  geraubten  Kirchen- 
gefösse  nicht  hätte  in  Sicherheit  bringen  wollen)?  die  erste  bejahend, 
die  zweite  verneinend  beantwortet  fand. 

Es  ruht  eine  wahre  Fatalität  auf  den  liberalen  Grundsätzen.  In 
der  guten  Gesellschaft  werden  die  Sprecher  der  Volksparthei  in  der 
Cnterkammer  als  Jakobiner  behandelt.  Die  Freunde  der  Freiheit  grei- 
fen ohne  Unterschied  gute  und  gesetzwidrige  Verfügungen  der  Re- 
gierung an  und  schwächen  so  den  Eindruck  gegründeter  Erinnerungen 
und  Klagen.  Der  König  ist  der  einzige  redliche,  mächtige  Freund  der 
Charte.  Man  behauptet  fortdauernd,  er  nehme  an  dem  „Journal  g6n6- 


’ Armand  Jnles  Marie  Hdraclius,  Herzog  von  Polignac  (1771 — 1647)  and  Angnste 
Jaiee  Armand  Marie,  Fürst  von  Polignac  (1780— 1847);  beide  gehörten  an  den  ültra- 
rojaliaten;  der  jüngere  ist  dar  Urheber  der  Ordonnanzen,  die  den  Starz  der  Bonr- 
bonendynastis  berbeiführten. 
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ral  de  France“  nicht  bloss  Interesse,  sondern  selbst  AntheiL  Dieses 
Tagblatt,  das  kalt  und  warm  bläst,  bald  die  royalistische  und  bald  die 
monarchische  oder  gar  die  philosophische  Sprache  fuhrt,  hat  einen 
sichtbaren  Beschützer  an  dem  Minister  des  Innern  und  einen  bedeu- 
tenden Begünstiger  an  seinem  Generalsecretär  Guizot,  der  jetzt  alles 
in  dem  Ministerium  des  Innern  leitet. 

Unter  den  Litteraturproducten  bleibt  Lally’s  Leben  Strafford’s* 
immer  noch  das  einzige  wirklich  durch  Talent  und  Tendenz  ausge- 
zeichnete, doch  mit  Ausnahme  der  Humboldt’schenßeisebeschreibung. 
Von  mir  werden  Sie  im  „Moniteur“,  wenn  sie  eingerückt  werden  kann 
oder  darf,  eine  ausführliche  Notiz  über  diese  Humboldt’sche  Keise 
sehen,  die  der  französischen  Gelehrtenwelt  kaum  gefallen  wird. 

Fontanes,  der  immer  wie  die  meisten  seiner  Collegen  dem  Stär- 
kern zu  Hülfe  eilt,  hat  in  Avallon  ohne  Untersuchung  aus  Machtspruch 
einen  Professor  abgesetzt,  weil  er  gesagt  hatte:  „Que  c’6tait  pour  s’ac- 
commoder  ä la  faiblesse  du  peuple  qu’on  disait  qu’on  portait  le  bon 
Dieu,  que  cAtait  un  trope,  qu’au  surplus  il  fallait  croire  ce  que  I’Eglise 
enseigne.“ 


224. 

Stapfer  an  üsteri. 

[Paris],  den  4.  März  1815. 

Ich  verdanke  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  Ihren  sehr  werthen 
Brief  vom  20.  Februar  und  unsere  Freundes  Monod  „Quelques  mots 
d’un  Yaudois“,  die  denselben  begleiteten.  Einen  Auszug  aus  dieser 
Flugschiift  habe  ich  an  den  Bedacteur  des  „Journal  g6n6ral  de  France“ 
geschickt.  Ich  weise  nicht,  ob  er  ihn  einzurücken  gut  finden  wird.  Die 
französischen  Zeitungen  sind  von  den  Freunden  der  Berner  (das  „Jour- 
nal de  Paris“  ausgenommen,  welches  ein  entschiedenes  Oppositionsblatt 
ist),  ziemlich  in  Beschlag  genommen.  Die  Umgebung  der  Prinzen  ist 
auch  ganz  für  sie  gestimmt.  Wenn  ich  in  die  Stadt  gehe,  so  werde  ich 


< LtUy-Tollendal’s  Schrift  führt  den  Titel:  „Essai  snr  la  vie  de  Thomas  Went- 
worth,  comte  de  Strafford,  principal  ministre  d’Angleterre  soas  le  rigne  de  Charlea  L* 
und  war  schon  179ö  in  London  erschienen. 
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Hrn.  Roux  zu  sprechen  suchen.  Schon  früher  habe  ich  ihm  und  LaBes- 
nardi^re,  der  jetzt  in  Wien  ist,  zu  Gemüthe  geführt,  wie  wenig  es 
das  Interesse  Frankreichs  sei,  die  Wiederherstellung  oder  Befestigung 
drückender  und  verhasster  Faniilienregierungen  in  der  Schweiz  zu 
begünstigen,  da  es  aus  den  Oberländer  Unruhen  und  andern  Zeichen 
genug  erhelle,  wie  unpopulär  sie  seien  und  also  keine  bleibende  Orga- 
nisation bei  uns  begründen,  hingegen  die  Aufmerksamkeit  und  Ein- 
mischung unserer  Nachbarn  bald  wieder  herbeiführen  müssten,  eine 
Einmischung,  deren  Nothwendigkeit  der  französischen  Krone  weder 
angenehm  noch  vortheilhaft  sein  könnte,  wie  diese  Herren  selbst  ge- 
standen, indem  sie,  geschähe  dieselbe  zum  Behuf  der  Patricier  den 
französischen  Dienst  und  Einfluss  bei  der  Volksmasse  noch  mehr  de- 
popularisiren,  geschähe  sie  mit  Rücksicht  auf  die  öffentliche  Meinung, 
einem  grossen  Theil  der  Officiers  missfällig  sein,  und  in  beiden  Fällen 
Discussionen  und  vielleicht  Entzweiungen  mit  den  grössern  europä- 
ischen Mächten  nach  sich  ziehen  würden,  die,  nach  der  durch  die  Re- 
volutionsereignisse enthüllten  Wichtigkeit  unsere  Landes  in  militär- 
ischer Rücksicht,  Frankreich  wohl  nie  mehr  die  Hauptrolle  in  solchen 
Vermittlungsversuchen  unbestritten  zuzugestehn  geneigt  sein  dürften. 
Da  diese  obwohl  secundäre  Ansicht  doch  manchen  diplomatischen 
Agenten  besonnener  machen  oder  vernünftiger  stimmen  kann,  so  nehme 
ich  die  Freiheit,  sie  Ihnen  mitzutheilen. 

Ueher  das  Personal  unserer  Gesandten  in  Wien  kann  ich  leider! 
nicht  umhin,  in  Ihr  Urtheil  einzustimmen.  Schade,  dass  Gewandtheit, 
Maas,  Takt  und  Kenntniss  der  Welt  so  vielen  trefflichen  Eigenschaften 
und  so  warmer  Liehe  zum  Vaterlande  und  zur  Freiheit  nicht  sicherere 
und  wohlthätigere  Wirksamkeit  verschaffen!  Der  edle  Laharpe 
glaubt  die  Höfe  zu  kennen  und  ist  in  vielem  noch  ein  wahres  Kind, 
das  sich  seinen  Launen  ungehalten  überlässt.  Man  kann  in  mancher 
Rücksicht  auf  ihn  anwenden,  was  Turgot*  vom  wackem  Dupont  de 
Nemours  gesagt  haben  soU;  „Mr.  Dupont  sera  toute  sa  vie  un  jeune 
homme  de  belle  esp6rance.“  Was  Sie  mir,  theurer  Freund,  von  seinen 
abenteuerlichen  eventuellen  Vorschlägen  an  vertrauen,  wundert  mich 


‘Anne  Bobert  Jacques  Turgot  (1727—1781),  Finaazminister,  über  den  Dupont 
de  Nemours  1782  Memoiren  beransgegeben  hatte.  Siehe  Biographie  universelle  47, 
63-84. 
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um  so  weniger,  da  er  mir  alle  diese  schönen  Sachen  mehr  als  einmal 
gezeigt  und  im  gleichen  Sinn  gesprochen  hat.  Es  ist  mehr  als  wahr- 
scheinlich, dass  er  sich  seinem  erhabenen  Freunde  ganz  so  mittheilt, 
und  da  dieser  eine  sehr  gesunde  Urtheilskraft  hat,  so  gehört  seine  ganze 
Liebe  für  seinen  Lehrer  und  seine  Hochachtung  für  dessen  Charakter 
dazu,  um  ihm  nicht  sein  Ohr  in  politischen  Geschäften  zu  versagen  zu- 
weilen versucht  zu  sein.  Im  Gefühl  seiner  unsträflichen  Gesinnungen 
und  der  Zuneigung  seines  Alexander  hat  er  der  Eigenliebe  und  dem 
Einflüsse  wichtiger  Männer  viel  zu  wenig  Rechnung  getragen.  Ich 
weiss  z.  B.  dass  ihm  Ha  rdenbergundHumboldt  bestimmt  abgeneigt 
sind.  Nachdem  er  mit  des  letztem  Betragen  einige  Tage  sehr  zufrieden 
gewesen  war,  klagt  er  nun  wieder  über  seine  Partheilichkeit  für  Bern. 
Was  ich  konnte,  habe  ich  gethan,  und  mag  nicht  zum  zweiten  Mal 
schreiben.  Ueberhaupt  ist’s  in  solchen  Verhandlungen  mit  dem  Schrei- 
ben eine  missliche  Sache.  Man  spricht  ohne  Kenntniss  der  besondern 
Ansichten  und  Einwendungen  des  Mannes,  dem  man  vorräsonniren 
will,  und  ist  in  Gefahr,  nichts  von  dem  zu  sagen,  was  allein  gesagt 
werden  sollte,  wenn  man  Zweifel  und  Umstände  kennte.  Ich  habe  an 
Hm.  Feer  für  Renggern  einen  oder  zwei  Briefe  Alexanders  von 
Humboldt’s  über  meine  Bitte  an  ihn  um  seine  Verwendung  bei  seinem 
Bruder  geschickt,  worin,  was  ich  von  Hardenberg  sagte,  klar  ausge- 
sprochen ist.  In  den  grössten  Angelegenheiten  treibt  der  Unhold  per- 
sönlicher Verhältnisse  und  Launen  sein  Spiel;  wie  viel  mehr  noch  in 
weniger  wichtigen,  wie  die  unsrigen  nun  einmal  gewiss  den  Ministem 
der  ersten  Höfe  Europa’s  erscheinen. 

Sie  fragen,  mein  verehrter  Freund,  wamm  Alexander  v.  Hum- 
boldt gegen  meine  Anzeige  seiner  Heisebeschreibung  protestirt  hat? 
Beinahe  schäme  ich  mich  für  Ihn,  Ihnen  diese  petitesse  zu  erklären. 
Er  hatte  den  im  „Moniteur“  vom  22.  Januar  abgedrackten  Anfang 
davon  vor  dem  Druck  gesehen  und  sich  ihm  nicht  bestimmt  entgegen- 
gesetzt. Den  folgenden  Tag  war,  wie  alle  Montage,  Versammlung  der 
ersten  Klasse  des  Instituts.  Er  glaubte  zu  bemerken,  dass  die  Eigen- 
liebe einiger  Herren  durch  die  ihm  ertheilten  Lobsprüche  beleidigt  sei, 
und  die  Furcht  vor  den  Juden  gab  ihm  seine  Protestation  ein.  Indem 


■Karl  Aogast,  Färat  von  Hardeaberg  (1760—1832),  praaaiücber  Staatamana. 
Siebe  von  Sybel  in  Ailgem.  Denteche  Biographie  10,  672—690. 
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er  mir  dieselbe  zuschickte,  sagte  er  mir  in  einem  langen  apologetischen 
Brief*  unter  anderm:  „Votre  bienveillance  vous  a fait  composer  un 
article  qui  m’a  caus^  ime  peine  tr6s  vive.  Toutes  les  personnes  qui  con- 
naissent  ma  position  dans  ee  pays  en  g^missent  avec  moi.  — Vous  avez 
ouhli^  un  moment  que  des  61oges  aussi  ddmesur^es  seraient  d’autant 
plus  mal  vus  que  l’auteur  allemand  est  lou6  par  un  Allemand.  C’est  le 
moment  des  furenrs  contre  les  ^trangers  etc.  — J’ai  vu  chez  Mr.  Sauvo 
(dem  Hauptredacteur  des  officiellen  Blattes)  le  reste  de  votre  article. 
II  est  impossible  qu’il  paroisse,  sans  me  livrer  aux  ressentiments  les 
plus  fächeux.“  Ich  schrieb  an  Sauvo,  der  meine  Einwilligung  zu  Aen- 
derungen  verlangte,  ich  gäbe  sie  zu,  _unter  der  Bedingung,  dass  man 
eine  Erklärung  einrückte,  die  ich  einsandte.  Seitdem  habe  ich  nichts 
davon  weder  gesehen  noch  gehört.  So  viel  ist  gewiss,  dass  Humboldt’s 
Protestation  ihm  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Wenn  er  das  Pariser 
Publicum  kennte,  so  hätte  er  voraussehen  sollen,  man  würde  darüber 
lächeln.  Mit  Stone’s  Benehmen  in  dieser  Sache  habe  ich  übrigens 
Grund,  sehr  unzufrieden  zu  sein.  An  Um  hatte  ich  meine  Handschrift 
blätterweise  geschickt,  und  er  verhelUte  mir  mehrere  Bemerkungen, 
die  Humboldt  gemacht  hatte,  und  die  hintendrein  seiner  Protestation 
den  Schein  des  Rechtes  geben.  Nun  hat  er  gegen  uns  Beide  ein  böses 
Gewissen. 


225. 

Stapfer  an  Monod. 

Belaik,  den  15.  Mürz  1815. 

J’ai  regu  la  lettre  du  Conseil  d’Etat  de  votre  canton^  et  plus  tard 
celles  que  vous  m’avez  fait  l’honneur  de  m’6crire  le  l'*,  2.  et  le  6.  de  ce 


■ Dieser  Brief  findet  sich  noch  unter  andern  Briefen  Hnmboldt’s  im  Stapfer'schen 
Sachlasse. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  und  andern  den  gleichen  Gegenstand  berühren- 
den Schreiben  lag  in  einigen  alarmirenden  Artikeln  des  „Journal  royal“,  des  Organs 
der  Ultras.  Sie  erschienen  gegen  Ende  Februar  und  berichteten  über  blutige  Kämpfe 
zwischen  Bernern  und  Waadtländern,  enthielten  aber  solche  Verstüsse  namentlich  lo- 
caler Art,  dass  selbst  ein  schlechter  Kenner  der  Schweiz  jene  Artikel  für  nichts  an- 
deres als  für  eine  Mystification  halten  konnte.  Da  sie  grosses  Aufsehen  erregten,  so 
(itntllcB  sar  Sshweizer  GMobichts  XU.  13 
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mois  au  milieu  des  alarmes  que  donne  ä la  France  la  rentr6e  de  Buo- 
naparte  dans  un  pays  auquel  il  avait  renonc6  avec  cette  loyaut6  qu’il 
a mise  dans  toutes  ses  actions.  Le  trattre  Soult,‘  en  plagant  sur  la 
route  que  Napoleon  a parcourue  avec  la  rapidit^  de  l’dclair,  les  rdgi- 
ments  les  plus  favorablement  dispos6s  pour  Buonaparte,  lui  a telle- 
ment facilit6  l’ex^cution  de  ses  projets  qu’avant  hier  on  le  cro3’'ait  in- 
evitable  ä Paris.  Sans  le  mar^chal  Mortier*  la  r6volution  la  plus 
ddsastreuse  6tait  consomm^e.  On  commence  ä reprendre  haieine,  et  le 
g6n6ral  Clarke  qui  a succ6d6  k Soult,  a rendu  le  courage  aux  autres 
ministres  qui  avaient  perdu  la  t6te  au  point  de  conseiller  au  roi  de 
quitter  Paris.  Le  roi  a d6clar6  qu’il  mourrait  au  chäteau  des  Tuileries; 
le  chancelier  a dit;  „Sire,  je  mourrai  ä vos  pieds,“  et  ce  funeste  avis  a 
6t4  rejetö.  L’esprit  de  la  nation  est  excellent.  Buonaparte  n’a  pour  lui 
que  cette  meute  avide  de  pillage  qui  ne  considfere  les  6tats  que  comme 
une  proie  k dövorer.  Malheureusement  eile  est  bien  redoutahle,  et  il 
faut  avouer  qu’on  a fait  beaucoup  de  sottises  en  donnarit  l’alarme  aux 
acqu6reurs  de  biens  nationaux,  aux  amis  d’une  libert6  raisonnable  et 
en  blessant  l’amour-propre  de  l’arm^e.  Mais  depuis  hier  on  se  relöve 
de  l’abattement.  Fouch6  dirige  la  police  sans  se  montrer.  Tous  les 
Frangais  s’inscrivent  pour  la  defense  de  tout  ce  qui  peut  etre  eher  k 
Thomme.  Si  Buonaparte  triomphe,  son  pouvoir  ne  sera  que  de  courte 
dur^e.  La  nation  l’a  en  horreur.  Voici  comment  il  a pu  dÄbarquer.®  En 
envoyant  au  roi  la  soumission  du  gönöral  Bertrand,  il  a demandä  des 
passe-ports  pour  sept  cents  hommes  de  sa  garde  qu’il  n’avait  plus,  disait- 
il,  les  moyens  de  payer  et  qui  s’ennuyaient  d’ailleurs;  il  a amus6  le 
commandant  de  la  Station  anglaise,  et  lorsque  les  passe-ports  sont 


wandte  sich  die  wsadtländische  Regierung  an  Stapfer,  um  dieselben  zn  dementiren. 
Bei  20Ü  Franken  Busse  verbot  sie  das  „Journal  royal“  im  Kanton  Waadt  nnd  setzte 
auf  die  Entdeckung  des  Antors  eines  angeblich  von  Lausanne  ans  unter  dem  22.  Fe- 
bruar eingerückten  Artikels  eine  PrSmie  von  200  Lonisd’or.  Die  Artikel  stammten  von 
wsadtländischen  Studenten  in  Paris.  Siehe  das  Nähere  bei  Verdeil,  Histoire  du  can- 
ton  de  Vaud  IV,  317  ff. 

' Nicolas  Jean  de  Dien  Sonlt,  Herzog  von  Dalmatien  (1769 — 1851),  französischer 
Harschall. 

* Edourd  Adolphe  Casimir  Joseph  Hortier,  Herzog  von  Treviso  (1768 — 1835), 
französischer  Harschall. 

>VergL  damit  Thiers,  Histoire  dn  Consulat  et  de  l’Empire  90,  43  ff. 
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arrivÄs,  il  s’est  glissä  parmi  les  700  et  est  parti  avec  eux,  sans  qu’on 
l’eüt  80up5onn6. 

Yous  sentez  bien,  monsieur  et  tres  eher  ami,  qu’au  milieu  de  ces 
convulsions  ma  pr^aence  k Paris  ne  peut  etre  ni  n^cessaire  ni  profi- 
table. J’ai  donc  6t6  moins  contrario  par  le  d61ai  que  j’ai  dü  apporter  k 
mon  d^part,  que  je  ne  l’aurais  ktk  dans  d’autres  circonstances.  Enfin 
j’ai  re^u  mon  passe-port  aujourd’hui;  un  de  mes  parents  veut  venir 
rassnrer  ma  femme  en  s’^tablissant  ici  pendant  mon  absence,  et  demain 
j’irai  ä Paris  par  la  dUigence.  Diis  ce  que  j’aurai  quelque  chose  d’utile 
ä vous  mander,  je  m’empresserai  d’avoir  cet  honneur.  Je  vous  6cris  au- 
jourd’hui par  trois  voies,*  par  Rambouillet,  par  Montfort  et  par  La  Queue 
(bureau  de  poste  k deux  lieues  d’ici),  afin  qu’il  vous  parvienne  au  moins 
une  ligne  de  moi  qui  vous  tranquillise  sur  le  sort  de  vos  lettres  et  vous 
instruise  du  vif  desir  que  j’ai  de  servir  votre  canton.  Ce  d6sir  m'inspire 
surtout  le  voeu  de  voir  votre  gouvemement  faire,  si  cela  se  peut,  quel- 
que d^marche  bien  prononc6e  contre  le  frfere  de  Joseph  Buonaparte.* 
Le  s^jour  de  ce  dernier  sur  les  fronti^res  est  le  seul  point  d61icat,  le 
seul  vulnerable  dans  vos  rapports  avec  la  France.  Je  sais  que  c’est  k 
la  foi  la  plus  stupide  et  la  plus  absurde  des  calomnies  que  de  supposer 
it  votre  peuple  la  moindre  disposition  k seconder  les  projets  de  l’ex-roi, 
s’il  en  avait  de  mauvais,  ce  qui  est  plus  qu’improbable  d’apr^s  le  carac- 
t^re  de  mollesse  qu’on  lui[!j  connait.  Mais  ce  bruit  s’est  r^pandu;  la 
malveillance  l’a  sem^;  la  leg^rete  l’a  accueilli;  les  ennemis  du  canton  le 
propagent  et  l’exploitent  Toutes  les  autres  inculpations  ne  signifient 
rien  auprfes  de  celles-li.  Le  „Journal  royal“  ne  jouit  d’aucun  credit.  Le 
peu  d’influence  qu’il  pouvait  avoir,  il  la  perd  aujourd’hui  par  le  mal  que 

< Im  Dsteri’schen  Nzchlszs  findet  sich  als  Mr.  106  noch  ein  Brief  Staplers  an 
den  Landammann  Monod,  datirt  vom  11.  Mürz  1815,  ohne  Zweifel  einer  der  oben 
erwähnten,  worin  er  annähernd  die  gleichen  Gedanken  entwickelt,  wie  in  diesem.  „Je 
me  bornerai  donc  ä vous  dire  ce  qn’il  y a de  plus  important,  c’est  qne  les  articles  de 
jonrnanx  doivent  dtre  le  cadet  de  vos  soncis  et  qne  le  sdjonr  de  l'ex-roi  Joseph  com- 
promet  votre  canton.“  Er  rät  sodann  znm  Anschluss  an  die  Alliirten,  da  es  sich  nm 
die  Erhaltung  der  enropäischen  Cultnr  handle,  nnd  verspricht  einige  Artikel  in  die 
Zeitungen  einzurficken;  auch  berichtet  er,  dass  sich  der  Präfect  von  Ain  in  seinen 
Depeschen  an  die  Regierung  über  die  Parteinahme  der  Waadtländer  für  Joseph  und 
dessen  Familie  beklage. 

’Yergl.  W.  Fetscherin,  Repertorium  der  Abschiede  1,  S54  ff.  nnd  Verdeil,  His- 
toire  dn  canton  de  Vand  17,  335;  Tillier,  Restanration  I,  297. 
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BGS  exag^rations  ont  fait  au  roi.  Dejk  avant  ces  derniers  6v6nements,  le 
„Journal  de  Paris“  et  le  „Xain  Jaune“  dont  le  roi  s’amuse  et  dont  il  a 
empech6  la  suppression  demand6e  par  deux  ministres,  avaient  pris  la 
defense  du  canton  de  Vaud  contrc  les  aboyements  de  cette  feuille  furi- 
bonde  et  ridicule.  Le  „Journal  royal“  a 6te  k ce  sujet  l'objet  d’une 
mystification  sans  exeniple.  Un  plaisant  r6volte  de  ses  diatribes  contre 
le  canton  de  Vaud  lui  a souffle  des  äneries  dont  le  „Nain  Jaune“  a re- 
lev6  dans  son  num^ro  352  du  28.  f^vrier  Tamfere  betise.  Apres  avoir 
p.  376  justifi6  les  mesures  du  gouvernement  vaudois,  attaquees  par 
les  correspondances  du  „Journal  royal“,  il  s’dgaie  en  6num6rant  14 
bourdes  dont  un  espiegle  avait  endossd  le  r6dacteur  de  cette  gazette, 
telles  que  le  chateau  de  Dummkopf,  Petcrlingen  et  Vivis  enlev^s  aux 
Bemois,  un  combat  sur  la  Venoge,  des  pi6ces  tir^es  de  l’arsenal  de 
Lutry,  des  manoeuvres  d’artillerie  et  de  cavalcrie  sur  les  dents  de 
Mordes  et  de  Jaman.  Ce  tour  jou6  au  „Journal  royal“  est  des  plus  hcu- 
reux.  Vous  savez  que  le  ridicule  est  Tarme  la  plus  puissante  qu’on 
puisse  employcr  dans  ce  pays-ci. 

Toutefois  il  ne  faut  rien  n^gliger,  et  je  vais  faire  tout  ce  qui  de- 
pendra  de  moi,  pour  obtenir  dans  les  gazettes  l'insertion  de  vos  projets 
d'articles  et  me  menager  la  facult6  d’y  faire  imprimer  k l’avenir  la  re- 
futation  des  calomnies  bernoises.  Je  n’ai  pas  besoin  d’ajouter  que  je 
proiiterai  de  mon  s^jour  en  ville  pour  entretenir  Mr.  ßoux  et  pour  me 
mettre  au  courant  des  propos  d’hommes  pr6pond6rants  sur  nos  affaires 
et  ä meme  de  rectifier  leurs  idees  en  tächant  de  les  aborder  ou  de  leur 
faire  parier  par  les  amis  communs. 

Je  suis  forc6  de  vous  quitter,  monsieur  et  tres  eher  ami,  pour  faire 
ines  pr^paratifs  de  voyagc.  Ma  sant6  n’est  pas  des  meillenrs  depuis 
quclque  temps.  J’ai  eu  des  niaux  de  töte  tres  violents  la  seraaine  der- 
ni^re.  J’espere  qu’ils  ne  viendront  pas  paralyser  mon  s^jour  ä Paris. 
La  mort  du  meilleur  de  mes  amis,  de  !Mi-.  Ch.  de  Villers,  est  venue 
ajouter  ä tous  mes  tourments.  C’est  un  coup  de  foudre  pour  moi.  J'avais 
re\;u  de  lui,  il  y a peu  de  temps,  une  lettre  tr^s  satisfaisante  sur  sa 
sant^.  Je  n'^tais  pas  prepar6  k ce  döchirement. 

Je  prends  it6rativement  la  liberte  d’6mettre  comme  mon  opinion, 
que  les  nouveaux  cantons  ne  devraient  pas  se  borner,  dans  cette  cir- 
constance,  k une  sterile  neutralit6.  Il  est  sans  doiite  douloureux  de  so 
donner  l’apparence  de  l’ingratitude.  Mais  salus  populi  suprema  lex.  Je 
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croi.s  qu’ils  devraient  etre  les  premiers  k proposer  k la  Diete  qu’elle  ofiFrit 
au  roi  le  concours  des  Suisses  au  r^tablissement  du  repos  de  la  France, 
si  le  roi  jugeait  ä propos  de  l'invoquer.  II  ne  s’agit  plus  ici  de  quelques 
modifications  de  nos  organisations  sociales.  C’est  leur  existence  toute 
entiü^rc,  c’est  la  civilisation  europ6enne  qui  piriclitent. 

Si  Mr.  n ü r n e r • est  aupr^;8  de  vous,  veuillez  dire  mille  choses 
affectueuses  de  raa  part  k cet  excellent  citoyen.  J’ai  regu  l’envoi  inte- 
ressant qu’il  m’a  fait  faire  par  Mr.  Feer,*  et  je  l'en  remercie  du  fond 
du  ccEur.  II  m’obligerait  d’^crire  i ses  amis  que  je  suis  pinetre  de  re- 
connaissance  pour  l’honorable  marque  de  confiance  que  vient  de  me 
donner  le  cercle  d’Arau,*  et  que  je  regrette  de  devoir  sacrifier  le  plaisir 
de  la  lui  temoigner  dans  ce  moment  k des  occupations  plus  urgentes. 
Au  premier  moment  libre  j’ecrirai  au  prösident  pour  lui  exprimer  com- 
bien  j’j'  ai  et6  sensible. 

P.  S.  Faites-moi  la  gräce  d’acbeminer  l’incluse.  Ce  qu’on  dit  des 
mouvements  sur  la  route  de  Genöve  me  d^termine  k vous  envoyer  la 
lettre  que  j’ai  l'honneur  d’adresser  k votre  Conseil  d’Etat.  VeuiUez  la 
cacheter  apr^s  l’avoir  lue.  Au  moment  oü  je  vais  fermer  cette  lettre, 
j’apprends  des  choses  plus  rassurantes  sur  la  Situation  de  Paris.  L’^lan 
des  Fraii^ais  est  unanime.  Leur  roi  est  si  bon!  Son  calme  est  admirable; 
et  s’il  a eu  des  torts,  c’est  de  s’&tre  trop  laissö  aller  au  d^sir  de  ne  pas 
blesser,  d’obliger,  k cet  esprit  conciliateur  qui  devient  quelquefois  fai- 
blesse.  Dieu  le  conserve!  Je  suis  convaincu  que  sa  chute  entratnerait 
celle  de  la  v^ritable  libert6. 


' Franz  Ludwig  Hürner,  (1778 — 1849)  Stadtschreiber  von  Arau  und  Oberrichter 
des  Kantons  Argan,  vertrat  seinen  Kanton  1813 — 1815  an  der  Tagsatzung.  Siehe 
Basler  Zeitung  1849,  Nr.  201. 

* Jakob  Emannel  Feer  (1754 — 1833),  Schulrat  und  Professor  an  der  Kantons- 
schnle  in  Arau.  Siehe  Bengger,  Aarganer  Zeitung  1833,  Nr.  59 — 60. 

■ Stapfer  war  in  den  Grossen  Kat  gewählt  worden.  Siehe  R.  Lugiubühl,  Ph.  Alb. 
Stapfer,  S.  473. 
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Stapfer  an  Dsteri. 

Belaib,  den  27.  August  1815. 

Seitdem  der  Postenlauf  wieder  seinen  ordentlichen  Gang  genom- 
men, haben  theils  meine  Gesundheitsumstände  und  die  daraus  fliessende 
wahre  Graphophobie  (wenn  ich  für  die  bei  mir  täglich  zunehmende 
Schreibscheu  einen  vornehmem  Namen  bilden  darf),  theils  die  wirk- 
lichen oder  drohenden  Plackereien  der  preussischen  Einquartirung, 
die  alle  Geistesruhe,  sowie  alle  Lust  zu  intellectueller  Beschäftigung 
nimmt,  mein  Vorhaben,  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  wieder  ein 
Lebenszeichen  zu  geben,  bis  auf  diesen  Tag  vereitelt.  Soeben  hat  uns 
neuerdings  ein  Trupp  unsrer  lästigen  Gäste,  die  sich  sehr  unartig  be- 
trugen und  uns,  wo  nicht  ausplünderten,  doch  ganz  eigentlich  aussogen 
und  durch  ungesittetes  Benehmen  in  fortdauernde  Besorgfniss  setzten, 
verlassen,  um  weiter  der  Bretagne  zu  zu  marschiren,  und  ich  will  die 
uns  gestattete,  wahrscheinlich  nur  kurze  Frist  zur  Unterhaltung  mit 
Ihnen,  theurer  Freund,  und  mit  Renggern  benützen,  dem  ich  noch 
Antwort  auf  einen  aus  Wien  geschriebenen  Brief  schuldig  bin,  und  der 
mit  Ihnen,  mit  Schnell  und  andern  meiner  geschätztesten  Freunde 
über  meine  Nachlässigkeit  im  Schreiben  chorns  machen  kann. 

Zuvörderst  muss  ich  Ihnen  Ihren  lieben  Brief  vom  30.  April  ver- 
danken. Seitdem  ist  neuerdings  ein  solcher  politischer  Theaterwechsel 
vorgefallen,  dass  sich  die  Unterhaltung  nicht  mehr  an  dasjenige  an- 
schliessen  kann,  was  uns  damals  beschäftigte.  Kurz  nach  dem  Empfange 
Ihres  Schreibens  machte  ich  eine  kleine  Reise  nach  der  Hauptstadt 
und  gieng  zu  Hm.  Roux,  den  Sie  kennen,  um  zu  erfahren,  ob  der  da- 
malige Gewalthaber  an  Rächung[!]  der  am  Ende  1813  verletzten  Neu- 
tralität dächte.  Solche  Gesinnungen  fand  ich  eben  nicht,  hingegen  ein 
entschiedenes  Wohlwollen  für  die  neuen  Kantone,  besonders  den  Kan- 
ton Waadt,  ein  Wohlwollen,  das  wir  leider,  da  es  uns  auf  ewige  Zeiten 
zum  Verbrechen  angerechnet  werden  wird,  früher  oder  später  werden 
bezahlen  müssen.  Neutralität  ist  und  bleibt  freilich  in  der  Regel  das 
Palladium  schweizerischer  Wohlfahrt  und  Unabhängigkeit,  und  ein 
grosses  Glück  ist  es  für  uns,  nicht  bloss,  dass  der  Schlag  von  Waterloo 
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den  Knoten  so  schnell  zerhieb,  sondern  auch,  dass  Lecourbe*  sich 
ausser  Stand  sah,  die  Bachmann’sche*  Strategie  auf  die  Probe  zu 
setzen.  Allein  ein  sehr  grosses  Unglück  ist  es  auch,  dass  sich  die  neuen 
Kantone  das  Verdienst,  die  Eidgenossenschaft  in  die  europäische  Al- 
lianz hineinzuziehen,  mussten  von  ihren  Feinden  rauben  lassen.  Ich 
schrieb  daher  am  Ende  März,  da  der  Ausgang  des  Kampfes  in  den 
Augen  der  sachkundigsten  Franzosen  aus  allen  Ständen  keinen  Augen- 
blick zweiielhaft  war  (die  besten  Richter  unter  den  Angestellten  im 
Kriegsministerium  und  in  dem  des  Innern  gestanden  einmüthig,  N a- 
poleon  könne  unmöglich  mehr  als  200,000  im  Felde  brauchbare  Sol- 
daten aufbringen),  dringend  an  Monod,  er  möchte  ja  doch  seinen  Col- 
legen  vorstellen,  die  Mitstimmung  der  Waadt  für  das  Eintreten  in  die 
Allianz  sei  klar  ausgesprochene  Pflicht  der  Klugheit.  Gegen  diesen 
neuen  Kanton  insbesondere  herrscht  in  der  Umgebung  des  Königs 
eine  Malevolenz,  die  die  Berner,  sobald  Frankreich  wieder  zu  Kräften 
kommt,  nur  zu  sehr  und  zu  vortheilhaft  zu  benutzen  wissen  werden. 
Unser  Augenmerk  muss  sein,  die  öffentliche  Meinung  immer  mehr  auf- 
zuklären und  zu  gewinnen.  So  werden  dann  vielleicht  die  Kammern 
zu  wohlwollender  TheRnahme  an  der  Existenz  der  neugegründeten 
schweizerischen  Freistaaten  gebracht,  der  Politik  des  Cabinets  die 
Waage  halten  und  den  Ausbruch  seiner  Abneigung  verhindern. 


227. 

Laharpe  an  Stapfer. 

[Paris],  den  21.  October  1815. 

Kons  vivons  dans  des  temps  oü  il  faut  prendre  son  parti  sur 

l’interruption  de  la  correspondance  ^pistolaire.  Je  ne  vous  ai  point  6crit 
de  Zürich  et  d’Aarau,  parce  que  mes  lettres  ne  vous  seraient  parvenues 
qu’aprfes  avoir  et6  lues  par  d’autres.  J’ai  6prouve  ä Aarau  et  ä Lau- 


' Claade  Joseph  Leeonrbe  (1759—1815),  französiseber  General.  Siehe  Biographie 
nniverselle  23,  628. 

•Niklaus  Franz  Bachmann  (1740—1831),  General  der  eidgenössischen  Armee, 
wachte  1815  einen  Einfall  in  Frankreich.  8.  Meyer-Ott  in  der  Allgem.  Deutsche  Biogr. 
7. 754;  Tillier,.  Bestanration  I,  362  ff. 
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sänne  tont  ce  que  Tamitiö  peut  de  plus  touchant.  Messieurs  de  Zürich, 
ä l’exception  de  nos  amis  [J[8teri],  E[scher]  et  F[ues8li]  se  so  nt  con- 
duits  ä,  mon  4gard  comme  des  courtauds  de  boutique  malfaisants.  Le 
pauvre  G.  a 6te  cruellement  puni  pour  avoir  accompagn^  ma  femme  et 
v6cu  avec  moi  pendant  trois  semaines  famili^rement.  Croyant  qu’il 
emportait  des  notes  de  ma  faqon  sur  les  Oeuvres  de  la  Suisse,  on  l’a 
arret6,  fouillö,  menac6.  Enfin  l’infamie  a 6t6  pouss6e  au  point  de  faire 
copier  des  observations  qu’il  avait  faites  contre  la  guerre  dont  on  me- 
na$ait  son  pays,  et  de  les  envoyer  ici  dans  l’espoir  de  lui  nuire.  Votre 
excellent  beau-lr^re  et  son  aimable  et  sensible  6pouse  lui  ont  tendu 
leurs  mains  dans  sa  tristesse,  avec  un  courage  et  un  dÄvouement  qui 
m^ritent  d’Sternels  äloges  et  dont  je  suis  profond4ment  toucbä ; sans  la 
crainte  de  les  compromettre  j’aurais  passä  par  Berne,  tont  expr^s  pour 
les  en  remercier. 

Je  suis  rest4  en  Suisse  tout  expr^s  pour  ne  point  assister  k ce  que 
j’avais  pr6vu  sans  pouvoir  rempöcher.  J’aurais  6t6  d6sol6  qu’on  put 
m’accuser  de  la  moindre  coopäration  k des  choses  que  je  blämais.  J’a- 
vais maudit  hautement  cette  guerre  et  tout  tenti  pour  la  pr6venir,  con- 
vaincu  qu’elle  n’6tait  point  n6ce8sairo  et  que  le  tyran  seul  pouvait  Stre 
maintenu  par  eile;  nous  avons  vu  que  cela  n’a  tenu  qu'ä  un  fiL  Ce  qui 
a suivi  ne  m’a  point  fait  changer  d’avis  et  je  m’en  suis  expliqu^  franche- 
ment  ä mon  retour  ici  avec  Tun  des  principaux  personnages  chez  lequel 
j’ai  din6  deux  fois  de  suite  tete-ä-tSte.  Nous  sommes  d’accord  sur  la 
Suisse.  Le  seul  avantage  qui  en  seit  result6,  a ^t6  de  discipliner  tr6s 
bien  45,000  hommes  de  nos  milices. 

Lorsque  vous  pourrez  vous  absenter,  venez  jaser  avec  moi,  mais  ne 
tardez  pas  trop ; car  mon  Intention  est  de  repartir  avant  la  fin  de  no- 
vembre.  Le  s6jour  de  la  France  et  de  Paris  m’est  insupportable;  j’y 
vois  tous  les  616ments  du  d^sordre,  et  les  passions  comprimdes  sur  le 
point  de  s’6chapper  de  toutes  parts.  Malheur  aux  etrangers  quelconques, 
si  elles  6clatent. 

Ma  Campagne  a d’abord  et5  piU^e  assez  doucement;  mais  depuis 
le  2.  j’ai  6t5  ecras^  par  les  logements  de  militaires  prussiens.  J’ai  eu 
60  hommes  et  jusqu’ä  45  chevaux.  Ce  sont  de  vrais  Bedouins.  Je  me 
suis  hät6  de  faire  emballer  ma  bibliothfeque  et  c’est  en  y travaillant 
que  je  suis  tomb6  du  haut  d’une  (Schelle  de  10  pieds  sur  le  carrelage. 
Heureusement  je  ne  rencontrai  ni  chaise,  ni  caisse  et  ne  me  cassai  et 
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ne  me  d^mis  aucun  membre,  mais  le  froiasement  fut  rüde,  et  j’6cris  en- 
core  avec  peine. 

Si  vous  voalez  avoir  une  id6e  du  sac  de  Rome  par  Geiserich, 
venez  viaiter  le  Mua6um;  il  reate  le  ‘/m  des  tableaux.  La  dövastation 
n’est  gn^rea  moindre  dana  la  Galerie  dea  Antiquea;  voua  verrez  lea  pid- 
destaux  aur  leaquela  repoaaient  lea  chefa-d’oeuvrea  portant  lea  marquea 
des  arrachementa,  lea  d6bria  de  ceux-ci  etc.,  enfin  voua  lirez  la  lettre 
du  duc  de  Wellington  et  verrez  6crit  partout:  Diacite  Justitiam. 

Je  auia  en  marcbä  pour  ma  Campagne.  II  y a cinq  joura  que  j’avaia 
conclu  pour  45,000  livrea,  maia  l’acheteur  a’eat  dddit.  Je  la  donnerai 
meme  pour  40,000  livrea,  le  •/»  de  aa  valeur  reelle,  tant  j’ai  l’envie  de 
m’en  d^faire;  maia  jamaia  moment  ne  fut  plua  fächeux.  Cette  aSaire 
r4gl6e,  j’emballe  mea  meublea  et  le  reate  de  mea  livrea  et  je  para  pour 
Lausanne.  Rengger  y est  pour  le  moment.  L’Argovie  n’a  plus  rien  li 
craindre;  l’eaprit  en  est  excellent  et  la  lev^e  militaire  y a 6t6  fort  saln- 
taire.  Lea  Bernois  ne  gagneront  pas  dana  la  suite;  ce  aera  tout  le  con- 
traire  


228. 

Laharpe  an  Stapfer. 

CoüE,  prfes  Lausanne,  den  28.  Mai  1816. 

Je  me  reprocbe  serieusement  de  ne  vous  avoir  pas  donn6  de  nos 
nouvelles  et  de  celles  de  tous  ceux  qui  m’ont  demand6  des  votres  avec 
un  int^rfit  qui  m'a  fait  le  plua  grand  plaisir  et  qui  ne  vous  aera  pas  in- 
different. Je  doia  mSme  ddbuter  par  lä,  et  vous  aurez  eu  la  confirmation 
de  tout  ceci  par  la  lettre  que  vous  aurez  rc5u  de  la  part  de  notre  gou- 
vemement  qui  mit  avec  raison  une  tr6s  gründe  importance  k voua  atti- 
rer  au  milieu  de  nous;  il  n’y  a qu’une  voix  k cet  ^gard.  Je  leur  ai  dit 
que  voua  aviez  dea  scrupulea  provenant  d’une  indisposition  momenta- 
nee;  ils  m'ont  rdpondu  qu’on  voua  donnerait  et  le  temps  et  lea  facilitds 
necessaires  pour  que  le  travail  ne  vous  fatiguät  pas  trop  dana  lea  com- 
mencements  surtout;  je  d6sire  beaucoup  que  ces  propositions  ayent  in- 
flue  sur  votre  resolution  et  suis  trfes  impatient  de  l’apprendre. 

Notre  voyage  a 6t6  tres  heureux;  nous  sommes  arrivea  ici  sans 
bamboches  n’ayant  4t6  obliges  d’exhiber  que  aept  ou  buit  fois  nos  passe- 
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ports.  Le  sous-prefet  de  Pontarlier  ayant  voulu  me  voir,  il  a bien  fallu 
obtempdrer  aux  ordres  supremes  de  cet  illustre  Chevalier  et  courir  les 
nies  au  milieu  des  boues  et  d’une  pluie  neigeuse  pour  satisfaire  la  Hau- 
tesse. De  Pontarlier  k Jougne  nous  retrouvämes  le  mois  de  janvier  et 
cheminämes  sur  une  neige  qui  tombait  ii  gros  flocona  La  ceinture 
majestueuse  des  Alpes  et  du  Jura  en  6tait  presque  couverte  jusqu’aux 
collines  basses,  et  la  Vegetation  de  l’Eden  vaudois  se  trouvait  arretee 
au  moment,  oii  eile  allait  developper  toute  sa  magnificence ; on  estime 
qu'il  y a un  retard  de  trois  semaines  dans  les  progrfes  de  la  veg6tation. 

De  mon  cabinet  dont  deux  croisees  sont  plac6es  ä,  l’angle,  je  jouis 
de  ces  deux  derniers  points  de  vue,  et  au  moment  oü  je  vous  ecris,  je 
vois  de  ma  place  tout  le  Chablais,  Salfeve,  les  Voirons,  la  Dole,  Mont 
tendre  etc.  Ma  femme  ne  peut  se  rassasier  de  ce  spectacle  et  il  en  est 
de  meme  de  moi.  Je  ne  connais  rien  de  comparable  aux  environs  de 
Lausanne  pour  le  gracieux  et  le  grandiose,  pour  la  vari6t6  des  sites  et 
la  beautä  de  la  v^g^tation.  Enfin  ce  qui  ne  contribue  pas  m^diocrement 
ä.  embellir  tout  cela,  c’est  le  sentiment  de  l’ind^pendance.  Je  serais,  je 
crois,devenu  fou  de  joie,  si  j’avais  pu  pr6voir  le  moment  pr6sent  4.  l’ftge 
de  10  ans,  lorsque  la  tete  pleine  de  Rome  et  de  la  Gr6ce,  je  cherchais 
autour  de  moi,  ä quoi  rattacher  ces  Souvenirs  et  m’affermissais  dans  cet 
ardent  amour  pour  la  libertd  qui  m’a  procur6  dans  l’äge  mür  presqu’au- 
tant  de  chagrins  que  de  jouissances  et  qui  ne  m’abandonnera  qu'avec 
la  vie,  fuss6-je  seul  de  mon  avis 

Le  Grand  Conseil  est  assembR.  Les  bommes  sages  conviennent 
qu’il  se  conduit  fort  bien;  les  paysans  qui  y si6gent  6coutent  avec  at- 
tention et  parlent  dans  un  tr6s  bon  sens;  il  n’y  a des  bavards  que  dans 
les  classes  superieures.  Mr.  de  Loys*  a r6sign6:  ses  occupations  agri- 
coles  y ont  6t6  pour  beaucoup,  mais  je  crains  que  sa  soci6t6  qui  n’est 
pas  plus  raisonnable  que  jadis,  n’ait  un  peu  influ6  sur  sa  determiuatiüu 
Sans  qu’il  s’en  soit  dout4;  il  jouissait  de  la  plus  grande  consideration ; 
il  a 6t6  remplac^  par  le  colonel  Laharpe,*  second  fils  du  d^funt  g6n^ 


‘Jean  Sanmel  de  Loys  (1761 — 1825),  waadtlSndischer  Agronom,  war  vom  19. 
Jannar  1815—14.  Mai  1816  Mitglied  des  Staatsrats.  Siehe  A.  de  Hontet,  Dictionnaire 
biographiqne  des  Genevois  et  Vaudois  U,  78.  Tillier,  Restauration  UI,  220. 

‘ Sigmond  de  Labarpe,  f 1858,  Oberst  der  waadtländischen  Cavallerie,  Mitglied 
der  Regierung  des  Kantons  Waadt,  später  Director  des  V.  eidgenössischen  Zollge- 
bietes (S.  „Der  Bnnd“  1858,  Nr.  139);  er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Philippe  Louis 
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ral,  brave  jeune  homme.  Les  6trangers  arrivent  en  foule,  les  Anglais 
surtout  et  sont  6tonn^s  de  voir  r^gner  tant  d'ordre  dans  un  canton 
qu’on  dit  gouvernö  par  les  plus  mauvaises  tötes  de  l’Europe.  Laissons 
dire,  calomnier  etc.,  allons  notre  train;  qu’on  vienne,  voye,  6prouve  et 
nous  serons  justiii^s  sans  avoir  pris  la  peine  de  nous  en  meler. 

J’oubliais  presque  de  vous  dire  que  le  gouvernement  m’a  fait  l’hon- 
neur  de  m’envoyer  complimenter  par  trois  de  ses  membres  qui  ^taient 
charg^  de  me  remettre  dans  une  botte  d’or  la  rösolution  du  Grand  Con- 
seil pour  me  t^moigner  sa  satisfaction  et  une  tabati^re  garnie  en  bril- 
lante portant  la  devise  cantonale:  Liberty  et  Patrie,  dans  l’intdrieur  de 
laquelle  se  trouvait  gravee  la  meme  rdsolution.  J’ai  dte  vivement  tou- 
che  de  ce  tdmoignage ; j’am-ais  seulement  preförd  que  la  tabatidre  n’eut 
point  dtd  aussi  riebe:  les  diamants  ne  conviennent  pas  aux  rdpublicains 
pauvres.  La  rdsolution  derite  sur  une  dcorce  de  bouleau  m’aurait  touchd 
davantage. . . . 


229. 

Stapfer  an  TJsteri. 

Baden  im  Stadthof,  den  6.  September  1816. 

Ich  bin,  mein  sehr  verehrter  Freund,  seit  vorgestern  Ihr  Nachbar, 
und  die  Hoffnung,  Sie  in  Zürich  zu  besuchen,  ist  einer  der  grössten 
Reize,  die  mir  meine  so  verspätete  Heise  in  die  Schweiz  darbot. 

Unsre  aargauischen  Freunde  scheinen  jetzt  über  das  st.  gallische 
Geschäft  ‘ beruhigter,  als  Sie,  mein  verehrter  Freund,  damals  waren, 
als  Sie  mir  davon  nähere  Kunde  zu  geben  die  Gefälligkeit  hatten.  Ich 
weise  nicht,  ob  mit  Grund;  Bern  wird  ja  unter  der  Hand  neue  Stimmen 
zu  gewinnen  suchen,  und  es  ist  vermuthlich  darauf  angelegt,  im  Kan- 
ton St.  Gallen  früher  oder  später  Unruhen  auszuhecken,  damit  man  den 
g-arantirenden  Mächten  sagen  könne:  „Ihr  sehet  nun,  Avie  wenig  euere 
Entscheidung  den  Volkswünschen  gemäss  war!“ 

Emannel  de  Labarpe  (1782 — 1842),  waadtländischem  Magistrat,  dem  dritten  Sohne 
des  1796  bei  Lodi  gefallenen  Generals  Am4dde  Laharpe.  S.  Eevne  snisse  V,  178. 

‘Bezieht  sich  wohl  auf  die  Bemühungen  des  Abtes  zur  Wiederherstellung  des 
Stiftes  und  die  dazu  aasgewirkten  päpstlichen  Breven.  Siehe  Dieraner,  Müller-Fried- 
berg  S.  3.Ö0  ff.;  Müller-Friedbcrg,  Annalen  III,  267  ff.;  W.  Fetscherin,  Repertorium 
der  Abschiede  I,  783  ff. 
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Die  Officiersernennungen  bei  der  Schweizergarde  hangen  mit  dem 
Plane  des  geheimen  Kahinets  zusammen,  sich  zu  etwa  auszuführenden 
Streichen  oder  ahzuwendenden  Gefahren  blinde  Werkzeuge  zu  schaf- 
fen. Die  Organisation  der  Nationalgarde  war  auch  ganz  darauf  be- 
rechnet. Wenn  der  Prinzen  und  ihrer  souflBeurs  (Vitrolles*  und  Van- 
hlanc*)  Machinationen  damit  zur  Keife  gediehen  wären,  so  wäre  noch 
in  diesem  Jahre  der  comte  d’Artois  Herr  seines  Bruders  und  Minister 
des  Königreichs  geworden.  Durch  ein  gar  zu  offen  angesponnenes,  ge- 
heimes Einverständniss  der  Nationalgarden-Inspectoren  und  ihre  Cor- 
respondenz  mit  Monsieur’s  Centralhureau  sollte  über  die  Nation  und 
über  die  constitutionelle  Parthei  in  der  Regierung  ein  Netz  geschlagen 
werden,  in  dem  sich  der  König  (mit  geheimer  Freude  oder  Unwillen?) 
an  einem  schönen  Morgen  gefangen  befunden  hätte  und  sich  alles  hätte 
müssen  gefallen  lassen,  was  der  Pavillon  de  Marsan  zur  Behauptung 
der  Legitimität  und  Ausmerzung  der  Revolutionsüberbleibsel  durch 
ihn  decretiren  zu  lassen  für  gut  erachtet  hätte.  Die  von  dem  wackern 
Lain6®  eroberte  ordonnance  sur  Torganisation  des  gardes  nationales 
hat  in  dieses  Gewebe  Risse  gebracht,  die  die  weissen  Jacobiner  natür- 
lich auszuflicken  bemüht  sind;  ob  mit  Erfolg,  das  wird  in  wenigen 
Tagen  entschieden  werden.  Gelingt  es  Laine,  vom  Könige  die  Ver- 
tagung der  Kammern  zu  erhalten,  und  dann  durch  momentane  (diess 
scheint  der  Plan  zu  sein)  Schleussenöffnung  der  Pressen  den  allgemei- 
nen Unwillen  über  die  Unterkammer  laut  werden  zu  lassen,  um  der 
Regierung  gegen  dieselbe  die  öffentliche  stark  ausgesprochene  Meinung 
zur  Stütze  zu  geben,  so  ist  noch  einige  Hoffnung  da,  dass  die  Re- 
gierung, in  einen  bessern  und  festem  Gang  eingeleitet,  dem  steigenden 
Missvergnügen  und  künftigen  Explosionen  begegnen  könne.  Ich  habe 
gestern  mit  Fleiss  eine  Unterredung  mit  dem  Schultheissen  von  Mü- 
linen, der  hier  ist,  darauf  dirigirt  und  ohne  Verwunderung  gemerkt, 
dass  die  Coriphäen  der  Parthei  ganz  ins  Geheimniss  eingeweiht  waren, 
und  Lain^'s  Benehmen  so  sehr  als  die  Ultraroyalisten  missbilligen.  [!] 

■ Engiae  Francois  Aogaste  d'Armand,  baron  de  Yitrolles  (177t — IBM),  fraozMi- 
scher  Staatsmann. 

‘Vincent  Marie  Vidnot  Vanblanc  (1756 — IBlö),  französischer  Staatsmann,  zur 
Zeit  der  Kestanration  Minister  des  Innern.  Siehe  Biographie  nniverselle  85,  17U — 180. 

‘Joseph  Louis  Joachim,  vicomte  de  Lainö  (1767  — 1835),  französischer  Staats- 
mann. Siehe  Biographie  universelle  69,  445 — 478. 
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230. 

Stapfer  an  Laharpe. 

B.idkx,  den  8.  September  1816. 

Depuis  quinze  jours  que  nous  avons  qiiitt^  Paris,  ma  femme  et 
inoi,  j’ai,  inalgre  la  vie  vagabonde  et  fatigante  que  nous  avons  men6c, 
pris  la  plume  plusieurs  fois  pour  nous  rappeier  ii  votre  Souvenir  et  ä 
celni  de  inadame  de  Laharpe,  sans  pouvoir  la  tenir  deux  minutes. 
.\rrivis  h,  Aarau,  apres  une  course  tres  heureuso  except6  les  dangcrs 
que  nous  avons  courus  dans  les  environs  de  Langres  oii  nous  avons  6t6 
visiter  des  amis  par  des  chemins  ^pouvantables,  nous  avons  6tö  arra- 
ches  ä l’aubergiste  du  Boeuf  par  l’aiinable  et  bonne  faraille  Feer  dont 
la  cordiale  hospitaliti  nous  a fait  oublier  les  fatigues  du  voyage,  h.  ma 
femme  presque  de  s’ötre  si^paree  de  ses  fils  et  k moi  presque  mes  mi- 
»eres  physiques.  Parmi  les  jouissauces  que  nous  y avons  trouvees,  une 
de  celle  que  nous  avons  goütees  avec  le  plus  de  plaisir,est  d’avoir  habit6 
une  maison  pleine  des  Souvenirs  que  vous  y avez  laissSs,  et  d’avoir 
oecup4  deux  chambres  oii  vous  aviez  et6  avant  nous.  Si  Mr.  Feer 
etait  plus  jeune,  et  s’il  n’etait  un  homme  plein  de  calme  et  de  raison, 
nous  aurions,  d’apres  ses  discours,  pu  le  plaindre  d'avoir  vu  raadame  de 
Laharpe  et  de  l’avoir  vu  partir  ensuite  sans  un  espoir  positif  de  retour 

Nous  ne  comptious  rester  i Aarau  qu’un  jour  et  nous  diriger  sans 
delai  sur  les  eaux  que  notre  ami  Rengger  aurait  juge  les  meilleuros 
apres  avoir  entendu  les  doleances. 

9.  September. 

Nous  trouverions  dans  la  soci6t6  du  digne  Dr.  Ebel  un  grand 
agr^ment  s’il  6tait  moins  sombre.  11  se  fait  des  chiinöres  sur  la  sant6; 
mais  sa  v^ritable  maladie  est  une  tonrnure  d’esprit  qu’on  pourrait  ap- 
peler  mystique.  II  ne  ces.se  de  s’occuper  de  rhabdomancie,  de  mague- 
tisme  etc.,  et  hier  il  a voulu  m’e.xpliquer  le  temps  deplorable  qu’il  fait 
par  la  position  des  planstes  avec  une  chaleur  et  une  onction  presque 
paracelsiques.  II  travaille  i la  quatri^me  Edition  de  son  manuel  pour 
les  Voyageurs. 

J’ai  apporti^  d’Arau  la  statistique  du  canton  inser^e  dans  l’Alma- 
nach  Helvetique  de  cette  annee  oü  il  y a de  bonnes  choses;  un  abrege 


Digitized  by  Google 


206 


Ans  Philipp  Albert  Stapferg  Briefwechsel. 


Nr.  230. 


de  l’histoire  de  l'Argovie  par  Zschokke'  qui  est  propre  k inspirer  k 
la  gÄn^ration  naissante  Taniour  pour  la  patrie  et  oü  je  ne  saurais  blä- 
mer  que  rimitation  de  J.  Müller,  manie  au  surplus  aasez  commune 
parmi  lea  kcrivaina  allemands  d’aujourd’hui,  enfin  une  biographie  de  feu 
Mr.  Mej'er*  par  Mr.  Evers  que  vous  liriez  avec  un  grand  intkrSt. 

J’ai  toujoura  votre  converaion  k coeur.  Lisez,  je  voua  prie,  un 
ouvrage  de  J.  G.  Müller’  (le  frkre  de  rhiatorien)  quivuent  de  parattre 
en  deux  volumea  k Winterthur:  „Vom  Glauben  der  Chriaten“.  II  y a 
de  bellea  et  grandea  vuea:  c’eat  mieux  que  ce  que  j’auraia  attendu  de 
cet  homme  de  lettrea  fort  inatruit,  maia  intellectuellement  au-desaoua 
de  aon  frkre. 

L’allemand  d’ Aarau  ne  charme  paa  ma  femme;  eile  a auaai  dea  prk- 
ventiona  contre  le  cliniat.  Quant  k moi,  je  dkaireraia  pouvoir  y fixer 
mon  domicile,  ai  cela  pouvait  ae  faire  aana  dktruire  le  bonheur  de  ma 
femme.  Pour  ce  qu’elle  perdra,  il  faut  au  moina  qu’elle  trouve  dea  com- 
penaationa  dana  la  perapective  d’ktablir  aea  fila  raiaonnablement  et  au- 
prka  d’elle.  Je  aena  la  nkceaaitk  de  prendre  un  parti,  de  le  prendre  avant 
de  quitter  de  nouveau  la  Suiaae.  Maia  je  redoute  beaucoup  la  reapon- 
aabilitk  dont  je  vaia  me  charger,  d’autant  plua,  que  n’ayant  en  quittant 
la  France  paa  de  aacrificea  k faire  qui  aoient  comparablea  k ceux  de 
ma  femme,  je  n'ai,  pour  ötre  heureux,  beaoin  que  d’ßtre  avec  eile  et 
avec  mea  fila,  lea  occupationa  littkrairea,  nkceaaairea  pour  jeter  de  la 
variktk  aur  la  vie,  a’offrant  k moi  partout  avec  trka  peu  de  diSkrence 
relative.  Si  ma  aantk  ae  rktabliaaait,  le  travail  qui  me  aatiaferait  le 
plua,  aerait  celui  d’aider  le  gouvernement  de  mon  canton  k organiaer  et 
k mettre  en  activitk  un  enaeignement  thkologique  auffisant  pour  dis- 
penaer  lea  ktudianta  du  akjour  k l’acadkmie  de  Berne  ou  k celle  de  Zuric. 
Je  l’ai  dit  k noa  meaaieura,  et  je  ne  ceaaerai  de  leur  rkpkter  que,  s’ila  ne 
trouvent  paa  moyen  de  former  leura  miniatrea  dana  le  canton,  ai  les 


< Zschokke's  „Umriss  der  Oeschichte  Asrgaa's“  findet  sich  in  seinen  1825  er- 
schienenen snsgewählten  Schriften  VI,  298 — 339. 

'Johann  Rndolf  Meyer,  der  ältere  (1739 — 1818),  Stifter  der  Kantonsschnle  in 
Aran  und  Heransgeber  eines  schweizerischen  Atlasses  in  17  Blättern.  Sein  Leben 
beschrieb  fiector  Ernst  Angast  Erers  unter  dem  Titel:  Vater  Job.  Rnd.  Meyer,  Bür- 
ger von  Aaran,  eine  Denkschrift  1816.  Siehe  X.  Bronner,  Der  Kanton  Aargau  D,  38. 

■Johann  Georg  Müller  (1759 — 1819),  Doctor  der  Theologie,  Professor  und  Ober- 
schnlherr  zu  Schaffhansen.  Siehe  sein  Lebensbild  von  Karl  Stockar. 
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proposants  doivent  faire  leurs  6tudes  dans  d’autres  cantons  ou  dana 
l'etranger,  il  faut  qu’ila  renoncent  ä voir  naltre  un  eaprit  public, 
franchement  argovien. 


231. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Cour  bei  Lau8anxe,  den  13.  September  1816. 

....  Je  n’ai  lu  encore  ni  la  atatiatique  argovienne  dont  voua  me 
parlez,  ni  l’abr^ge  biatorien  par  Mr.  Zachokke;  maia  je  me  lea  procu- 
rerai.  Ce  que  voua  me  ditea  au  aujet  de  celle-ci  eat  ai  parfaitement  juate 
qu’on  devrait  faire  rdimprimer  pour  l’uaage  des  6coles  plusieurs  frag- 
ments  de  l’Histoire  de  Müller  dont  la  diction  sauvage  convient  peut- 
ctre  ä notre  peuple.  Je  m’6tais  propoa6  d’en  traduire  et  faire  imprimer 
qnelques-uns,‘  par  exemple  celui  qui  comprend  lea  ^v^nementa  de  1307, 
lea  fragments  relatifs  k Morgarten,  Sempach,  Näfels  et  la  guerre  de 
Zürich  et  k celle  de  Bourgogne.  II  eat,  je  croia,  d’une  tr6s  haute  im- 
portance  que  lea  jeunea  gens  connaisaent  lea  details  des  6v6nementa 
raemorablea  de  leur  histoire,  afin  de  lea  bien  apprdcier.  Lea  abr6g6a 
apprennent  peu  de  choaes  et  n’int(^resaent  point  la  curiosit6  du  jeune 
äge.  Si  nous  voulons  fortifier  cette  puiasance  morale  qui  doit  compen- 
aer  le  deficit  de  la  puiasance  physique,  il  faut  inculper  de  bonne  heure 
les  germes  d’un  v^ritable  patriotisme  en  montrant  ce  qui  a 6t6  fait 
jadia  pour  conqu6rir  l’ind^pendance,  ce  qu’il  en  a coüt6  pour  arriver  oü 
nous  sommes,  en  ddveloppant  les  droits  du  Suisae  et  aes  devoirs,  en  fai- 
aant  ressortir  les  avantages  dont  il  jouit  en  vertu  de  la  Constitution 
soua  laquelle  il  vit,  en  coraparant  sa  position  k celle  de  aes  voiains,  en 
signalant  les  dcueila  et  les  moyens  de  lea  4viter,  en  tra^ant  en  un  mot 
la  marche  ä auivre  pour  conserver  notre  libert6  et  toua  lea  biens  qu’elle 
nous  procure.  Queis  sentiments  ne  dut  pas  exciter  P6ricl6a  6numd- 
rant  devant  lea  parents  des  guerriers  morts  en  d6fendant  Athfenea  lea 
avantages  dont  le  citoyen  de  cette  cit6  jouissait  par-deasus  toua  lea 


'Dass  es  nicht  bloss  beim  Vorsatz  blieb,  siehe  L.  v.  Sinner,  Bibliographie  der 
Schweizergeschichte  S.  9. 
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autres!  On  ne  nous  dit  rien  de  tout  cela  dans  nos  6coles;  nous  en  sor- 
tons  Sans  rien  connaitre  de  nos  droits  et  de  nos  devoirs.  Pourquoi  n’a- 
jouterait-on  pas  h,  un  catuchisme  thdologique  un  cat^chisme  politique, 
patriotique?  Certes,  nous  sommes  bien  recules  sur  ce  point  et  cepen- 
dant  jamais  les  petits  pays  n’eurent  un  plus  grand  besoin  de  mettre  en 
CBUtTe  leur  arsenal  moral  et  intellectuel.  L’Acad^mie  de  Lausanne  et 
Celles  du  reste  de  la  Suisse,  je  le  crois,  ne  pensent  pas  ainsi;  aussi  nous 
eu  voyons  les  resultats  .... 

On  a pourtant  fait  un  pas  qui  peut  Stre  suivi  de  quelques  autres, 
en  fondant  uue  6colc  lancastrienne  qui  a eu  l’approbation  de  tous  ceux 
qui  l’ont  visit6e.  En  moius  de  six  seniaines  eile  a 6t6  coinpletement 
organisee,  grilce  k l’appui  de  la  nouvelle  muuicipalitÄ  de  Lausanne 
qui  se  distingue  partout  et  au  zele  de  MM.  Chavannes  et  Verdeil.' 
Elle  reunissait  dejä  66  ecoliers  au  nioment  oü  les  vacances  ont  com- 
menc6.  II  est  probable  qu’on  lui  ajoindra  une  6cole  de  filles  sur  le 
modele  de  celle  de  Loudres  dont  nous  avons  un  manuel  instructit 
Bell*  est  venu  visiter  cette  ^cole,  ainsi  que  les  etablissements  de 
Hofwyl  et  d'Yverdun  et  a paru  un  peu  chagrin  de  voir  le  proctjde 
lancastrien  pr^dominant  sur  le  continent.  . . . L’inertie  est  encore  le 
d^faut  national;  mes  cliers  compatriotes  redoutent  le  travail;  mais 
s’agit-il  de  bavarder  longueiuent,  de  rebattre  ce  qui  a 6te  dit  et  redit 
Cent  fois,  on  est  toujours  sür  de  les  trouver  disposös.  Lours  disposi- 
tions  sont  tres  bonnes  cependant,  et  il  n’y  a rien  qu’on  ne  püt  faire 
d’eux  en  leur  prociirant  une  Instruction  meilleure  que  celle  dont  Us 
jouissent;  c’est  donc  au  perfectionnoment  de  colle-ci  que  doivent  tendre 
les  gens  de  bien,  dussout-ils  etre  mille  fois  plus  dilicries  qu'ils  ne  le 
sont  d^ji. 

On  nous  bombarde  de  tciups  en  temps  de  libelles  dans  lesquels 
nous  figurons  comme  bonapartistes  et  protecteurs  de  r^*gicides  etc.; 
commc  juste  Mouod,  Pidou  et  moi  y figurons;  mais  tout  cela  est  si 
miserable  qu’il  ue  vaut  pas  la  peine  de  s’en  fächer.  Nous  aurions  pu 


' Franijou  Verdeil  (1747 — 1832),  Arat,  Vater  von  Auguste  Verdeil  (1795 — 1856), 
Arzt  und  Bistoriker.  Siehe  über  beide  A.  de  Hontet,  Dictionnaire  biographiqne  U, 
dl>4  ff. 

»Andrew  Bell  (1753 — 1832),  Oeiftlicher  der  anglicanischen  Kirche,  besonders 
aber  berühmt  dnreh  die  Erfindung  einer  neuen  Unterrichtsmethode. 
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joner  un  tour  sanglant  k ceux  qui  vont  sans  cesse  nous  d^nonqant 
comme  protecteurs  de  r^gicides  en  faisant  röimprimer  les  pages  des 
nonveaui  Jü6moires  d’Edmond  Ludlow“’  (renfermant  les  piöces  ori- 
ginales), imprim^s  ä Amsterdam  chez  Paul  Marveten  1707,  oft  se 
tronve  consigu6e  l’liistoire  des  honneurs  rendus  publiquement  k Berne 
äLudlow,  Love,  Lisle  et  Broughton  (secrdtaire  de  la  haute  Com- 
mission, mort  k Vevey,  enterr6  ä St.  Martin  ou  se  lisent  sur  sa  tombe: 
....dignatus  fuit  sententiam  Regis  regum  profari:  quam  ob  causam 
expulsus  patria  sua . . .).  On  y voit  par  exemple  qu’ils  furent  compli- 
ment6s  par  le  baillif  et  les  magistrats  de  Vevey,  qu’on  leur  envoya  le 
vin  dTionneur  en  les  invitant  ä,  un  repas  etc.  La  simple  r^impression 
de  ces  articles  eut  4tä  rdponse  sanglante  et  bien  m^ritSe ; mais  on  a 
pens6  que  des  Suisses  ne  devaient  pas  donner  dans  le  pi^ge  tendu  par 
la  malveillance,  en  se  d^chirant  les  uns  les  autres,  et  pour  le  moment 
on  a renoncä  ä faire  rdimprimer  les  fragments  ci-dessus.  En  attendant 
la  Suisse  risque  de  payer  eher  un  jour  la  duret6  inhospitaU^re  dont 
eile  s’est  souill6e  aux  yeux  de  l’Europe.  Se  charger  du  röle  de  Bettel- 
v6gte  et  le  remplir  avec  toute  la  duretö  des  gens  de  cette  espfece,  est 
une  tache  aussi  ind616bile  que  celle  d’avoir  capitul6  pour  foumir  des 
satellites.  Comme  nation  nous  son;mes  descendus  aussi  bas  que  pos- 
sible,  et  cependant  nous  jouissons  d’un  bonheur  digne  d’envie. 

Je  n’espÄre  rien  de  ce  qui  se  fait  en  France,  m6me  depuis  la  disso- 
Intion  de  la  Chambre  pr6c6dente.  1)  II  n’y  a point  de  sinc6rit6.  2)  Com- 


* Edmond  Lndlow  (1620—1693),  englischer  Politiker,  als  Repnblikaner  stark  be- 
teiligt in  der  englischen  Revolntion,  flüchtete  sich  1660  anf  den  Continent  nnd  kam 
dann  nach  Vevey.  Bern  schützte  ihn,  wie  seine  Frennde,  gegen  seine  Feinde.  Siehe 
Onizot,  Etndes  biographiqnes  snr  la  rdvolntion  d’Angleterre  1861,  8.  49—101,  na- 
meatlich  8. 83.  Gnizot  gab  1823  Ed.  Lndlow’s  Memoiren  heraus.  (Memoires  de  Lndlow, 
Paris  I— ni.)  Alfred  Stern  veröffentlichte  1874  „Briefe  englischer  Flüchtlinge  in  der 
Schweiz;  ans  einer  Handschrift  des  Berner  Staatsarchivs,  wo  sich  8.  VI  ff.  über  das 
Schicksal  des  John  Lisle  f 1664,  Nicholas  Love,  Andrew  Bronghton  n.  a.  noch  Nä- 
heres findet.  Die  Schrift  Heinrich  W.  J.  Thiersch’s:  Edmnnd  Lndlow  nnd  seine  ün- 
glücksgefährten  als  Flüchtlinge  an  dem  gastlichen  Herde  der  Schweiz.“  Basel  1881, 
stützt  sich  hauptsächlich  auf  Alfr.  Stern.  Tillier,  Geschichte  des  eidgenössischen  Frei- 
staates Bern  IV,  238  erwähnt  wohl  des  Gratnlationsschreibens  zur  Wiederherstellung 
der  Monarchie  unter  Karl  II.,  jenes  Vorfalls  aber  nicht,  obwohl  er  nach  IV,  431  zu 
schliessen  die  Memoiren  Lndlow’s  gelesen  bat. 
qaellcD  zur  Schweizer  Geschichte.  XII. 
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ment  pourrait-on  recueillir  des  suffrages  libres  au  milieu  des  cours 
pr^votales?  3)  Qu’esp6rer  de  corps  61ectoraux  compos^s  comme  ils  l’ont 
dte  depuis  deux  ans  ou  meme  depuis  dix  ans?  4)  Que  faire  des  grisons 
dont  la  nouvelle  Chambre  doit  etre  compos^e?  Pour  sauver  la  France, 
il  fallait  des  hommes  ^nergiques,  actifs,  laborieux  etc.  et  on  lui  enl^ve 
la  ressource  de  tous  ceux  qui  6taient  dans  la  force  de  l’äge.  Je  n’attends 
donc  rien  de  bon  de  la  nouvelle  Chambre. 

Les  puissances  alli^es  sont  pay6es  k leur  tour  comme  elles  l’ont 
m6rit6.  Elles  pouvaient  fonder  pour  longtemps  la  paix  de  l’Europe ; ce 
n’dtait  point  un  probleme  diflhcile  h r^soudre ; car  on  pouvait  fort  bien 
laisser  lä  l’Angleterre  qui  voulait  recueillir  seule  la  succession  de  Buo- 
napar  te.  Je  pr6vis,  d6jä  k Vienne,  qu’elles  ne  sauraient  pas  s’accorder, 
et  ce  fut  pour  ne  pas  assister  k ce  spectacle  d^plorable,  auquel  je  ne 
puis  m’accoutumer,  que  je  me  r6£ugiai  en  Suisse  oii  je  ne  rencontrai 
guires  mieux.  Je  plains  de  tout  mon  coeur  le  bon  peuple  de  la  France 
et  les  amis  que  j’y  ai;  ils  ne  sortent  point  encore  de  leurs  infortunes... 

Je  lirai  bien  volontiere  l’ouvrage  qui  doit  me  convertir;  faut-il 
cependant  vous  dire  ma  pens6e?  L’Evangile  doit  contenir  exclusive- 
ment  tout  ce  qui  peut  op6rer  cette  conversion,  et  je  ne  vois  pas  trop  ce 
que  des  öcrivains  arrivant  18  si^cles  apres  pourraient  ajouter  l’essen- 
tiel  h ce  premier  code. . . . 

J’ai  vu  aussi  Pestalozzi  et  ses  apötres  qui  m’ont  paru  rassures 
maintenant  au  sujet  de  la  concurrence  des  ^coles  lancastriennes,  mais 
que  dit  de  celle-ci  Mr.  F eile nb erg?  Elles  n’ont  pas  besoin  d’un 
WehrlL,'  et  c’est  dejä.  un  grand  avantage.  Enfin  la  concurrence  6tant 
dtablie  ne  peut  manquer  d’amener  les  r^sultats  qui  la  suivent  partout.. 

Nous  avons  eu  la  reine  de  Su^de,  le  prince  et  la  princesse  de  Wir- 
temberg.  Imaginez  la  sottise  de  notre  beau  monde  qui  n’a  pas  vouln 
de  l’invitation  qu’on  lui  avait  adress6e  pour  ne  pas  se  trouver  en  mau- 
vaise  Compagnie.  Ces  bonnes  gens  ne  pensent  pas  que  la  mauvaise 
Compagnie  est  celle  de  gens  sans  connaissances  que  les  pr6jug6s  et  la 
vanit6  h^betent;  heureusement  cette  clique  est  sans  influence  et  nous 


‘Johann  Jakob  AVehrli  (1790—1855),  Pädagoge,  Armenerzieher,  Mitarbeiter 
Feilenbergs.  Siehe  J.  A.  Pnpikofer,  Leben  und  Wirken  von  J.  W. ; J.  J.  Schlegel, 
Drei  Schnhnänner  der  OsUchweiz  S.  211 — 282;  0.  Ennziker  in  der  Schweizerischen 
Zeitschrift  fnr  Gemeinnützigkeit,  IX.  Jahrgang,  S.  297 — 323. 
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avons  pris  notre  parti  sur  ses  criailleries  ici  et  ailleurs,  ainsi  que  sur 
les  mauvais  propos  de  ses  protecteurs  oü  qu’ils  soicnt  et  quels  qu’ils 
soient  Notre  soci^tä  se  bome  k quelques  connaissances  et  amis  d’un 
commerce  agrdable  et  sür.  Le  travail  ne  nous  manque  pas  et  uous  ne 
connaisBons  d’ennui  qu'avec  les  fächeuxqui  nous  arrivent  quelquesfois.. . 

232. 

Stapfer  an  üsteri. 

Niedebbaden,  den  23.  September  1816. 

Ich  mache  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  meine  Entschuldigungen, 
dass  ich  die  „Moniteurs“,  die  Sie  die  Gefälligkeit  hatten  mir  anzuver- 
trauen,  so  spät  zurücksende.  Die  Zeit  verfliesst  oder  versplittert  sich 
hier,  man  weiss  nicht  wie;  ich  kann  fast  nichts  lesen.  Um  die  Fort- 
setzung will  ich  nicht  bitten,  da  mein  Aufenthalt  nicht  über  diese 
Woche  dauern  wird. 

Merkwürdig  war  mir  die  Präsidentenliste  in  Nr.  251.  Ich  bedaure, 
diese  nicht  mit  Ihnen  durchgangen  zu  sein;  mündliche  Erläuterungen 
hätten  Ihnen  die  vorzüglichsten  personnages  charakterisirt.  Zum  Schrei- 
ben sind  solche  portraits  nicht  geeignet,  wenn  auch  Zeit  und  Kräfte 
dazu  hinreichten.  Nur  eines.  Der  für  Aude  ernannte  Catelan  ist  ein 
Cousin  meiner  Frau,  der  wegen  einer  sehr  gemässigten  opinion  über 
die  tenue  des  registres  de  l’dtat  civil,  worin  er  die  Unmöglichkeit 
zeigte,  dem  Clerus  diese  Verrichtung  zurückzugeben,  in  Toulouse,  sei- 
ner Geburtsstadt,  wo  er  Parlamentsglied  war,  durch  Villfele’s*  und 
der  übrigen  enragds  von  der  Tolosaner  Deputatschaft  Veranstaltung 
in  EfiSgie  im  Juni  gehenkt  worden  ist.  Das  Mannequin  trug  die  schöne 
Inschrift : k l’infame  C.  Toulouse  indignde.  Seine  Ernennung  nach 
Carcassonne  ist  eine  gewaltige  Ohrfeige  auf  den  Backen  der  Ultras. 
Ueberhaupt  die  ganze  Liste  zeugt  vom  besten  Willen,  wenn  nicht  des 
Königs,  so  doch  des  Ministeriums,  die  Charte  aufrecht  zu  erhalten. 
Han  schreibt,  die  Prinzen  wären  rasend  gegen  Decazes’  und  Laind. 


‘ Juo  Baptiste  Qoillaame  Seraphin  Joseph,  Graf  von  VillMe  (1773— 18M),  fran- 
lösUcher  Staatsmann.  Siehe  Biographie  universelle  86,  103 — 524. 

•Ehe  Dnc  Decazes  (1780 — 1860),  französischer  Staatsmann. 


Digitized  by  Google 


212 


Ans  Philipp  Albert  Stapfers  Briefweehsel. 


Nr.  232. 


Ich  weiss  ihnen  nun  wirklich  keinen  Rath  als  Gady’s*  Degen  und 
grosse  Talente. 

Ich  habe  Ihre  Installationsrede  der  Winterthurer  Behörden  mit 
grossem  Vergnügen  gelesen.  Die  historische  tJebersicht  unsrer  Schick- 
sale seit  1798  und  der  Umstände,  die  die  gegenwärtige  Form  herbei- 
fuhrten,  ist  meisterhaft.  Was  Sie  von  der  Mediationsacte  sagen,  ist 
treffend,  übrigens  in  vollkommener  Uebereinstimmung  mit  dem  Ur- 
theil  der  grössten  Staatsmänner  Enropa’s.  Es  ist  gewiss  das  beste 
Werk  Napoleons.  Sonderbar  ist  es  doch,  dass  durch  die  schmerzhaf- 
ten Geburtswehen,  an  denen  Europa  seit  1789  btt,  eigentbch  die  neuen 
Schweizerkantone  die  einzigen  republikanischen  Schöpfungen  sind,  die 
noch  fortbestehn. 

In  der  gestrigen  „Arauer-Zeitung“  habe  ich  Ihren  trefflichen  Auf- 
satz über  Schultheiss  Keller*  mit  Rührung  wiedergelesen.  Hr.  Rüt- 
timann  reist  übermorgen  ab.  Heute  hat  uns  Hr.  Muret  verlassen.  Er 
hat  mich  gebeten,  für  die  Biographie  der  Michauds  eine  Notiz  über 
seinen  Vater,  den  Decan  Muret,*  abzufassen.  Ich  habe  Ihnen  gesagt. 
Sie  hätten  wahrscheinbch  diesem  verdienstvollen  Geistbchen  und 
Schriftsteller  einen  Artikel  gewidmet.  Ich  denke  aber.  Sie  werden  sich 
natürlich  kürzer  gefasst  haben,  als  kindliche  Liebe  verlangt.  Da  er 
mir  Materialien  anbietet  und  ich  mit  dem  Decan  Muret  selbst  in 
Correspondenz  gestanden  bin,  so  wiU  ich,  wenn  Sie,  mein  verehrter 
Freund,  darein  wilbgen,  dem  Sohne  seinen  Wunsch  gewähren,  und, 
wenn  Sie  mich  dazu  autorisiren,  mir  Ihr  Blatt  über  Muret  von  den 
Michauds  zustellen  lassen,  damit  ich  darauf  nachtragen  könne,  was 
mir  die  Materialien  Interessantes  an  die  Hand  geben  mögen.  So  kann 
die  vermehrte  Notiz  mit  unsem  beidseitigen  Initialbuchstaben  bezeich- 
net werden. 

Den  Chorherrn  Hottinger*  habe  ich  noch  nicht  gesehen.  Er  logirt 


' Niklaus  von  Gady  aus  Freibarg.  Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorium  der  Ab- 
schiede II,  175,  194 — 197,  608—514;  I,  258,  274,  286,  293,  299.  Tillier,  Restauration 
II,  28  ff.;  L.  Grangier,  Nonvelleg  Etrennes  fribourgeoises  1889,  23“«  annee,  S.  11 — 20. 

•Franz  Xaver  Keller  (1772 — 1816),  Schultheiss  von  Luzern.  Siehe  Meyer  von 
Knonan,  Allgem.  Deutsche  Biographie  XV,  568  ff.,  I,  410,  VI,  3.55. 

•Jean  Louis  Muret  (1715 — 1796),  Geistlicher  und  Ökonom.  S.  A.  de  Montet,  Dic- 
tionnaire  biographique  II,  218. 

•Johann  Jakob  Hottinger  (17.t0 — 1819\  Philolog  nnd  Schulmann  io  Zürich. 
S.  O.  V.  Wyss  in  der  Allg.  Deutsche  Biographie  13,  195—198. 
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vemuthlich  im  Hinterhof.  Ich  glaube  kaum,  dass  er  mir  seine  Samm- 
lung schenken  wird.  Wir  sind  in  politischen  Grundsätzen  weit  ausein- 
ander, und  die  Toleranz  ist  nur  auf  der  ketzerischen  Seite.  Ich  spräche 
gern  mit  ihm  über  die  Wolf  sehe'  und  Heidelberger  Humanisten- 
Schulen,  um  zu  erfahren,  was  er  davon  denkt.  Haben  Sie  Kann- 
giessers’s*  Alterthumswisseuschaft  gesehen?  Wenn  mich  eine  flüch- 
tige Durchsicht  nicht  trügt,  so  bringt  uns  dieses  Werk  in  unsrer 
Kenntniss  der  Urgeschichte  um  viele  Schritte  weiter.  Schade,  dass  der 
Verfasser  die  französische  Beschreibung  Aegyptens  nicht  zur  Disposi- 
tion hatte.  Dieses  grosse  Werk  erweckt  eine  ganz  neue  Welt. 

Die  Aufsätze  politischen  Inhalts  im  „Moniteur“  sind  alle  aus  der 
Royer-Collard’schen  Schule,  deren  Theorie  nun  das  Credo  des  gegen- 
wärtigen Ministeriums  ist. 


233. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  23.  December  1816. 

So  angenehm  es  mir  ist.  Hm.  Scher er’s  Bekanntschaft  gemacht 
zu  haben,  so  sehr  bedauro  ich,  ihm  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  in 
Paris  so  wenig  hehülflich  sein  zu  können.  Die  einzige  nützliche  Ver- 
bindung, in  die  ich  ihn  hätte  bringen  können,  Hr.  Emile  Vincent  aus 
Nimes,  ein  Verwandter  meiner  Frau,  war  ihm  schon  durch  seinen  Bm- 
derVincent-St.  Laurent,  einen  ehemaligen  Schulkameraden  von 
Hm.  Scherer,  bekannt  geworden.  So  weit  ich  aus  mehrern  Unter- 
redungen mit  Hm.  Vincent,  der  Hrn.  Becquey’s,  Commerz-Direc- 
tors,  Secretär  und  genauer  Freund  ist,  auch  ganzes  Vertrauen  besitzt, 
abnehmen  kann,  stehen  dem  Erfolg  von  Hrn.  Scherer’s  Sendung  nicht 
eben  in  den  Grundsätzen  der  Regierung  undnamentlichHm.Becquey’s, 
allein  in  der  Stimmung  des  Handelsstandes  und  namentlich  der  Fabrik- 
städte sehr  grosse  Hindernisse  entgegen.*  Vom  Herzog  von  Richelieu 


■Friedrich  August  Wolf  (1759 — 1824),  Altertumsforscher  und  Kritiker. 

■Peter  Friedrich  Ksnnegiesser  (1774—1833),  Historiker  und  Dichter.  Siehe  Allg. 
Deutsche  Biographie  15,  79. 

’Vergl.  Wartmann,  Industrie  und  Handel  des  Kantons  St.  Gallen  S.  352. 
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bis  auf  Hrn.  Vincent  herab  geben  alle  zu,  dass  es  besser  wäre,  den 
Transit  zu  bewilligen,  als  die  Schweizer  zu  Verbindungen  mit  frem- 
den Seestädten,  mit  Genua  u.  s.  w.  auf  Unkosten  von  Marseille,  dem 
Hävre  etc.  zu  nöthigen;  dass  es  eine  schlechte  Speculation  ist,  gute 
Nachbarn  durch  Verarmung  ausser  Stand  zu  setzen,  auf  unsem  Märk- 
ten als  Käufer  zu  erscheinen,  und  einigen  Dutzend  Filatures  so  manche 
andere  Klasse  des  französischen  Nährstandes  mit  den  consommateurs 
aufzuopfern.  Das  Geschrei  der  HH.  Ternaux*  u.  s.  w.  überwiegt  alle 
Gründe,  und  besonders  in  Rücksicht  auf  Cattunfabricate  lautet  die 
Antwort  unwandelbar:  „Nous  nous  ferions  lapider,  si  nous  c6dions  sur 
ce  point.“  Für  baumwollene  Zeuge  wird  wohl  selbst  blosser  Transit 
nicht  zu  erhalten  sein.  Hingegen  die  Einfuhr  der  Käse,  der  strohernen 
Geflechte,  des  Leinwands  u.  s.  w.  wird  unter  billigere  Bedingungen,  als 
bisher  zugestanden  werden. ‘ Immer  unbegreiflicher  ist’s  mir,  dass  man 
die  einzige  Gelegenheit  der  Capitulationen  nicht  zu  Commerzvortheilen 
benutzte.  So  hätte  doch  diese  Versündigung  an  der  Nationalehre  und 
Volkswohlfahrt  einen  Ersatz  erhalten. 

Wegen  Hm.  Haller’s®  Verhandlungen  bin  ich  völlig  im  Dun- 
keln, durch  meine  Schuld  zum  Theil,  indem  ich  wiederholter  Ein- 
ladung zu  Conferenzen  mit  ihm  nicht  Folge  leistete  in  der  üeber- 
zengung,  weder  durch  Rath  noch  durch  That  in  diesem  Geschäfte  dem 
Beauftragten  nützlich  sein  zu  können.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Wahl 
des  Agenten  die  zweckmässigste  war.  Hr.  Haller  ist  unstreitig  ein 
Mann  von  Kopf  und  Einsicht,  allein  durch  Zeiten  und  Umstände  ver- 
wöhnt, wo  persönliche  Verhältnisse  alles  galten,  und  man  den  Staats- 
beamten die  unverschämtesten,  eigentlich  die  beleidigendsten  Zumuth- 
ongen  zu  machen  kein  Bedenken  trug.  Vielleicht  urtheile  ich  wie  ein 

‘QnilUnme  Louis  Ternaax  (1768 — 1833),  französischer  Indostrieller  nnd  Poli- 
tiker. 8.  Biographie  nniverselle  83,  413. 

'Siehe  Wartmann,  Indnstrie  nnd  Handel  des  Kantons  8t.  Gallen,  8.  3Ö3,  Anm. 

' Rudolf  Emannel  von  Haller  (1747 — 1883),  Bankier  in  Paris,  Sohn  des  grossea 
Albrecht  von  Haller,  nicht  zn  verwechseln  mit  seinem  Neffen  Albrecbt  Kmannel  von 
Haller  (1766 — 1831),  Bankier  and  Appellationsrichter,  der  im  Aufträge  der  Berner  Re- 
gierung in  London  gewesen  war  nnd  1818  auch  von  ihr  nach  Paris  geschickt  wurde. 
Ober  diesen  siehe  die  kurze  biographische  Notiz  im  Berner  Taschenbuch  1868,  8. 170; 
über  seine  Sendung  nach  Paris  s.  A.  v.  Gonzenbach,  Archiv  für  Schweiz,  (jeschichte 
XIX,  104,  123,  126,  128,  138,  146  ff.  Über  die  Tätigkeit  des  R.  E.  von  Haller  aus- 
führlich Aug.  von  Gonzenbach,  loc.  cit.  XIX,  77  ff. 
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Kind,  aber  geneigt  wäre  ich  doch  zu  glauben,  dass  jetzt  wo  nicht  mehr 
Moralität,  doch  mehr  Anständigkeit  herrscht  und  das  Interesse  des 
öffentlichen  Schatzes  weniger  bestechliche  Sachwalter  hat.  Ob  also  die 
Maximen  der  Finanz-Schule,  zu  welchen  Hr.  Haller  mit  seinen  HH. 
Neffen  gehört,  noch  jetzt  so  anwendbar  seien,  möchte  ich  wohl  be- 
zweifeln. 

Gegen  Chäteaubriand  ist  der  König  zuverlässig  äusserst  aufge- 
bracht, wohl  vorzüglich,  weil  er  im  Postscriptum  seines  Pamphlets  den 
König  der  Falschheit  und  der  Schwäche  etc.  beschuldigt.  So  viel  ist 
gewiss,  dass  der  Monarch  bei  jeder  Gelegenheit  seinen  Willen,  die 
Charte  zu  handhaben,  fest  und  unumwunden  erklärt.  Auch  die  Prinzen 
führen,  nicht  so  bestimmt  und  oft,  aber  hie  und  da  die  nämliche  Sprache. 
Des  Polizeiministers  Schwester  ist  fortdauernd  des  Königs  Gesellschaf- 
terin und  ist  im  Besitz,  ihm  vorzüglich  zu  gefallen.  Decazes  hat  gegen 
Chateaubriand  die  ganze  Meute  der  litt6rateurs,  klein  und  gross,  auf 
die  Jagd  geführt.  Der  Widerlegungen  sind  Legion.  Allein  nur  zwei 
zeichnen  sich  aus  und  verdienen  einige  Aufmerksamkeit:  Guizot’s 
„Du  gouvemement  repr^sentatif  et  de  l’etat  actuel  de  la  France“,  durch 
Gehalt,  und  Villemains  „le  roi,  la  charte  et  la  monarchie“,  wegen  der 
Berühmtheit  des  jungen  Verfassers,  der  an  der  Spitze  der  heutigen 
Prosaisten  glänzt.  Dieser  ist  nun  endlich  im  Namen  des  Ministeriums 
(er  selbst  ist  chef  de  division  im  Polizeiministerium  als  directeur  de  la 
librairie)  mit  einem  Credo  heransgerückt,  das  die  delicaten  Ohren  im 
fanbourg  St.  Germain  ganz  gewaltig  beleidigt  hat.  P.  14  steht  die 
Stelle,  die  ich  Ihnen  wegen  des  Aufsehens,  das  sie  gemacht,  ganz  mit- 
theile: „Ce  que  l’on  appelle,“  sagt  Villemain,  „progris  de  la  civilisa- 
tion,  n’est  autre  chose  que  l’agrandissement  du  tiers-6tat,  c’est-ä-dire  de 
la  communication  plus  6tendue  des  richesses  et  des  lumiferes.  Ce  gou- 
vemement reprfesentatif  que  l'on  regarde  comme  le  plus  heureux  pro- 
dnit  de  la  civiUsation,  n’est  autre  chose  que  le  concours  du  tiers-6tat  k 
l’eiercice  des  pouvoirs.  Enfin,  le  plus  grand  ressort  du  gouvemement 
reprSsentatif,  l’opinion,  n’est  autre  chose  que  la  voix  commune  du  plus 
grand  nombre  d’hommes  6clair6s  et  ^tifs  dans  la  vie  sociale,  et  c’est 
encore  le  tiers-6tat.  C’est  le  tiers-6tat  qui,  depuis  25  ans,  a montre  sur- 
tent  de  l’industrie,  des  talents;  c’est  lui  qui  a rempli  presque  tous  les 
emplois,  except6  quelques  places  de  chambellaus.“  (Hierüber  hat  nun 
der  faubourg  St.  Germain  vorzüglich  ein  Zetergeschrei  erhoben ; auch 
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das  unpartheiische  Publicum  hat  den  Ausspruch  witziger,  als  billig 
gefunden,  da  unstreitig  die  wahre  Freiheit  keine  uneigennützigere, 
muthigere  und  talentvollere  Freunde  gehabt  hat  als  gerade  die  Blüthe 
des  hohen  Adels  in  der  Assembl6e  Constituante).  „C’est  en  lui  que  re- 
sident la  force  et  les  lumieres  de  la  nature.  — La  classe  moyenne,  voilh 
le  Principal  appui  du  tröne;  c’est  lä,  que  l’amour  du  roi  ne  peut  se  müler 
k des  prötentions  outröes,  k une  envie  indiscrete  de  diriger  l’autorite 
royale,  comme  un  patrimoine  stir  lequel  on  a droit  par  ce  qu’on  est  z61e 
pour  le  defendre.“  Guizot’s  Schrift  ist  gründlicher  und  belehrender, 
vorzüglich  gegen  Vitrolles’  anonyme  Schrift:  „Du  ministere  dans  le 
gouvernement  representatif  1815“,  gerichtet.  Vitrolles  ist  der  ge- 
schickteste und  bedeutendste  Vertheidiger  der  royalistischen  Parthei, 
so  wie  er  eigentlich  ihre  Seele  ist.  Mit  diesem  Vitrolles,  mit  Cha- 
teaubriand und  mit  der  ganzen  Prinzenparthei  hat  vor  einigen 
Wochen  der  Fürst  Talleyrand,  durch  seines  bekannten  Figaro’s 
Vermittelung,  einen  zwar  verunglückten,  aber  sehr  merkwürdigen 
Versuch  gemacht,  das  jetzige  Ministerium,  das  die  Parthei  ein  russ- 
isches Ministerium  nennt,  zu  stürzen  und  die  rein  royalistische  Frac- 
tion  zur  herrschenden  zu  machen.  Nächst  Jalousie  gegen  Decazes  hat 
wohl  Talleyrand  zu  diesem  Versuche  die  Berechnung  bewogen,  dass 
bei  des  Königs  Absterben  der  Thronfolger  ihn  mit  Verachtung  behan- 
, dein,  vielleicht  zur  Auswanderung  nöthigen  würde,  und  es  auf  alle 
Fälle  sicherer  für  ihn  (Talleyrand)  sein  möchte,  mit  der  Klasse,  zu 
der  er  seiner  Geburt  nach  gehört,  sich  völlig  auszusöhnen,  sich  ganz  in 
ihre  Arme  zu  werfen,  und,  im  Fall  einer  vielleicht  durch  diese  Contre- 
revolutionspläne  herbeigeführte  Katastrophe,  seine  grossen  Einkünfte 
in  England  unter  dem  Schutze  des  britischen  Ministeriums  und  nach 
mit  dem  alten  Regime  gemachtem  Frieden  zu  verzehren,  als  sich  dem 
auf  ihn  unter  der  künftigen  Regierung  wartenden  Hohn  und  Verfolg- 
ung blosszusetzen.  Wie  dem  auch  sei,  mit  dem  Londoner  Cabinet 
scheint  der  Plan  verabredet  worden  und  Canning  hierhergekommen 
zu  sein,  um  zu  seiner  Ausführung  mitzuwirken.  Mehr  als  eine  Absicht 
hätte  England  dadurch  erreicht.  Seinem  Ministerium  graut  vor  dem 
Gedanken,  dass  ein  constitutionnelles  r6gime  in  Frankreich  Fuss  fassen 
und  durch  vollständige  Entwickelung  der  Nationalkräfte  England  eine 
furchtbare  Nebenbuhlerin  bereiten  sollte.  Dem  französischen  Ministe- 
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rium  sind  die  Briten  gram,  weil  sie  es  durch  Richelieu’s*  und  Pozzo 
di  Borgo’s  Einfluss  als  dem  russischen  Cahinet  ganz  zugethan  ansehn. 
In  einem  diplomatischen  Cirkel  beim  britischen  Gesandten  suchte 
Talleyrand  den  Prinzen  Päquier  zu  bewegen,  dass  er  zur  Bildung 
einer  Coalition  gegen  das  gegenwärtige  Ministerium  mit  ihm  (Talley- 
rand)  mitwirke  und  declamirte  dabei  gegen  Decazes  mit  einer  Hef- 
tigkeit, die  man  sonst  an  ihm  nie  sah.  Den  Tag  darauf  erhielt  er  durch 
den  duc  de  la  Chärtre’den  königlichen  Befehl,  einstweilen  sich  nicht 
mehr  hei  Hofe  zu  zeigen.  Als  Grund  ward  der  unanständige  Ausfall 
angegeben,  den  er  in  eines  fremden  Gesandten  Hause  gegen  des  Königs 
Regierung  sich  erlaubt  hätte.  Talleyrand  soll  in  der  Antwort  gesagt 
haben:  „Votre  Majest^  ne  peut  douter  de  mon  d6vouement  personnel. 
Ma  disgräce  vient  uniquement  de  ce  que  j’ai  connu  des  hommes  trop 
tard,  que  je  vous  ai  indiqu6  trop  töt.“ 

Zu  der  Verunglückung  seiner  Intrigue  gesellt  sich  nun  der  Ver- 
druss, den  ihm  die  BUckkehr  seines  Weibes  aus  England  macht.  Sie 
ist  eigentlich  nie  rechtmässig  von  ihrem  ersten  Grand  geschieden  wor- 
den und  benützt  die  delicate  Lage  ihres  zweiten  Mannes  zu  Unge- 
heuern Geldforderungen.  Man  sagt,  Talleyrand  habe  endlich,  lun 
dem  Scandal  eines  öfientlichen  Processes  zuvorzukommen,  eingewilligt, 
sie  mit  einer  Million  zur  Buhe  zu  weisen.  Der  König  sagte  ihm  einige 
Zeit  vor  seiner  Ungnade:  „Eh!  bien,  monseiur  de  Talleyrand,  on  dit 
que  madame  de  Talleyrand  est  arrivde  d’Angleterre.“  Talleyrand 
erwiderte  impertinent  genug : „H61äs  oui,  Sire,  j’ai  eu  aussi  mon  20. 
mars.“  Einer  Hofdame,  die  schielt,  hat  er  unlängst  auf  die  Frage:  „Com- 
ment  vont  les  affaires?“  geantwortet:  „Comme  vous  voyez“;  und  der 
Frau  von  Stael  auf  ihre  Klage,  dass  sein  Portier  sie  nicht  habe  hinein 
lassen  woUen:  „Ne  vous  en  4tonnez  pas,  il  vous  aura  pris  pour  ma 
femme.“ 

Der  Frau  v.  Stael  Salon  ist  fortwährend  ein  Yersammlungsort 
aller  Partheien.  Ihre  Antwort  an  Matthieu  de  Montmorency  ken- 
nen Sie  wohl  schon.  Sie:  „Mon  eher  Matthieu,  vous  vous  etes  toujours 


* Armand  Emannel  da  Plessis,  dac  de  Richelieu  (1766 — 1822),  franaöaischer  StaaU- 
mann.  Siebe  Biographie  universelle  38,  53 — 70. 

•Der  spätere  König  Louis  Philippe  (1773 — 1850)  führte  seit  1785  den  Titel 
Herzog  von  Chartres. 
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laiss^  entrainer  par  faiblesse;  vous  avez  6t6  en  1789  pour  la  libert^ 
par  faiblesse,  aujourd’bui  vous  etes  xm  ultra  par  faiblesse  aussi.“  Er: 
„Je  ne  sais  pas  si  vous  prenez  que  je  ne  suisp]  pas  pour  la  Charte.  Je 
suis  dans  la  Charte  ainsi  que  tout  notre  parti.“  Sie:  „Oui,  vous  y fites 
comme  les  Grecs  dans  le  cheval  de  Troie  pour  incendier  la  ville.“  Es 
ist  sehr  riehtig,  dass  in  einem  Wortstreit,  den  sie  mit  Canning  hatte, 
sich  letzterer  in  der  Hitze  so  weit  vergass,  den  Kaiser  Alexander 
l’empereur  des  Jacobins  zu  nennen. 


234. 

TJsteri  an  Stapfer. 

ZCrich,  den  18.  Februar  1818. 

Der  Ueberbringer  dieser  Zeilen,  Hr.  Oberst  von  Muralt,*  ein  lie- 
benswürdiger, edler  und  gebildeter  Mann,  geht,  mein  verehrter  Freund, 
nach  Paris,  von  den  drei  Stüdten  gesandt,  als  inspeotexir-surveillant- 
moniteur  des  Hrn.  v.  Haller  in  Sachen  des  Massena’schen  Emprunts. 

Ich  empfehle  Ihnen  den  achtungswürdigen  Mann,  wenn  Sie  ihm 
gütige  Räthe  und  Winke  zu  geben  im  Fall  sein  möchten  — überhaupt 
aber  zu  gütiger  Axifnahme. 

Die  xmbedeutende  Kleinigkeit,*  die  ich  hier  beilege,  bedarf  Ihrer 
gütigen  Nachsicht.  Die  Gesellschaft  selbst  war  im  October  ausneh- 
mend zahlreich  und  könnte  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unserm  Vater- 
land nützlich  werden. 

P.  S.  Ich  muss  Sie,  mein  verehrter  Freund,  annoch  um  eine  we- 
sentliche Gefälligkeit  bitten.  Hr.  v.  Mural  t übergibt  Ihnen  eine  Car- 
tonschachtel mit  den  Diplomen*  für  die  Herren  Alexander  v.  Hum- 


• Johann  Eonrsd  von  Mnralt  (1779 — 1869),  später  Bnrgermeister  von  Zärich, 
Oberst  der  Cavallerie.  Siehe  G.  v.  Wysa  in  der  „Neuen  Zürcher  Zeitung“  1869,  Nr. 
381 — 383,  und  derselbe  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie.  Qallerie  ausgezeichneter 
Schweizer  des  19.  Jahrhunderts  IL  Lieferung,  S.  25 — 10.  Uit  ihm  reiste  als  Vertreter 
Basels  Hieronymus  Wieland,  Ratsherr  und  Bandfahricant.  S.  Basler  Zeitung  1846, 
Nr.  88;  A.  V.  Qonzenbach  im  Archiv  für  Schweizerische  Geschichte  XIX,  116, 134  £ 

’Die  Eröffnungsrede  üsteri’s  bei  Gelegenheit  der  Jahresfeier  der  natnrforscbes- 
den  Gesellschaft  der  Schweiz. 

* Als  Ehrenmitglieder  der  natnrforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz. 
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boldt,  Ctivier,  Cadet  de  Vaux‘ und  Bendent.*  [!]  Unbekannt  mit 
den  Wohnungen  dieser  Herren,  ersuche  ich  Sie,  Hinen  die  Pakete  ein- 
händigen zu  lassen  — mit  Empfehlung  sorgfältiger  Behandlung  wegen 
der  Siegel,  von  dem  ich,  wie  von  unserm  Diplom,  Ihnen  ein  Muster 
beilege. 


235. 

Stapfer  an  Monnier.* 

Paris,  den  14.  März  1818. 

J’ai  rdsiste  hien  fr^quemment  au  d^sir  de  me  rappeier  ä votre  Sou- 
venir, en  refusant  de  me  pr6valoir  des  occasions  qui  m’^taient  ofiertes 
par  les  sollicitations  d’amis  qui  voulaient  que  je  me  joignisse  k eux 
pour  vous  exposer  leurs  droits  comme  cröanciers  du  gouvemement 
frangais.  Quoiqne  convaincu  de  la  justice  de  leurs  r^clamations,  j’ai 
pens6  qu’il  serait  non-seulement  präsomptueux  de  croire  que  ma  con- 
viction  püt  ajouter  k la  votre,  monsieur,  mais  surtout  peu  d61icat,  d’ag- 
graver,  par  l’expression  de  mon  sentiment,  le  chagrin  que  vous  6prou- 
vez  Sans  cesse  d’Stre  ohligä  de  d^fendre  les  d^hris  des  ressources  de 
votre  patrie  contre  des  demandes  fondäes  en  äquit4,  mais  tellement 
nomhreuses  que  ces  ressources  ne  sauraient  y suffire. 

J’ose  me  permettre,  aujourd’hui,  une  exception  ä la  rfegle  que  jo 
m'dtais  tracäe,  et  me  flatter  mSme  d’ohtenir  votre  approhation  pour  la 
libert^  que  je  prends  de  vous  indiquer,  comme  particuli^rement  digne 
de  votre  attention,  la  r^clamation  dont  mon  honorable  compatriote, 
monsieur  le  colonel  de  Muralt,  d6sirerait  avoir  l’honneur  de  vous  en- 
tretenir.  Sa  mission  est  relative  k un  objet  sp6cial,  k l’emprunt  que  le 
g^nkal  Mass^na  fit  en  1799  k Saint-Gall,  k Bäle  et  k Zürich.  Mr.  de 
Mnralt,  ayant  ä prouver  que  cette  creance  est  tout  ä fait  6trangöre 


' Antoine  Cadet  de  Vauz  (1743 — 1828),  Nationalökonom.  Siehe  Biographie  nni- 
Tewelie  59,  616. 

’ Francois  Snlpice  Bendant  (1787 — 1850),  französischer  Mineralog  nnd  Physiker, 
hereiste  1818  anf  Kosten  der  Regierung  Ungarn  zu  mineralogischen  Zwecken. 

* Clande  Philippe  Edouard,  baron  de  Monnier  (1784 — 1843),  französischer  Staats- 
mann, Sohn  des  im  vorigen  Bande  S.  203  und  391  erwähnten  Hounier.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  74,  481 — 488. 
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aux  gouvernements  des  denx  Etats,  vondrait  que  je  concourusse  k 4ta- 
blir  cette  verit6  par  mon  t^moignage,  comme  ayant,  k l’epoque  oü  le 
conunandant  en  chef  de  l’arm^e  franqaise  en  Suisse  fit  cet  emprunt, 
rempli  des  fonctions  qui  me  mettaient  k port6e  de  connaltre  avec  cer- 
titude  la  nature  et  les  conditions  de  cette  transaction.  Je  ne  pouirai«, 
SOUS  aucun  pr6texte,  me  refuser  k certifier  qu’il  est  ä ma  parfaite  con- 
naissance,  „que  non-seulement  le  gouvemement  helv6tique  n’y  entra 
pour  rien,,mais  qu'U  ne  la  vit  point  de  bon  oeil  et  qu’il  aurait  vivement 
souhait6  la  voir  manquer  entiferement.“  Rien  n’est  plus  indubitable  que 
la  nature  absolument  priv6e  de  cet  engagement.  Monsieur  de  Muralt 
aura  l’honneur  de  vous  en  fournir  la  d^monstration  irr6fragable. 

Je  n’ai  pas  besoin,  monsieur  le  baron,  d'appeler  votre  coup  d’ceil 
p6n6trant  sur  les  excellents  effets  que  produirait  l’accueil  fait  par  le 
gouvemement  frangais  k la  juste  r4clamation  des  communes  suisses  in- 
töress^es  dans  le  sncc^s  de  la  mission  de  Mr.  Mur  alt,  rägfulatrices  de 
l'opinion  des  capitalistes  de  ce  pays  et  dispensatrices  de  leur  confiance 
par  leur  pr^ponderance  dans  ses  relations  commerciales  et  industrielles. 
11  n’ächappera  pas  k la  sagacitä  de  l’homme  d’Etat,  combien  il  Importe 
k la  France  de  satisfaire  des  cr^anciers  qui  exerce  une  si  grande  in- 
fluence  sur  toutes  les  classes  de  leur  nation,  si  le  gouvemement  fran- 
^is  attache,  comme  il  n’est  pas  douteux,  du  prix  ä replacer  les  denx 
peuples  dans  leurs  anciens  et  utiles  rapports  d’amiti^  et  de  confiance 
r6ciproques.  Je  sais,  monsieur,  qu’il  vous  serait  doux  d’y  contribuer 
pour  autant  que  vos  instructions  peuvent  vous  permettre  de  vous  livrer 
aux  Sentiments  d’affection  et  d’int^rßt  que  vous  portez  ä la  Suisse.  Je 
compte  sur  la  puissance  de  ces  dispositions  bienveillantes  pour  ma  pa- 
trie,bien  plus  que  sur  toutes  les  consid^rations  que  je  pourrais  ajouter, 
et  dois  me  borner  A vous  assurer  que  je  suis  heureux  de  saisir  cette 
occasion  de  vous  offrir  l’hommage  de  ma  haute  considAration  et  d’un 
attachement  116  k des  Souvenirs  qui  me  seront  Atemellement  chers. 
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Stapfer  an  üsteri. 

Fabib,  den  4.  April  1818. 

Endlich  ist  Darcet’s ' Bericht  über  die  schwefelsauren  Dampfbäder 
dem  Publicum  vorgelegt  worden.  Da  er  auch  nach  der  Ansicht  der 
Zeichnungen,  die  Herr  Festaluz  Ihnen  brachte,  nicht  ohne  Interesse 
sein  dürfte, so  sende  ich  Ihnen  denselben  1)  mit  einer  Schrift  Benjamin 
Constants,  die  viel  gewirkt  hat,*  2)  mit  einem  Bericht  über  unsere 
hiesige  reformirte  Schule,  an  dem  ich  einigen  Antheil  habe,  und  3)  den 
zwei  ersten  Nummern  einer  neuen  Zeitschrift  zur  Frohe.  Die  Verfasser 
(unter  uns  eigentlich  Sprecher  des  Ministeriums)  haben  mich  ersucht, 
ihnen  einen  Correspondenten  über  den  Gang  der  deutschen  und  schwei- 
zerischen Angelegenheit  zu  verschafiFen.  Ich  habe  Herrn  v.  Campenon* 
gesagt,  ich  würde  Sie  fragen,  oh  Ihnen  Ihre  mannigfachen  Geschäfte 
und  Arbeiten  eine  solche  Theilnahme  an  dem  „Spectateur“  gestatteten? 
Er  zeigte  mir  grosse  Lust  zu  Ihrer  Mithülfe;  und  hiemit  entledige  ich 
mich  des  Auftrags,  mit  der  Bitte,  mir  gelegentlich  Ihre  Antwort  zu 
geben.  Wenn  diese  Zeitschrift  weniger  Regierungssache  wäre,  wenn 
ihre  Verbreitung  und  ihr  Einfluss  entscheidend  werden  sollten,  und  ich 
mich  für  versichert  halten  könnte,  dass  man  nicht  Ihre  Mittheilungen 
verstümmeln  möchte,  wenn  sie  die  Ministerialplane  nicht  willig  zu  be- 
freunden schienen,  so  würde  ich  meinen  Wunsch  mit  dem  der  Verfasser 
vereinigen;  allein,  ich  trüge  wirklich  Bedenken,  Sie,  hei  der  Ungewiss- 
heit, worin  ich  über  diese  Punkte  hin,  zu  einer  günstigen  Antwort  auf- 
zumuntera.  Doch  muss  ich  gestehen,  dass  ich  die  Verfasser  für  Freunde 
der  Charte  und  wohlgesinnte  Leute  halte.  Es  wäre  auch  unstreitig 
nicht  ohne  Wichtigkeit,  dass  unsere  Angelegenheiten  in  einem  solchen 
Journal  einen  einsichtsvollen  und  wohlwollenden  Sprecher  hätten; 
allein,  der  offenbare  Zweck  der  Zeitschrift,  die  Ministerialmassregeln 
zwar  gegen  die  Ultras,  aber  auch  gegen  die  „Minerve“,  das  jetzt  ge- 


' Je«n  Pierre  Joseph  Darcet,  geh.  1777,  Chemiker. 

’ Cher  Constant’s  politische  Schriften,  siehe  Biographie  nniverselle  6,  317 — 318. 
’ Franfoia  Nicolas  Vincent  von  Campenon  (1772 — 1843),  französischer  Dichter 
and  Literarhistoriker. 


Digitized  by  Google 


222 


Ans  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel. 


Nr.  236. 


lesenste  Blatt,  in  Schutz  zu  nehmen,  und  die  sogenannte  Independenten- 
parthei  zu  bekämpfen,  möchte,  ungeachtet  der  Berühmtheit  der  Haupt- 
redactoren,  dem  Aufkommen  und  dem  Credit  des  Blattes  Hindernisse 
in  den  Weg  legen,  die  das  Talent  und  die  unverkennbar  redlichen  Ab- 
sichten der  Verfasser  zu  heben  kaum  im  Stande  sein  dürften. 

Die  Archives  philosophiques  haben  Mr.  et  Mme.  Guizot,  Mr.  Loy- 
son,‘einen  geistlichen  jungenMann,und  den  ProfessorCousin  zuHaupt- 
verfassern.  Es  ist  eine  gehaltvolle  Zeitschrift,  die  rein  constitutionelle 
Grundsätze  vertheidigt,  doch  aber  sich  von  dem  polemischen  Ton  und 
heissenden  Oppositionsstil  der  „Minerve“  entfernt  hält. 

Ihre  Aufträge  an  die  Ehrenmitglieder  Ihrer  physikalischen  Gesell- 
schaft habe  ich  ohne  Aufschub  erfüllt.  Hrn.  Beudant  werdenSie  jüngst 
bei  seiner  Durchreise  nach  dem  östlichen  Europa  in  Zürich  gesehen 
haben.  Humboldt  hat  mir  soeben  seine  Antwort  an  Sie  zugestellt 
Er  ist  mit  seiner  Relation,  aber  auch  mit  den  Vorarbeiten  seiner  tibe- 
tanischen Reise  beschäftigt.  Dem  Neffen  unseres  Freundes  (denn  Sie 
wissen  wohl  schon,  dass  der  junge  Dr.  Rengger*  sich  zu  Havre  nach 
Buenos- Ayres  eingeschifift  hat)  gab  er  dringende  Empfehlungen  an  Bon- 
pland®  mit. — Von  Cuvier  habe  ich  seit  der  Einhändigung  des  Diploms 
nichts  gehört.  — Cadet  deVaux,  der  auf  dem  Lande  lebt,  hat  mir 
Schriften  angekündigt,  die  er  nach  der  Schweiz  zu  übermachen  hätte, 
mir  aber  auf  die  Notiz  hin,  dass  sich  eine  Gelegenheit  zur  Verschiebung 
darböte,  noch  nichts  zugesandt.  — Meinerseits  habe  ich  Ihnen,  mein 
vortrefflicher  Freund,  vielen  Dank  zu  sagen  für  die  beigelegten  Muster, 
besonders  aber  für  die  herrliche  Eröffnungsrede,  ein  wahres  Meister- 
stück von  belehrender  Uebersicht,  feiner  Zurechtweisung,  ohne  der  Ei- 
genliebe zu  nahe  zu  treten,  und  Aufmunterungsgabe  durch  weise,  cha- 
racteristische  Lobsprüche,  die  den  Zweck  der  Belebung  zu  grösserer 
Thätigkeit  nicht  verfehlen  können.  Für  Ihre  Warnung  an  die  Bewun- 
derer der  Naturphilosophie  verdienen  Sie  den  Dank  aller  aufgeklärten 
Freunde  achter  Naturforschung.  Dem  jungen  Dr.  Rengger  machte 

* Charles  Loyson  (1791—1820),  französischer  Literat  und  Pnblicist.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  72,  188. 

‘Johann  Rudolf  Rengger  (t  1832),  argauischer  Katnrforscher,  Neffe  Albrecht 
Renggers.  Siehe  F.  Wydler,  1.  c.  I,  198  u.  a.  0. ; Müller,  der  Argan  II,  46 — 51. 

'Alme  Bonpland  (1773  — 1858),  Naturforscher.  S.  Brunei,  Biographie  d’Aime 
Bonpland. 
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Ihre  ruhmvolle  Erwähnung  seiner  Bemühungen  viele  Freude.  Ein  so 
reiner  Genuss  ist  mir  lange  nicht  zu  Theil  geworden. 

Unendlich  schätzbar  und  angenehm  war  mir  die  Bekanntschaft 
mit  Herrn  Oberst  von  Mur  alt.  In  bessere  Hände  konnte  das  schwie- 
rige Geschäft,  das  er  übernommen  und  glücklich  besorgt  hat,  nicht  ge- 
legt werden.  Ich  habe  schon  nach  Bern  geschrieben,  dass  es  vielleicht 
mit  allen  unsern  eidgenössischen  Angelegenheiten  besser  stünde,  wenn 
man  in  der  Wahl  schweizerischer  Abgeordneter  immer  so  glücklich  ge- 
wesen wäre.  Von  meinem  lebhaften  Wunsche,  zu  dem  Erfolge,  der  seine 
Anstrengungen  und  die  taktvolle  Behandlung  seines  Auftrags  krönte, 
mitzuwirken,  schmeichle  ich  mich  [!],  Herrn  v.  Muralt  überzeugt  zu 
haben;  ungeachtet  ich  ihm,  bei  der  Lage,  in  welcher  er  die  Sache  fand, 
durchaus  in  nichts  behülflich  zu  sein,  das  Vergnügen  haben  konnte.  — 
Herr  v.  Mur  alt  bringt  Ihnen  die  Abschrift  eines  merkwürdigen  Auf- 
satzes, der  mir  gerade  in  die  Hände  gekommen  war,  und  von  dem  er 
gefälligst  übernommen,  eine  Copie  für  Sie  zu  verfertigen.  Glaubwürdige 
Männer  behaupten  mir,  dass  sie  das  Original  beim  Polizeiminister  ge- 
sehen hätten.  Auch  spricht  der  Inhalt  sowie  die  Form  lauter  für  die 
Authenticität  als  für  das  Mannscript  von  Ste.  Hdl^ne.  Grosse  Verach- 
tung der  Menschen,  besonders  derer,  die  ihn  umringten,  Glauben  an 
Fanatismus,  verworrene  Gedankenfolge  nnd  Wiederholnngen,  und  ge- 
rade das  Maass  von  schriftstellerischem  Talente,  das  er  besass,  und  im 
Manuscript  von  Ste.  Hdl^ne  zu  sehr  überschritten  ward,  gaben  der 
Aussage  redlicher  und  scharfsinniger  Augenzeugen  Gewicht,  oder  lassen 
wenigstens  dieselbe  auf  ihrem  vollen  Werth  beruhen.  Wenn  Sie  davon 
öffentlichen  Gebrauch  machen  wollen,  mein  verehrter  Freund,  so  muss 
ich  Sie  inständig  bitten,  die  Spur  des  Kanals,  durch  den  Sie  die  Hand- 
schrift erhielten,  möglichst  unkennbar  zu  machen. 

Unserm  Freunde  Grigoire  ist  mit  G a r a t und  Monge*  vor 
einigen  Tagen  die  Wiederauszahlung  des  Gehalts  von  10,000  Franken 
als  Ex-Senator,  die  seit  der  zweiten  Restauration  ihnen  vorenthalten 
wurde,  vor  einigen  Tagen  zugesichert  worden.  Wenn  Sie  seinen  Essai 
sur  les  Libert6s  de  l’Eglise  Gallicane  erhalten,  so  werden  Sie  S.  247  f. 
eine  merkwürdige  unsre  Unruhen  von  1798  u.  s.  w.  betreffende  Anek- 
dote finden. 

* Oaspsr  Honge  (1746 — 1818),  französischer  Mathematiker  nnd  Physiker,  Schöpfer 
der  darstellenden  Geometrie.  Siehe  Biographie  nniverselle  29,  361. 
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Ich  hoflFe,  meine  kleine  Sendung  durch  Herrn  v.  Muralt  ist  Ihnen 
zugekommen.  Ich  habe  ihn  dem  Staaterath  Mo  uni  er  empfohlen  und 
sonst  für  seine  Sache  gethan,  was  ich  konnte,  freilich  als  fünftes  Rad. 
Als  ich  ihm  meinen  Abschiedsbesuch  machte,  trat  der  Herr  Rathsherr 
von  Haller  (der  nämliche,  der  anno  1814  in  London  sich  den  Herzog 
von  Kent  zu  unserem  Schweizerischen  Landesvater  ausbat)  in’s  Zim- 
mer, und  schien  nicht  sehr  erfreut,  mich  da  zu  treffen.  Noch  verlegener 
war  aber  Herr  v.  Mur  alt,  der  dem  BemeivDeputirten  wohl  nachher 
sein  Leidwesen  über  die  schlechte  G-esellschaft  bezeugt  haben  mag, 
worin  er  ihn  überrascht  hätte.  — Was  mögen  wohl  die  Herren  Geheim- 
räthe  der  künftigen  Schweiz  zu  der  döconfiture  der  Vitrolles’schen 
Parthei  sagen  ? Hier  nehmen  die  constitutionnels,  und  unter  diesen  die 
sogenannten  doctrinaires,  (die  die  Verfassung  mit  allen  ihren  Folgen 
und  ohne  Exceptionsmassnahmen  wollen,  und  deren  chefs  Royer-Col- 
lard,  Camille  Jordan,*  de  Serre,*  Beugnot,  de  Barante  und 
Mounier  sind)  immer  mehr  und  mehr  die  Oberhand.  Im  Ministerium 
sind  drei  Nüancen.  Richelieu  und  Lainä  vertheidigen  und  retten  die 
Prärogative  royale,  so  sehr  sie  können,  mit  zu  grosser  Nachsicht  für  die 
Feinde  der  Verfassung.  MoU,*  Pasquier*  und  Corvetto*  machen  den 
Ultra’s  den  Krieg,  aber  mehr  als  Feinden  der  bestehenden  Regierung, 
denn  als  Freunden  der  absoluten  Gewalt.  Der  Kriegsminister  geht 
seinen  geraden  Weg.  Decazes  schmeichelt  den  doctrinaires,  ohne  je- 
doch zu  ihrer  Parthei  bestimmt  gehören  zu  wollen.  Als  Ergebniss  kann 


'Camille  Jordan  (1771  — 1821),  französischer  Politiker.  Siehe  Biographie  uni- 
verselle 68,  217. 

'Pierre  Francois  Hercule,  comte  de  Serre  (1776 — 1824),  französischer  Staats- 
mann. Siebe  Biographie  universelle  82,  138. 

>Lonis  Mathien,  comte  de  Mold  (1781— 185Ö),  französischer  Staatsmann. 

• Etienne  Denis,  dnc  de  Pasquier  (1767 — 1862),  französischer  Staatsmann. 

‘ Lonis  Emannel  Corvetto  (1756 — 1822),  Finanzminister.  Siehe  Biographie  uni- 
verselle 61,  412. 
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man  dem  Siege  der  bessern  Grundsätze  der  Revolution  und  ihrer  Allianz 
mit  der  constitutionellen  Monarchie  wohl  mit  hoherWahrscheinlichkeit 
entgegensehen.  Das  Credo  der  jetzt  herrschenden  Regierungsglieder 
können  Sie  ziemlich  vollständig  aus  beiliegender,  ans  den  „Archives 
philosophiques“  besonders  ahgedmckten  Recension  ahnehmen,  deren 
Verfasser  Guizot^  einer  der  Doctrinaires  im  Staatsrath,  ist,  und  deren 
Tendenz  (im  Ganzen  die  der  tonangebenden  Männer)  mit  dem  Pavillon 
Marsan  in  grellem  Abstiche  steht.  Der  vom  König  befohlenen  Auf* 
lösung  der  Nationalgarde  von  Ntmes,  (dem  Werkzeuge  der  Greuel  von 
1815)  zum  Hohn,  hat  „Monsieur“  an  dieses  saubere  Corps  als  Colonel 
g^niral  ein  Schreiben  erlassen,  worin  er  die  von  der  Nationalgarde  im 
Jahre  1815  geleisteten  wichtigen  Dienste  erhebt.  Der  Graf  Vogu4‘ 
hat  das  Schreiben,  als  inspecteur  de  la  garde  nationale  du  Gard,  mit 
einer  Proclamation  begleitet,  die  sammt  des  Prinzen  Schreiben  allen 
diesen  Hallnnken  viritim  gedruckt  ausgetheilt  worden  ist  und  als  eine 
Art  von  Freibrief  betrachtet  werden  kann,  der  die  Inhaber  schützen 
uU,  wenn  sie  früh  oder  spät  für  ihre  Septembriseurs-Thaten  vor  die 
Tribunale  gezogen  werden  sollten.  Weiss  der  König  um  diese,  seinen 
Beschlüssen  schnurstracks  entgegen  wirkenden  Schritte  seines  Bruders? 
Wird  das  Ministerium  dazu  schweigen?  Beides  liegt  noch  im  Dunkeln. 
Unbegreiflich  ist’s,  dass  die  Regierung  das  für  die  Contrerevolution  or- 
ganisirte  Corps  der  inspecteurs  g^n^raux  des  gardes  nationales  (ohne 
Ansnahme  Coblenzer),  die  auf  ihren  geheimen  Listen  eine  auf  den 
ersten  Wink  bereite  Elite  des  gardes  nationaux  für  den  Nothfall  auf- 
gezeichnet bewahren,  nicht  durch  andere  Ernennungen  und  Brechungen 
des  Netzes  zu  neutralisiren  sucht. 

Nun  eine  Bitte,  mein  verehrter  Freund,  im  Namen  Hrn.  Michaud’s, 
Herausgeber  der  „Biographie  des  vivants“.  Er  hat  mir  aufgetragen.  Sie 
zu  ersuchen,  Ihre  Autobiographie  für  sein  Dictionnaire  zu  redigiren 
und  dieselbe  ihm  oder  mir  zuzusenden.  Ich  hätte  mit  Freude  diese  Re- 
daction übernommen,  allein  von  Ihren  Schriften  habe  ich  nur  bis  1803 
die  genaue  und  vollständige  Angabe,  und  auch  alle  Epochen  der  Er- 
nennungen zu  den  Stellen  und  Würden,  die  Sie  bekleidet  haben,  ge- 
traue ich  mir  nicht  fehlerfrei  aufzufinden.  Meine  Papiere  und  Bücher 


' Chtrleg  de  Vognd,  Politiker,  Verfssser  mehrerer  politiacher  Schriften.  Siehe 
Qnirard,  La  France  littdraire  10,  260. 
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sind  noch  meist  in  Kisten  auf  dem  Lande,  und  an  den  Buchstaben  T und 
U wird  nun  bald  gedruckt.  Wegen  der  Sache  selbst  dürfen  Sie  sich  keine 
Bedenken  machen.  Eine  Menge  der  achtungswUrdigsten  Gelehrten  und 
Staatsmänner  hat  dem  Editeur  dieser  „Biographie  des  vivants“,  ein 
Unternehmen,  das  ich  übrigens  keineswegs  vertheidigen  will,  die  Notiz 
ihrer  Arbeiten  und  Schicksale  zugesteUt,  und  diesem  allerdings  unan- 
genehmen Geschäfte  muss  man  sich  unterziehen,  wenn  man  nicht  dem 
Zufall  oder  Uebelgesinnten  die  Aocreditirung  unrichtiger  Angaben 
und  boshafter  Urtheile  in  einer  sehr  gelesenen  Compilation  freigeben 
will.  Für  meinen  Theil  habe  ich  mich  mit  der  trockenen  Aufzählung 
von  Datis  und  Büchertiteln  begnügt. 

238. 

üateri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  12.  September  1818. 

loh  bin,  mein  verehrter  Freund,  im  höchsten  Grade  betroffen  und 
beschämt,  Ihr  gütiges  Schreiben  vom  4 April  nicht  früher  beantwortet 
zu  haben  und  durch  dasjenige  vom  1.  d.  M.  an  meine  Saumseligkeit 
erinnert  zu  werden.  Was  Sie  mir  durch  Hrn.  v.  Muralt  sandten,  habe 
ich  zum  Besten  empfangen;  dieser  ist  wirklich  ein  achtenswerther 
Mann,  der  Sie  aufrichtig  hochschätzt  und  mir  Ihre  gefälligen  Bemüh- 
ungen dankbar  rühmt.  Er  ist  dabei  ein  durchaus  redlicher  und  gewis- 
senhafter Mann  und  bildet  darin  einen  vollendeten  Contrast  mit  den 
Herren  Haller,  oncle  et  neveu.  Die  Verlegenheit,  von  der  Sie  mir  jetzt 
sprechen,  kann,  ohne  obiges  zu  schwächen,  leider!  bestehen.  Mir  ist 
seither  mit  ihm  fast  ähnliches  begegnet.  Die  Haller’schen  turpitudes 
in  dieser  Liquidation,  die  sie  zur  Privatsache  machen  und  mit  den  ein- 
zelnen Gläubigem  sich  abfinden,  ohne  irgend  eine  Rechnung  zu  geben 
(volente  Berna),  hatte  mich  so  geärgert,  dass  ich,  nachdem  im  Eaths- 
saale  nichts  zu  erhalten  war,  den  Abdrack  von  Wellingtons  Billet 
kund  machte,  dass  dieser  Arbitre  ein  eidgenössisches  Comit4  zur  Prüf- 
ung und  Repartition  vorgeschlagen  habe,  — nicht  aber,  wie  man 
kurz  aussagte,  die  Haller’sche  Repartition  gebilligt  habe.  Darüber 
ergrimmten  Haller  und  die  Berner  und  mein  guter  von  Muralt  ist 
ein  paar  Mal  höchst  verlegen  gewe  sen,  wenn  er  mich  zu  Gesicht  bekam. 
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Hier  dann,  mein  werther  Freund,  einige  unförmliche  Noten  für  die 
biographische  Notiz. ' Es  wäre  eine  seltsame  Bescheidenheit,  sich  der 
Ehre  unwerth  zu  erklären,  unter  den  Schaaren  der  inconnus  c^l^bres, 
welche  die  „Biographie  des  vivants“  aufführt,  einen  Platz  zu  erhal- 
ten; aber  selbst  die  Note  zu  verfertigen,  wofern  sie  über  die  trockne 
Nomenclatur  hinaus  etwas  enthalten  sollte,  wäre  mir  unmöglich.  Das 
infelix  operis  summa  von  sich  selbst  auszusprechen,  wäre  ohne  Com- 
mentar  etwas  hart,  und  das,  wie  es  so  gekommen  sei,  zu  analysiren, 
dafür  hat  die  Biographie  keinen  BAum.  Sie  sehen  aus  der  Beilage,  dass 
von  dem  litterarischen  Lieferanten  nicht  viel  zu  sagen  ist,  und  die  poli- 
tische Laufbahn  verliert  sich  in  sandiger  Ebene.  Machen  Sie  nun,  was 
Ihnen  gut  dünkt,  mein  werther  Freund,  und  empfangen  Sie  zum  vor- 
aus auch  für  diesen  gefälligen  Freundschaftsdienst  meinen  herzlichen 
Bank.  — Ich  war  vor  einem  Monat  in  Genf  und  Lausanne  und  Bern. 

Von  der  Tagsatzung*  melde  ich  Urnen  nichts;  diejenige  ist  die 
beste,  welche  am  wenigsten  thut.  Von  Mülinen  hat,nemine  contradi- 
cente,  erbärmlich  präsidirt  und  mitunter  naive  Geständnisse  gemacht: 
„C’^tait  ä l’occasion  des  repr^sentations  ä faire  pour  le  Service  de  France 
et  de  HoUande,“qu’il  a dit  tout  franchement,  „qu’avec  l’esprit  de  gouver- 
nement  qui  existait  actuellement  dans  ces  deux  pays,  U ne  faUait  pas 
compter  sur  ces  Services  pour  le  moment;  que  le  seul  parti  k prendre 
itait  de  louvoyer  et  d’attendre;  qu’il  n’y  avait  que  le  Service  d’Espagne 
qn’il  fallait  maintenant  m6nager,  le  gouvemement  y 6tant  ahsolu“etc. 

Die  Römergesandtschaft*  ist  zurück;  die  Hauptsache  war  für  die 
Herren  Rüttimann,  von  Fischer  und  von  Wattenwyl  eine  Reise  en 
grands  Seigneurs  durch  Italien  zu  machen,  die  den  Staat  20,000  Fr. 


'Sie  ist  noch  vorhanden  und  wird  im  Vorwort  benutzt  werden. 

•Vergl.  Der  Schweiz,  üeschichtforecher  IX,  ccixxxix  ff.;  Fr.  v.  Wyes,  Leben 
der  beiden  Zörcherüchen  Bürgermeister  David  v.  Wyss  II,  402. 

' fiehnfs  Reglimng  der  Diöcesan- Angelegenheit  worden  1818  Vinzenz  Bfittimann, 
Emannel  Friedrich  von  Fischer  (1786 — 1870),  später  Schaltheiss  von  Bern,  und  als 
Secretär  Rudolf  von  Wattenwyl,  Sohn  des  Schaltheissen,  nach  Rom  geschickt.  Siehe 
E.  P.  V.  Fischer,  Erinnerungen  an  N.  R.  von  Wattenwyl  S.  410  ff.  Über  E.  F.  v. 
Fischer  s.  Blösoh  im  Berner  Taschenbuch  1877  , 8.  1 — 60;  Lebensnachrichten  über 
E.  P.  von  Fischer,  Schultheiss  der  Stadt  und  Republik  Bern,  aus  dessen  hinterlas- 
senen  Papieren  zusammengestellt  von  K.  L.  Friedrich  von  Fischer,  als  Manuscript 
gedruckt.  Bern  1874;  G.  v.  Wyss  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  VII,  52 — 61. 
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kostet.  Von  solcher  Reise  kann  man  schon  gnt  gelaunt  zurliokkonunen, 
wenn  auch  die  Instructionen  keinen  Abschluss  möglich  machten.  Rütti- 
mann  und  von  Wattenwyl  (p^re)  sind  zu  allem  bereit,  was  Rom  ver- 
langt, das  nämlich  den  Regierungen  nicht  die  Wahl  des  Bischofs  und 
den  protestantischen  und  paritätischen  Regierungen  keine  Domherren- 
wahlen einräumen  wilL 

In  wenig  Wochen  werden  die  Jesuiten  in  Freiburg  zurückgerufen 
und  den  Grundsätzen  der  Legitimität  zufolge  restaurirt  sein;  Solo- 
thurn wird  gelehrig  folgen . . . Dass  sich  der  General  We i s s ‘ (RA 
veillez-vons,Sui8ses)  Ende  Juni  erschossen  hat,  wissen  Sie  ohne  ZweifeL 
Ich  komme  aber  von  einer  Sottise  zur  anderen  tmd  fühle,  dass  es  Zeit 
ist,  zu  schliessen. 


239. 

Laharpe  an  Stapfen 

Lausakne,  den  1.  November  1818. 

Nous  sommes  loin  encore  de  m^riter  l'honneur  d’ätre  devenus 

hommes  libres.  Four  y prätendre  avec  quelque  droit,  il  nous  faudrait 
plus  d'esprit  public ; il  serait  surtout  bien  urgent  qu’on  comprit  que 
rinstruction  publique  et  les  institutions  politiques  doivent  marcher  de 
concert  pour  se  pröter  un  mutuel  appui.  Cette  proposition  devrait,  il 
semble,  ötre  appr^ciäe  tout  de  suite;  mais  il  n’en  est  pas  ainsi,  et  vous 
seriez  bien  ätonnö,  Mr.  le  philosophe,  qui  pla^ait  la  libertö  et  la  sa- 
gesse chez  nous,  si  vous  en  entendiez  les  lieux  communs  que  d^bitent, 
lentement  d’un  ton  magistral,  tant  de  pasteurs  des  hommes  pour  de- 
tourner  de  ces  innovations,  säns  lesquelles  tout  peut  aller  le  mieux  de 
monde.  Je  suis  si  las  de  ces  longues  et  ennuyeuses  conversations  que  je 
me  f61icite  d’habiter  en  haut  du  Marterey  et  de  la  r^putation  de  sau- 
vagerie  qui  ^loigne  un  peu  les  visitants.  Il  y a un  fonds  d’inertie,  de 
laisser-aller  qui  est  vraiment  d^solant  pour  un  homme  qui  connatt  le 

■ Franz  Rudolf  Weiu  (1751 — 1818),  war  1798  Oeneralcommandant  der  bemischen 
Truppen  und  hatte  in  diesem  Jahr  die  Broschüre;  „lUveillea-TOos,  Snieses,  le  danger 
approche!“  veröffentlicht.  Siehe  Montet,  Dictionnaire  hiographique  II,  639 — 640: 
Lanterbnrg,  Berner  Taschenbuch  1853,  S.  SU7. 
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prix  des  instants  et  qui  voit  nn  pen  au-delä  du  Jura  et  des  Alpes.  Quel- 
ques hommes  comprennent  bien  qu’il  n’y  a de  temps  k perdre  pour 
compl^ter  nos  iustitutions,  pour  les  mettre  en  harmonie  avec  les  prin- 
cipes  de  notre  nouvel  ordre  social,  pour  äloigner  ce  qui  appartenait  an 
rÄgime  pr6c6dent  Nons  avons  cru  opdrer  uno  r^volution,  c’est-ä-dire 
qne  nons  avons  voulu  non  pas  seulement  mettre  en  place  un  Yaudois  k 
la  place  d’un  Bemois,  mais  remplacer  des  institutions  vicieuses  par  des 
institutions  plus  liberales:  eb!  bien,  rien  de  tout  cela  ne  s’est  op4ri; 
nons  avons  des  gouvernants  vaudois  au  lieu  des  gouvemants  bernois, 
et  ces  gouvemants  vaudois  qui  ont  l’initiative  des  lois  ne  se  pressent 
pas  d’en  präsenter  d'acceptables,  parce  qne  l’article  37  de  notre  malheu- 
reuse  Constitution,  maintenant  toutes  les  anciennes  lois,  ordonnances 
etc.  jusqu’ä  ce  qu’elles  soient  d^rogöes,  ils  peuvent  puiser  dans  l’arsenal 
aristocratique  bernois,  saus  qu’on  ait  rien  k dire.  C’est  ainsi  qu’on  nous 
a donn^  la  censure  la  plus  illiberale  qui  existe  et  que  vous  ne  pourriez 
pas  m8me  faire  annoncer  des  fruits  k vendre  dans  la  feuille  d’avis  sans 
le  permis  du  juge  de  paix.  Cette  belle  doctrine  est  tiräe  d'une  ordon- 
nance de  1798  qu’on  eite  et  qu’on  espere  bien  maintenir.  II  y a bien 
quelques  membres  du  grand  Conseil  qui  se  sont  expliqu^s  änerg^que- 
ment  sur  toutes  ces  choses;  mais  cela  n’a  pas  eu  un  grand  succes  parce 
qu’on  manque  d’instruction  et  tralne  encore  le  bout  du  lacet  qui  avait 
jadis  attacbe.  L’aristocratisme  est  la  maladie  end^mique  de  la  Suisse, 
et  le  sera  taut  que  la  publicitä  n’existera  pas,  taut  qu’il  y aura  une 
censure  et  des  oenseurs.  Je  d^ire  me  tromper;  mais  si  dans  25  ans  je 
revenais  au  monde,  j’ai  la  conviction  que  je  trouverais  une  belle  et 
bonne  aristocratie  gouvemant  dans  ma  patrie.  Nons  tächerons,  il  est 
vrai,  d’emp^cher  la  chose;  si  la  cbose  est  encore  possible,  il  laut  que  les 
mesures  soient  prises,  tandis  qu’il  existe  encore  quelques-uns  des  vieux 
amäs  de  la  libertä.  L’^cole  d’enseignement  mutuel  de  Lausanne  a iti 
d^sorganisäe  gräces  ä la  sainte  malveillance  de  Mrs.  les  pasteurs  lau- 
sannois  qui  s’en  ätaient  fait  donner  la  surveillance  pour  faire  des  exp4- 
riences  etc.  Quel  pitoyable  espriti  On  dit  que  cela  va  finir  et  qu’il  y 
a espoir  de  voir  renattre  cette  4cole;  on  vient  d’en  fonder  une  k Lucens. 
n y en  a une  de  gargons  et  de  filles  qui  va  fort  bien,  parce  que  des  ci- 
toyens  z616s  et  bien  pensants  s’occupent  d’elle. 

Vous  savez  que  les  Jäsuites  sont  les  maitres  ä Fribourg.  Il  est 
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assez  plaisant  de  voir  Mrs.  les  avoyers  W erro,‘  Montenach * etc^  les 
pers^cuteurs  acham^s  des  amis  de  la  Iibert6  etc.,  publier  nne  d^clara- 
tion  presque  s6ditieuse  contre  le  decret  favorable  aui  Jfesuites.  D’oü 
cela  peut-il  venir?  De  ce  que  leur  clique  n’Ätait  plus  k la  töte  des 
a&aires  et  non  de  ce  que  leurs  principes  soient  devenus  meilleurs.  La 
lettre®  adress^e  au  gouvemement  fribourgeois  par  le  Vorort  Berne, 
le  jour  m6me  ob  l’on  dblibbrait,  pour  le  dbtoumer  d’une  admission  des 
Jbsuites,  n’est  aussi  que  le  rbsultat  de  combinaisons  bgoYstes.  Les  Ber- 
nois  se  sont  mis  aux  pieds  de  la  cour  de  Home  et  l’ont  secondb  dans 
tous  ses  efiorts  pour  replacer  Pancrace  sur  le  sibge  de  St.  Gail.  Plu- 
sieurs  passages  de  l'ouvrage  du  professeur  et  conseiller  secret  Haller 
prouvent  qu’il  existait  parmi  eux  un  grand  nombre  d’amis  du  systbme 
jbsuitique  qu’ils  auraient  volontiers  favorisb  k condition  que  la  jeunesse 
serait  fa{;onn6e  par  lui  au  profit  des  castes  privilbgibes;  mais  depuis 
les  bchecs  que  la  doctrine  des  Ultras  a essuyb  dans  plusieurs  pays  Us 
ont  craint  de  partager  la  disgräce  de  ceux-ci,  si  dans  une  circonstance 
aussi  marquante  ils  ne  feignaient  pas  une  improbation;  et  ce  qui  prouve 
bien  que  leur  dbmarcbe  n’btait  qu’un  jeu,  c’est  qu’b  six  lieux  de  Fri- 
bourg, ils  auraient  pu,  en  la  faisant  plntdt,  prbvenir  le  dbcret  du  gou- 
vemement fribourgeois.  Ils  n’ont  pas  btb  fächbs  de  la  comparaison  [!]. 
Quoiqu’il  en  soit,  voilä  les  Jbsnites  bien  btablis  en  Vallais  et  en  Fri- 
bourg. Dans  peu  ils  le  seront  k Soleure  et  probablement  b Luceme. 
On  dit  que  le  pauvre  pbre  Girard®  est  d^signb  supbrieur  d’un  couvent 
de  son  ordre  k Luceme,  afin  qu’on  puisse  rbpondre  k ceux  qui  le  plain- 

draient  qu’on  a ambliorb  son  sort 

Mes  bustes  sont  arrivbs  sans  bchec;  je  compte  faire  venir  ceux  qui 
me  manqnent  Celui  de  l’Empereur  est  place  dans  mon  cabinet  de  tra- 
vail  de  manibre  que  je  puisse  le  fixer  en  levant  les  yeux  devant  ma 
table  k bcrire.  J’ai  placb  k ses  cdtbs  Marc-Aurble  et  j’attends  Trajan 


■ Karl  Joiepb  Werro,  Schaltheits  von  Freibarg,  Vater  des  freibargischen  Kanz- 
lers FranQois  Bomain  Jean  Angmtin  de  Werro  (1796 — 1876).  8.  Nonvelles  Etrennes 
fribonrgeoises  1878,  8.  13.  Tillier,  Bestanration  I,  43;  II,  88. 

‘Johann  von  Montenach,  Schaltheiss  von  Freibnxg,  f 1848.  Siebe  Tillier,  Bestatt- 
ration  1, 168, 211—814, 270, 874—277, 297  U,  31, 82;  Bund  1848,  Feuilleton  Nr.  222—224. 
Basler  Zeitnng  1842,  Nr.  134. 

* Siehe  Tillier,  Bestanration  II,  80  ff. 

* Siehe  Dagnet  in  Hnnzikers  Qescbichte  der  Schweiz.  Volkaschnle  II,  281  ff. 
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pour  compl6ter  rassortiment.  Sur  nne  feuille  attenante  est  un  frag- 
ment  de  son  discours  d’ouverture  k la  Di^te  de  Pologne  et  sur  le  devant 
rinscription;  Emperenr  citoyen.  Son  portrait  par  G6rard  d^core  mon 
salon. 

Lorsque  je  ne  puis  respirer  & mon  aise  dans  ma  bibliothique,  j’en 
sors  pour  arpenter  mon  jardin  et  mon  verger,  n’ayant  au-dessus  de  ma 
Wte  que  le  firmament,  n’^tant  interrompu  on  troubl6  par  qui  que  ce 
soit;  et  lorsque  les  vapeurs  hypocondriaques  ou  misanthropiques  se 
sont  dissip^es,  je  viens  reprendre  ou  mes  livres  ou  ma  plume  ou  r6ver 
lumi^res,  libertS,  pbilanthropie  ou  converser  avec  mes  amis  absents. 
H me  semble  quelquefois  n’€tre  jamais  meilleur  qu’apr^s  ces  seines 
int^rieures;  ce  qui  est  sdr  au  moins,  c’est  que  je  ne  suis  jamais  plus 
heureux.  U faudrait  cependant  que  tout  cela  füt  suspendu  pendant  cet 
hiver,  si  j’dtais  appel6  k faire  une  course  en  Italie  avec  le  fröre  cadet 
de  l’empereur,  ainsi  qu’il  en  a ötö  question.  En  attendant  qu’il  y ait 
qnelque  cbose  de  döcidö  ä cet  ögard,  je  suis  obligö  de  me  tenir  pröt.  Je 
vous  prierai  de  n’en  pas  parier;  dans  tous  les  cas  j’espöre  ötre  de  retour 
ici  pour  la  session  du  grand  Conseil,  afin  de  seconder  les  gens  de  bien... 


240. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Fabib,  den  28.  November  1818. 

Je  suis  chargö  de  vous  informer  que,  sur  la  demande  de  la  Sociötö 
d'encouragement  de  l’enseignement  mutuel,  le  ministre  de  rintörieur 
tient  des  fonds  et  une  place  en  röserve  pour  ofirir  au  P.  Girard  un 
bonorable  asyle  et  le  moyen  de  continuer  ici  cette  bienfaisante  activitö 
qn’on  cherche  k paralyser  ailleurs.  Pourriez-vous  et  voudriez-vous, 
mon  digne  concitoyen,  faire  savoir  cela  au  P.  Girard  et  me  communi- 
qner  sa  reponse?  Si  eile  est  affirmative,  il  lui  sera  incontinent  adressö 
une  vocation.  La  lettre  du  ministre  est  pleine  d’estime  et  d’intörßt 
pour  ce  brave  et  vertuenx  promoteur  d’ötablissements  utiles. 

On  nous  annonce  deux  ouvrages  qui  occuperont  le  public,  l’un  pour 
le  style,  ,4’bi8toire  de  Cromwell“  par  Yillemain  (qui  a 25  ans  et  qui 
n’a  jamais  vu  rAngleterreü  Que  dites-vous  de  ce  courage  d’un  littöra- 
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teur  fran^ais?)  et  l'autre  pour  les  documents  curieoz  inädits,  une  „hia- 
toire  de  Veniae“  par  M.  Daru.  ‘ 

Guizot  vient  de  m'envoyer  son  morcean  siir  l’^tat  des  partis  en 
France  que  ses  relations  avec  le  minist^re  et  le  chef  des  doctrinaires 
(Royer-Collard)  rendent  fort  remarquable.  C’est  un  commentaire 
des  mots:  ouvrons  nos  rangs  pour  recevoir  dans  le  parti  ministöriel 
doctrinaires,  libäraux,  ultras-libäraux,  hommes  de  la  r^volation  de 
toutes  les  nuances  et  de  toutes  les  conduites,  mais  faisons  la  guerre 
aux  Ultras.  Cette  brochure,  proprement  un  article  des  „Archives“,  mais 
qu’on  a tiröe  k part,  est  un  väritable  manifeste  par  lequel  le  miniature 
d^clare  s’identifier  avec  le  parti  liböral.  J’avoue  que  je  ne  me  livre  pas 
k toute  la  joie  et  k toutes  les  esp6rances  que  je  vois  ohez  quelques-uns 
de  mes  amis;  Timeo  Danaos  et  dona  ferentes.  Tout  cela  me  parait 
singulier  de  la  part  d’un  ministäre  qui  compte  au  nombre  de  ses  plus 
ardents  d^fenseurs  de  la  lib^ralit4  M.  Mol6,  auteur  des  „Maximes“,  et 
qui,  dans  les  cent  jours,  s’excusait  aupr^s  de  Bonaparte  de  n'avoir  pas 
voulu  signer  la  fameuse  d6claration  du  Conseil  d’Etat,  parce  qn'il  lui 
r^pugnait  trop  de  souscrire  au  dogme  de  la  souverainet4  du  peuple. 
Vous  pouvez  compter  sur  l’exactitude  du  fait  Toutefois,  il  est  content 
qu’on  va  proposer  de  meilleures  lois  sur  la  presse,  le  jury,  la  proc^dure 
criminelle,  etc. 


241. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausakme,  den  10.  December  1818. 

C’est  k la  bäte  que  je  röponds  k votre  aimable  lettre.  Demain  matin 
je  pars  pour  rencontrer  le  grand-duc  Michel  ä Payeme  ou  Morat  et 
comme  je  n’aurais  gu6res  d’instants  libres  & Lausanne,  il  faut  que  je 
fasse  mes  paquets;  ainsi  ma  lettre  va  6tre  bien  däcousue;  mais  vous 
serez  indulgent. 

Le  jour  mgme  j’ai  remis  k une  personne  süre  l’article  de  la  lettre 
dans  lequel  il  s’agissait  du  F.  Girard  avec  votre  adresse  & Paris.  Tout 


* Pi«rr«  Antoine  Bruno,  eomte  de  Dsm  (1767— 18S9),  fmnsdeiecher  Finensnunn, 
Dichter  und  Geeehichteohreiber.  Siehe  Biographie  nnirenelle  62,  103. 
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ce  qui  porte  le  nom  de  cet  homme  est  aujourd’hui  en  une  teile  mau- 
vaise  odeor'  qu'il  fallait  prendre  des  pr^cautions,  et  j’esp^re  que  gräces 
4 celles-ci  il  aora  connaissance  de  ce  qu’on  loi  destine;  mais  je  crains 
fort  qu’on  ne  lui  permette  pas  d’aceepter;  il  est  Cordelier,  et  l’on  vent 
profiter  de  l’ob4dience  pour  le  neutraliser. 

Les  Bernois  qui  se  sont  prosternäs  devant  la  conr  de  Rome  depois 
trois  ans,  lorsqu’elle  espärait  troubler  la  Suisse  en  faisant  rätablir  Fan- 
crace  k St  Gail,  voudraient  aujoord’hui  faire  croire  qu'ils  sont  träs 
opposäs  k ce  qui  se  fait  k Fribourg,*  parce  que  le  vent  a toumä  de  vos 
cötäs;  mais  ils  recommenceraient  demain  s’ils  l’osaient;  il  leur  faut 
l'ignorance  du  peuple,  la  censure  et  le  silence  des  tombeaux,  et  ils  ne 
sont  pas  les  seuls  en  Suisse  qui  veuillent  de  meme 

Je  fais  des  voeux  pour  que  les  Chambres  et  le  Ministäre  marchent 
bien  de  concert  Si  la  France  se  conduit  bien  cet  hiver,  eile  aura  re- 
conquis  tonte  son  influence;  tous  les  yeux  des  peuples  se  tournent  vers 
eile  avec  ime  väritable  anxiätä;  on  dirait  qu’il  s’agit  d’une  demiäre  et 
däcisive  expärience. . . . 

Ce  voyage  est  venu  mal  4 propos  pour  nous;  mais  il  ätait  impos- 
sible  de  refuser.  Le  jeune  homme  est  d’ailleurs  tout  k fait  intäressant, 
et  je  n'ai  rien  k refuser  4 cette  famille 


242. 

Stapfer  an  üstori. 

Pasis,  den  27.  Juni  1820. 

Heine  Frau  ist  noch  nicht  von  rheumatischen  Schmerzen  be&eit, 
an  denen  sie  einen  grossen  Theil  des  Winters  über  gelitten  hat.  Dieser 
Umstand  hat  mit  dazu  beigetrag^n,  unsere  Lebensart  noch  einsiedleri- 
scher zu  machen,  als  sie  war,  und  wir  haben  namentlich  Hrn.  Ulrich’s* 
Umgang  nicht  so  geniessen  können,  wie  es  in  unserm  Wunsche  lag.  Er 


* VrgL  Dsgnet  in  Hauiken  Geschichte  der  schweizerischen  Volksschale  II,  282. 
'Siehe  Tillier,  Bestenrstion  H,  SO  £ 

'Ifelehior  Ulrich,  geh.  1802,  von  Zürich,  Prof,  der  Theologie  und  einer  der  be- 
kisntesten  Bergsteiger.  Siehe  Wolf^  Biographien  znr  Cnltorgeschichte  der  Schweiz 
m 420. 
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ist  ein  sehr  liebenswürdiger,  durch  edles,  einfaches  Wesen  und  liberale 
Gesinnungen  Achtung,  Zutrauen  und  Zuneigung  einflössender  junger 
Mann.  Wir  bedauern  sehr,  ihn  nicht  öfter  gesehen  zu  haben.  Sein  ge- 
sundes Urtheil  und  seine  schönen  Kenntnisse  haben  ihn  in  Stand  ge- 
setzt, seinen  Aufenthalt  in  dieser  Hauptstadt  so  zu  benutzen,  dass  er 
Ihnen  über  alles,  was  sich  aus  öffentlichen  Blättern  nicht  sicher 
schliessen  lässt,  manchen  belehrenden  Aufschluss  zu  geben  yeimag.  Es 
ist  also  wohl  sehr  überflüssig,  dass  ich  diese  Seite  hier  berühre.  Ohne- 
hin dringt  gewiss  Dir  Scharfsinn  und  [ihr]  durch  täglich  angestelltes  kri- 
tisches Verhör  der  bestochenen,  sowie  der  unbefangenen  Zeugen  oder 
Erzähler  der  Zeitgeschichte  geübter  Blick  durch  allen  Rednerfimiss 
und  den  Censurschleier  ‘ hindurch  auf  den  Grund  der  Ereignisse.  Des 
Conjecturalen,  das  nur  Autopsie  und  Umgang  mit  einigen  Acteurs  we- 
nigstens zu  erreichen  gestatten  können,  bleibt  freilich  noch  genug; 
allein  gerade  das  ist  schriftlicher  Mittheilung  nicht  empfänglich,  und 
Modificationen  muss  mündlicher  Erguss  sogleich  anbringen,  wenn  die 
wahre  Meinung  des  Mnthmassenden  aufgefasst  werden  soll.  Im  Ganzen 
scheint  mir  der  politische  Horizont  weniger  bewölkt  und  der  Himmel 
nicht  so  sehr  wetterschwanger  wie  vor  dem  Schluss  der  Debatten  über 
das  Wahlgesetz.*  Unstreitig  hat  die  liberale  Partei  den  Sieg  davon 
getragen;  die  61ection  directe  war  ja  auch  die  Hauptsache.  Wie  aber 
die  nach  dem  neuen  Gesetz  gebildete  Kammer  auf  die  gesammte 
Staatsmaschine  einwirken  werde,  ist  eine  grosse  Frage,  die  vieUeicht 
durch  die  Wirklichkeit  ganz  anders  entschieden  [werden]  dürfte,  als 
man  sie  jetzt  a priori  zu  beantworten  geneigt  sein  möchte.  Die  Auf- 
stellung einer  Art  von  Oberkammer  im  Haus  der  communes  durch  die 
schon  im  voraus  depopularisirten  172  Repräsentanten  der  Departe- 
mentscollegien;  eine  dadurch  bewirkte  Entkräftung  der  Fairskammer, 
die  ohnehin  ohne  allen  Einfluss  ist  und  durch  ihre  kaum  zu  hebende 
Nullität  in  dem  gegenwätigen  Staatssystem  eine  fatale  Lücke  unge- 
füllt lässt;  die  offene  Fehde,  in  die  beide  Deputirtenklassen  verschie- 


•Vergl.  W.  Fetacherin,  Kepertoriom  der  Abschiede  II,  667;  Tillier,  ResUort- 
tion  n,  46  ff.;  Charles  Lacretelle,  Histoire  de  France  depnis  la  Kestaoration  D,  166, 
19J,  807,  401. 

’ Siehe  Charles  Lacretelle,  Histoire  de  France  depnis  la  Bestanration  II,  402  ff. ; 
Histoire  de  la  Restauration  par  nn  homine  d'Etat  VI,  298  S;. 
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denen  Urspnings  nnvermeidlich  sich  hineingezogen  sehen  werden,schei- 
nen  auf  den  ersten  Blick  unausweichliche  und  eben  nicht  erfreuliche 
Resultate.  Hingegen  hätte  der  unbedingte  Triumph  der  liberalen  Par- 
thei  den  ganzen  Bestand  der  jetzigen  Organisation  gefährdet,  und  die 
gemässigtem  Glieder  der  linken  Seite  fürchteten  sich  sehr  vor  der 
schlichten  Beibehaltung  des  Gesetzes  vom  5.  Februar.*  Ohne  grosse 
Bekümmemiss  kann  man  denn  doch  in  die  Zukunft  unmöglich  blicken. 
Die  republikanischen  Grundsätze , die  die  ganze  Generation  zwischen 
20—30  Jahren  hegt;  das  unzerstörbare  Misstrauen  der  Besitzer  von 
National-Gütera  gegen  eine  Dynastie,  die,  ihrer  honhommie  und  Vor- 
sicht ungeachtet,  jeden  neuen  Revolutionserwerb  zu  bedrohen  und 
den  ganzen  alten  Besitzstand  beinahe  wie  durch  chemische  Affinitäts- 
Glesetze  über  kurz  oder  lang  wieder  beleben  zu  müssen  oder  wenig- 
stens insgeheim  herbei  zu  wünschen  scheint;  der  gänzliche  Mangel 
einer  Klasse  von  Respect  einflössenden  und  durch  Clientei  imposanten 
Eigenthümera,  die  sich  zwischen  Thron  und  Volksmasse  (ohne  sich 
dorchNeid  und  Argwohn  gelähmt  zu  sehen),  hinstellen  und  den  Rücken 
zum  gesellschaftlichen  Gebäude  (wie  in  England)  hergeben  könnte; 
schneidender  Contrast  zwischen  Denkart  und  Angewöhnungen  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  gebildeten  Franzosen,  die  demokratisch  denken 
und  monarchisch  oder  doch  höfisch  handeln;  und  auf  der  andern  Seite 
eiskalte  Gleichgültigkeit  des  Haufens  gegen  bürgerliche  Rechte  und 
Bereitwilligkeit  der  Soldaten,  sich  demjenigen  in  die  Arme  zu  werfen, 
der  ihre  BefÖrdemng  und  Bereicherung  zum  Hauptziel  der  Staatsver- 
waltung zu  machen  und  das  Schreckhild  des  alten  Adels  ihnen  rein 
aus  den  Augen  zu.schafiTen  Pfiffigkeit  und  Entschlossenheit  genug 
hätte;  das  sind  die  bunten  Elemente  einer  bevorstehenden  Schöpfung 
oder  eines  wieder  eintretenden  Chaos’,  die  Data  zur  Lösung  eines  spe- 
culativen  Problems,  die  Cicero  oder  ein  Fox  allein  in  ihren  Folgen  zu 
würdigen  verstände;  streitende  Stoffe  zu  einer  Staatsverwaltung,  die 
einen  Kitt  forderten,  um  zu  einem  durch  ein  dominirendes  Erhaltungs- 
princip  belebten  Ganzen  verarbeitet  zu  werden. 

Sie  hatten  die  Gefälligkeit  gehabt,  mir  auf  meine  Bitte  einige  Data 


*Dts  Gesetz  vom  5.  Februar  setzte  direete  Wahlen  fest.  Siebe  Cb.  Lacretelle, 
Hiitoire  de  France  depnis  la  Bestanration  U,  409;  Histoire  de  la  rdvolntion  par  nn 
hemme  d’Eut  VI,  291. 
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zu  Ihrer  Biographie  zuzuschicken.  Biese  sind  längst  zu  einer  Notiz 
benutzt,  die  für  den  5.  Band  der  „Biographie  des  hommes  virants“  be- 
stimmt war,  allein  für  den  Supplementband  aufbehalten  wurden. 

Mein  Antheil  an  der  Biographie  universelle  wird  mit  jedem  Theile 
unbedeutender,  nicht  aus  Abneigung  gegen  eine  solche  Arbeit,  die  im 
Gegentheil  für  mich  ungleich  mehr  Reize  als  jede  andere  hätte,  aU 
wegen  immer  zunehmender  Untauglichkeit  zur  Führung  des  Feder- 
kiels, meines  grossen  Feindes  undAbscheus.  Nur  das  unabtreibUchNoth- 
wendige  kritzle  ich  langsam  und  schmerzlicL  Meinen  verstümmelten 
Kant  ‘ haben  die  Herausgeberder  Biblioth^que  universelle  in  Genf  nach 
Ergänzung  und  Heilung  der  Gliedmassen,  die  im  Prokrustesbette  Mi- 
ch a u d’s  ihm  waren  abgeschnitten  worden,  in  ihr  Hospital  anfgenommen. 
Einen  besondem  Abdruck  hielt  ich  also  für  überflüssig.  Ihnen  zu  über- 
reichen , da  Sie  an  dem  verzerrten  Bilde  eines  grossen  Mannes  schon 
in  beiderlei,  ursprünglicher  und  verkürzter  Gestalt  in  der  Biographie 
und  Biblioth^ue  universelles  mehr  als  genug  haben.  Hingegen  bitte 
ich  Sie,  eine  kleine  Gelegenheitsrede,*  die  ich  hier  beizulegen  die  Frei- 
heit nehme,  nicht  als  Ihrer  Aufmerksamkeit  eben  würdig,  aber  als 
Gabe  hochachtungsvoller  und  unwandelbarer  Freundschaft  mit  ge- 
wohnter Güte  und  Liebe  aufzunehmen. 


243. 

üsteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  31.  Juli  1830. 

Schnell  gab  mir  einigemal  kurze  Kunde  von  Ihnen;  bessere  aber 
und  eine  solche,  die  mich  höchlich  erfreute,  gab  mir  Ihre  Rede,  welche 
ich  durch  die„Annales  protestantes“ zuerst  kennen  lernte, für  deren  nnn- 

■Stapfers  Kant  findat  sich  nnvarkärat  in  seinen  „Uelanges  philosophiqnes,  lit- 
tdraires,  historiqnes  et  religienz  1, 101—190.  Siehe  auch  R.  LnginbQhl,  Fh.  Alb.  Stapfer 
S.  488  ff. 

* Nämlich  die  am  6.  December  1819  an  der  ersten  Sitzung  der  Hanptversamni- 
Inng  der  Bibelgesellschaft  gehaltene  Kede:  ,Snr  l’accOrd  des  travanx  des  soeiätäs  bi- 
bliqnea  areo  les  vnes  de  la  providence  et  avec  les  intdräta  da  christianisme,  snirie 
de  l’ezamen  de  quelqnes-unes  des  objections  ilevies  contra  la  tendance  de  cea  4ta- 
blisaements.“  8.  M41anges  phiL,  litt.,  hist,  et  raL  II,  15-62. 
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mehrige  üebersendnng  ich  Ihnen  hestens  danke.  Sie  hat  mich,  so  weit 
eanöthig  war,  mit  den  Bibelgesellschaften  versöhnt,  in  denen  viel  Spreu 
neben  dem  Weizen  vorkommt  und  eine  lächerliche  Prahlerei  über  eine 
rielgeschäftige  NichtsthuereL  Ihre  Rede  bildet  einen  mächtigen  Gon- 
trast  gegen  den  Tross  der  Bihelreden,  die  mit  ihren  britischen  Millio- 
nen und  russischen  Frachtwagen  vernünftigen  Männern  längst  zum 
Eckel  geworden  sind. 

Von  unseren  schweizerischen  Angelegenheiten  kann  ich  Ihnen 
überall  nichts  Nennenswerthes  melden;  die  diesjährige  Tagsatzung  ist 
völlig  unbedeutend  und  zeichnet  sich  durch  keine  merkwürdige  Ver- 
handlung aus.  Seihst  das  Project*  der  Berner,  grosse  Militärschätze 
Zusammenlegen  zu  lassen,  ist  zurückgezogen  und  man  deliberirt  nur 
noch,  ob  man  die  französischen  Gelder,*  welche  nie  hätten  angenommen 
werden  sollen,  so  oder  anders  zinstragend  machen  wolle.  Talleyrand 
hat  eine  Note*  eingegeben,  worin  er  die  Rückgabe  des  Dappenthales 
nachdrücklich  fordert;  sie  wird  vermuthlich  ad  referendum  genommen 
werden.  Die  katholischen  Stände  lassen  sich  von  Rom  hinhalten,  wel- 
ches jede  definitive  Bisthums- Einrichtung  verweigert  und  sich  auf  ein 
Provisorium  beschränkt,  das  den  Nuntius  zum  eigentlichen  Bischof 
macht,  und  dienstbare  Coadjutoren  und  Vicarien  ihm  gegen  schöne 
Taxen  zur  Seite  stellt.  Glutz‘  von  Solothum  sollte  für  sein  Bisthum  in 
partibuB  300  Louis  d’or  zahlen,  die  hernach  auf  die  Hälfte  moderirt 
wurden!  ln  einzelnen  Kantonen  geschieht  hin  und  wieder  etwas  Gutes, 
und  ein  kräftigerer  und  besser  gebildeter  Nachwuchs  kommt  doch  hie 
und  da  zum  Vorschein. 

Das  gegenwärtige  Interim  von  Frankreich  ist  unstreitig  viel  bes- 
ter, als  die  Entwicklung  einer  neuen  vollständigen  Reaction  gewesen 
wäre,  die  man  vor  etlichen  Monaten  besorgen  musste  und  deren  kurzer 
Bestand  alsdann  wieder  das  gewisseste  war;  aber  Beruhigendes  für  die 


'Vergl.  W.  Fetecherin,  Bepertorium  der  Abschiede  II,  426  ff. 

’Vergl.  W.  Fetecherin,  Bepertorinm  der  Abschiede  U,  419  ff.;  A.  v.  Gonxen- 
bteh  im  Archiv  ISr  schweizerische  Geschichte  XIX,  41—234,  namentlich  8. 159;  Hnller- 
Friedherg,  Schweizerische  Annalen  II,  35  ff. 

'Findet  sieh  als  Beilage  lit.  0.  zn  dem  „Abschied  des  Jahres  1820“. 

* ürs  Viktor  Anton  Glntz-Bnehti,  f 1834,  Weihbisehof  und  Coadjntor  des  Bi- 
•<hofs  Ton  Basel,  Propst  von  8.  Urans  zn  Solotnrn,  Bischof  zn  Chersonnes  in  parti- 
l>u  infid.  Siehe  Schneller,  Bischöfe  von  Basel  8.  94. 
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Zakiinft  liegt  nur  sehr  wenig  in  dem  Interim,  und  da.s  Ministerium 
konnte  bei  Eröffnung  der  jetzt  geendigten  Session  der  Kammern  eine 
Bahn  einschlagen,  die  Ehre  und  Yortheil  brachte;  dafür  wählte  es 
eine  solche,  die  lauter  U nheil  brachte,  und  auf  der  es  sich  selbst  im 
höchsten  Grad  compromittirt  hat. 

Im  Grund  hat  dann  doch  wohl  Spanien  das  Extrem  abgewandt, 
dessen  Abgrund  man  so  nahe  stund.  Und  jetzt  kommt  Neapel  hinzu. 
Die  Ministerialcongresse  siud  durch  diese  Revolutionen  und  Gonstitui- 
rungen  von  heute  auf  morgen  nach  Verdienst  abgewiesen,  — das  Ver- 
trauen auf’s  Militärsystem  ist  in  seiner  Grundlage  erschüttert  und  das 
discite  justitiam  kaum  je  so  kräftig  ausgesprochen  worden.  Wir  wer- 
den neuen  Stürmen  kaum  entgehen;  aber  ihr  Ansgang  kann  nicht 
zweifelhaft  sein. 

Was  macht  unser  achtbare  Gr^goire?  Er  hat  mir  nicht  mehr  ge- 
schrieben seit  seiner  Misshandlung,*  und  ich  fürchte,  diese  habe  den 
Frieden  des  Greisen  zerstört 


244. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  17.  August  1820. 

J'ai  eu  rhonneiur  de  faire,  il  y a deux  ans,  la  connaissance  de 

Mr.  Simond*  avec  lequel  j’aurais  d6sir6  pouvoir  causer  avec  un  peu 
plus  de  suite;  autant  que  je  m’en  rapeile  nous  fümesinterrompus;  mais 
ce  sera  avec  beaucoup  de  plaisir  que  nous  lui  donnerons  les  renseigne- 
ments  v^ridiques  qu’il  ddsire  sans  doute:  vous  savez  que  nous  n’avons 
rien  k cacher  et  je  ne  renie  point,  en  mon  particulier,  les  principes  r6- 
volutionnaires  qu’on  m’a  reproch6s  dans  certains  cercles.  Les  Suisses 
b^niront  dans  cinquante  ans  la  rdvolution  de  1798  qui  les  d^barassa 
d'une  vieille  rouille  et  leur  prdpara  un  avenir  plus  digne  d’hommes 
libres.  Tout  ce  qui  s’est  op4rö  de  bon  depuis,  est  le  fruit  de  cette  g;rande 
Operation  dont  nous  pouvons  nous  feliciter,  quoiqu’elle  n’ait  produit 


‘ Bezieht  sich  wohl  auf  die  InvsliditäU-Erklärung  seiner  Wahl  als  Abgeord- 
neter. Siehe  Ch.  Lacretelle,  Histoire  de  France  depnis  la  Bestanration  II,  341—348. 
’ Louis  Simond  (1767 — 1831),  Literat.  S.  Montet,  Biet,  biogr.  II,  Ö2L 


Digitized  by  Googl 


Nr.  244. 


Labarpa  an  Stapfer,  17.  Aaguät  1820. 


239 


qu’une  faible  partie  de  ce  que  nous  avions  pr6par6.  Trois  si^cles  [!]  se 
sont  ^coul^s  depuis  l’epoque  oü  je  commenyais  k r^fl^ohir,  lorsque  je 
passe  en  revue  ce  qu’on  disait  et  faisait  alors  et  le  compare  aveo  ce 
qu’on  dit  et  fait  aujoord'hui. 

Nous  avons  un  peu  troublä  la  qui^tude  de  notre  Conseil  d’Etat 
pendant  la  derni^re  session.  11  en  avait  besoin;  nous  tendions  tout 
bonnement  ä ^tablir  par  les  ant^c^dents  une  nouvelle  aristooratie  aussi 
UUb^rale  que  la  pr^cädente.  J’esp^re  que  la  nouvelle  impulsion  ira 
dans  un  meilleur  sens;  mais  ce  ne  sera  pas  sans  peine;  car  notre  Consti- 
tution permet  au  Conseil  d’Etat  de  gouvemer  provisoirement  avec  les 
vieilles  ordonnances  jusqu'ä  ce  qu’on  les  ait  remplac^es ; et  comme  il  a 
exclusivement  l’initiative,  il  ne  proposerait  que  ce  qui  renforcerait  son 
pouvoir,  si  on  le  laissait  faire.  Il  avait  eu  l'envie  d’^tablir  la  censure 
en  partant  des  ordonnances  bemoises;  mais  nous  avons  tenu  bon,  et  il 
a dü  reconnattre  que  de  pareils  pouvoirs  ne  pouvaient  dmaner  que  des 
repr6sentants  de  la  nation,  vu  les  conjonctures;  tout  en  rejettant  les 
r^glements  qu’il  proposait,  nous  lui  avons  accordd  pour  un  an  des  pou- 
voirs extraordinaires. 

Notre  Code  civü  est  enfin  imprim^  et  l’on  va  s’occuper  de  la 
Proc6dure  civile  apr^s  quoi  on  rövisera  le  Code  p6nal  et  la  Proo4- 
dure  criminelle.  Le  programme  relatif  k la  question  du  jury  a pro- 
duit  quatre  m^moires,  dont  deux  vont  etre  imprim^s.  Cette  question 
sera  probablement  d^battue  dans  notre  session  prochaine.  Ce  sera 
seulement  aprös  avoir  termin6  ces  divers  travaux  que  notre  nouvel 
ordre  de  choses  pourra  etre  consid^re  comme  stable.  Il  faudra  ensuite 
s’occuper  s^rieusement  des  moyens  de  mettre  les  principes  nouveaux 
d’accord  avec  l’instruction  publique  en  donnant  k ceUe-ci  une  direction 
qui  forme  des  citoyens  et  cr6e  un  meilleur  esprit  public.  Comment  ne 
redouterait-on  pas  celui-ci  dans  les  anciennes  monarcbies,  puisque  des 
bommes  nouveaux  qui  ne  tiennent  leurs  pouvoirs  que  de  la  pr^domi- 
nence  des  principes  nouveaux  en  sont  eflFray6s  et  font  tous  leurs  efforts 
pour  l’empecber  de  naitre?  On  commence  pourtant  k se  douter  que 
l’esprit  public  en  barmonie  avec  les  bases  de  notre  nouvelle  Organisa- 
tion politique  pourrait  Stre  bon  ä.  quelque  cbose;  mais  longtemps  je 
parlai  dans  le  d^sert:  on  prätendait  prouver  que  nous  avions  del’esprit 
public  de  reste,  parce  qu’on  dansait  aux  revues  et  cbautait  k plein  go- 
sier  la  romance  du  canton  de  Vaud. 
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Le  cercle  litt^raire  se  soutient  quoiqu’on  n’y  joue  pas  et  qn’on  n’y 
goüte  pas.  On  y lit  un  grand  nombre  de  gazettes  et  il  est  suivi;  Dieu 
veoille  que  cela  dure.  Notre  Soci6t6  d’amateurs  d’histoire  nationale  et 
des  Sciences  physiques  continue  ä marcher,  quoique  lentement.  Les  col- 
lections  vont  aussi  s’accroissant  et  noos  comptons  beaucoup  sur  la  nou- 
velle  g^n^ration. 

Xsi  interrompn  pendant  l’6t6  mes  r^unions  du  vendredi;  mais  eiles 
reprendront  dans  quelques  semaines,  saus  parier  des  ^trangers  qui  me 
sont  adress^s  par  des  personnes  süres,  n'en  recevant  pas  d’autres. 

Je  viens  d’offrir  k notre  Conseil  d’Etat  pour  le  mus6e  minöralo- 
gique,  les  trois  caisses  de  minSraux  de  Bussie  et  Sib^rie  que  l’empereur 
a eu  la  bont6  de  m’envoyer;  j’espöre  qu’on  les  acoeptera  et  placera  de 
maniöre  k pouvoir  en  tirer  partie. . . . 


245. 


Laharpe  an  Stapferi 

Lausanne,  den  19.  November  1820. 

. . . J’aime  la  g6n6ration  qui  s’61öve,  d’abord  parce  qu’elle  a un  ca- 
ract^re  öminemment  estimable  que  vous  me  d^peignez  k merveille  et 
parce  que  mes  esp6rances  reposent  sur  eile,  tant  ici  qu’ailleurs.  C’est 
aussi  avec  une  indignation  m616e  dliorreur  que  j’ai  vn  poursuivre, 
comme  des  loups-garous,  ces  pauvres  ^tudiants  et  professeurs  allemands 
dont  le  tort  6tait  d’avoir  cru  bonnement  k de  fallacieuses  promesses. 
Quel  monument  6rig6  ä.  l’honneur  de  la  sottise  que  la  collection  de  ces 
gazettes  officielles  de  Berlin,  toutes  remplies  d’extraits  de  cahiers  d’6- 
coliers  de  15  i 18  ans  qui  devaient  prouver  la  r6alit6  d’une  conspiration 
contre  les  trönes  et  qui  n’ont  prouv6  que  l’ineptie  et  la  sc616ratesse  des 
auteurs  de  la  mesure ! . . . 

Je  vous  fSlicite  beaucoup  de  l’heureuse  issue  des  examens  subis 
par  Charles  et  de  son  admission  dans  l'äcole  des  ponts  et  chauss^es. 
C’est  une  gp-ande  recommandation  que  d’avoir  6t6  form6  dans  une  6cole 
pareille;  partout  on  a besoin  de  semblables  41^ves,  lä.  surtout  ob  l’on 
fait  des  pas  vers  une  plus  grande  civilisation.  Les  deux  carri^res  qui 
s’ouvrent  devant  messieurs  vos  fils  sont  bien  prbfbrables  b tout  ce  que 
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la  patrie  de  leur  p^re  aurait  pu  leur  ofirir.  De  jour  en  jour,  en  effet,  les 
ressources  de  la  Suisse  diminuent  et  parmi  ses  enfants  les  Genevois 
sont  presque  les  seuls  qui  trouvent  ä se  placer  g^äce  ä leur  industrie 
et  k leur  adresse.  Vous  ne  devez  donc  pas  regretter  d’avoir  pr6f6r6  pour 
eux  le  pays  que  vous  habitez;  mais  nous  regrettons  personnellement 
que  vous  ayez  choisi  de  la  sorte,  parce  que  nous  avons  un  grand  besoin 
des  hommes  qui  vous  ressemblent. 

Je  m’empresserai  certainement  de  faire  connaitre  k Mr.  S[imondJ 
les  faits  qui  peuvent  l’aider  k prononcer  avec  connaissance  de  cause. 
Ce  que  vous  me  dites  sur  les  preventions  en  faveur  de  nos  ci-devants 
maitres  est  malheureusement  trop  vrai;  on  les  rencontre  partout,  et  il 
faut  l’avouer,  nous  sommes  les  premiers  coupables.  Depuis  longtemps 
nous  aurions  dü  d6velopper  la  s6rie  des  maux  qu’ils  nous  firent  6prou- 
ver;  les  documents  sont  ä notre  port^e  et  trfes  süffisante  pour  r6futer 
leurs  avocats ; mais  satisfaits  d’ötre  d6barass6s  d’eux,  nous  nous  sommes 
avis^s  d’ßtre  g6n6reux  sans  nous  apercevoir  que  ce  silence  g6n6reux 
6tait  appr^eiö  par  eux  comme  une  reconnaissance  tacite  de  nos  torts. 
Ce  qui  contribue  aussi  k perp6tuer  ce  silence  est  l’aversion  qu’ont  pour 
toute  esp^ce  de  publicit6  nos  magistrats,  tant  anciens  que  nouveaux; 
il  ne  tient  pas  k eux  de  la  faire  regarder  comme  une  botte  de  pandore. 
Les  anciennes  aristocraties  patriciennes  ont  ^t6  attaqu6es  et  vaincues 
Sans  doute;  mais  l’aristocratisme  subsiste  dans  toute  sa  force,  et  si  vous 
avez  jas4  avec  Tun  de  nos  premiers  magistrats,  vous  aurez  dü  vous  en 
apercevoir.  On  ne  sent  point  assez  chez  nous  que  nous  aurions  besoin 
de  nous  rendre  recommandables  en  perfectionnant  nos  institutions,  snr- 
tout  en  faisant  harmoniser  avec  elles  l’instruction  publique.  Quoique 
chaque  ann^e  l’urgence  soit  rappeUe  avec  autant  de  clart6  que  de  force, 
il  n’en  r^sulte  rien  du  tout,  et  je  mourrai  sürement  sans  avoir  vu  mes 
compatriotes  prendre  le  seul  moyen  qui  puisse  former  un  bon  esprit 
public  tel  qu’il  le  faudrait  pour  consolider  notre  nouvelle  Organisation 
politique.  Depuis  vingt  ans  nous  sommes  ind6pendants  et  l’instruction 
publique  qu’on  donnait  pour  faire  de  nous  des  ilotes  bien  ignorants  et 
bien  soumis,  est  encore  celle  qu’on  donne  h un  peuple  qui  doit  6tre  com- 
pos6  de  citoyens  d’hommes  libres.  Comme  nos  gouvernants  ont  seuls 
l’initiative  dont  ils  sont  tri;s  jalonx,  ils  s’en  pr6valent  pour  laisser  dire. 
Vainement  j’en  ai  parl6  k plusieurs;  ils  n’en  ont  tenu  aucun  compte; 
s'ils  l’osaient,  ils  diraient  probablement  que  je  radote.  En  g^n^ral,  eher 
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et  respectable  concitoj'en,  notre  nation  est  empätee  dans  les  prejug^s, 
l’inertie  n’en  sortira  que  par  une  autre  riivolution  ä.  laquelle  nous  aurons 
le  bonheur  de  ne  pas  assister. 

Nous  n'avons  pas  proprement  un  parti  d’ultras  dans  ce  paj's;  il 
n’y  a qu’une  clique  vaniteuse  qui  critique,  denigre,  dechire  tout  ce  qui 
ne  lui  est  pas  affili6.  Elle  est  au  reste  sans  credit  dans  le  pays,  et  on  la 
laisse  extravaguer  ä son  aise.  C’est  surtout  aux  etrangers  qu’elle  s’a- 
dresse,  et  si  eile  le  pouvait,  eile  ferait  aussi  des  notes  secretes.  II  me 
serait  difficile  de  vous  dire  quels  en  sont  les  eliiments.  A Lausanne, 
cette  clique  prend  le  nom  d'une  rue  et  scs  mcmbres  prennent  tous  le 
de,  lorsqu’ils  sont  entre  eux  ou  avec  des  Etrangers.  11  y a de  quoi  haus- 
ser  les  6paules  de  toutes  ces  sottises  qui  ne  finiront  que  lorsque  les  g6- 
nerations  actuelles  auront  ete  remplac(Ses  par  celles  qui  s’elevent  et 
dont  un  nouveau  Systeme  d’dducation  devrait  s’emparcr  avec  urgence. 

Le  genre  de  vie  qu’on  m^iie  ici  est  tellement  oppos6  fi  mes  habi- 
tudes  et  k mes  goüts  que  je  ne  puls  m’y  faire ; ma  femme  meme  a de  la 
peine  ä s’y  accoutumer.  Rien  n’est  aussi  insipide  que  ces  r6unions  nom- 
breuses  dans  de  petits  appartements  pour  goüter  et  jouer,  lorsqu’on  met 
du  prix  ä.  une  conversation  variee  teile  qu'elle  peut  avoir  lieu  dans  un 
cercle  peu  nombreux.  Je  m’y  rends  tres  rarement  et  seulement  lors- 
qu’il  le  faut.  Je  r6uni88ais,  l’liiver  dernier,  de  15  ii  20  persounes  dans 
ma  bibliotheque,  oii  elles  trouvaieut  libert6  pleni^re  et  de  temps  en 
temps  de  quoi  s’amuser.  Mon  intention  avait  ^te  d’^tablir  aiusi  une 
fois  par  semainc  un  point  de  reunion  oii  los  amis  des  Sciences  et  des 
lettres  pu8.sent  se  rencontrer  sans  gene  pour  jaser;  mais  cela  n’a  reussi 
qu’imparfaitement,  parce  qu’on  eproUVe  le  besoin  de  caquetage  lausan- 
nois  et  du  jeu.  La  curiosite  m’ayant  amenö  des  iudiscrets,  je  rcnoncerai 
tres  probablement  ä mon  entreprise  et  me  bornerai  ä recevoir  seule- 
ment mes  connaissances  les  plus  intimes.  On  m’assure  que  la  genera- 
tion  nouvelle  sera  differente,  je  le  desire  beaucoup;  nous  avons  un  grand 

besoin  d’etre  renouveles,  quoique  nous  ne  nous  en  doutions  gueres 

Les  interruptious  auxquelles  j'ai  ete  expose  depuis  mon  retour 
d’ltalie,  ne  m’ont  pas  permis  de  fournir  des  notices  dignes  de  figurer 
dans  la  „Revue'*.  IMou  voyage  fut  trop  rapide  pour  me  permettre  quel- 
que  cbose  de  plus  que  de  simples  aper^us.  Je  ii'ai  point  renonc6  au  pro- 
jet  d’eci'ire  l'histoirc  de  notre  revolution  jusqu’i  la  dissolution  du  direc- 
toire;  je  vais  m’eii  occuper  de  suite;  car  il  est  23*/«  beures  pour  moi.  Les 
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affaires  du  monde  m’ont  aussi  occupe,  peut-etre  meme  plus  que  je  u’au- 
rais  dü  pour  ma  sante 

On  dcrit  fort  bien  en  France;  mais  Ton  agit  et  marche  tres  mal. 
La  conduite  du  cöte  gauche  n’est  gueres  lueilleure  que  celle  du  cöt6 
droit  et  du  centre.  Ce  qui  est  fait  pour  desesp^rer  les  gens  de  bien,  c’est 
cette  absence  totale  de  plan  dans  la  marche  que  suit  le  cöt6  gauche, 
si  tant  est  qu’on  puisse  appeler  marche  ces  soiibresauts  auxquels  il 
s’abandoune.«Qui  court  plus  d’un  liövre  n'en  prend  point,  est  un  pro- 
verbe  que  vos  hommes  d’Etat  auraient  dft  m^diter.  Quand  il  s’agit 
d’obtenir  des  mesures  importantes  de  ceux  qui  repugnent  ä les  accor- 
der  on  se  garde  bien  de  les  solliciter  toutes  k la  fois.  Voici  commeut 
on  s’y  prend:  1)  On  examine  strieusement  quelles  sont  parmi  ces  me- 
sures celles  qui  meritent  r^ellement  le  nom  d’importantes  ou  d’ur- 
gentes.  2)  On  les  elassifie  d’apr^a  cette  importance  et  cette  urgence  et 
les  numiirote  d’aprös  cela.  3)  On  se  borne  k n’en  poursuivre  qu’une 
seule  ii  la  fois  et  pour  l’obtenir  on  met  tout  en  oeiuTe.  Les  pamphlets, 
les  journaux,  les  chansons  raßmes  doivent  se  terminer  par  ce  refrain, 
afin  que  toutes  les  classes  connaissent  bien  l’utilite,  la  sagesse  et  l’ur- 
gence  de  la  mesure,  forment  l’opinion  publique.  4)  On  profite  habile- 
ment  des  bcsoins  de  ceux  qui  rßpugnent  ä accorder  les  mesures  pour 
nßgocier  avec  eux,  relativement  k celle  qu’on  poursuit  et  l’on  ne  con- 
sent k venir  ä leur  secours  qu’aprßs  l’avoir  obtenu;  mais  cela  fait,  on 
cesse  de  les  inquieter  par  de  nouvelles  demandes  pcndant  la  meme  Ses- 
sion. 5)  Dans  une  session  suivante  on  prend  ce  n“  2 et  fait  comme  pour 
n“  1,  Sans  se  laisser  jamais  dßtourner,  saus  jamais  toucher  au  n“  3.  Certes 
je  ne  m’ßtonne  pas  de  l’etfroi  de  ceux  auxquels  on  demande  tout  k la 
fois  avec  menaces:  la  rßforme  de  l’ordre  judiciaire,  la  re.sponsabilitß,  la 
reorganisation  de  la  garde  nationale,  celle  de  l’administration  munici- 
pale.  Si  l’on  se  tut  occupe  serieusement  et  exclusivement  de  cette  der- 
iiißre,  on  n’en  serait  pas  oii  l’on  en  est,  surtout  si  l’on  n’avait  pas  hlcliß 
si  facUement  les  six  mois  d’impositions.  Parlez-moi  des  Cortes  et  des 
assemblees  representatives  de  rAllemagne  meridionale;  la  marche  de 
ces  assemblees  fait  les  cornes  ä la  vötre. 

Me  voici  k la  fin  de  mou  bavardage.  Il  y a un  peu  de  bile  encore 
dans  tout  cela;  mais  ii  peine  l’expulse-t-on  d’un  cötß  qu’il  en  revient 
d’un  autre;  si  les  Cortes  la  dissolvent,  Troppau  la  rßtablit.  Ce  u’est  pas, 
au  reste,  que  je  desespere  pour  Fhumanite,  je  prevois  seulement  qu’elle 
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doit  encore  passer  par  de  rüdes  ^preuves  qui  n’6taient  point  n^cessaires 
et  qu’une  sage  pr6voyance  aurait  dü  lui  6pargner.  Les  ilections  sont 
les  r^sultats  du  manque  absolu  de  Systeme  et  de  tenue. 


246. 

Ü8teri  an  Stapfer. 

ZCric-h,  den  2.  März  1821. 

Die  Schweiz  ist  ruhig;  ob  sie  es  bleiben  wird,  wenn  der  neue 
Brand  um  sich  greift,  ist  kaum  unbedingt  zu  hoffen.  Eine  Art  Walds- 
huter  Comit6  secret  in  Bern,  worin  der  verabscheuenswerthe  bairische 
Minister  d’Olry*  und  der  Professor  Haller  Häuptlinge  sind,  arbeitet 
thätig,  um  unsem  Frieden  von  aussen  her  zu  stören.  Die  läppische 
Note  der  Cabinette  aus  Troppau  im  December,*  wo  man  uns  vor  einigen 
in  Bünden  angestellten  deutschen  Professoren*  und  vor  dem  — Tur- 
nen warnte,  ist  durch  eine  Denunciation  veranlasst  worden,  konnte 
aber  auch  nur  ihre  Aussteller  compromittiren,  und  die  Kegierung  von 
Graubünden  hat  keinen  der  Fremdlinge  weggewiesen,  sondern  mann- 
haft und  keck  sich  und  jene  vertheidigt.  Es  hätte  kaum  eine  andere 
schweizerische  Regierung  sich  so  trefflich  betragen!  Auch  in  der  Waadt 
steht  alles  gut.  Anderswo  ist  zum  Theil  weniger  zu  rühmen.  Reng- 
ger’s  Austritt‘im  Aargau  war  ein  sehr  bedauerliches  Ereigniss.  Er  hat 
Ihnen  wohl  selbst  geschrieben  darüber,  und  was  er  seither  nun  für 
Entschlüsse  gefasst  hat,  weiss  ich  nicht,  da  er  weder  Escher’n  noch 
mir  weiter  antwortet.  Ich  bin  nicht  ohne  Besorgnisse  für  diesen  Kan- 
ton, wenn  neue  Krisen  eintreten  sollten.  Von  Gesetzgebungsarbeiteu 
wird  Sie  Ihr  Schwager  besser  unterhalten,  als  ich  nicht  könnte,  da  in 
Bern  gerade  jetzt  der  Kampf  des  Neuen  mit  dem  Alten  geführt  wird; 
die  Ritter  des  letztem  unterliegen  ehrenlos  einer  nach  dem  andern; 


' .lobann  Franz  Anton  von  Ulry  war  von  1807 — 1827  bairischer  Uinisterrrsi- 
drnt  in  der  Schweiz.  Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorinm  II,  1U6,  4;  besonders  aber 
E.  V.  Fischer,  Erinnernngen  S.  436. 

‘Siehe  Tillier,  Keatanration  II,  136  ff. 

•Siehe  Tillier,  Restanration  II,  144  ff. 

* Siehe  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Albert  Rengger  I,  168. 
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am  schmählichsten  ist  die  Niederlage  Haller’s  von  Interlachen,'  der 
sich  durch  sein  Pamphlet  gegen  die  Gelehrten  übel  gebrandmarkt  hat. 
In  Zürich  steht  ähnliches  bevor;  wir  müssen  noch  etwas  Verstärkung 
ahwarten,  die  in  etlichen  Jahren  vorhanden  sein  wird,  da  unter  den 
Jünglingen  viele  Wackere  sind,  zu  denen  ich  insonderheit  auch  den 
Hrn.  Ulrich  zähle,  durch  den  Sie  mir  schreiben. 

Füssli  ist  munter  und  wohl,  immer  arbeitsam;  auch  Meister,  der 
Ihnen  sein  für  Freunde  gestochenes,  sehr  ähnliches  Bild  gesandt  hat 
oder  senden  wird.  Dem  Tode  nahe  glaube  ich  Hrn.  Ochs*  in  Basel,  der 
mir  doch  noch  mit  zitternder  Hand  schreibt  imd  mir  die  letzte  Periode 
seiner  Geschichte  von  Basel  bis  1798  zur  Aufbewahrung  und  Abdruck 
anvertraut  hat. 


247. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  5.  August  1821. 

. . . J’ai  appris  le  num^ro  honorahle  obtenu  par  Charles  que  je 
f^licite  d’une  distinction  due  ä ce  seul  protectorat  de  son  talent.  Pai 
souvent  eite  son  exemple  ä des  parents  qui  ne  comprenaient  pas  qu’un 
enfant  püt  6prouver  de  l’indiflf^rence  pour  d’autres  carriöres  que  celles 
dans  lesquelles  ils  voulaient  le  faire  entrer.  L’exp6rience  psychologique 
que  vous  avez  eu  le  hon  esprit  de  faire  confirme  cette  grande  v6rit6: 
qu’il  faut  conajilter  et  Studier  les  goüts  de  la  jeunesse  pour  avoir  le 
droit  de  la  diriger  dans  le  choix  de  sa  carri^re. 

Je  n’ai  pas  eu,  dans  le  temps,un  moindre  plaisir  k voir  et  entendre 
l’aimable  Albert  et  son  ami  Mr.  Ampere.®  J’aime  beauconp  les  jeunes 
gens;  je  les  regarde  comme  ceux  qui  doivent  corriger,  r^former,  ternii- 
ner  ce  que  nous  commengämes;  mes  esp^rances  reposent  enti^rement 
sur  eux;  je  les  regarde  comme  les  r^parateurs  des  sottises  du  jour^ 


■ Albrecht  von  HnUer  (17&8 — 1883),  der  jüngste  Sohn  des  grossen  Hnller,  Ober- 
amtmann von  Interlaken?  Siehe  Lutz,  Moderne  Biogr.  106 — 108. 

’ Peter  Oebs  (17&2— 1821),  Politiker  und  Geschichtschreiber  Basels.  Siehe  Bir- 
mann  in  Allgem.  Deutsche  Biographie  24,  131 — 144. 

'Jean  Jacques  Ampere  (geb.  1800),  Literat,  Sohn  des  berühmten  Chemikers 
Marie  Andrd  Ampbre.  Siehe  Qnbrard,  La  Littdratnre  franqaise  I,  36. 
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comme  les  vengeurs  des  insultes  faites  an  bon  sens  et  aux  lumi^res. 
Ils  seront  peut-etre  moins  coriaces  que  nous  qui  fümes  61ev6s  avec  tant 
de  duret^,  qui  renconträmes  tant  de  ronces,  qui  rongeilmes  si  longtemps 
notre  frein;  mais  ils  n’auront  pas  besoin  de  notre  rudesse,  et  ils  sc 
seront  Cleves  avec  les  lumiöres  et  les  ressources  d’un  siede  oü  malgre 
tous  les  efiforts  contraires  la  doctrine  du  m^rite  personnel  deviendra 
dominante. 

La  g^n^ration  nouvelle  est  appel6e  dans  notre  pauvre  Suisse  ä.  r^- 
gmerer  l’esprit  public  qu’on  n’y  connait  pas  encore,  dont  on  ne  soup- 
Qonne  pas  m6me  l’extröme  besoin.  En  dipit  des  pr6jug6s  de  toute  es- 
p^ce,  cette  genöration  verra  plus  elair  que  ses  pires,  et  si  la  Suisse  n’est 
pas  dissoute  avant  le  temps  oü  eile  pourra  exercer  son  influence  (ce 
que  je  crains  quelquefois),  c’est  k celle-ci  que  nos  successeurs  devront 
les  institutions  indispensables  pour  cr6er  et  diriger  l’esprit  public.  Nous 
sommes  encore  loin  de  lü,  mon  eher  concitoyen,  mais  avec  de  la  perse- 
verance  peut-etre  que  le  but  sera  atteint.  Äpres  mon  retour  dans  ma 
patrie  il  me  fallut  du  temps  pour  etre  compris  lorsque  je  parlais  sur 
ces  matieres  et  je  ne  suis  pas  assurö  de  l’avoir  4t6  par  un  g^and  nombre 
de  personnes;  je  crois  cependant  que  plusieurs  cominencent  ü se  douter 
qu’il  pourrait  y avoir  du  bon  dans  ce  qu’ils  prenaient  peut-etre  pour  le 
radotage  d’une  barbe  grise ; il  m’a  paru  au  moins  qu’on  soupgonnait  que 
l’instruction  publique  devait  ßtre  mise  en  harmonie  avec  les  instruc- 
tions  nou veiles  pour  creer  un  esprit  public  digne  de  ce  nom;  mais  ce 
sera  seulement  k la  gdneration  qui  s’ülüve  qu’il  appartiendra  d’accom- 
plir  cette  importante  entreprise  .... 

Nous  avons  obtenu  la  creation  d’une  6cole  centrale  de  dessin  et 
celle  d’une  6cole  allemande  attachüe  au  College  acad^mique.  L’en- 
seignement  mutuel  commence  ä se  repandre  dans  les  campagnes.  Les 
r^sultats  sont  tellement  potente  que  les  plus  incrüdules  doivent  se  taire; 
les  anciens  regents  en  sont  alarmes 

Dans  ce  moment  il  s’agit  de  nommer  un  second  professeur  de  juris- 
prudence  et  l’on  voudrait  meme  erder  une  troisiüme  chaire  dont  l’utilitü 
est  d^montr^e;  malheureusement  il  faut  de  l’argent,  et  c’est  la  corde 
d^licate  ä toucher  diins  une  assemblee  legislative  qui,  sur  180  membres, 
compte  pres  de  100  campagnards.  MM.  Monnard  et  Gindroz  jouissent 
d’une  consuieration  meritee. . . . Vous  seriez  content  de  ce  qu’on  a fait 
depuis  sept  ans  pour  cr^er  un  musüe  d’histoire  nationale ; on  va  ajou- 


Digitized  by  Google 


Nr.  347.  Laharpe  an  Stapfer,  5.  Angnst  1821.  247 

ter  une  nouvelle  salle  qui  se  remplira  sans  doute  k mesure  que  le  goüt 
des  Sciences  naturelles  remplacera  les  cartes  etc 

Je  me  suis  rendu  ä.  Bäle  oü  la  Soci^te  d’histoire  nationale  s’est 
r^unie  le  23,  24  et  25  juillet.  J’y  conduisis  notre  ami  Rengger  auquel 
j’avais  donn6  un  rendez-vous,  et  je  le  ramenai  ii  Aarau  oü  j’ai  pass6 
deux  Jours  avec  MM.  Fehr,  Zschokke  etc.  J’ai  vu  ü Aarau  Mr.  Sauer- 
länder* dont  la  librairie  prospere;  il  a dü  renoncer  ü sa  gazette;  mais 
les  „Stunden  der  Andacht“  et  le  „Conversations-Lexikon“  l’en  ont  bien 
d^dommagd.  Plus  de  250  exemplaires  de  celui-ci  ont  6t6  d^bites  dans  le 
seul  canton  de  Berne,  et  il  a peine  k sufiSre  aux  demandes  au  premier. 
Aarau  a itk  embelli;  mais  d’apres  tout  ce  qui  m’est  revenu,  l’administra- 
tion  du  canton  d’Argovie  ne  repond  point  a l’atteute  que  nous  avions. 
Il  y a eu  beaucoup  de  gaspillage ; leurs  finances  ne  sont  päs  en  ordre, 
et  l’on  ne  s’y  occupe  pas  des  institutions  qui  seules  peuvent  consolider 
l’ordre  ^tabli.  Rengger  s’occupe  presque  uniquement  des  Sciences,  sur- 
tout  de  la  g^ologie  du  Jura  sur  laquelle  il  nous  a lu  un  memoire  fort 
interessant.  Zschokke,  toujours  laborieux,  a bäti  une  maison  ü l’ita- 
lienne  dans  une  jolie  Situation  au-dela  du  pont. . . 

Le  nombre  des  assistants  fut  ü Bäle  d’environ  80;  on  y fut  cordial 
et  gai;  je  n’ai  pas  besoin  de  vous  dire  qu’on  y porta  de  frequentes  san- 
tes,  mais  en  tout  bien,  tont  honneur.  Le  plus  grand  nombre  des  membres 
fut  löge  chez  les  Bälois,  Rengger  et  moi  preferämes  l’auberge  pour 
etre  plus  independant  et  pouvoir  profiter  des  sofrees  pour  des  courses 
aux  environs.  Nous  visitämes  ensemble  les  deplorables  mines  de  Hu- 
ningue  qui  ne  preserveront  pas  le  territoire  helv6tique,  si  les  armees 
etrangeres  voulaient  franchir  le  Rhin,  et  les  promenades  romantiques 
d’Arlesheim.  La  vue  dont  on  jouit  du  haut  du  chäteau  de  Birseck  est 
vraiment  admirable.  Enfin  avant  de  quitter  Bäle,  nous  firnes  un  pei6- 
rinage  jusqu’au  vignoble  de  St.  Jakob  sous  lequel  reposent  les  heros 
magnanimes  de  1444;  c’etait  ä la  tombee  de  la  nuit;  je  fus  tente  d’e* 
voquer  leurs  ombres  pour  accuser  la  generation  actuelle. 


' Heinrich  Kemijfina  Snaerländcr  (177<i — 1847),  Buclihiindler  in  Ärau.  S.  Neuer 
Nekrolog  der  Deutschen  1847,  S.  400 — 40’. 
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248. 

Stapfer  an  üsteri. 

Mar(jency  bei  Montmorency,  den  13.  August  1821. 

Vorzüglich  bin  ich  Ihnen,  mein  vortrefflicher  Freimd,  für  die  Bei- 
lagen zur  „Aarauer-“  und  „Neuen  Zürcher-Zeitung“  verpflichtet,  wo 
ich  einen  nochmaligen  Beweis  Ihrer  Huld  und  treuen  Freundschaft  in 
der  Recension  meiner  letzten  Bibelrede  fand.  Sie  haben  diese  Kleinig- 
keit mit  einer  Schonung  und  Nachsicht  behandelt,  die,  ohne  Ihre  wohl- 
wollende Gesinnung  für  den  Verfasser,  einer  stärkern  Rüge  Platz  ge- 
macht hätte.  Ich  darf  aber  doch  gegen  den  Anschein,  den  allerdings 
eine  rednerische  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  veranlasste,  als  ob  ich 
die  ganze  alte,  faselnde  und  tändlende  Typik  durch  eine  Hinterthür 
wieder  postliminio  in  die  Religionslehre  und  Exegese  einführen  wollte, 
heiter  protestiren.  Allein  die  Linie,  die  meine  Ansicht  von  der  schwär- 
menden Allegorie  (die  der  gesunden  Auslegung  ohne  Zweifel  geradezu 
entgegenstreitet),  wie  ich  hoffe,  vollkommen  und  unverworren  scheidet, 
müsste  freilich  genau  angegeben  werden,  was  sich  aber  in  einer  solchen 
Gelegenheitsrede  nicht  hinreichend  thun  Hesse.  Meine  Ideen  stimmen 
in  vielem  mit  den  Herder’schen*  überein  und  sind  mit  den  strengsten 
Grimdsätzen  der  Ernesti’schen  Hermeneutik*  vereinbar, — alles  unter 
der  Voraussetzung,  dass  man  die  Bibel  als  wirkliche  Offenharungs- 
urkunde,  und  die  religiöse  moralische  Bildungsgeschichte  der  Israeliten 
als  factischen  Beleg  zur  Existenz  einer  über  alles  waltenden  mora- 
lischen Weltregierimg  gelten  lässt  — Für  die  Uehersendung  des 
Orelli’schen*  Programms  hin  ich  dann  auch  recht  sehr  verbunden.  Es 
ist  ein  glücklicher  Gedanke,  die  den  Kanon  betreffenden  Hauptstellen 
der  Kirchenväter  in  einer  gedrängten  Uebersicht  zu  vereinigen.  Wenn 


■ Johann  Gottfried  Herder  (1744 — 1803),  der  bekannte  deutsche  Schriftsteller. 
Siehe  J.  G.  Müller  in  Weimarisches  Herder-Älbnm,  Jena  1845:  Welche  Bedentnng 
hat  Herder  für  die  Entwicklung  der  nenern  deutschen  Theologie? 

s Johann  August  Emesti  (1707 — 1781),  Theologe  und  Philologe.  Siehe  Hagen- 
bach  in  Heraog’s  Realencyclopädie  IV,  140. 

'Johann  Kaspar  von  Orelli  (1787 — 1849),  Philologe.  Siehe  Hnnziker,  Allgem. 
Deutsche  Biographie  24,  411 — 416. 
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es  keine  Indiscretion  ist,  so  wage  ich  es,  Sie  um  die  Mittheilung  der 
Fortsetzung  zu  ersuchen.  — Die  Bibliolatrie,  die  er  vielen  Protestan- 
ten Schuld  gibt,  triflFt  nur  die  mit  Grund,  die  das  blosse  Mittel  zum 
Zweck  erheben.  Hingegen  dürfte  doch  die  Unsicherheit  unserer  An- 
nahme eines  neutestamentlichen  Kanons  in  einem,  künftigen  Geist- 
lichen zunächst  bestimmten,  Programm  zu  grell  behauptet  sein.  Alle 
unsre  Vernunftvorstellungen  von  Gott  und  einer  unsinnliche  Welt  sind 
doch  im  Grunde  nur  Ideen,  denen  alle  von  unsrer  Denkkraft  unab- 
hängige Existenz  abgestritten  werden  kann,  wenn  ihre  Realität  nicht 
durch  Thatsachen  dargethan  wird,  deren  Andenken  in  einer  authen- 
tischen Urkunde  aufbewahrt  sein  muss,  falls  der  Religionslehrer  für 
seinen  Unterricht,  d.  L für  sein  Hinweisen  auf  eine  unsichtbare  Welt, 
einen  Gewährsmann  haben  soll.  Wird  ihm  diese  Grundlage  zweifel- 
haft gemacht,  so  wankt  alles  unter  seinen  Füssen  und  sein  Wirken  für 
die  moralische  Erziehung  des  Volks  wird  unausbleiblich  gelähmt.  Die 
grösste  Gefahr  drohet  uns  jetzt  von  den  Verfechtern  der  kirchlichen 
Unfehlbarkeit  her,  und  das  beste  Mittel,  ihnen  unsererseits  Vorschub 
zu  thun,  ist  die  Ungewissheit  der  Authentie  und  die  einem  blossen 
Ungefähr  zuzuschreibende  Zusammenstoppelung  unsere  Bibelkanons 
als  Resultate  gewissenhafter  historischer  Forschung  protestantischer 
Gelehrten  aufzustellen.  Es  kann  hier  nicht  mit  zu  viel  Behutsamkeit, 
die  ohnedies  durch  die  Schwierigkeit  der  Untersuchung  und  die  ab- 
weichenden Ansichten  der  gelehrtesten  Theologen  geboten  ist,  ver- 
fahren werden.  In  jedem  Falle  muss  aber  sorgfältiger  Prüfung  eine 
gleich  sorgfältige  oder  noch  schärfere  Prüfung  und  nicht  Denunciation 
hei  einem  Kirchenrath  entgegengesetzt  werden. 

Die  katholische  Clerisei  wird  mit  jedem  Tage  mächtiger.  Sie  kön- 
nen sich  von  dem  Trotz,  der  Selbstgenügsamkeit  und  dem  politischen 
Ehrgeiz  besonders  der  jungen  Priester  keine  zu  gprosse  Vorstellung 
machen.  Sie  sind  jetzt  bemüht,  sich  durch  Uebertreibung  der  hierarchi- 
schen Anmassungen  die  Wichtigkeit  wieder  zu  verschaffen,  die  ihnen 
Einkünfte  und  bürgerliche  Vorrechte  nicht  mehr  gewähren  können. 
Dabei  übersteigt  ihre  Unwissenheit  jeden  Begriff.  Sanftmuth  und  Ein- 
sichten finden  sich  jetzt  in  der  Regel  nur  bei  sehr  betagten,  dem  Grabe 
nahen  Geistlichen.  Wenn  diese  beerdigt  sind,  so  wird  eine  Epoche  des 
Hildebrandismus  eintreten,  die  mit  der  Aufklärung  der  übrigen  ge- 
lehrten Klassen  im  schneidendsten  Contraste  sein  wird  und  beim  Ab- 
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sterben  des  Königs  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  den  Staat  äussern 
dürfte.  Oft  zu  nachgiebig  gegen  seinen  Bruder  und  seine  Nichte,  ist 
doch  dieser  Fürst  im  Grunde  mit  seinem  Zeitalter  befreundet  und 
sträubt  sich  gegen  den  Andrang  der  Gegenrevolution.  Als  neulich  Vil- 
lele  ihm  für  seine  Ernennung  zum  Jfinister  des  Seedepartements 
dankte,  entspann  sich  ein  Gespräch,  das  auf  eine  für  V ill61c  sehr  un- 
angenehme Art  sich  endete.  Er  hatte  dem  König  Vorwürfe  gemacht 
über  das  Niehthalten  der  seiner  Parthei  gegebenen  Versprechen,  auf 
deren  Treu  und  Glauben  hin  seine  Freunde  die  Regierung  in  der  Kam- 
mer soutenirt  hätten.  Der  König  nahm  diese  Vorwürfe  nicht  gut  auf, 
erwiderte  sie  mit  andern  über  die  Herrschsucht  der  royaliatischen  Par- 
thei  und  ihr  Vorhaben,  sieh  des  Staats  ganz  zu  bemeistern,  anstatt  an 
ihrem  Theile  verständig  und  liberal  mitzuwirken.  Das  Resultat  war 
der  Austritt  Vill^le’s  und  Corbifire’s*  aus  dem  Ministerium.  Die 
neuen  Wahlen  werden  höchst  wahrscheinlich  ganz  nach  dem  Wunsche 
des  Hofes  ausfallen.  Ueberhaupt  bleibt  jetzt  von  dem  Stellvertretungs- 
system kaum  etwas  anderes  übrig  als  Formen,  die  zwar  später  der 
erst  noch  zu  bildende  Gemcingeist  beleben  kann,  allein  jetzt  beinahe 
gänzlich  todt  sind.  Freilich  wird  die  Hofparthei,  so  gern  sie  möchte, 
es  kaum  wagen,  zerstörende  Hand  an  diese  Formen  zu  legen,  aber 
nicht  aus  Besorgniss,  die  Nation  würde  sich  den  Schatten  eines  Reprä- 
sentativsystems nicht  rauben  lassen,  sondeni  weil  es  nun  zu  einer  Art 
von  unterhaltendem  Drama  geworden,  an  dem  der  Franzose  wie  an 
andern  Schauspielen  hängt.  Dramatisch  ist  das  ganze  Leben  und  Trei- 
ben dieses  Volks  in  Litteratur,  Sitten,  Vergnügungen,  Grundsätzen. 
An  Freiheitsgarantien  ist  ihm  nichts  gelegen.  Allein  den  Kurzweil 
des  Debattenkriegs  in  der  Unterkammer  wird  es  sich  nicht  nehmen 
lassen. 

Den  schlimmen  Gang  der  öffentlichen  Angelegenheiten  hat  sich 
die  liberale  Parthei  grossentheils  selbst  zuzuschreiben.  Hätte  man 
nicht  so  unverständig  das  regierende  Haus  durch  unsers  Freundes  Gr6- 
goire  Wahl,  durch  den  Vorschlag  der  Zurückberufung  der  Verbannten 
en  masse  und  andre  solche  so  nothlose  und  im  Grunde  unbedeutende 
als  unkluge,  voreilige  Triumphslaute  gekränkt  und  geschreckt,  sowäre 


•Jacques  Joseph  Guillaume  Pierre,  comte  deCorbiere  (17ü7— 1853),  französischer 
Staatsmann. 
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das  Wahlgesetz  von  1817  unverändert  gebliehen  und  zwei  neue  Fünf- 
theile hätten  der  liberalen  Parthei  eine  unbestreitbare  Mehrheit  und 
den  Sieg  zugesichert.  Jetzt  ist  die  Sache  zuf  lange  Zeit  verdorben. 

Wie  ganz  anders  sieht  es  mit  England  aus!  Hier  thront  wirklich 
die  Freiheit  und  vielfacher  Lebensgenuss  in  ihrem  Gefolge.  Ein  Freund 
schreibt  mir  aus  London  (ein  sonst  gegen  die  Britten  gleich  allen 
Franzosen  sehr  eingenommener  Mann,  aber  nüchterner  Beobachter): 
„II  n’y  a que  lä  qu’il  existe  une  opinion  publique  qui  Sache  se  faire  oheir 
et  qui  mirite  de  se  faire  oheir.  La  classe  de  la  soci6t6  oü  cette  opinion 
r^side  est  infiniment  plus  dclair^  et  mieux  disciplinde  que  dans  aucun 
autre  pays  du  monde.“ 

Wenn  Sie,  mein  verehrter  Freund,  Hrn.  Meister  sehen,  so  bitte  ich 
Sie,  mich  hei  ihm  für  das  freundschaftliche  Geschenk  seines  wirklich 
nnvergleichlich  ähnlichen  Bildes,  das  Sie  die  Gefälligkeit  hatten,  dem 
Päckchen  beizulegen,  schönstens  zu  bedanken.  Wenn  ich  Ihnen  das 
meinige  senden  könnte,  so  würden  Sie  vor  dem  Todtenkopf  sich  wahr- 
lich entsetzen.  Meine  Fran  hat  mir  abgenöthigt,  ein  oder  zweimal 
einem  Maler  zu  sitzen;  aber  lithographirt  bin  ich  nicht. 

Rengger’s  Entschluss,  aus  der  Aargauer  Regierung  zu  treten, 
muss  seine  rechtgesinnten  Mitbürger  um  so  mehr  betrüben,  da  seine 
BestimmungsgrUnde  ‘ auf  einen  nichts  weniger  als  befriedigenden  Zu- 
stand der  Verwaltung  des  Cantons  schliessen  lassen.  — 

Von  Haller’s^  Thun  und  Treiben  in  Paris  ist  mir  Grundweniges 
bekannt  geworden.  Seine  Erwartungen  scheinen  ungeachtet  der  Com- 
plimente,  die  Bonald  und  Consorten  ihm  gemacht  haben,  nicht  befrie- 
digt zu  sein.  Sonst  wäre  er  länger  geblieben.  Wahrscheinlich  hat  er 
sich  in  der  Hoffnung  getäuscht,  er  möchte  in  die  Geheimnisse  des  gou- 
vemement  occulte  und  der  andern  gouvernements  in  partibus  und  ihrer 
Agenten  in  Paris  eingeweiht  werden,  und  da  die  Ultras  einstweilen 
noch  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Staatsruder  bleiben,  so  ist  er, 
wie  man  bei  uns  sagt,  massleidig  geworden.  Seinen  gedruckten  Brief 
haben  die  Priester  ihren  Katechumenen  «als  eine  Erhauungsschrift  zu 


* S.  Wydler,  Leben  nnd  Briefwechsel  von  Albrccht  Eengger  I,  163  ff.,  nament- 
lich S.  168  nnd  169. 

’ Karl  Ludwig  Haller  gieng  nach  seinem  Übertritt  zum  Katholicismus  nach 

Pari«. 


Digitized  by  Google 


252 


Ad9  Philipp  Albert  Stspfers  Briefwechsel. 


Nr.  248. 


lesen  anbefohlen.  Seine  Abfertigung  in  der  Beilage  vom  2.  Juli  ist 
trefflich. 

Humboldt  beschäftigt  sich  seit  einiger  Zeit  vorzüglich  mit 
archäologischen  Untersuchungen.  Er  hat  die  indisch-arabischen  Zif- 
fern auf  den  ältesten  alphabetischen  Inschriften  gefunden  und  ist  da- 
durch zu  einer  Eeihe  von  Untersuchungen  fortgeleitet  worden,  wobei 
seine  Reisebeschreibung  leidet.  Der  Hallern  günstige  Chateau- 
briand ist  des  liberaldenkenden  Humboldt’s  vertrauter  Freund! 

Guizot  ist  gegenwärtig  auf  einer  Reise  nach  dem  mittäglichen 
Frankreich  begrifien.  Seine  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
Volksvertretung  in  Westeuropa  hat  vielen  Beifall  gefunden.  Er  hat 
unsre  deutschen  Geschichtsforscher  Hegewisch,  Hüllmann,^  Sa- 
vigny,*  Anton“  u.  s.  w^  zum  Theil  auf  meinen  Rath  hin  sorgfältig 
benutzt  und  auf  die  Jugend  wohlthätig  gewirkt.  Man  geht  aber  jetzt 
damit  um,  dem  Uebel  zu  steuern  und  durch  Verpflanzung  der  Juristen- 
facultät  nach  Fontainebleau  oder  Orleans  die  jungen  Leute  dem  Ein- 
fluss des  Pariserliberalismus  zu  entziehen. 

Guizot  ist  nun  mit  der  liberalen  Farthei  beinahe  ganz  ausge- 
söhnt. Doch  werden  ihm  1)  sein  Antheil  an  der  heillosen  Ultrabesetz- 
ung der  Tribunalien  als  Generalsecretär  und  Factotum  des  damaligen 
Justizministers  Barb6-Marbois  (1815  und  1816),  2)  die  mit  Broglie“ 
und  Bar  ante  abgekartete,  ihrem  momentanen  Gehülfen  de  Ser  re 
vorgepredigte,  Modification  der  Charte  (in  den  die  Deputirtenkammer 
betrefienden  §§)  unde  omnis  mali  labes,  3)  die  giftigen  Artikel  seiner 
Frau  (ehemals  Mlle.  de  Meulan)  gegen  einige  (sonst  aber  nicht  ach- 
tungswerthe)  Häupter  der  Volksparthei,  z.  B.  Etienne,  in  dem  von 
ihm  und  Barante  gestifteten  Journal  („Le  Courrier“),  und  einige  an- 
dere Sünden  nie  verziehen  werden.  Der  bei  weitem  achtungswürdigste 


' Karl  Dietrich  Uüllemann  (176Ö— 1846),  Geschichtschreiber.  Siehe  Wegele,  Altg. 
Deutsche  Biographie  13,  330—332. 

‘Friedrich  Karl  von  Savigny  (1779 — 1861),  Jurist  und  Historiker.  S.  Wegele, 
Geschichte  der  Deutschen  Historiographie  S.  989 — 992. 

•Karl  Gottlob  Anton  (1751 — 1818),  Historiker.  Siehe  Wegele,  Geschichte  der 
deutschen  Historiographie  S.  918.  Allg.  Deutsche  Biographie  I,  497. 

• Achilles  Charles  L4once  Victor,  Herzog  von  Broglie  (1785 — 1870),  verfocht 
als  Gesinnungsgenosse  Guizot’s  die  Grundsätze  der  constitntionellen  Monarchie.  Siehe 
Guizot,  Le  Duc  de  Broglie, 
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Doctrinaire  Camille  Jordan  ist  leider  nicht  mehr  da,  um  allen  recht- 
lichen Freunden  der  Freiheit  zum  Vermittler  und  seiner  Parthei  zur 
Zierde  zu  dienen.  Jetzt  ist  der  weitaus  talentvollste  Doctrinaire  ein 
junger  Gelehrter,  Cousin,*  der  ausgezeichnetem  Jünglinge  Idol. 

Cousin  ist  jetzt  in  Colmar  bei  d’Argenson.*  Da  er  mir  hier  den 
Abschiedsbesuch  machte,  sagte  er  mir,  er  würde  vielleicht  nach  Aarau 
gehen.  Ich  gab  ihm  einige  Zeilen  an  unsern  Rengger  und  schreibe 
an  diesen,  er  möchte,  falls  er,  was  ich  doch  nicht  glaube,  von  Aarau 
nach  Zürich  reiste,  dem  geistvollen  und  sehr  edlen,  nach  Kopf  und  Herz 
gleich  merkwürdigen  Manne  eine  Adresse  an  Sie  geben.  Sie  können 
ihm  ganz  trauen.  Er  ist  so  treu  als  geistreich.  Niemand  kennt  genauer 
die  Partheien  und  selbst  die  Coterienstatistik  Frankreichs. . . . 


249. 

üsteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  19.  September  1821. 

Heute  finde  ich  mich  veranlasst,  auf  die  Bitte  um  Nachrichten  über 
Fauch6-Borel*  zurückzukommen.  Die  letzten  Berichte  aus  Berlin 
melden,  dass  die  amtliche  Eröfinung  seiner  Ernennung  als  preussischer 
Generalconsul  in  der  Schweiz  (das  will  sagen  als  Agent  beim  Comit6 
secret  in  Bern)  nächstens  an  den  Vorort  gelangen  werde.  Ich  hoffe,  der 
Vorort  wird  seine  Anerkennung  standhaft  verweigern;  dazu  aber  be- 
darf ich  genauere  und  zuverlässige  Angaben  über  den  schlimmen  In- 
triganten. 

Von  Oelsnern  erhielt  Ebel  gestern  ein  Schreiben  mit  der  An- 


' Victor  Consin  (1792 — 1867),  französischer  philosophischer  Schriftsteller.  Siehe 
Janet,  Victor  Cousin  et  son  cenvre.  Roh.  Zimmermann,  Stadien  and  Kritiken  1, 384  ff. 

* Marc  Renö  Marie  Voyer  d’Argenson  (1771 — 1842),  französischer  Politiker.  Siehe 
Biographie  universelle. 

* Louis  Faach4-Borel  (1762-1829)  aus  Nenenbarg,  als  Politiker  später  eifriger 
Royalist.  Siehe  Biographie  aniverselle  64,  1 — 10.  Über  seiue  Seadang  nach  der 
Schweiz  s.  Tillier,  Restanration  II,  196  —201 ; E.  F.  von  Fischer,  Erinnerungen,  Seite 
462—460;  Fr.  v.  Wyss,  Leben  der  beiden  zürcherischen  Bürgermeister  David  v.  Wyss 
II,  459. 
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zeige:  Im  Jahr  1814  habe  Fauche  dem  Hrn.  v.  Zeltner*  Briefe  des 
Herzogs  von  Ke  nt  vorgelegt,  aus  welchen  hervorgehe,  dass  zwischen 
ihm  und  Hrn.  v.  Haller  ein  Plan  obwalte,  diesen  englischen  Prinzen 
zum  Oberherrn  der  Schweiz  zu  machen.  Hr.  v.  Zeltner  wies  die  Ein- 
ladung zum  Beitritt  ab. 

Könnten  Sie  nun,  mein  verehrter  Freund,  hierüber  vonllm.  Zelt- 
n e r einige  genauere  Angaben  erhalten,  so  würden  Sie  mir  damit  die 
ausreichendste  und  sicherste  Waffe  darreichen,  und  ich  denke,  Hr. 
Zeltner  sollte  kein  Bedenken  tragen,  hievon  zu  sagen,  was  er  weiss. 
Wünscht  er  ungenannt  zu  bleiben,  so  gebe  ich  Ihnen  meinerseits  dafür 
die  gewissenhafteste  Zusicherung.  Besonders  sollte  ich  ^\dssen,  ob  Karl 
Ludwig  Haller  oder  etwa  der  Oheim  gemeint  war. 

Ebenso  wiire  wichtig  und  wünschenswerth,  von  Fauch6’s  An- 
stellung in  der  geheimen  Polizei  des  Kaisers  etwas  zuverlässiges  zu 
erhalten.  Wäre  diese  nicht  durch  Mounier  zu  bekommen? 

Endlich  wiederhole  ich  die  Bitte  um  die  Factums  oder  Process- 
schriften  zwischen  Faucht  und  Riviire*  (ni  fallor),  wenn  sie  zu 
haben  sind. 

Das  wichtigste  von  allem  bleibt  Zeltner's  Angabe,  und  wenn  Sie 
mir  darüber  etwas  melden  können,  so  thun  Sie  es  gütigst  so  beförder- 
lich wie  möglich  und  unmittelbar  durch  die  Post. 

Verzeihen  Sie,  um  des  Zweckes  willen,  meine  Zudringlichkeit. 


250. 

Stapfer  an  Usteri. 

Mahoency,  den  26.  September  1821. 
Ich  eile,  mein  verehrter  Freund,  Ihren  Brief  vom  19.  d.  Mts.  zu 
beantworten  (der,  welchen  Hr.  Esslinger®  mir  bringt,  ist  mir  noch 
niclit  zugekommen).  Ich  schreibe  an  Hrn.  Zeltner,  der  vermuthlich 


■Franz  Peter  Joseph  Zeltner  (17ö3 — 1830),  S.  Uuellen  XI,  88;  Neuer  Nekrolog 
der  Deutschen  1830,  S.  ‘.*21. 

■Pierre  Joachim  Henri  de  Lariviere  (1781  — 1838),  französischer  Redner  und  Po- 
litiker. S.  Biographie  universelle  70,  288  — 298. 

•Esslinger,  Feldprediger,  der  später  zur  katholischen  Kirche  übertrat  und  1831 
eine  Wrteidigung  seines  Übertritts  veröflentlichteV 
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auf  seinem  Gute  bei  Fontainebleau  wohnt,  und  an  den  Secretaire 
particulier  Mounier,  und  gebe  Auftrag,  mir  die  Processscbriften 
Fauch^’s  zur  Hand  zu  schaflfeu,  wenn  sie  noch  verkäuflich  sind.  Allein, 
da  das  Resultat  dieser  Nachfragen  ungewiss  ist,  so  will  ich  keinen 
Augenblick  versäumen,  ehe  ich  Ihnen  mittheile,  was  mir  persönlich 
über  Fauche’s  Thun  und  Treiben  bestimmt  erinnerlich  ist. 

Was  zuerst  seine  Zumuthung  an  Zeltern  betrifft,  so  weiss  ich 
aus  des  letztem  Munde,  dass  ein  durch  einen  Hr.  Haller  in  Anregung 
gebrachter  oder  doch  stark  empfohlener  Antrag  zur  Anerkennung 
des  Herzogs  \"on  Keilt  als  Oberherrn  der  Schweiz  durch  einen  Reise- 
gefährten im  Frühjahr  1814  zu  seiner  (Zeltner’s)  Kunde  kam,  den  er 
mir  aber  nicht  nannte  und  de.ssen  Namen  ich  jetzt  erst  aus  dem  Aus- 
zuge von  Oelsner’s  Brief  erfahre.  An  Laharpe  hatte  Zeltner  da- 
mals die  Sache  sogleich  und  umständlich  gemeldet;  dieser  unser  Freund 
könnte  also,  falls  Zeltner  abwesend  oder  einer  schriftlichen  Notiz  ab- 
geneigt wäre,  sein  Stillschweigen  suppliren.  Hingegen  ist’s  höchst 
wahrscheinlich  der  Banquier  und  Ratlisherr  Haller*  (des  Apostaten 
Bruder),  der  gemeint  war.  Denn  Zeltner  sprach  von  einem  Haller, 
den  sein  Reisegefährte  in  London  gesprochen  hatte,  und  der  Banquier 
war  bekanntlich  damals  mit  dem  verstorbenen  Freudenreich  in  An- 
gelegenheit der  brittischen  Bernerfonds  in  England  geschäftig. 

Kann  ich  die  Denkschriften,  die  in  den  Fa uchd- Händeln  mit 
Perlet  ’ und  Riviere  erschienen,  zur  Hand  bringen,  so  sollen  Sie  sie 
so  schleunig  wie  möglich  durch  die  Diligence  erhalten.  In  Ansehung 
dieses  doppelten  Streites  ist’s  Thatsache, 

1)  dass  Fauch6’s  Stellung  zur  französischen  Polizei  in  den  Jah- 
ren 1802  und  1803  sehr  zweideutig  war,  dass  sie  ihm  von  seinen 
Gegnern  zum  Vorwurfe  gemacht  wurde,  und  es  ihm  dieselbe  nie 
befriedigend  aufzuklären  gelang; 

2)  dass  der  gegenwärtige  Minister  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten, Baron Päq liier,  damals Polizeipräfeot,  sicli  überF auche 

. nicht  zum  glimpflichsten  äusserte; 

3)  dass  Faucht  im  Mai  1815  auf  Befehl  der  Regierung  Lud- 
wigs XVIIl.  ans  Gent  gejagt  und  aus  Veranlassung  eben  die- 

• Vergl.  oben  S.  214. 

"Charles  Perlet  (1765 — 1828J  aus  Genf,  Buchdrucker,  .Journalist,  Polueispiou. 
S.  Biographie  universelle  76,  468  ff.  • 
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ser  Regierung  von  der  niederländischen  zu  Brüssel  in  Verhaft 
genommen  ward; 

4)  dass  der  Marquis  de  Maisonneuve,'  einer  der  Lieblinge  des 
jetzigen  Königs  und  sein  ehemaliger  Gesandter,  während  der 
Emigration  seinen  alten  Gehülfen  Faucht  bei  dem  König  und 
selbst  bei  Monsieur  in  Übeln  Ruf  gebracht  und  vermuthlich 
Ursache  gewesen  ist,  dass  die  Prinzen,  ungeachtet  Fauchö’s 
kläglicher  Anrufung  um  ihre  Hülfe  und  mehrmaliger  Ausein- 
andersetzung seiner  Verdienste  und  in  ihrer  causa  ausgestan- 
denen Gefahren, ihm  in  dem  Process  mit  Riviöre  ihren  Schutz 
nicht  angedeihen  Hessen,  was  um  so  auffallender  ist,  da  Faucht 
wirklich  Anno  1795  und  den  folgenden  Jahren  für  ihre  Sache 
Gut  und  Blut  aufs  Spiel  gesetzt  hatte. 

Da  der  Marquis  deJaucourt*in  Gent  des  Königs  Minister  war 
so  fällt  mir  bei,  er  möchte  vielleicht  die  Gründe  von  Fauchö’s  dis- 
gräce  näher  kennen,  und  deswegen  will  ich  noch  heute  an  ihn  schreiben. 

251. 

Stapfer  an  üsteri. 

Maroency,  den  29.  September  1821. 

Da  mir  heute  erst  Hr.  Zeltner’s  Antwort  auf  mein  Ansuchen  zu- 
kommt, so  will  ich  keinen  AugenbHck,  so  viel  an  mir  liegt,  zur  Beför- 
derung derselben  an  Sie  verlieren.  Wenn  mir  nicht  meine  wieder  sehr 
gesunkene  Gesundheit  die  Unterbrechung  einer  wieder  angefangenen 
Milchcur  verböte  und  so  sonst  jede  Versetzung  zur  grossen  Pein 
machte,  so  würde  ich  Zeltner’s  Einladung  zu  einem  Rendez-vous  ent- 
sprechen. Mein  Sohn  wird  mich  aber  suppliren;  er  geht  morgen  in  die 
Stadt,  und  wenn  Zeltner  sich  gegen  ihn  en  detail  zu  äussern  kein  Be- 
denken trägt,  so  sollen  Sie  das  Wesentliche  so  bald  wie  möglich  er- 
fahren. Ich  bedaure  aber  um  so  weniger,  mich  persönlich  zur  Zusaiii- 

' Ohne  Zweifel  der  Marquis  Louis  de  La  Maisonfort  (1763 — 1329),  Politiker.  Siehe 
Biographie  universelle  72,  SS2. 

* Arnail  Kranqois,  Marquis  'de  Jauconrt  (17B7 — 1852),  französischer  Staatsmann, 
OrSnder  der  „Socidtd  biblique“  und  der  „Socidtd  d’enconragement  de  l’instmction  pri- 
maire  protestante“.  ' 
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menkunft  einstellen  zu  können,  da  mir  die  beiliegende  Aussage  völlig 
hinreichend  scheint,  und  sich  Laharpe,  auf  den  Zeltner  sich  beruft, 
gewiss  nicht  weigern  wird,  auf  Ihre  Einladung  hin  die  nähern  Um- 
stände, die  ihm  Zeltner  genau  bekannt  machte.  Ihnen  aus  seiner  ge- 
wiss für  eine  so  wichtige  Sache,  von  der  ich  mich  besinne,  ihn  mit  vie- 
ler Bewegung  sprechen  gehört  zu  haben,  nicht  erloschenen  Erinnerung 
mitzutheilen.  Mir  ist  sehr  gut  erinnerlich,  dass  er  den  Kaiser  Alexan- 
der sogleich  von  dem  schändlichen  Vorhaben  benachrichtigte  und  um 
Abwendung  des  gedrohten  Unheils  bat.  Von  Mounier’s  Secretär  habe 
ich  noch  keine  Antwort.  Von  den  Processschriften  habe  ich  durch 
Freunde  nur  zwei  der  ältern  in  dem  Perlet’schen  Handel  erschienene 
mir  verschaflFen  können,  mit  denen  ich  hinhalte,  bis  ich  die  wichtigem 
des  Rivi^re’schen  Processes  zur  Hand  bringen  kann.  Das  Ganze  wer- 
den Sie  durch  die  Diligence  erhalten,  wenn  Sie  mir  nicht  contre-ordre 
geben ; denn  wahrlich,  der  Plunder  ist  kaum  der  Fracht  werth. 

Wenn  einige  Ihrer  Herren  Collegen  es  wegen  der  Ultraparthei 
bedenklich  finden  sollten,  sich  gegen  einen  ehemaligen  Briefträger  der 
ausgewanderten  Franzosen  offen  auszusprechen,  so  wäre  die  Besorg- 
niss,  aufs  gelindeste  mich  auszudrücken,  die  aUernothloseste  von  der 
Welt.  Der  Mann  hat  offenbar  keinen  Credit  im  Pavillon  Marsan  und 
ist  im  Jahr  1815,  gerade  in  einer  Epoche,  wo  Leute  seines  Gelichters 
sich  mit  dem  grössten  Erfolge  geltend  machten,  ungeachtet  seines  Ge- 
schreis von  Undank  u.  s.  w.  mit  vieler  Geringschätzung  von  allen 
rechtlichen  Männern  der  Prinzenparthei  behandelt  worden.  Es  wäre 
also  supererogatorische  Güte,  sich  einen  solchen  Intriganten  aufbinden 
zu  lassen,  wenn  man  sein  Talent  nicht  selbst  zu  benutzen  gedenkt. 

Die  Einlage  au  unsern  Freund  Gr^goire  habe  ich  gestern  so- 
gleich durch  unsern  Commissionnaire  abgesandt. 

Schnell  schreibt  mir,  Cousin  werde  Ihnen  seine  Aufwartung 
machen.  Mich  freut’s,  dass  Sie  sich  gegenseitig  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit finden.  Es  ist  ein  in  jeder  Rücksicht  seltener  Mann,  und  wenn 
Sie  ihm  für  die  Befestigung  seiner  Gesundheit  Ihre  guten  Räthe  zu  er- 
theilen  bei  gegebenem  Anlass  die  Gewogenheit  haben,  so  erweisen  Sie 
den  Wissenschaften  wie  der  Sache  der  Nationalveredlung  in  seinem 
Vatcrlande  einen  wahren  Dienst. 

Ihrer  Aufmerksamkeit  einigermassen  Würdiges  ist  diese  letzten 
Tage  über  nichts  zu  meiner  Kunde  gekommen.  Zur  Beschwörung  mei- 

^ntUeB  inr  Schweizer  QMchiobt«.  XII.  17 
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ner  üblen  physischen  Disposition  habe  ich  Morellet’s’  „Memoires“  und 
die  „Dix  ann^es  d’exil“  durchgeblättert.  In  den  erstem  schildert  sich 
ein  sehr  wackerer  Mann,  trägt  aber  auch  seinen  Egoismus  grell  zur 
Schau.  Derb,  keck  und  klar,  mit  unhestechbarer  Vernunft,  die  aber 
ganz  im  Dienste  des  materiellen  Wohlseins  bei  ihm  befangen  war,  sagt 
er  allen  Partheien  nützliche  Wahrheiten  und  hat’s  auch  mit  allen  ver- 
dorben. Die  Ultras  und  R^volutionnaires  schelten  auf  ihn,  die  ersten 
aber  am  lautesten.  Ein  regelrechter  Mann  ist  ihnen  unausstehlich. 
Willkür  und  Wohlleben,  le  bäton  et  la  licence,  das  sind  ihre  Götter 
und  Regierungsmittel. 

In  der  Frau  v.  Stael  „Oeuvre  posthume“  werden  Sie  S.  48  Tal- 
leyrand,  S.  49  Chaptal,  S.  117  Boissy  d’Anglas  und  andere  „niais 
du  parti  liberal,“  wie  sie  die  Janitscharen  aus  der  kaiserlichen  Periode 
und  die  Royalisten  einstimmig  nennen,  S.  118  Garat,  S.  158  den  jetz- 
igen vielgeltenden  Generalsecretär  des  Innern,  Baron  Capelle,*  leicht 
erkennen.  Diese  personnalit6s  machen  dann,  wie  billig,  A'orübergehen- 
des  Aufsehen.  Die  Zusätze  des  Sohnes  sind  neue  Zeugen  seines  Hoch- 
sinns und  seiner  muthigen  Freiheitsliebe.  Er,  sein  Schwager  Broglie, 
Guizot,  Royer-Collard  sind  gewiss  der  Kern  aufgeklärter  Freunde 
der  guten  Sache,  und  doch  haben  sie  zum  Theil  camarinam  moverunt,* 
und  durch  ihre  vermeintliche  Verbesserung  der  Charte  diese  Urkunde 
um  ihre  Garantie,  ihr  Palladium  gebracht.  Ohne  sie  wäre  vielleicht 
das  Wahlgesetz  unangetastet  geblieben.  Cousin  kann  Ihnen  darüber 
sehr  viel  Interessantes  und  Sicheres  mitgetheilt  haben. 

Ich  breche  ab,  mein  sehr  verehrter  Freund,  theils  um  den  heutigen 
Boten  nicht  zu  verfehlen,  theils  auch,  weil  mir  neuerdings  das  Schreiben 
von  meinem  Freunde  Dr.  Moreau  de  laSarthe^  während  eines  Besu- 
ches, den  er  mir  machte,  sehr  ernstlich  und  bei  Strafe  unmöglicher  Wie- 
derherstellung meiner  Nerven  untersagt  hat.  Ich  denke  aber,  wenig 
schadet  wenig,  und  mit  seinen  abwesenden  Freunden  sich  unterhalten 
können,  ist  ja  eine  der  süssesten  Linderungen  der  Leiden  eines  Kranken. 

* Andrä  Morellet’s  (1727—1819)  1821  von  Lemontey  veröffentüchten  ,M^moires“ 
scUiessen  mit  dem  Consnlat  Bonaparte’s.  S.  Biographie  nniverselle  30,  118  ff. 

* Gnillanme  Antoine  Benoit  Capelle  (1775—1843),  franz.  Staatsmann. 

•Lateinisch-griechisches  [xmö  Ka^xetfiwi»]  Sprichwort.  S.  Forcellini  totius  la- 

tinitatis  leiicon  I,  374  und  die  daselbst  angeführten  V^irg.  A.  3.  700  und  Ov.  Fast.  4, 477. 

•Jacqnes  Louis  Moreau  de  la  Sarthe  (1771  — 1826),  Arzt.  S.  Biographie  nni- 
verselle 74,  364. 
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252. 

Usteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  6.  October  1821. 

Ich  habe,  mein  vortrefflicher  Freund,  Ihre  gütigen  Briefe  vom  26. 
und  29.  V.  Mts.  wohl  erhalten,  und  indem  ich  Ihnen  für  die  grosse  Mühe, 
die  Sie  mit  lästigen  Nachforschungen  hatten,  aufs  verbindlichste  danke, 
bitte  ich  Sie,  dem  unwürdigen  Gegenstand  um  so  weniger  noch  mehr 
Abschnitte  Ihrer  kostbaren  Zeit  zu  widmen,  als  mir  das  bisher  Empfan- 
gene völlig  hinreichen  kann,  so  dass  ich  auch  die  Processschriften 
nicht  nothwendig  bedarf  und  nur  etwa  durch  Gelegenheit  (was  Sie  die 
Güte  hatten  mir  zu  bestimmen)  zu  erhalten  wünsche. 

Wirklich  ist  uns  nun  die  amtliche  Ankündigung  der  Ernennung 
des  Hm.  v.  Faucht  zum  preussischen  General-Consul  in  der  Schweiz 
gemacht  worden,  mit  dem  kurzen  und  seltsamen  Beifügen,  es  solle 
diess  in  dem  Personale  und  Geschäftskreis  der  bisherigen  Gesandt- 
schaft keinerlei  Aenderung  zur  Folge  haben.  Wir  haben  sogleich  auf 
eine  kräftige  und  würdige  Weise  unser  Befremden  über  die  neue  Stelle 
und  ihre  Besetzung  ausgesprochen  und  in  Bezug  auf  die  letztere  er- 
klärt, dass  Fauch6  durchaus  kein  Zutrauen  der  Schweiz  verdienen 
könne,  die  Rücknahme  des  Beschlusses  gewünscht  und  widrigenfalls 
die  Perspective  des  Berichtes  an  die  Stände  pro  instructione  an  künf- 
tige Tagsatzung  gezeigt!  Wir  waren  diessmal  ganz  einmüthig,  weil 
die  Herren  in  Bern  sich  vor  dem  Menschen  ganz  eigentlich  fürchten, 
vermuthlich  gerade  wegen  der  vormaligen  allzuguten  Bekanntschaft! 

Es  sind  volle  14  Tage  oder  mehr,  seit  Ihr  Schwager  mir  schrieb, 
in  ein  paar  Tagen  käme  Hr.  Cousin  zu  mir,  und  ich  sollte  ihm  dann 
die  antibiblische  Beilage  für  Sie  geben.  Leider  kam  er  nicht  (drücken 
Sie  ihm  gelegentlich  mein  grosses  Bedauern  darüber  aus),  und  ich 
glaube  Ihnen  das  Blatt  senden  zu  sollen. 

In  dem,  so  Gott  will,  nicht  eintretenden  Fall,  wo  das  gelbe  Fieber 
wirklich  in  Frankreich  eindränge,  wäre  mir  sehr  lieb,  die  eigentlich 
wichtigen  Schriften  darüber,  so  alsdann  erscheinen  möchten,  schnell  zu 
erhalten.  Ihr  vortrefflicher  Arzt,  Hr.  Moreau,  hätte  vielleicht  die  Güte 
sie  Ihnen  zu  bezeichnen.  Ich  würde  dann,  als  unwürdiger  eidgenössischer 
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General-Commissar  bei  der  Sache  sehr  unmittelbares  Interesse  haben ; 
wir  wollen  jedoch  hoffen,  die  gute  französische  Sanitäts-Polizei  werde 
den  Jammer  abhalten. 

Ich  vergass  oben  zu  sagen,  dass  unser  Freund  Laharpe  mir  über- 
einstimmend mit  Ihren  Nachrichten  wegen  Faucht  geschrieben  hat. 


253. 

Usteri  an  Stapfer. 

ZCricu,  den  19.  Januar  1822. 

Als  ich,  mein  hochgeschätzter  und  vortrefflicher  Freund,  Ihnen  vor 
etlichen  Monaten  schrieb,  ich  bedürfe  nun  weiter  keiner  Notizen  mehr 
über  Fauch 6-Borel,  so  geschah  diese  in  der  That  nur,  um  Ihnen  durch 
zeitraubende  und  mühsame  Nachforschungen,  die  Sie  mit  so  vieler  Ge- 
fälligkeit unternommen  hatten,  nicht  ferner  lästig  zu  sein.  Ich  hoffte 
damals  immer  noch,  einen  Nachtrag  Ihres  Berichts  zu  erhalten,  inso- 
fern nämlich  aus  der  Unterredung  Ihres  Hrn.  Sohnes  mit  Hrn.  Zeltner 
oder  von  Hrn.  Mounier  her  sich  etwas  Meldenswerthes  ergäbe;  viel- 
leicht ist  dieses  gar  nicht  der  Fall  gewesen. 

Unsere  die  Anerkennung  des  General-Consuls  Fauchd  abschla- 
gende Antwort  ward  unterm  29.  September  ertheilt.  Bis  zum  10.  Januar 
blieb  alles  stille  und  man  durfte  hoffen,  die  Sache  werde  auf  sich  be- 
ruhen. Unter  letzterm  Datum  notificirt  der  preussische  Gesandte  in 
Bern  der  Eidgenossenschaft  in  einem  höchst  unschicklichen  Tone  die 
Eesolutionen  des  Königs,*  welcher  auf  der  Sendung  von  Fauche  be- 
harrt.  Die  Note  verräth  eine  höchst  feindselige  Stimmung  gegen  die 
Schweiz,  und  sie  ist,  wofür  ich  besondere  Anzeigen  habe,  höchst  wahr- 
scheinlich aus  der  Feder  des  Ober-Regierungsraths  Schöll  in  Berlin 
geflossen,  welcher,  in  Hardenberg’s*  Kabinete  allmächtig,  zu  der 
Bande  verworfener  Diplomaten  gehört,  die,  wie  man  vor  25  Jahren  Hass 
dem  Königthum  schwur  und  sich  damit  gross  that,  jetzt  Hass  den  Frei- 
staaten und  allem,  was  freisinnig  genannt  werden  mag,  mit  gleicher 


' Siehe  Tülier,  Restauration  II,  199. 

* Über  Uanlenhcrg's  Gesinnnug  gegen  die  Schweiz  vgl.  namentlich  die  An- 
merkung hei  Tillier,  Restauration  II,  249. 
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Ostentation  proclamiren  und  den  Untergang  der  Schweiz  ganz  eigent- 
lich bezwecken.  Fauch 6 soll  dafür  eine  Rolle  spielen;  bald  würde 
auch  Oesterreich  sub  titulo  eines  Consuls  einen  schweizerischen  Far- 
theigänger  accreditiren;  daneben  würde  man  noch  etliche  capitulirte 
Corps  von  Galeerenwächtern  aus  der  Schweiz  nach  Turin  und  Neapel 
als  Geiseln  in  diese  zwei  österreichischen  Provinzen  verlangen  und  die 
schändlichste  Unterwerfung  wäre  vollendet. 

Unser  Entschluss  ist  gefasst;  wir  werden  so  fest  wie  das  erste  Mal 
erwidern,  dass  Faucht  unter  keinen  Umständen  und  in  keinem  Cha- 
rakter je  in  der  Schweiz  solle  anerkannt  werden.  Dabei  bleiben  wir, 
wenn  auch  der  preussische  Gesandte  abzureisen  Befehl  erhielte.  Indem 
ich  Ihnen,  mein  verehrter  Freund,  von  dieser  Lage  der  Dinge  vertrau- 
liche Kenntniss  gebe,  bitte  ich  Sie  um  die  oben  erwähnten  Nachträge 
wofern  solche  in  ihren  Händen  lägen.  Sollten  Sie  den  vormaligen  Buch- 
händler Schöll  gekannt  haben,  wünschte  ich  wohl  auch  Ihr  Urtheil 
über  diesen  Menschen.  Er  hat  seine  Autobiographie  in  einem  der  letz- 
ten Hefte  des  „Zeitgenossen“  geliefert  und  mir  scheint  die  personificirte 
Impudenz  in  dieser  Piöce  zur  Schau  gestellt.  Von  Paris  her  müssten 
die  Berichtigungen  und  Zurechtweisungen  des  frechen  Menschen  zu 
geben  leicht  sein. 


254. 

Stapfer  an  Usteri. 

Pahis,  den  12.  Mai  1822. 

Ueber  den  Candidaten  des  preussischen  Consulats  in  der  Schweiz 
habe  ich  seit  meinem  stinkend  alten  Briefe  nichts  erheblich  Neues 
erfahren.  Zeltner  hat,  wie  ich  noch  neuerlich  aus  seinem  Munde  ver- 
nahm, in  seinem  Schreiben  alles  Wesentliche  ausgesagt  Mounier  und 
Guizot  hatten  sich  auf  meine  Bitte  an  den  Grafen  Angl^s,^  einen  ehe- 
maligen bedeutenden  kaiserlichen  Gesandten,  gewandt.  Die  Ausbeute 
war  nicht  von  Belang:  der  Mann  habe  schlechten  Ruf;  allein,  dass  er 
an  zwei  Tischen  zugleich  gegessen  und  Napoleon  mit  der  königlichen 


' Charles  Grigoire  Anglis  (1736 — 1828),  französischer  Politiker.  Siehe  Biographie 
oniverselle  6G,  325.  ' 
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Parthei  zu  gleicher  Zeit  bedient  und  geprellt  habe,  sei  durch  keine  er- 
weislichen Data  zu  beglaubigendes  Vorgeben  Perlet’s,  ungeachtet  der 
in  die  Höhlung  eines  Reisestockes  gelegte  Brief  Fauch6’s  an  Fouch6, 
der  seines  Neffen  Tod  veranlasste,  eine  ziemlich  seltsame,  wenn  nicht 
ganz  unerklÄrbare,  doch  einen  Ränkemann  untergeordneter  und  wenig 
Achtung  verdienender  Art  verrathende  Erscheinung  war.  Der  berüch- 
tigte Desmarets,*  den  ich  durch  Hrn.  Perdonnet  befragen  liess, 
fällt  gleiches  Urtheil  über  den  Mann.  Von  dem  Marquis  de  Jaucourt 
hatte  ich  mir  die  wichtigsten  Aufschlüsse  versprochen,  und  mehrere 
Fehlbesuche  bei  ihm  waren  mit  Schuld  an  der  Zögerung  meiner  Ant- 
wort Nur  vor  kurzer  Zeit  gelang  es  mir,  ihn  allein  zu  sprechen,  und 
die  Ausbeute  ist  zwar  nicht  sonderlich  bedeutend,  doch  nicht  ganz  be- 
merkensunwerth.  Er  hat  als  auswärtiger,  französischer  Minister  in 
Gent  im  Jahr  1815  den  auf  Blaca’s*  Gesuch  an  die  Brüssel’sche  Polizei 
verhafteten  Faucht  wieder  in  Freiheit  setzen  lassen,  weil  zur  Ver- 
haftung kein  gesetzlicher  Grund  vorhanden  war;  hingegen  versicherte 
mich  Hr.  v.  Jaucourt,  Faucht  stehe  nicht  nur  in  keinem  Credit 
weder  beim  König  noch  bei  den  Prinzen,  sondern  die  königliche  Par- 
thei sei  in  der  üeberzeugung,  sein  Royalismus  sei  nichts  anders  als 
eine  Geldspeculation  gewesen,  und  all  sein  Thun,  Laufen,  Treiben  sei 
durch  Guineen  belebt  und  mehr  als  bezahlt  worden.  Was  dieser  all- 
gemein herrschenden  üeberzeugung  jüngst  noch  mehr  Evidenz  gab, 
ist  F a u c h 6's  wieder  höchst  ungeschickt  aufgewärmter  Process  mit 
Henri  Larivi^re,  dessen  Schriften  gegen  Fauch6  ich  meinem 
Päckchen  nicht  beigelegt,  weil  mir  H.Tschann  sagte,  dass  er  sie  an 
das  eidgenössische  Directorium  abzuseuden  im  Begriffe  wäre.  Inliegen- 
des, im  Rufe  der  Mässigung  stehendes  Blatt*  wird  Ihnen  über  die  Sache 
hinreichende  Auskunft  geben.  Sie  macht  Aufsehen  und  bringt  bei  Ge- 
legenheit der  dadurch  veranlassten  Aeusserungen  über  Fauche  in 
Salons  und  Journalen  seinen  schlechten,  übel  oder  wohlverdienten  Ruf 
zur  allgemeinem  Kunde,  um  so  mehr,  da  er  hier  überall  eich  bald  preus- 
sischer  General-Consul,  bald  gar  preussischer  Gesandter  betitelt.  Leute 


‘Charles  Besmaret  (17Ö3 — 1832),  Chef  der  kaiserlichen  Polizei.  8.  Biographie 
universelle  62,  398. 

* Le  duc  de  Blacas  d’Anlps  (1770 — 1839),  französischer  Staatsmann. 

■Ein  Ausschnitt  dieses  Blattes  („Jonrnal  dn  C.“)  findet  sich  beim  Brief. 
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von  allen  Partheien  gehen  uns  mit  Condolenzworten  an:  „Wir  he- 
dauern  Euch  Schweizer  sehr,  diesen  Intriganten  bei  Ihnen  mit  einem 
öflFentlichen  Charakter  auftreten  zu  sehen;  der  Mann  kann  nicht  ruhen; 
er  wird  Euch  viel  Verdruss  machen  u.  s.  w,“  Und  wenn  man  vollends 
sagt,  dass  er  Schoell’n  zumProtector  hat,  so  lacht  man  oder  zuckt  die 
Achseln.  Schoell  ist  zweimal  bankrott  geworden.  Viele  Leute  haben 
durch  ihn  verloren,  und  ohne  die  berüchtigte  Liquidation  der  auswär- 
tigen Schuld,  durch  die  er  sich  bereicherte,  hätten  ihn  seine  Gläubiger 
einstecken  lassen;, kein  Mensch  steht  in  üblerm  Ruf  in  Paris.  Ein 
Freund,  der  den  Mann  sehr  genau  kennt,  hatte  mir  zu  einer  Notiz  über 
ihn  Hoffnung  gemacht;  sobald  er  sie  erfüllt,  schicke  ich  Sie  Ihnen  un- 
gesäumt zu.  Einstweilen  nur  so  viel.  Schoell  verdankt  sein  Glück 
Alexander  Humboldt,  der  ihn  seinem  Bruder  empfahl.  Sobald  die- 
ser in  Ungnade  fiel,  bängte  sich  Schoell  an  seine  Feinde  und  ward  ihr 
Augendiener. 

Nun  einige  Rechenschaft  über  das  Päckchen  Broschüren,  das  vor 
einigen  Wochen  für  Sie  abgegangen  ist,  zu  meinem  grossen  Leidwesen 
ohne  Begleitschreiben,  weil  die  Gelegenheit  schnell  benutzt  werden 
musste,  und  ich  damals  mit  Geschäften  überhäuft  war.  Ohne  die  ver- 
wünschte Einrichtung  der  Postverhältnisse  zwischen  beiden  Ländern 
wäre  es  ein  Leichtes,  Ihnen  Flugschriften  schnell  portofrei  zukommen 
zu  lassen,  die  ihr  Interesse  nur  dem  Augenblick  oder  der  ungesäumten 
Besorgung  verdanken.  — Im  Päckchen  werden  Sie  gefunden  haben 
1.  einen  Aufsatz  von  unserm  trefflichen  Freunde  Gr^goire  (der  mir, 
<b»  iv  napSdu),  befleckt  zugestellt  wurde).  Der  Verfasser  ist  gesund,  so 
viel  ich  weiss;  denn  leider  habe  ich  ungeachtet  meines  Verlangens 
seit  vorigem  Herbst  keine  freie  Stunde  gewinnen  können,  um  ihn  in 
seinem  entfernten  Quartier  zu  besuchen.  2.  Die  drei  einzigen  Schriften 
Faucht  betreffend,'  die  es  mir  anfzutreiben  gelang.  3.  Den  ersten, 
nicht  in  den  Buchhandel  gegebenen,  officiellen  Bericht  über  das  gelbe 
Fieber;  die  zweite  Hälfte  erhalten  Sie,  sobald  sie  erscheint.  Diesen 
Broschüren  habe  ich  einige  Blätter  beizufügen  die  Freiheit  genommen, 
an  denen  ich  selbst  grossem  oder  kleinern  Antheil  habe:  a)  eine  Num- 

' Feucht  selbst  verfasste  folgende  Schrift:  Pr^cis  historiqne  des  difKrentes  mis- 
sions  dans  lesqnelles  M.  L.  Fanche-fiorel  a iti  employe  ponr  la  canse  de  la  monar- 
chie,  snivi  de  piices  justificatives.  Paris,  imprim^  anx  frais  de  l’autenr,  1815. 
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mer  der  „Revue“, ‘ wo  ein  zwar  sehr  unbedeutender  Aufsatz  über  Hof- 
wyl  von  mir  befindlich  ist,  den  ich  Ihnen  aber  vorzulegen  nicht  er- 
mangeln wollte,  da  ich  die  Nachsicht  gewohnt  bin,  mit  der  Sie  meine 
Sächelchen  aufnehmen,  b)  Eine  Ankündigung  unsrer  Society  de  la 
morale  chrdtienne,  die  nun  endlich  flott  geworden  und  allerdings  die 
Pfaffen  und  Nachteulen  alle  sammt  und  sonders  zu  erklärten  Feinden, 
aber  auch  wackere  und  nicht  unbedeutende  Freunde  hat.  Ich  werde 
Ihnen  die  soeben  erschienene  erste  Nummer  unsers  Journals  durch  erste 
Gelegenheit  zuzuschicken  die  Ehre  haben;  in  der  zweiten  werden  Sie 
einen  Aufsatz  von  mir  finden,  den  ich  im  Namen  der  Gesellschaft  ab- 
fasste, um  die  an  uns  eines  abzulegenden  dogmatischen  Bekenntnisses 
wegen  ergangene  Zumuthung,  an  der  unser  ganzes  Unternehmen  zu 
scheitern  drohte,  mit  g;uter  Art  von  der  Hand  zu  weisen  und  unsre  rein 
praktische  Stellung  gegen  Freunde  und  Gegner  zu  behaupten,  c)  Die 
Statuten  einer  schweizerischen  für  unterstützungsbedürftige  Lands- 
leute errichteten  Hülfsgesellschaft,  deren  jetziger  Vorsteher  ich  auf 
drei  Monate  bin,  und  die  die  Billigung  und  thätige  Aufmunterung  un- 
serer obersten  Bundesbehörde  sowie  unserer  Kantonsregierungen,  be- 
sonders der  westlichen  Schweiz,  aus  der  so  viele  bedauernswürdige 
Arme,  die  in  dieser  Hauptstadt  darben,  gebürtig  sind,  gewiss  in  vor- 
züglichem Grade  verdient.  Ein  Schreiben  Sr.  Excellenz  des  Oberhaupts 
unsrer  Eidgenossenschaft  an  Hrn.  Tschann,  diesen  neuen  Hülfsverein 
betreffend,  ist  sehr  ehrenvoll  für  unsre  Gesellschaft  und  lässt  Beischüsse 
erwarten,  die  wir  gar  sehr  bedürfen.  Sie  machen  sich,  mein  verehrter 
Freund,  von  der  Menge  und  zum  Theil  der  Würdigkeit  nothleidender 
Schweizer  auf  dem  harten  Pariserpflaster  gar  keinen  Begriff.  Den 
Augenblick  z.  B.  verlässt  mich  ein  Hr.  Konrad  Christoph  Meyer 
aus  Meilen,  der  durch  unverschuldete  Unfälle  ins  tiefste  Elend  fiel  und 
ohne  Reisegeld  sich  nicht  helfen  kann,  d)  Endlich  war  ich  so  frei,  ein 
Exemplar  einer  Art  von  protestantischer  französischer  Statistik  bei- 
zulegen, die  ihren  Zweck  nicht  verfehlt  hat,  nämlich  den  Protestanten 
die  Wichtigkeit  einer  Anstalt  fühlbar  zu  machen,  die  sie  einander 
näher  bringt,  in  einen  festem,  äussern,  uns  vielleicht  bedrohenden  An- 


‘ Nämlich:  Kevne  encyclopedique  XJ,  49.3 — 518,  eutbält  eine  Besprechung  der 
Schrift  Louis  de  Villevieille:  „Des  instituts  d’Hofwyl  consideres  plus  psrticuliers  sous 
les  rapports  qui  doivent  occuper  la  pensee  des  hommes  d’ctat.“ 
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grififen  kräftiger  widerstehenden,  innern  Befehdungen  und  Zerwürf- 
nissen mehr  als  in  isolirter  Lage  gewachsenen  Körper  vereinigt,  und  es 
unsern  geheimen  und  offenen  Feinden,  die  zugleich  die  Feinde  der 
bürgerlichen  Freiheit  und  gesellschaftlichen  Veredlung  sind,  schwie- 
riger macht,  den  vor  dem  Widerruf  des  Edit  de  Nantes  befolgten  Plan 
wieder  sich  zum  Muster  zu  nehmen,  wie  sie  wohl  Lust  genug  dazu 
zeigen.  — Zugleich  bin  ich  so  frei  gewesen,  ein  Exemplar  dieses  Cir- 
cular-Schreibens,  woran  ich  besondern  Antheil  hatte,  für  Ihren  ver- 
ehre ns  würdigen  Hrn.  Antistes'  beizulegen.  Meine  immer  elendere  Ge- 
sundheit macht  mir  das  Schreiben  so  zur  Pein  und  zum  Gifte,  dass  ich 
diesem  ehrwürdigen  Greise  für  seinen  letzten  so  liebevollen  und  gü- 
tigen Brief  meinen  Dank  recht  zu  sagen  bis  zur  Abseudung  meiner 
diessjährigen  Bede’  an  die  Pariser  BibelgeseUschaft  an  ihn  verschieben 
muss.  Sobald  sie  abgedruckt  ist,  werde  ich  mir  erlauben,  auch  Ihnen, 
mein  vortrefflicher  Freund,  sie  zu  überschicken,  zwar  mit  mehr  Schüch- 
ternheit als  gewöhnlich.  Ich  wollte  dieses  Jahr  nicht  auftreten  und 
hatte  mich  des  mir  besonders  diesen  Frühling  lästigen  Geschäfts,  alles 
Eindringens  des  Comit6  ungeachtet,  entschlagen,  als  acht  Tage  vor 
unsrer  Generalversammlung  eine  Schrift  des  Orakels  der  herrschenden 
Parthei,  Hr.  v.  Bonald,  an  die  Kammern  vertheilt  wurde,  worin  die 
Bibelverbreitung  auf  die  unwürdigste  Art  verlästert  wird.  Unsre  Vor- 
steher, worunter  mehrere  Pairs  sich  befinden,  bestanden  darauf,  es 
müsse  etwas  in  öffentlicher  Sitzung  gesagt  werden,  und  man  nöthigte 
mir  die  Zusagung  einer  Vertheidigung  ab,  die,  der  Kürze  der  Zeit 
wegen,  sehr  unbefriedigend  ausfiel,  doch  aber  mit  Nachsicht  aufgenom- 
men wurde.  Ich  habe  einige  wichtige  Fragen  kaum  berühren,  ge- 
schweige erörtern  können.  Misfallen  werden  einige  Aeusserungen  be- 
sonders den  Verfassern  der  interessanten  Schrift,  die  Sie  mir  gütigst 
durch  Hrn.  Ehrensperger  haben  zustellen  lassen.  Weit  entfernt. 
Ihnen,  theuerster  Freund,  wegen  der  Veranlassung  zum  Drucke  der- 
selben einen  Vorwurf  machen  zu  wollen,  bin  ich  Ihnen  im  Gegentheil 
dafür  herzlichen  Dank  schuldig.  Ungeachtet  ich  mit  der  deutschen 
Litteratur  in  den  mir  bekannten  Fächern  Schritt  zu  halten  suche  und 
ich  durch  Unterhaltungen  mit  Beisenden  (wie  ich  denn  z.  B.  im  vorigen 


■ Antistes  Hess.  S.  (tnellen  XI,  25. 

• Wurde  von  VInet  nicht  in  die  „Milanges  phiL  litt.,  hist,  et  rel.“  aufgenommen. 


Digitized  by  Google 


266 


Ans  Philipp  Albert  SUpfers  Briefwechsel. 


Nr.  254. 


Jahr  die  Herren  Gesenius'und  Thilo*  hier  zu  sehen  dasGlück  hatte), 
durch  Zeitschriften  und  Verschreibung  bedeutenderer  Werke,  der 
Wissenschaft  so  ziemlich  gefolgt  zu  sein  mir  schmeicheln  darf,  so  kom- 
men mir  doch  viele  kleinere  Schriften  nicht  zu  Gesicht,  und  die,  welche 
Sie  mir  mitgetheilt  haben,  enthält  des  Belehrenden  und  Trefflichen, 
besonders  im  Orelli’schen  Antheile,  so  viel,  dass  ich  mir  recht  Glück 
dazu  wünsche,  durch  einige,  wenn  schon  nicht  ganz  richtig  verstan- 
dene Aeusserungen  Anlass  zu  ihrer  Bekanntmachung  gegeben  zu 
haben.*  Der  Andrang  mannigfacher  Zerstreuungen  und  Geschäfte,  die 
sich  gerade  seit  meinem  Empfange  dieser  Schrift  so  anhäuften,  dass  ich 
auf  alle  Erholung  und  Nebenbeschäftigung  Verzicht  thun  musste,  hat 
es  mir  zwar  nicht  verstattet,  mehr  als  einen  bloss  flüchtigen  Blick  auf 
den  Hauptinhalt  zu  werfen,  und  ich  verspreche  mir  eine  reifere  Ueber- 
legung  desselben  und  eine  aufmerksame  Durchlesung  der  ganzen 
Schrift,  sobald  ich  zu  Athem  komme.  Ich  masse  mir  also  noch  kein  be- 
stimmtes Urtheil  an.  Nur  scheint  es  mir,  die  Herren  suchen  meinen 
Standpunkt  beträchtlich  tiefer,  als  er  eigentlich  liegt.  Besonders  müs- 
sen wir  uns  erst  über  unsre  philosophischen  Ansichten  verständigen, 
über  die  Frage  besonders:  was  ist  religiöse  Wahrheit?  was  Glaube? 
und  durch  welcher  Kräfte  unsrer  Natur  harmonisches  Zusammenwir- 
ken erhalten  wir  ein  Kriterien  für  jene,  eine  Grundlage  für  diesen,  und 
was  ist  beider  richtiges  und  fruchtbares  Verhältniss  zur  sittlichen  Ver- 
edlung der  Menschheit? 

Was  dann  aber  besonders  die  Benutzung  unsrer  skeptischen  Un- 
tersuchungen über  den  Canon  durch  die  römische  Kirche  betrifft,  so 
sehe  ich  unter  meinen  Augen  zu  häufige  und  belehrende  Beispiele  des 
VortheQs,  den  die  Bekehrer  daraus  ziehen,  als  dass  es  mir  dieses  Mo- 
mentum  der  Untersuchung  für  so  unbedeutend  zu  halten  möglich  sei, 
als  es  den  Herren  Verfassern  der  Schrift  vorkommt  und  nach  ihrer 
Lage,  worin  sie  den  Katholicismus  mehr  aus  dem  Studium  der  Kirchen- 

‘ Wilhelm  Geienins  (1786 — 1842),  Orientalist  und  biblischer  Kritiker.  8.  Renss 
in  Herzog’s  Encyclopädie  (1.  Aufl.)  V,  121. 

* Johann  Karl  Thilo  (94 — 53),  Halliseher  Theologe.  8.  Henke  in  Herzog’s 
Encyclopädie  der  protestantischen  Theologie  (2.  Aofl.)  16,  54  ff. 

* S.  das  Programm  Orelli's  von  1821  und  die  Schrift:  Rationalismus  und  Snper- 
naturalismus,  Kanon,  Tradition  und  Scription,  Zürich  1822.  Vgl.  auch  Neujahrshlatt 
der  Stadtbihliothek  Zürich  1851,  8.  lü. 
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geschichte  und  theoretisch,  als  durch  lebendiges  Anschauen  und  un- 
mittelbare Berührung  mit  den  bedeutendsten  Organen  seiner  Lehre 
kennen  gelernt,  nothwendig  Vorkommen  muss. 

Doch  ich  muss  enden  und  frage  Sie  nur  noch,  ob  Sie  Simond’s* 
Schweizerreise  gesehen  haben?  Ich  bin  sehr  begierig,  Ihr  Urtheil  dar- 
über zu  vernehmen.  Ich  schmeichle  mir,  etwas  dazu  beigetragen  zu 
haben,  manches  Vomrtheil  beim  Verfasser  zu  zerstören  oder  doch  zu 
mildem.  Soeben  ist  auch  Raoul  Rochette’s®  zweite  Abtheilung  sei- 
ner Briefe  über  die  Schweiz  vom  Stapel  gelaufen;  ich  habe  noch  nichts 
davon  gesehen. 

Der  wackere  Tralles  wird  hier  auf  einer  Durchreise  nach  Eng- 
land, wohin  ihn  die  preussische  Regierung  schickt,  erwartet  und  Prof. 
Pictet  ist  hier. 

Was  ich  diesen  Sommer  thun  werde,  weiss  ich  nicht.  Mein  älterer 
Sohn,  dem  seine  Nummer  1 das  Recht  gab,  sich  die  beliebige  Mission 
als  61eve  Ingenieur  auszuwählen,  hat  die  Mitarbeit  an  der  neuen  Brücke 
über  die  Seine  zu  Rouen  sich  auserkoren,  und  vielleicht  werden  sich 
meine  Reiseprojecte  auf  einen  Besuch  bei  ihm  beschränken.  Von  da 
dürfte  ich  einen  Abstecher  nach  dem  Meeresufer  machen,  um  zu  ver- 
suchen, ob  die  Seebäder  meinem  gereizten,  sich  täglich  verschlimmern- 
den Nervenzustand  Hülfe  bringen. 

Von  Politik  heute  nichts.  Ohnehin  lernen  Sie  aus  den  Zeitblättern 
mehr,  als  ich  zu  geben  vermöchte.  Die  grosse  Apathie  beim  Volke  und 
der  allgemeine  Wohlstand  sichern  wohl  den  Machthabern  auf  lange 
Zeit  ihr  jetziges  TJeberge wicht,  wenn  sie  nicht,  durch  Petulanz  und 
Unverstand  verleitet,  die  Maske  zu  frühe  abnehmen.  Die  „Cöt6  gauche“ 
hat  weder  Plan,  noch  Haltung,  noch  festen  Gang.  Die  einzigen  wahr- 
haft bedeutenden  Partheien  sind  die  Zöglinge  des  kaiserlichen  und  die 
Interessenten  am  königlichen  Despotismus.  Sollen  wir  Buonaparte 
in  der  Nachtmütze  oder  zu  Pferde  haben:  darauf  kommt  es  am  Ende 
bei  den  Oscillationen  des  politischen  Kampfes  an. 

■ Louis  Simond’s  „Voysge  en  Snisse,  fait  dans  lea  ann^es  1817,  1818,  1819“,  ein 
Werk,  daa  dann  1822  durch  seinen  „Essai  historiqne  sur  les  moeurs  et  leg  coutnmes 
de  rHelv^tie  ancienne  et  moderne“  ergänzt  wurde. 

•DesirÄ  Raoul  Rochette  (1790 — 1864),  französischer  Schriftsteller  und  Archäolog, 
schrieb  unter  andenn  auch  „l’Histoire  de  la  r^volution  helv^tique  de  1797 — 1803“ 
und  „Lettres  sur  la  Snisse“.  S.  Biographie  unirerselle  (2.  Anfl.)  36,  246 — 258. 
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255. 

Usteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  24.  Mai  1822. 

Ihr  gütiges  Schreiten,  mein  verehrter  und  theurer  Freund,  wel- 
chem nur  ein  paar  Tage  die  Ankunft  der  kleinen  Druckschriften  vor- 
ausgegangen war,  hat  mir  ungemein  grosse  Freude  gemacht,  indem  Ihr 
andauerndes  Stillschweigen  mich  in  der  Besorgniss,  Sie  dürften  über 
die  unvorsichtige  Kundmachung  einer  Stelle  des  frühem  Briefes  gegen 
mich  zürnen,  bestätiget  hatte.  Ich  bin  durch  Ihre  gütigen  Aeusserungen 
hierüber  beruhiget  und  ich  danke  Ihnen  aufs  verbindlichste  für  alles 
Gesandte  und  Gemeldete.  Im  höchsten  Grad  erwünscht  war  mir  der 
erste  Bericht  der  Commissarien  von  Barcelona,  und  ich  ersuche  Sie  an- 
gelegentlich, mir  den  zweiten  baldmöglichst  unter  Bande  durch  die 
Briefpost  zu  senden;  die  unvermeidliche  Auslage  der  Francatur  werde 
ich  zu  ersetzen  suchen.  Es  liegt  mir  viel  daran,  und  da  ich  unsern  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Juni  sich  versammelnden  ärztlichen  Congress 
mit  dem  Gegenstand  unterhalten  werde,  so  würde,  wenn  ich  den  Be- 
richt ganz  oder  theilweise  bis  Mitte  Juni  erhielte,  mir  damit  ein  grosser 
Dienst  geleistet  sein.  Vielleicht  ist  Ihnen  möglich,  bei  einem  der  Aerzte, 
die  damit  zu  thun  haben,  Erkundigung  einzuziehen.  Entschuldigen  Sie 
doch  diese  neue  Zudringlichkeit  mit  Ihrer  gewohnten  Güte. 

Bis  zur  Stunde  ist  von  Berlin  noch  keine  Rückäusserung  über 
unsern  vor  drei  Monaten  gegebenen  zweiten  Abschlag  von  Fauch^’s 
Annahme  erfolgt.  Hingegen  ist  der  Gesandte  (Meuron),'  der  den  neuen 
Ankömmling  als  seinen  designirten  Nachfolger  betrachtet,  für  dauernd 
besorgt,  die  berlinische  Verkehrtheit  werde  ihr  Unternehmen  durchzu- 
setzen versuchen.  Die  Grösse  dieser  Verkehrtheit  werden  Sie,  mein 
verehrter  Freund,  aus  den  Zeitungen  und  der  königlichen  Weisung 
über  Entsetzung  der  Lehrer  (wofern  andere  Data  Hmen  mangeln  soll- 
ten) sattsam  abnehmen.  Ein  Anekdoten  von  Schoell  lege  ich  aus  einem, 
nun  zwar  schon  alten  Brief  meines  in  Berlin  studirenden  Neffen  bei. 


' Der  Graf  von  Meuron  war  von  1820 — 1824  Gesandter  Prenssen«  hei  der  Schweiz. 
Siehe  W.  Fetschcrin,  Kepertorinm  der  Abschiede  II,  1070. 
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als  Seitenstück  zu  dem,  was  Sie  mir  von  diesem  Menschen  melden, 
dessen  Autobiographie,  ein  Meisterwerk  schamloser  Frechheit,  in  den 
„Zeitgenossen“  geliefert  ward  und  auch  einzeln  ausgeben  wird.  Noch  hat 
uns  Hr.  Tschann  die  neue  Eechtsschrift  von  Faucht  nicht  gesandt; 
er  wird  es  aber  wohl  thun;  Ihre  Anzeige  davon  war  die  erste  Kunde, 
die  ich  erhielt;  möchte  nur  Hr.  Lariviöre  es  der  Mühe  werth  halten, 
in  einem  Nachtrag  zu  seiner  früheren  Schrift  den  argen  Menschen  noch 
weiter  zu  enthüllen.  Sein  Busenfreund  d’Olry  verweilt  seit  6 Monaten 
oder  länger  im  Eisass.  Ob  die  Tagsatzung  diese  Schmarotzer-Insecten 
anziehen  wird? 

Was  von  G r6goiro  kommt,  freut  mich  jedes  Mal;  den  Gegenstand 
seiner  letzten  Schrift  hat  aber  der  Herzog  von  Broglie  in  der  Pairs- 
kammer  ziemender  und  kräftiger  behandelt.  Ihre  Anzeige  von  Ville- 
vieille  in  der  „Revue“  hatte  ich  längst  mit  vieler  Theilnahme  gelesen. 
Auf  die  Rede  der  biblischen  und  das  Journal  der  christlichen  Gesell- 
schaft bin  ich  sehr  begierig.  Unser  zwar  aufs  Zimmer  gebannte,  aber 
mit  munterm  Geist  fortarbeitende  Antistes  hat  Ihren  Einschluss  so- 
gleich erhalten.  Die  Anzeige  von  der  wohlthätigen  Gesellschaft  der 
Schweizer  in  Paris  konnte  den  Ständen  nicht  Übermacht  werden,  weil 
uns  nur  etliche  Exemplare  der  Statuten  zukamen.  Der  Staatsrath  be- 
schloss also,  sie  solle  der  Tagsatzung  vorgelegt  werden.  Allein,  mein 
verehrter  Freund,  wenn  Sie  aus  der  Centralkasse  einen  Beitrag  wün- 
schen (voriges  Jahr  ist  ein  solcher  von  100  Louis  d’or  der  schweizer- 
ischen Kirche  in  London,  welche  ebenfalls  dürftige  Schweizer  unter- 
stützt, gegeben  worden),  so  müssen  Sie  nothwendig  einen  zweiten 
Schritt  thun  und  bestimmtes  Verlangen  dafür  äussern:  sonst  geht  so 
was  in  unsrer  Tagsatzung  durchaus  nicht.  Mir  scheint,  die  Erwiderung 
des  Beifallschreibens,  das  Sie  vom  Staatsrath  und  Präsidenten  des 
Vororts  erhalten  haben,  könnte  zu  einer  ganz  kurzen  und  summari- 
schen Angabe  des  in  einem  beliebigen  Zeitraum  von  der  Gesellschaft 
Geleisteten  benutzt  und  darauf  das  einfache  Ansuchen  gegründet  wer- 
den, es  möchten  die  eidgenössischen  Stände  durch  einen  gefälligen  Bei- 
trag die  Gesellschaft  unterstützen.  Die  Form  mögen  Sie  einrichten, 
wie  Sie  wollen  und  sich  jeder  Dazwischenkunft  des  Hrn.  Tschau  (die 
allezeit  wirksam  sein  wird)  bedienen;  aber  begehrt  muss  werden,  wenn 
man  erhalten  will.  Wenn  Hr.  von  Reinhard  nicht  an  den  Präsidenten 
geschrieben  hat,  so  könnte  die  Erwiderung  der  Gesellschaft  wohl  am 
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besten  auch  an  Hrn.  Tschann  gerichtet  sein  und  von  ihm  eingesandt 
werden. 

Simond’s  ,, Reise“  sah  ich  noch  nicht,  hingegen  den  zweiten  Band 
von  Raoul.  Wer  den  Verfasser  gesehen  und  gesprochen  hat,  der  ver- 
folgt mit  einigem  psychologischen  Interesse  sein  aus  vorgefassten 
Meinungen  (der  Liheralismophobie)  und  momentanen  Eindrücken  her- 
vorgehendes Geplauder;  hin  und  wieder  hat  er  sich  zwar  auch  be- 
dächtlich  an  die  Staffelei  gesetzt,  um  Kunsthüder  zu  entwerfen,  wie 
solche  von  Hrn.  Reinhard  und  meiner  Wenigkeit  ausgestellt  sind. 
Den  braven  Zschokke  aber  werde  ich  wohl  öffentlich  von  der  Sünde, 
die  erste  Reise  in  der  Aarauer  Zeitung  recensirt  zu  haben,  lossprechen 
müssen,  da  sie  auf  mich  zurückföllt  und  doch  hinreichte,  ihn  zu  einem 
Berner  Aristokraten  zu  stempeln! 


256. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  19.  Juli  1822. 

Die  Commissarien  von  Barcelona  haben  ihrem  ersten  Bericht  noch 
nichts  folgen  lassen.  Ich  kann  also,  mein  verehrter  Freund,  die  Gefäl- 
ligkeit eines  nach  Zürich  reisenden  Officiers,  den  Hr.  Feldprediger 
Esslinger  ersuchen  will,  diese  Zeilen  für  Sie  mitzunehmen,  nur  dazu 
benutzen.  Ihnen  den  mir  gütigst  mitgetheilten  Brief  aus  Berlin  zurück- 
zusenden  und  als  Ballast  einen  kleinen  Aufsatz  beizulegen,  dessen 
' Veranlassung  ich  schon,  wo  ich  nicht  irre,  die  Ehre  batte  Ihnen  zu 
melden,  und  der  wirklich  seinen  Zweck  erreicht  hat,  die  polemik- * 
schwangere  Wolke,  die  unsre  neugebome  Soci^t6  de  la  morale  be- 
drohte, zu  zerstreuen.  Dieses  Institut  gedeiht;  aber  seine  Arbeiten  sind 
geräuschlos  und  bescheiden.  Wir  haben  einige  Ausschüsse  niederge- 
setzt (für  die  Gefängnisse,  den  Negerhandel  u.  s.  w.),  die  mit  kluger 
Thätigkeit  das  Gute  zu  bewirken  oder  wenigstens  dessen  Bedürfniss 
zu  erwecken  suchen.  Durch  Verbesserung  der  Erziehung  und  Verbrei- 
tung reinerer  Begriffe  ist  jetzt  allein  etwas  auszurichten,  so  lange  der 
Knebel  uns  nicht  durch  Jesuiten  in  kurzen  und  langen  Röcken  in  den 
Mund  gelegt  wird. 
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Ihrem  Rathe  zufolge  hat  die  schweizerische  Hülfsgesellschaft  sich 
durch  Hrn.  Bürgermeister  Reinhard  an  die  Tagsatzung  mit  einer 
Bitte  um  Beisteuer  gewendet.  Hr.  Tschann  hat  versprochen,  die  Sache 
nach  Kräften  zu  unterstützen.  Wenn  Sie,  wie  ich  glaube  und  hoflfe, 
dieses  Jahr  eidgenössischer  Gesandter  sind,  so  bin  ich  so  frei,  Ihre 
wohlwollende  und  kräftige  Fürsprache  für  unser  patriotisch-phUan- 
tropisches  Institut  anzurufen!* 

Bei  einem  Freunde  ist  mir  eine  sehr  brave  Schrift  über  „Geistes- 
religion  und  Sinnenglaube  im  19.  Jahrhundert“*  zu  Gesicht  gekommen, 
die  im  Steiner’schen  Verlag  zu  Winterthur  kürzlich  erschienen  ist. 
Kennen  Sie  den  wackern  und  geistvollen  Verfasser?  Er  kennt  die 
Gefahren,  die  uns  vom  Katholicismus  her  drohen,  recht  gut,  vielleicht 
aber  noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Um  sie  nach  ihrer  vollen, 
traurigen  Realität  zu  würdigen,  muss  man  dem  Getreibe  der  Finster- 
linge und  Herrschaftsmonopolisten  in  der  Nähe  Zusehen  können  und 
an  ihre  Lanzenphalanx  selbst  unmittelbar  anzustossen  Gelegenheit 
haben.  Wo  kömmt  uns  ein  Winkelried  her?  Leider  reichen  selbst 
Muth  und  Talent  nicht  hin,  das  Ebentheuer  oder  Ungeheuer  zu  be- 
stehen. Zu  Luthers  Zeiten  war  noch  Geradheit  und  Biedersinn  unter 
den  hohem  Ständen.  Jetzt  wirken  Kenntnisse,  durch  Unglück  geprüf- 
ter Muth,  Aufklärung  und  Einfluss  nur  dazu  hin,  den  Verschwömngs- 
plan  für  Gewaltsmonopol  und  ausschliesslichen  Besitz  aller,  selbst  der 
edlem  Prärogative  der  Menschheit  (wie  Vernunftbildung  und  Rechts- 
gefühl) gegen  Verbreitung  und  Gemeinmachung  dieser  Vorzüge  nur 
tiefer  und  pfiflBger  anzulegen,  verständiger  und  beharrlicher  auszu- 
führen. Es  ist  nur  gar  zu  evident,  dass  selbst  unsere  protestantischen, 
zum  Theil  aus  sehr  aufgeklärten  Männern  bestehenden  Regierungen 
den  Katholicismus  als  eine  Art  Branntwein  betrachten,  der  todte  Kör- 
per allein  vor  Fäulniss  zu  sichern  und  die  alten  Staatsformen  zu  kry- 
stfillisiren  vermag. 

Ich  kenne  Glieder  einer  sogenannten  Soci6t6  catholique,  die  sich 
in  Brüssel  gebildet  hat,  aber  jetzt  über  das  nördliche  Frankreich  ver- 
breitet ist  und  ihre  beträchtlichen  Fonds  zur  unentgeltlichen  oder 


’Vrgl.  W.  FetscheriD,  Repertorium  der  Abschiede  I,  1178. 

•Verfasst  von  Ludwig  Meyer  von  Knonan.  S.  dessen  Lebenserinnerungen,  her- 
ausgegeben  von  seinem  Enkel,  Hr.  Prof.  Dr.  Meyer  von  Knonan,  S.  267. 
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spottwohlfeilen  Ausspendung  von  de  Maistre’s,’  Bonald's,  la 
Mennais'"  Schriften,  Haller’s  Brief  u.  s.  w.  verwendet.  Sie  zählt 
schon  4000  bis  5000  Mitglieder,  beinahe  ausschliesslich  Adeliche  oder 
Beamte. 

Allem  diesem  Getreibe  können  wir  nur  durch  lebendige  üeber- 
zeugung  entgegenwirkeu,wie  sie  in  den  Methodisten, Herrnhutern  u.s.  w. 
lebt.  Freilich  ist  sie  hier  mancher  irrigen  Vorstellung  und  mystischem 
Auswuchs  beigesellt.  Allein  hier  weht  Leben,  Muth,  zu  Aufopferungen 
und  Kampf  begeisternder  Glaube.  In  unsrer  gelelirten  Welt,  der  bis- 
her die  Sache  des  Protestantismus  allein  auvertraut  war,  und  die  die 
Sache  mit  gewaltig  tiefen  und  sorgfältigen  analytischen,  reflexiven 
Arbeiten  abgethan  glaubte,  ist  nichts  als  inerte  Resistenz  und  isoli- 
rende  Auflösung.  Ueber  dem  schönen  Räsonniren  und  scharfen  Prüfen 
wird  die  Widerstandskraft  gelähmt  oder  wenigstens  nicht  geübt  und 
gegen  die  Feinde  aufgewunden.  Die  Bibelgesellschaften  wären  durch 
unsere  gelehrten  Theologen  und  scharfsinnigen  Kritiker  nie  zu  Stande 
gekommen,  und  durch  sie  ist  doch  das  einzige  wirksame  Gegengift 
gegen  die  wiederauflebende  Priestorherrschaft  bereitet,  das  uns  seit 
langem  geboten  wurde.  Diess  wird  jetzt  so  lebhaft  gefühlt,  dass  die 
Toleranzfreunde,  die  durch  Philosophie,  Untersuchungsgeist  oder  selbst 
Religionsindifferentismus  die  Priestermacbt  am  besten  zu  bekämpfen 
wähnten,  erkennen,  positivem  Angriff  müsse  positive  Gegenwirkung 
entgegengesetzt  werden,  und  Katholiken  gestehen,  dass  dem  Jesuitis- 
mus durch  Bibelverbreitung  kräftiger  und  sicherer  gesteuert  werde, 
als  durch  Aufdeckung  der  Missbräuche  und  Aufhellung  der  Begriffe. 


'Joipph  Marie,  comte  de  Maistre  (1754 — 1H21)  französischer  ataatsphilophischer 
Schriftatelier,  Vertreter  des  kirchlichen  Absolntiamna.  S.  Biographie  universelle 
Ti,  31K)  ff. 

’Fölicitö  Robert  de  Lamennais  (1782-1854),  französischer  Philosoph.  S.  Bio- 
graphie universelle  (2.  Aull.)  23  , 63 — 81;  Emile  Forgues,  Notes  et  souvenirs  der 
„Correspondance“  de  Lamennais  vorgedrnckt;  Blaizc,  Essai  biographiqne  sur  M.  P. 
de  Lamennais. 
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257. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  26.  Juli  1822. 

. . . Plus  j’avance  en  äge  et  plus  je  me  persuade  qne  si  le  bien 
pent  s’op^rer  eu  grand  et  profiter  k la  masse,  c’est  par  la  räunion  des 
efforts  particuliers,  rarement  par  ceUes[!]  qui  sont  cbargöesde  faire  les 
lois;  il  en  est  de  cela  conune  des  entreprises  de  canaox  etc.  Je  crois, 
par  exemple,  qne  si  nos  compatriotes  suisses  parrenaient  k former  une 
r^nnion  de  tous  cenx  qni  peuvent  et  venlent  se  contenter  des  prodoits 
indig^nes,  le  bnt  serait  atteint  plus  sfirement  qne  par  les  däcrets  de  la 
Di^te.  Frobablement  la  mesnre  sera  tent^e,  et  si  eile  rdussit,  la  r^tor- 
sion  provoqn^e  par  vos  lois  fiscales*  sera  plns  s^riense  qne  ne  Tavaient 
pr^sum^e  leurs  inventeurs. 

Je  Youdrais  que  la  jennesse  snisse  et  vaudoise  ibt  anim^e  du  bon 
esprit  qn’on  trouve  anjonrd’hni  dans  celle  de  France.  On  a fait,  il 
est  yrai,  qnelqnes  pas  chez  nons,  mais  ce  qni  reste  k op^er,  ce  serait 
de  mettre  l’^ducation  publique  en  barm  onie  avec  les  principes  qui  ont 
servi  sinon  de  base,  au  moins  de  prötexte  k notre  Organisation  sociale 
actnelle.  Tont  cela  reste  k faire,  et  je  dois  le  dire  k la  honte  de  cenx 
qui  sont  si  jaloux  de  leur  initiative,  rien  n’a  6t6  fait  encore  pour  cr6er 
un  esprit  public  tel  qu’il  le  faut  pour  garantir  nos  institutions.  Notre 
Constitution  est  pleine  de  lacunes  et  de  vices  et  pripare  & nos  succes- 
seurs  quelque  cbose  de  pire  que  ce  dont  nons  crfimes  nous  6tre  d^bar- 
rass^s  en  1798.  Je  crus  bonnement,  en  arrivant  dans  ce  pays,  qne  les 
lacunes  et  les  vices  6tant  bien  connus,  on  s’empresserait  de  remödier 
anx  premi^res  et  de  corriger  cenx-ci.  Dans  cet  espoir  je  me  laissai 
nommer  membre  du  grand  Conseil,  afin  de  pouvoir  coopärer  au  bien 
que  j’entrevoyais;  mais  j’ai  achev6  de  me  convaincre  cette  ann6e  que 
je  m’ötais  fait  illusion;  non  inteUigor  illis. 

On  a däcr^tS  une  forte  mauvaise  loi  sur  la  presse  et  renoncä,  en  la 
d6cr6tant,  k tont  espoir  d’avoir  un  jour  le  jury,  au  moins  pour  la  röpres- 
sion  des  d6Uts  de  cette  esp^ce ; car  les  propri6taires  de  l’initiative  n’en 


’ VgL  H.  Wartmann,  Industrie  nnd  Handel  des  Kantons  St.  Gallen,  S.  397  ff. 
Quelles  tsr  Sebweiser  Oteehicbte.  XII.  18 
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veulent  pas  entendre  parier,  et  vous  hausseriez  les  ^paules  de  piti6  k 
Touie  des  raisonnettes  des  hommes  d’Etat  sur  cette  mati^re.  On  a pour- 
tant  fait  cette  annSe  quelque  chose  d’utile.  Ainsi,  par  exemple,  on  a 
d6cr6t6  une  loi  qui  6tablit  runiformit6  des  poids  et  des  mesures:  c’est 
le  r^sultat  du  travail  d’un  conseiller  d’Etat  de  la  Campagne.  On  a aussi 
cr66  une  troisifeme  chaire  de  droit  dans  le  but  de  satLsfaire  an  besoin 
d'instruction  que  devraient  ^prouver  nos  545  employ^s  judioiaires,  besoin 
si  peu  senti  jusqu’ici  qu’il  n’y  a jamais  eu  plus  de  6 6tudiants  en  droit 
et  que  cette  annie  on  n’a  pn  examiner  personne  d’entre’eux.  Le  gendre 
de  1fr.  Say*  a donnd  cet  hiver  un  cours  de  droit  naturel  qui  a 6tä  tr^s 
suivi  et  träs  goüt4.  II  serait  k däsirer  que  l’une  des  deux  cbaires  va- 
cantes  lui  fut  donnäe;  malbeuxeusement  les  appointements  ne  sontque 
de  100  Louis,  et  l’on  vit  ici  beaucoup  plus  cb^rement  et  moins  bien 
qu'ä  Paris.  La  perle  de  nos  professeurs  ordinaires  est  certainement 
Mr.  Oindroz  qui  ahne  la  Science  pour  elle-m@me  et  a beaucoup  de 
zMe.  Mr.  Chavannes  continue  k donner  d’excellentes  leqons  de  Zoo- 
logie et  d’anatomie  compar6e  k l’aide  de  sa  collection.  Nons  allons 
perdre  Mr.  Monnard  qui  a demand^  et  obtenn  un  cong6  de  15  mois 
pour  se  rendre  k Paris  d’oü  il  ne  reviendra  plus  ici  suivant  oe  que  disent 
certaines  gens.  Mr.  Mercanton^  ne  sait  pas  encore  enseigner  avec 
clartö  et  mäthode  les  objets  dont  il  est  cbarg^  (la  minäralogie  et  la 
chimie).  Il  a essaye  de  donner  pour  les  gens  du  monde  une  trentaine 
de  legons  de  chimie  qui  n’ont  pas  contribu6  k älever  sa  räputation;  on 
attendait  mieux  d’un  61eve  de  la  fameuse  6cole  polytechnique.  Nous 
esp^rons  cependant  que  cela  ira  mieux  cet  hiver,  et  que  la  maladie  van- 
doise  (l’inertie)  qui  parait  endemique  dans  l’acadämie,  ne  l’attaquera 
pas.  On  lui  doit  au  moins  un  meilleur  arrangement  du  lahoratoire  de 
ch3rmie  et  d'avoir  inspirö  k quelques  jeunes  gens  du  goüt  pour  cette 
Science  et  pour  la  min^ralogie. 

Notre  collection  d’histoire  naturelle  s'est  accrue  en  min^raux  par 
divers  dons.  La  Soci^tä  d’histoire  nationale  se  soutient.  Elle  vient  de 
me  nommer,  tout  profäne  que  je  suis,  son  prösident  pour  l'ann6e  cou- 
rante. . . 

J’ai  fait  dernierement  la  counaissance  personnelle  du  P.  Girard 

* Jean  Baptist«  Say  (1767 — 1632),  Öconomist.  Siehe  Biblioth^que  universelle  da 
Gen^ve,  Litt^ratnre,  1832,  tom.  61. 

*Vgl.  Vnlliemin  fWehrli-Boisot].  Der  Kanton  AVaadt  II,  188. 
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qui  m’a  bien  parle  de  vous  et  de  plusieurs  amis  communs.  La  munici- 
palit6  de  Fribourg  lui  a fait  bätir  une  fort  belle  ^cole  dans  laquelle  se 
trouvent  4 salles,  grandes,  proprea,  bien  aeröes  et  pourvues  de  tout 
le  nScessaire.  Le  z^le  de  cet  homme  distinguä  est  toujours  le  meme. 
Dans  ce  moment  il  s’occupe  de  la  confection  d’ouvrages  ^l^mentaires 
destin^s  pour  les  campagnards  fribourgeois  et  s’il  n’est  pas  entrav5,  la 
g6n6ration  qui  s’^löve  lui  devra  une  inatruction  morale  qui  divelop- 
pera  aon  entendement  et  lui  procurera  des  connaisaances  utUes.  Jus- 
qu’ioi  la  bande  deLoyolaa  ächouä  contre  luL 

II  7 a eu  une  grande  d^aertion  parmi  les  instituteurs  de  Hofwyl: 
Wehrli  m6me  a 6t6  sur  le  point  de  se  retirer;  mais  il  est  rest6.  Le 
respectable  Pestalozzi,  gouvern^  par  Mr.  Schmidt,  se  trouve  en  pro- 
ces*  avec  MM.  Niederer  et  Kriisi.*  Niederer  a ^tabli  k Iverdon  un 
Etablissement  qui  prospEre;  Krüsi  quitte  pour  en  former  un  dans  son 
canton.  L’Etablissement  de  Pestalozzi  paralt  dEcliner. . . 


258. 

Usteri  an  Stapfer. 

ZüHicH,  den  8.  September  1822. 

Mit  dem  Ende  des  August  hat  die  Tagsatzung  ihre  zweimonat- 
liche Sitzung  beendigt,  der  ich  beizuwohnen  glücklicher  Weise  nicht 
berufen  war.  Das  letzte  der  Versammlung  vorgelegte  Geschäft  waren 
Ihre  und  Hm.  Tschann’s  Briefe  für  die  Hülfsgesellschaft.  Der  beschei- 
dene Zweck  ist  erreicht,  und  der  Vorort  ist  ermächtigt  worden.  Ihnen 
100  Louisd'or  aus  der  Centralcasse  für  Ihre  wohlthätigen  Zwecke  ab- 
reichen zu  lassen,  wenn  die  Ratification  der  Stände  wird  eingetroffen 
sein.  Diese  Formalität  ist  in  Gegenständen,  worüber  die  Gesandten 
keine  Instructionen  haben,  unvermeidlich.  Sie  können  aber  auf  die 
Summe  zählen,  und  wenn  die  Auszahlung  bis  gegen  Ende  des  Jahrs 
zögern  sollte,  so  darf  Hr.  Tschann  nur  gelegentlich  in  einem  Billet  an 
Hm.  Mousson  die  Sache  in  Erinnerung  bringen.’ 

* Siehe  Morf,  Zur  Biographie  Pestalozzi’*  IV,  570. 

'Hermann  Krüsi  (1775 — 1844)  ans  Gais,  Pädagoge  nnd  Mitarbeiter  Pestalozzi'*. 
Siehe  Heim  in  Huuzikers  Geschichte  der  Schweiz.  Volksschule  II,  121 — 125. 

• Siehe  W.  Fetscherin,  Eepertorium  der  Abschiede  I,  1178. 
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Von  Fauch6-Borel  dauert  daa  Stillschweigen  fort.  Unser 
letzte,  anfangs  März  gegebene  Abschlag  ist  unerwidert  gebliebeu.  Hr. 
Tschann  hat  übrigens  Fauch^'s  neuerliches  „Memoire“  eingesandt. 
Was  treibt  Haller? 

Unser  edle  Freund,  Hr.  Escher  v.  d.  Linth,  ist  in  seiner  Gesund- 
heit sehr  erschüttert;  seine  rücksichtslose  Hingebung  bei  den  Linth- 
arbeiten  hat  sehr  bedenkliche  Störungen  in  den  Verrichtungen  des 
Unterleibs  zur  Folge  gehabt,  zu  deren  Hebung  er  vergeblich  die  Bäder 
von  Leuk  jüngsthin  besuchte.  Wir  sind  für  den  trefflichen  Mann,  der 
in  so  vielen  Dingen  noch  so  Vieles  leisten  könnte  imd  sollte,  be- 
kümmert. 

Der  Verfasser  der  Schrift  „Geisteareligion  und  Sinnenglaube“, 
welcher  Sie  so  ehrenvoll  gedenken  und  die  in  der  That  grossen  Beifall 
verdient, ist  unser  Hr.  Bathsherr  Meyer  von  Knonan,  ein  geistvoller 
und  kenntnissreicher  Mann,  der  die  Abhandlungen  zunächst  für  die 
von  ihm  restaurirte  Gesellschaft  vaterländischer  Geschichtforschung 
bearbeitete. 

Ich  komme  auf  die  Tagsatzung  zurück,  die  eine  bedauerliche  Miss- 
stimmung zwischen  den  Kantonen  zurückgelassen  und  ein  Geschäft 
unausgetragen  Unterlassen  hat,  das  nie  hätte  berührt  werden  sollen, 
und  von  dem  äich  nur  verderbliche  Folgen  erwarten  lassen.  Das  von 
Bern  eingeleitete  und  betriebene  Repressaliensystem  gegen  Frank- 
reich hatte  seine  Hanptquelle  in  fiscalischen  Zwecken.  Man  wünschte 
in  der  That  im  Kiemen  das  nachzuahmen,  was  man  sich  zu  verab- 
scheuen und  zu  bekriegen  das  Ansehen  gab;  die  seit  Jahren  versuchte 
Consumstener  bewährte  sich  zwar  im  Ertrag,  hatte  aber  mit  immer 
sich  erneuernden  Angriffen  zu  fechten,  \md  da  sie  auch  nur  als  provi- 
sorium  war  aufgestellt  worden,  scUen  sie  auf  die  Dauer  nicht  haltbar; 
was  konnte  erwünschter  sein  als  ihre  Metamorphose  in  Eingangszölle, 
die  ungleich  mehr  ertragen,  und  die  man  als  antigallicanisch  und  die 
Ehre  des  Vaterlandes  wahrend,  populär  zu  machen  und  par  accla- 
mation  aufzustellen  hoffte;  dazu  kam  dann  die  durch  Bonald-Haller- 
sche  Geschichten  gereizte  Stimmung  Einzelner.  Waadt  sah  nichts 
als  seine  Weinpreise  und  den  klaren  Gewinn  durch  Ausschliessung  der 
französischen  Concurrenz,  und  der  regierende  Bürgermeister  Aargaus 
fand  Gloriole  und  Gewinn  zugleich  in  einem  Anschliessen,  das  nun 
von  bernischer  Seite  auf  alle  Weise  cultivirt  wird.  In  der  Tagsatzung 
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ist  eine  grosse  Unwissenheit  in  staatswirthschaftlichen  Bingen,  noch 
grössere  Engherzigkeit  und  Gemeinheit  von  vielen  Seiten  zu  Tage 
gelegt  worden.  Die  Rohheit  und  Morgue  aber,  mit  der  der  Rathsherr 
von  Muralt‘  alle  nicht  Zustimmenden:  Basel,  Genf^  Reuenburg  tmd 
auch  Zürich,  nicht  zu  vergessen  Schwyz,  dem  er  die  Vorgänge  von 
1798  aufs  bitterste  vorwarf,  behandelt  hat,  übersteigt  alle  Begriffe* 
Ich  kann  in  weiteren  Detail  nicht  eintreten.  Bis  Ende  October  soll- 
ten sich  nun  die  Stände  endlich  erklären.  Bern  rechnet  auf  sein  nahes 
Directorium,  mit  welchem  doch  erst  die  Vollziehung  beginnen  mag. 
Schweizerische  Douanen  sind  das  Verderben  unsere  Landes  und  kön- 
nen vielleicht  seinen  Untergang  herbeiführen.  Unsere  Fabrication 
und  Handel  konnten  nur  durch  Freiheit  und  ein  volles  Abstinä  der 
Regierungen  gedeihen;  ihr  Zuthun  wird  sie  zu  Grund  richten.* 


259. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  3.  November  1822. 

L’enseignement  mutuel  se  r^pand  lentement  chez  nous,  parce 

qu’il  y a d4jä  des  Etablissements  d'Ecoles.  Plusieurs  membres  du  clergE 
en  ont  EtE  les  promoteurs;  mais  Mr.  le  prof.  Gindroz  a EtE  beaucoup 
trop  loin,  en  Ecrivant  aux  Editeurs  de  la  „Revue“  que  le  mErite  appar- 
tenait  principalement  ä notre  clergE.®  II  eut  EtE  plus  vrai  de  dire  que 
le  Premier  essai  fait  ä Nyon  rEussit  gräce  ä la  coopEration  des  pasteurs 
qui  secondErent  les  eSorts  et  la  bienveillance  active  de  la  municipalitE 
qu'ä  Valeyres  l’Ecole  fut  fondEe  par  un  propriEtaire  genevois  (Boissi  er), 
que  Celles  de  Gilly  et  Vinzel  furent  surtout  soutenues  par  deux  dames 
(Mmes.  E ynard^  et  Fro  ssard  du  Saugg“),  qu’ä  Payerne  la  mimicipa- 
litE  vint  ä bout  par  sa  persEvErance  de  tirer  parti  de  deux  ecclesias- 

' Hans  Konrad  von  Mnralt.  S.  oben  S.  818. 

* Vgl.  damit  H.  Wartmann,  Industrie  nnd  Handel  des  Kantons  St.  Gallen,  8. 399  ff. 

‘ Vrgl.  den  „Extrait  d’une  lettre  da  gEnEral  F.  C.  Laharpe“,  Bevne  encyclo- 
pddiqne  XIV,  198,  mit  dem  Artikel  Gindroz’s  in  Sevne  encyclopEdiqne  XV,  620—621. 

‘Anne  Caroline  Adelaide  Eynard  f 1868,  Frenndin  der  Kunst,  Gemahlin  des 
bekannten  Philhellenen,  Leiterin  des  von  ihrem  Gatten  gestifteten  Athenäums? 

‘ Caroline  Frossard  f 1872,  Schriftstellerin? 
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tiques  pleins  de  zöle,  et  qu’en  g6n6ral  c’est  aui  municipalitis  et  k quel- 
ques pasteurs  que  sont  dues  les  Cooles  d’enseignement  mutuel  qui  sub- 
sistent.  Lausanne  fait  exception.  L’6coIe  que  la  municipalit^  seule 
avait  fond^e  d’abord  prosp^ra  tant  que  la  surveülance  fut  exerc^e  par 
les  siens;  mais  eile  d^clina  d^s  que  MM.  les  pasteurs  s’en  empar^rent 
Ces  messieurs  lui  4taient  tr^s  contraires;  j’ai  entendu  Tun  d’eux  me 
tenir  les  mömes  discours  que  les  ignorantins  de  la  Grenouillire  ra’a- 
vaient  jadis  tenus.  Enfin,  sous  le  pr^texte  de  faire  des  essais  sur  la 
bont6  de  l’enseignement  mutuel,  sur  lequel  l'Europe  avait  prononc6 
depuis  plusieurs  annöes,  ils  d^sorganis^rent  l’äoole  de  Lausanne  dont 
on  avait  voulu  faire  un  Etablissement  normal,  et  c'est  seulement  depuis 
que  la  municipalitE  eut  repris  la  surveillance  et  appelE  riustituteor 
actuel  auquel  eile  donne  des  appointements  trEs  ElevEs  que  cette  Ecole 
a repris  un  peu  de  vie.  MM.  les  pasteurs  se  sont  convaincus  k la  fin  que 
la  religion  qu’on  met  ä tout  fort  mal  k propos,  n’avait  rien  ä,  craindre 
et  sont  aujourd’hui  convaincus,  je  crois,  mais  leur  premiEre  intervention 
ä Lausanne  fut  trEs  nuisible.  £n  toutes  choses  il  faut  rendre  ä chacun 
ce  qui  lui  appartient.  Nous  devons  l’introduction  de  Tenseignement 
mutuel  chez  nous  aux  bons  citoyens  laiques  et  ecclEsiastiques  indiffE- 
remment  et  au  bon  esprit  de  plusieurs  municipalitEa  Suum  cuique. 

Notre  clergE  ferait  beancoup  mieux  de  s’occuper  sErieusement  de 
la  rEvision  du  catEcbisme  qui  ne  dit  presque  rien  de  ce  qu’on  devrait 
apprendre  aux  enfants  pour  le  moment  oü  ils  entreront  enfin  dans  la 
sociEtE.  On  les  entretient  beauoonp  trop  de  l’autre  monde  et  point  assez 
de  celui-ci  par  lequel  ils  doivent  passer  pour  arriver  k l’autre.  Dans  un 
pays  oü  il  serait  urgent  de  prEparer  la  jeunesse  pour  le  r6le  qu’elle  doit 
jouer  un  Jour,  conformEment  k nos  nouvelles  institntions,  on  la  laisse 
au  contraire  dans  une  ignorance  presque  complEte  sur  les  grands  de- 
voirs  qui  lui  seront  imposEs,  oublie  que  c’est  dans  ce  premier  pEriode 
de  la  vie  que  doivent  etre  dEposEs  les  germes  de  ces  idEes  et  de  ces 
Sentiments  qui,  dEveloppEs  dans  la  suite,  doivent  produire  l’esprit  pu- 
blic, Sans  lequel  il  ne  peut  exister  pour  nous,  ni  vraie  libertE,  ni  espoir 
d’indEpendance  durable.  C’est  en  vain  qu’on  s’eflForce  de  faire  com- 
prendre  la  nEcessitE  de  mettre  l’instruction  publique  en  harmonie  avec 
les  institutions  politiques,  afin  que  les  unes  soutiennent  les  autres.  On 
ne  sent  pas  que  ce  qui  coustitue  les  nations  est  la  piüssance  morale  et 
que  pour  nous  en  particulier  cet  arsenal  est  de  rigueur. 
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Je  finissais  ma  lettre  lorsque  je  re^ois  votre  excellente  lettre  du 
26  octobre  avec  les  trois  ouvrages  qui  l’accompagnaient  et  pour  les- 
quels  je  vous  remercie  beaucoiip.  Ils  font  suite  au  rapport  pr6sent6  en 
1821  aux  directeurs  de  l’institut  africain  de  Londres  que  l’intröpide 
d^fenseur  des  noirs  et  des  juifs  m’envoya  il  y a quelques  mois.  Voilä 
une  croisade  qui  certes  serait  plus  sainte  que  celle  de  certaine  allianoe 
dont  l’abrutissement  et  l’asservissement  du  genre  humain  serait  le  r6- 
snltat,  si  la  force  des  choses  n’y  opposait  pas  une  r^sistance  qui  finira 
par  l’emporter.  J’ai  lu  et  relu  avec  un  bien  grand  int^röt  les  sages  r6- 
flexions  que  renferme  votre  lettre,  elles  ne  sont  malheureusement  que 
trop  fond6es,  et  ce  qui  vous  affligerait  sans  doute,  ce  serait  de  voir  com- 
bien  elles  seraient  applicables  & nos  circonstances  particnli^res. 

Les  rdunions  diverses  qui  ont  eu  lieu  cette  ann^e  sur  plusieurs 
points,  ont  produit  un  bon  effet,  et  leurs  rdsultats  pourraient  devenir 
tr^s  importants,  si  ceux  auxquels  il  appartient  de  donner  l'impulsion  le 
voulaient.  La  verit6  est  qu’ils  n’ont  point  encore  bien  reconnu  les 
dangers  de  leur  position,  que  cette  reconnaissance  si  n^cessaire  pour 
pouvoir  prendre  de  bonnes  mesures  de  salut  public,  n’a  pas  m@me  4t4 
tentee,  qu’on  r^pugne  ä la  tenter,  parce  qu’elle  r6v^lerait  beaucoup 
d’erreurs  etc.  et  surtout  parce  qu’il  faudrait  r^former  beaucoup  de 
choses.  — Il  est  des  moments,  je  vous  assure,  oü  jo  d^sirais  que  l’as- 
soupissement  de  nos  concitoyens  füt  troubl6  par  la  vue  de  pSrils  im- 
minents,  parce  que  je  compte  encore  assez  sur  le  caractire  national 
pour  croire  qu’on  ferait  enfin  ce  qu’il  faut  faire  pour  que  les  grandes 
municipalit^s  suisses  de  Mr.  de  Bonald  se  montrent  ind^pendantes  de 
toutes  les  lubies,  de  tous  les  congr^s  quelconques. 

Je  vous  enverrai  dans  quelques  jours  l’article  aussi  concis  et  aussi 
impartial  que  possible;  veuillez  en  attendant  remercier  pour  la  bonne 
volonte  .. ..  Escher  de  la  Linth  est  toujours  dans  un  6tat  qui  allarme 
ses  amis.  J’ai  souvent  des  nou veiles  de  Mr.  Usteri  et  de  temps  en 
temps  de  celles  de  l’exceUent  Eengger  que  nous  esp^rons  voir  re- 
venir  parmi  nous 

Si  je  puis  m’arranger  de  mani^re  h ne  pas  vendre  mon  habitation 
actuelle,  je  le  ferai;  une  nouvelle  transplantation,  ä mon  äge,  6tant 
bien  penible,  je  ne  m’y  resoudrai  au  moins  qu’autant  qu’on  me  la  paye- 
rait  ce  qu’elle  vaut  et  dans  le  seul  but  de  faire  un  placement  plus  pro- 
fitable aux  etres  que  je  d^sire  surtout  pr^server  de  la  d^pendance,  lors- 
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que  je  ne  serai  plus.  Je  suis  trop  fier  pour  rdclamer  en  leur  faveur  les 
effets  d’une  reconnaissance  que  le  coeur  aurait  dfi  dicter,  qu’il  dictera 
peut-Stre  encore,  lorsque  rien  ne  l’en  dötournera,  mais  sur  laquelle  je 
suis  accoutumä  k ne  point  compter.  II  me  suffit  d'avoir  rempli  ma  täche 
et  je  l’ai  fait  avec  I’ind^pendance  que  vous  me  connaissez;  je  puis  donc 
me  regarder  dans  le  miroir,  me  promener  avec  mes  Souvenirs.  Du  reste, 
nous  sommes  heureux  dans  notre  int^rieur;  ce  que  nous  regrettons, 
c’est  de  ne  pouvoir  aider  k d’autres  comme  nous  le  voudrions 

260. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Paris,  den  13.  März  1823. 

Je  suis  enchantä  que  vous  ayez  fait  la  connaissance  personnelle 
du  P.  Girard.  Nous  allons  donner  un  discours  de  lui  dans  un  cahier  de 
notre  „Journal  de  la  morale  chritienne“.  Pespöre  que  cela  n’ajoutera 
rien  aux  difficult^s  de  sa  position,  mais  cela  n’augmentera  pas  son  cre- 
dit aupr^s  des  J^suites.  II  faut  bien  qu'il  prenne  son  parti.  II  est  dans 
l’opposition;  et  comme  la  raison  hnmaine  dans  son  combat  avec  ses 
ennemis  se  rallie  toujours  ä un  6tendard  quelconque,  lev6  contre  l’op- 
pression  ou  la  sottise,  eile  cherchera  un  refuge  jusque  sous  le  capuchon 
d'un  cordelier  plutöt  que  de  se  soumettre  ä l’astucieuse,  416gante  et 
oppressive  rouerie  des  JSsuites  de  robe  longue  et  courte,  en  Soutane  et 
en  simarre. 

Quand  votre  billet  du  4 aoüt  fut  remis  chez  moi  par  Mr.  Monnard, 
j’6tais  ä Talcy  chez  ma  belle-m^re,  occup6  de  collections  relatives  k 
notre  bible  stär^otype,  entreprise  assez  consid6rable  que  nous  tenons 
k coeur  de  bien  faire,  puisqu’il  pourra  Otre  tir6  4 ä 500/m  exemplaires  de 
cette  Edition.  Je  me  livrais  ä ce  travail  dans  une  habitation  oü  la  tra- 
dition  fait  arreter  le  plan  de  la  St  Barth^lemy  (Catherine  de  M6- 
dicis  y s4journa  plusieurs  fois  chez  ses  parents,  les  Salviaty  de  Flo- 
rence,  propri6taires  de  Talcy)  et  oü  le  duc  de  Guise  donna  l’ordre  de 
pendre  au  premier  noyer  un  ministre  de  la  religion  r6form6e  qui  venait 
d’ätre  amen^e  de  10  lieues  tratnü  par  la  queue  d’un  cheval  et  assommä 
de  coups  de  la  main  düvouüe  de  gens  qui  pensaient  bien.* 

* Vgl.  Edm.  Stopfer,  Le  ch&teaa  de  Talcy,  S.  71. 
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J’ai  fait  part  dans  le  temps  k MM.  D4g4rando  et  Jullien  de 
Yotre  jnste  räclamation  au  sujet  des  renseignements  iuexacts  et  incom- 
plets  foumis  k la  „Revue“  sur  vos  Cooles  d’enseignement  mutuel.  Ils 
m’avaient  promis  d’en  faire  droit,  mais  je  ne  vois  pas  qu’ils  ayent  jus- 
qu’ii  ce  moment  tenu  parole.  Ils  vous  portent  cependant,  Tun  et  l’autre, 
comme  tous  les  amis  des  lumi^res  et  de  l’huiuanitä,  une  affectiou  et  une 
estime  profunde.  Le  demier  m’a  remis,  pour  que  je  vous  le  fasse  par- 
venir  par  une  occasiou  comme  hommage  de  sa  part,  un  petit  poöme  de 
sa  faqon  intituld:  „Les  reves  de  ma  vie  ou  mes  Souvenirs“,  äl^gie  oü  il 
y a de  la  facilitä  et  de  l’abandon.  II  m’a  aussi  secondö  dans  mes  d6- 
marches  aupr^s  des  Miteurs  de  la  „Biograpliie  nouvelle  des  contempo- 
rains“  pour  obtenir  rinsertion  non-tronqu6e  de  votre  excellente  notice 
sur  votre  digne  parent  feu  le  g^n^ral  Laharpe.  Elle  sera  imprimäe 
saus  aucun  retranchement  teile  que  vous  me  l’avez  confi^e;  ou  plutöt 
eile  Test  däjä,  prSte  k paraitre  bientöt  avec  le  volume  auquel  eile  ap- 
partient  J’avais  conqu  le  täm^raire  dessein  de  me  faire  votre  historio- 
grapbe,  et  je  voulais  tirer  gloire  de  me  placer  k votre  suite.  Mais, 
comme  pour  cela  j'avais  besoin  du  troisi^me  volume  des  „Mälanges“  de 
Zschokke,*  tandis  que  je  m’occupais  des  moyens  de  me  procurer  ce 
subside  indispensable,  l’4poque  k laquelle  mon  article  devoit  6tre  prSt, 
est  arriv^e  avant  que  je  le  fusse  et  mon  esquisse  ne  pourra  servir  qu’au 
Supplement  ou  k un  recueil  de  mdme  nature.  En  revanche,  j’ai  pris  la 
liberte  de  communiquer  k Mr.  Simond  les  notes  interessantes  que 
vous  avez  eu  la  bonte  de  m’envoyer  sur  les  erreurs  que  lui  et  d’autres 
ont  commises  en  parlant  de  vos  relations  avec  la  cour  de  Russie.  J’avais 
k coeur  qu'il  en  fit  usage  pour  la  seconde  edition  de  son  voyage  an- 
noncee  pour  le  moLs  d'avril;  son  livre  a un  grand  succks  en  Angleterre 
dans  toutes  les  classes  d’opinion,  et  il  servira  de  correctif  aux  absurdes 
et  odieuses  dedamations  de  Malle t-du-Pan  et  consorts,  trop  accueillies 
par  l’aristocratie  anglaise,  la  plus  opiniätre  et  sur  beaucoup  de  points 
la  plus  ignorante  des  corporations  monopolistes  de  pouvoirs  ou  de  r6- 
putations  politiques.  L’ouvrage  de  Mr.  Simond  paratt  de  meme  avoir 
ktk  extrSmement  goütk  dans  les  Etats-Unis,  k en  juger  par  le  „North 


> Ohne  Zweifel  Zechokke’s^Hütorische  Denkwürdigkeiten  der  helvetischen  Stants- 
amwslznng*,  in  deren  drittem  Bande  S.  71—131  sich  eine  biographische  Skizze  Fr.  C. 
Laharpe’s  befindet. 
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American  Review  Journal“  qui  rivalise  de  talent  et  de  critique  impar- 
tiale avec  la  „Revue  d’Edimbourg“. 

J’ai  eu  du  plaisir  k faire  la  connaissance  de  Mr.  Berger.*  II  me 
parait  avoir  l’esprit  scrutateur  et  l’horizon  intellectuel  fort  d6gag6  de 
brouillards.  La  connaissance  des  lois  positives  est  sans  doute  d’un 
grand  avantage  dans  l’enseignement  du  droit  naturel.  Le  professeur 
jurisconsulte  fera  un  choix  d’id6es  plus  applicables  et  donnera  ä son 
Instruction  une  tendance  plus  pratique,  une  clart6  plus  vive  que  le 
thäoricien  qui  est  enclin  k ne  considörer  que  la  v6rit6  purement  ab- 
solue  des  principes  et  k perdre  de  vue  leur  ffecondit^  en  rdsultats  usuels. 
Mais  il  en  est  de  la  partie  abstraite  de  la  philosophie  morale  comme 
des  mathömatiques  pures.  Euclide  et  la  g6om6trie  de  Legendre^  con- 
tiennent  sans  doute  une  foule  de  propositions  que  l’artilleur,  l’archi- 
tecte,  l’astronome  möme  ne  trouveront  jamais  occasion  d’utiliser,  mais 
cela  n’empßchera  pas  que  le  bei  enchainemeut,  le  ddveloppement  sans 
lacune  des  v^ritäs  itemelles  que  r^v^le  la  contemplation  des  dimen- 
sions  de  l’espace,  ne  soit  un  spectacle  dont  la  majestö  et  la  grandeur 
ne  peuvent  etre  dirobdes  ou  rapetissdes  aux  yeux  de  l’dldve  gdomdtre 
sans  crime  de  Idze-science  et  sans  le  frustrer  de  l’avantage  qu’il  en  re- 
tirera  pour  l’accroissement  de  ses  facultds  intellectuelles  en  rectitude 
et  en  vigueur.  Mr.  Comte*  sait-il  l’allemand?  Est-il  initid  dans  les 
hantes  spdculations  et  les  sublimes  vues  des  dcoles  nouvelles  de  la  Phi- 
losophie et  de  la  jurisprudence  germanique?  Dans  l’dtat  actuel  des 
Sciences  et  dans  la  position  particulidre  de  votre  acaddmie,  la  connais- 
sance de  la  langne  et  la  littdrature  mdtaphysique  ou  morale  allemandes 
me  semble  bien  ddsirable  dans  un  professeui-  acaddmique. 


'Louis  Frederio  Berger  (1794—1857),  Geistlicher.  Siehe  Montet,  Dictiounaire 
biograpbique  des  Geuevois  et  Vaudois,  I,  42. 

• Adrien  Marie  Legendre  (1752 — 1833),  französischer  Mathematiker.  Siehe  Bio- 
graphie universelle  71,  175 — 185. 

• Über  Charles  Comte,  seit  1821  Professor  der  Jnrisprndenz  an  der  Akademie 
in  Lausanne,  vgl.  namentlich  Vnlliemin  (deutsch  von  Wehrli-Boisot)  Der  Kanton 
Waadt  II,  183—184. 
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Laharpe  an  Stapfer. 

Lausasne,  den  10.  April  1823. 

VouB  verrez  par  le  prog^mme  que  notre  Conseil  d’Etat  a 6mis,  et 
dont  VOU8  recevrez  quelques  exeraplaires  que  l’on  a enfin  senti  l’ur- 
gence  d’ajouter  & l’instruction  scolaire  quelque  ohose  qui  lui  manquait. 
Depuis  mon  admission  au  grand  Conseil,  je  n’ai  pas  cess6  d’insister  sur 
la  nöcessitä  de  s’occuper  des  moyens  de  faire  naitre  un  esprit  public 
qui  soit  en  harmonie  avec  nos  institutions  actuelles.  Pendant  long- 
temps  j'ai  parl6  dans  le  d^sert;  il  paratt  enfin  qu’on  commence  k com- 
prendre  que  la  jennesse  doit  6tre  klev6e  dififkremment  qu'elle  ne  l’^tait 
au  temps  de  l’ilotisine.  Nous  sommes  encore  empätks  dans  les  vieilles 
doctrines  et  les  vieUles  sottises;  si  cela  ne  changeait  pas,  dans  25  ans 
nous  aurions  une  Oligarchie  plus  oppressive  peut-@trc  que  la  prkc4- 
dente.  Notre  Constitution  k laquelle  nul  ne  vent  avoir  coopkrk,  nous 
conduit  droit  k ce  rksultat,  si  l’on  ne  tronve  pas  bientöt  quelque  moyen 
de  la  modifier.  Les  faiseurs  eurent  grand  soin  de  ne  point  me  commu- 
niquer  ce  qu’ils  faisaient.  Persuadö  que  des  mesures  seraient  prises 
pour  corriger  dans  la  suite  ce  qu’eux-mömes  regardaient  momentanö- 
ment  conune  le  produit  des  conjonctures,  je  continuai  k travailler  sans 
inquiötude  comme  sans  defiance  k faire  assurer  Tindöpendance.  A mon 
retour  dans  ce  pays  je  fus  bien  ktonnk  de  retrouver  tant  de  pierres 
d’attente  pour  un  nouveau  rögime  d’oligarchique  et  tant  de  gens  en- 
chantös  de  se  voir  liks  par  uno  charte  dans  laquelle  on  ne  trouve  aucun 
article  qui  permet  des  ameliorations  et  dont  l’article  37  permet  de 
gouvemer  avec  toutes  les  vieilles  ordonnances  de  l’ancien  gouveme- 
ment,  si  elles  ne  sont  pas  abrogöes  par  le  grand  Conseil  lequel  ne  peut 
rien  sans  l’initiative  du  Conseil  d’Etat  qui  se  trouve  fort  bien  des  armes 
de  cet  ancien  arsenal. 

J’avais  ktk  tentö  d’envoyer  k la  „Revue“  une  rectification  de  l’ar- 
ticle  signö  par  Mr.  le  prof.  Gindroz,  mais  il  y a tant  d’autres  objets 
plus  importants  que  j’y  ai  renonck  en  faisant  toutefois  observer  k 
Mr.  Gindroz  qu’il  avait  errö  dans  les  faits,  vu  qu'il  n’est  point  vrai 
que  nous  devions  au  clergö  de  ce  pays  l’introduction  de  l’enseignement 
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mutuel  auquel  il  s'est  opposä  tant  qu’il  a pu,  A quelques  exceptions 
prAs.  L’esprit  de  notre  clergA,  je  vous  le  dis  ä regret,  est  gAuAralement 
mauvais,  quoiqu’on  ait  amAliorA  son  sort  de  72,000  livres  de  Suisse,  et 
que  l’impöt  foncier  tout  entier  seit  absorbA  par  l’entretien  des  ministres 
du  culte.  Ces  messieurs  regrettent  les  consistoires,  petits  tribunaux 
d’inquisition  dont  on  avait  Atrangement  abus6.‘  II  y a,  je  le  sais,  d’ho- 
norables  exceptions;  mais  je  vous  le  rApAte:  le  clergA  suisse  n’est  pas 
en  gduAral  l’ami  de  la  libertA.  On  a AtA  obligA  de  censurer  les  doyen 
et  secrAtaire  de  la  classe  de  Payerne  pour  les  doctrines  avancAes  par 
eux  dans  un  mAmoire  prAsentA  faussement  au  nom  de  la  classe;  on 
vient  de  suspendre  le  sufiragant  de  Marchissier  pour  avoir  refusA  de 
donner  la  bAnAdiction  nuptiale  A deux  couples  qui,  placAs  devant  la 
chaire,  avaient  entendu  la  */>  de  la  liturgie,  lorsqu’un  coup  de  pistolet 
tirA  autour  de  l’Eglise  engagea  l’ecclAsiastique  A descendre  de  la  chaire 
Sans  avoir  voulu  terminer.  II  en  est  d'autres  qui  travaillent  les  r Agents: 
Tun  d’eux*  a mAme  dAnoncA  comme  oeuvre  de  satan  le  catAchisme 
d’Osterwald.*  II  serait  A souhaiter  que  ces  messieurs  fnssent  vraiment 
chrAtiens.  Au  reste,  notre  gonvernement  laissant  cbacun  mattre  de 
penser  et  d’agir  dans  sa  maison  comme  il  le  veut,  ne  punit  que  les 
lautes  commises  en  public  et  comme  des  dAlits  mondains. 

AgrAez  mes  remerciements  pour  les  peines  que  vous  avez  bien 
voulu  prendre  relativement  A l’article  qui  concemait  mon  cousin;  veuil- 
lez  remercier  de  ma  part  MM.  Jullien  et  D[AgArando]  pour  la  part 
qu’ils  y ont  prise.  Quant  A mon  article  il  serait  erronnA  sur  quelques 
points,  m6me  d’aprAs  l’ouvrage  de  Mr.  Zschokke.‘  Celui  d’un  homme 
vivant  qui  fut  chef  de  parti,  doit  se  ressentir  des  sentiments  contraires 
auxquels  il  fut  en  butte.  Pour  les  affaires  de  Suisse  on  pourra  me  juger 


'Vgl.  J.  C«rt,  Histoire  du  monvement  religienx  et  eccl^siastiqne  dans  le  csn- 
ton  de  Vand  pendant  la  premiere  moitid  da  XIX.  siicle.  Premiere  partie  I,  58  C 

* Nämlich  Franqois  Henri  Jnvet.  Siehe  das  Nähere  bei  J.  Gart,  1.  c.  Premiäre 
partie  I,  282  ff. 

• Joh.  Friedrich  Osterwald  (1663 — 1747),  Theolog  und  theologischer  Schriftstel- 
ler, Qeistlicher  in  Nenenbnrg,  hatte  1702  einen  Katecbismns  beransgegeben.  Siehe 
A.  Schweizer  in  Hersog's  Encyclopädie  der  protestantischen  Theologie  (1.  Anfl.)  X, 
730  ff. 

‘ In  Zschokke’s  Denkwfirdigkeiten  der  helvetischen  Staataamwälznng  111,74—131 
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d’apr^s  les  r^snltats  et  d’apr^a  ce  que  je  voolais  obtenir  sans  y avoir 
r^ussi.  Les  pi^ces  de  ma  correspondance  aveo  an  certain  hemme  que 
je  snis  occnp4  k mettre  en  ordre  et  qui  sont  tr^s  nombreuses,  peuvent 
seules  me  faire  connattre  lorsque  je  ne  serais  plus.  Je  les  parcoors  de 
temps  en  temps  pour  me  convaincre  de  nouveau  que  j’ai  rempli  avec 
Courage,  persövärance,  tenacitä  une  grahde  täche.  Si  cette  lecture  est 
accompagnöe  d’amertume,  eile  porte  au  moins  avec  eile  sa  consolation: 
je  puis  me  regarder  dans  mon  miroir,  demeurer  seul  avec  moi.  C’est 
sur  cette  correspondance  qui  porte  sur  tout  ce  qui  6tait  digne  d’occuper 
des  hommes  d’Etat  voulant  le  bien,  que  se  fonde  mon  espoir,  que  mon 
pays  ne  rougira  point  de  moi,  qu’un  autre  grand  pays  me  rendra  la 
justice  qui  m’est  dne.  Le  temps  präsent  ne  peut  et  ne  doit  rien  savoir 
de  ces  Communications  entre  deux  hommes  qui  furent  si  singuliärement 
placäs. 

La  prätention  de  Mr.  B[erger]  k la  chaire  du  droit  naturel  et 
pabUc  ätait  peu  raisonnable  et  les  moyens  mis  en  ceuvre  ou  par  lui 
ou  par  ses  amis  ont  beaucoup  trop  tenu  de  l’intrigue.  U fallait  assurä- 
ment  beaucoup  de  präsomption  pour  se  präsenter  comme  professeur  en- 
seignant  d’une  soience  qu’il  ätudie  depuis  quelques  mois  seulement. 
Nous  n’avons  que  trop  de  ces  professeurs  dont  les  cahiers  extraits  de 
tel  ou  tel  auteur,  demeurent  immuables  depuis  30  ans.  Ce  qui  est  in- 
contestable,  c’est  que  le  droit  naturel  a ätä  jusqu’ä,  il  y a an  petit 
nombre  d’annäes,  enseignä  partout  de  la  maniäre  la  plus  scandaleuse 
et  Sans  qu'on  retirät  le  moindre  fruit  des  legons  donnäes.  La  raison 
est  que  cette  Science  ätait  proposäe  sans  la  moindre  appUcation  k l’or- 
ganisation  sociale  existante.  Les  exemples  que  vous  tirez  des  mathä- 
matiques  pures  ne  sont  nuUement  applicables.  Le  droit  naturel  ne 
peut  et  ne  doit  pas  ätre  une  Science  abstraite  ou  purement  mätapby- 
sique.  Son  but  doit  ötre  de  dävelopper  les  vrais  principes  tels  qu’on  les 
deduit  de  la  nature  des  choses,  et  surtout  de  les  appliquer  comme  une 
mesure  k la  lägislation  positive;  or  pour  ces  däveloppements  et  pour 
ces  applications  il  faut  quelque  chose  de  plus  que  de  la  mätaphysique; 
il  faut  connattre  les  faits,  la  lägislation  positive.  Mr.  Berger  a cer- 
tainement  beaucoup  d’esprit,  de  connaissances  et  de  moyens ; il  est,  dit- 
on,  träs  versä  dans  les  Sciences  mätaphysiques ; mais  le  professeur  dont 
l’acadämie  avait  besoin,  ätait  un  jurisconsulte  pbilosophe  ayant  rä- 
flechi  sur  la  lägislation  dans  ses  applications  k l’espäce  humaine , et 
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Mr.  Berger  ne  nous  promettait  rien  de  pareil.  S’il  eut  6te  nomme,  on 
se  fut  moqu6  de  nous.  La  facult6  theologique  de  l'acadfemie  (c’est-ä- 
dire  l’acad6mie  presque  entiere)  avait  fait  de  tont  cela  une  affaire  de 
parti,  ce  qui  n’a  honorä  ui  les  uns  ni  les  antres.  Pour  ma  part  je  suis 
demeur6  neutre  et  quoique  Mr.  C[omte]  eut  6t6  invit6  par  raon  canal 
de  la  part  du  Conseil  d’Etat  ä donner  son  premier  cours,  je  m’ötais 
abstenu  d’6mettre  mon  avis  dans  cette  derniöre  circonstance.  Les 
preuves  de  capacite  qu’il  a donn^es  6taient  connues  et  j’ai  eu  de'  la 
peine  ä concevoir  la  conduite  tenue  k son  6gard.  Les  intrigues  acad6- 
miques  m’ont  tout  expliqud.  Mr.  C[omte]  ignore  l’allemand,  mais  pos- 
s^de  l'anglais  et  connait  les  bons  outTages  publi^s  en  cette  langue.  Je 
sais  qu’il  a refondu  son  premier  cours  et  que  celui  dont  il  s’occupe  dans 
ce  moment,  intdresse  au  plus  haut  degrä  les  auditeurs.  Fuisque  nous 
en  sommes  aux  auteurs  allemands  qui  out  6crit  sur  la  mati^re,  je  vous 
dirai  que  j’ai  lu  le  droit  naturel  du  professeur  Krug*  avec  im  extreme 
plaisir,  que  j’ai  lu  de  möme  Henke,*  Savigny  et  Feuerbach;*  mais 
que  ce  que  je  reproche  aux  Allemande  est  pr6cis6ment  cette  m6taphy- 
sique  sublime  qu’ils  font  intervenir  partout  et  qui  n’est  pas  toujours 
trfes  intelligible.  Je  me  suis  amus6  quelquefois  k prier  les  adeptes  de 
vouloir  bien  redescendre  vers  moi  du  haut  de  l’empirie  pour  m’expliquer 
les  termes  nouveaux  que  je  ne  pouvais  comprendre;  et  je  vous  avouerai 
que  leurs  explications  n’^claircissaient  point  ma  vue.  Les  Sciences, 
selon  moi,  ne  miritent  nos  encouragements  et  nos  hommages  qu’autant 
qu’elles  ^clairent  notre  esprit  pour  nous  rendre  meilleur  et  plus  heu- 
reux;  la  premiöre  condition  est  donc  pour  eiles  de  se  rendre  intelli- 
gibles.  Mr.  Mercanton  commence  k se  faire  connattre  avantageuse- 
ment  et  travaille  avec  z^;le.  Par  lui  j’esp^re  que  le  goftt  de  la  chymie 
se  propagera  chez  nous.  II  n’en  est  pas  de  m@me  pour  la  physique  dont 
vous  connaissez  le  professeur.  II  y a un  fonds  d’inertie  dans  l’acad^mie... 

On  s’occupe  dans  plusieurs  cantons  de  r^visions  legislatives.  Le 


* Wilhelm  Trangott  Krug  (1770 — 1842),  philosophischer  Schriftsteller.  Siehe 
Prsntl  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  17,  220  ff. 

‘Hermann  Wilhelm  Eduard  Henke  (1783  — 1869),  Criminalist.  S.  Teichmann 
in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  11,  763  ff. 

•Paul  Johann  Anselm,  Ritter  von  Fenerbaoh  (1775 — 1833),  deutscher  Crimi- 
nalist. Siehe  Marqnardsen  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  6,  731 — 745. 
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projet  de  procddure  civile  sera  pr6sent6  cette  ann6e  & no  tre  grand  Coa- 
seiL*  On  a auasi  imprimi  le  projet  d’un  nouveau  Code  p6nal.^  Ä Berne 
et  k Zürich  on  fait  de  m3me.  A Fribourg  meme  on  s’eat  r^veillö  pour 
r^viser  le  Code  civil.  Loraque  voua  noua  viaiterez,  voua  trouverez  plu- 
sieura  routea  nouvellea  qui  coupent  le  pays  en  tout  aena,  une  belle  mal- 
Bon  de  force  et  de  correction,  lea  commencementa  d’un  muB^e  d’hiBtoire 
naturelle,  une  öcole  de  desain  qui  ne  va  paa  mal,  une  grande  ecole  lan- 
caatrienne,  peut-6tre  mSme  un  jardin  botanique. . . .* 


2G2. 

Stapfer  an  üsteri. 

Taxcy,  Auguat  1823. 

Zu  meiner  alten,  eher  wachsenden  als  abnehmenden  Schreibscheu 
haben  sich  seit  geraumer  Zeit  andere  äussere  Umstände  gesellt,  die 
mich  für  meine  besten  Freunde  zu  einem  saumseligem  Corresponden- 
ten  als  je  machten.  Mehrere  kleinere  Beisen  in  häuslichen  Angelegen- 
heiten, und  im  letzten  Mai  und  Brachmonat  ein  Aufenthalt  in  London 
haben  meine  Briefschulden  zu  einem  Masse  angehäuft,  das  mir  nicht 
zwar  den  lebhaften  Wunsch,  aber  den  Muth  nimmt  sie  abzutragen. 
Ich  darf,  mein  vortrefflicher  und  hochverehrter  Freund,  es  kaum  wagen, 
das  Datum  Ihrer  gütigen  Schreiben,  die  noch  unbeantwortet  vor  mir 
liegen,  in  Erinnemng  zu  bringen.  So  wie  sie  mich  hierher  begleitet 
haben,  so  hatte  ich  sie  nach  England  mitgenommen  mit  dem  Vorsätze, 
Ihnen  von  der  glücklichen  Insel  aus  Nachrichten  zu  geben,  die  Sie  zu 
interessiren  mehr-  geeignet  sein  möchten.  Da  diese  Hoffnung  mir  durch 
den  Drang  der  Geschäfte  und  Zerstreuungen,  die  meine  Zeit  dort  ver- 
schlangen, vereitelt  ward,  versprach  ich  mir,  bald  nach  meiner  Rück- 
kunft Sie  aus  Paris  zu  begrüssen.  Allein  auch  da  ward  mir  bis  gegen 
das  Ende  des  Heumonata  jede  Stunde  von  mannigfachen,  an  unsre  re- 
ligiösen und  philanthropischen  Vereine  zu  erstattenden  Berichten  über 
die  Umstände  und  Früchte  meiner  Verwendung  bei  unaern  brittischen 
Schwestergesellschaften  und  von  damit  zusammenhängenden  Arbeiten 

‘ Vgl.  Tillier,  Rfstanration  III,  208. 

*VgL  Tillier,  BestsDrstion  III,  20. 

•Vgl.  Tillier,  Kestaaration  III,  209  ff. 
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dergestalt  in  Beschlag  genommen,  dass  ich  einen  Schwanz  von  diese 
Verhältnisse  berührenden  Geschäften  zur  Beendigung  in  diese  länd- 
liche, meiner  Gesundheit  sehr  nöthig  gewordene  Ruhe  schleppen  musste. 
Erst  seit  gestern  komme  ich  zu  freier,  gemUthlicher  Befriedigung  mei- 
nes Wunsches,  den  Faden  lange  abgebrochener  Unterhaltung  mit  lie- 
ben Abwesenden  wieder  anzuknUpfen. 

Ich  habe  drei  Ihrer  Briefe  vor  mir,  vom  3.  October  1822, 26.  Januar 
und  Mai  (letzterer  ohne  Bestimmung  des  Tages  und  während  meiner 
Reise  nach  England  von  Hrn.  Escher  abgegeben);  alle  waren  von 
gütigen  und  mir  so  werthen  als  lehrreichen  Mittheilungen  begleitet, 
für  die  ich  zu  verbindlichstem  Danke  verpflichtet  bin.  Den  ersten,  von 
Hrn.  Esslinger  überbrachten  habe  ich,  wo  ich  nicht  irre,  in  dem, 
einem  Befinden  der  Marseiller  Aerzte  über  das  Barcellone'sche  Fieber 
zugelegten  Briefe  beantwortet.  Von  dem  jungen  Hm.  Dr.  Rahn*  hin- 
gegen habe  ich  Ihnen,  glaube  ich,  noch  nichts  gesagt.  Meine  Familie 
und  ich  haben  in  ihm  ganz  den  schätzbaren,  feingebildeten  und  kennt- 
nissvollen  Mann  gefunden,  den  Sie  mir  ankündigten.  Er  war  so  gütig 
uns  oft  zu  besuchen,  und  wir  werden  seiner  beständig  in  Liebe  und 
Achtung  gedenken.  Mit  einer  seltenen  Reife  des  Urtheils  und  schönen 
Geistesgaben  verknüpft  er  ein  gefühlvolles  Herz  und,  bei  so  vielen 
natürlichen  und  erworbenen  Eigenschaften  eine,  gegen  die  Süffisance 
unsrer  Pariser  Jünglinge  zu  seinem  Lob  abstechende  Bescheidenheit 
Die  Besorgnisse,  die  der  Gesundheitszustand  unsers  verewigtenEscher 
um  die  Zeit  der  Ankunft  des  jungen  Hm.  Rahn  schon  in  höherm  Grad 
erregte,  sind  leider  zu  sehr  und  zu  frühe  gerechtfertigt  worden.  Kein 
Vater landsfrennd,  ja  kein  gegen  hohes  Verdienst  und  Reinheit  der  Ge- 
sinnung nicht  ganz  gleichgültiger  Mann  kann  diesen  Verlust  vernom- 
men haben,  ohne  des  Edlen  Andenken  zu  segnen  und  das  Land,  die 
Stadt,  die  Freunde  zu  beklagen,  denen  er  entrissen  ward.  Zur  Ehre 
unsrer  Zeitgenossen  muss  man  sagen,  dass  er  überall,  wo  Escher’s 
Name  und  Tugend  bekannt  geworden,  tief  gefühlt  ward.  Alle  Ver- 
ehrer des  Unersetzlichen  werden  es  Ihnen  Dank  wissen,  dass  Sie  die 

■ Durch  die  gefälligen  Bemöhnngen  de«  Hrn.  Prof.  Dr.  R«hn  verdenke  ich 
Um.  Dr.  med.  K.  Rahn-Meyer  die  briefliche  Mitteilung,  dass  hier  sein  Vater  Johann 
Konrad  Rahn  (1ÖU2 — 1881),  Arzt,  der  sich  von  Ende  Febraar  bis  Anfang  August  1823 
in  Paris  aufhielt,  gemeint  ist.  Über  J.  K.  Rahn  s.  Jahresbericht  der  natnrforschen- 
den  Gesellschaft  1881/82,  S.  10h  f.;  Salomon  Vögelin,  Zflrcherpost  1881,  Nr.  298. 
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Darstellung  seines  Lebens  und  Wirkens  keinem  Andern  überliessen.* 
Er  selbst,  der  Beneidenswerthe,  hat  die  Waffenrüstung  von  sich  ge- 
worfen und  die  Krone  um’s  Haupt  gebunden. 

Dem  Briefe,  worin  Sie  mir  diese  erwünschte  Nachricht  von  ihrem 
Vorhaben  geben,  hatten  Sie  die  Güte,  zwei  die  biblische  Kritik  be- 
treffende Schriften  beizufügen,  von  denen  besonders  die  Ihres  Herrn 
Neffen*  meinen  Geist  und  meinGemüth  erfreulichst  anspricht.  Drücken 
Sie  dem  trefflichen  jungen  Gelehrten  meinen  innigen  Dank  für  sein 
höchst  schätzbares  Geschenk  ans.  Macte  sit  animo!  — Istis  defensori- 
bus  tempus  eget.  Ich  kann  immer  weniger  begreifen,  wie  man  glaubt, 
religiösen  Glauben  ohne  historische  Stütze  unter  den  vielbeschäftigten 
und  gepljigten,  mühselig  ein  kurzes  Leben  durchackemden  Menschen 
(mortalibus  segris)  befestigen  und  erhalten  zu  können.  Es  klingt  aller- 
dings sehr  schön,  die  Religion  nur  auf  die  Vernunft  (als  das  Vermögen, 
das  Unwandelbare,  Ewige  zu  vernehmen)  zu  gründen,  das  Göttliche 
im  Menschen  selbst  aufzusuchen  und  alles,  was  sich  als  Offenbarung 
des  Göttlichen  in  der  Natur  oder  in  der  Geschichte  ankündigt,  als 
blosse  teleologische  Reflexion  gelten  zu  lassen,  die  doch  am  Ende,  um 
den  Gehalt  der  auf  historischem  Wege  erlangten  Ausbeute  zu  bestim- 
men, an  den  Prüfstein  des  Vemunftideals  gehalten  werden  muss.  Ob 
aber  dabei  der  Stolz  des  sich  in  seinen  Speculationen  so  gerne  selbst 
anbetenden  Menschen  befriedigt  oder  die  wahren  Bedürfnisse  und  Er- 
zeugnisse unsers  Geschlechts  berücksichtigt  werden,  ist,  für  mich 
wenigstens,  keine  Frage.  Wenn  unsern  Ideen  von  göttlicher  Welt- 
regierung keine  factischen  Belege  entsprächen,  die  durch  gültige  Zeug- 
nisse über  allen  Zweifel  sich  erheben  Hessen,  so  würde  es  diesen  Ideen 
ergehen,  wie  es  etwa  den  geometrischen  Sätzen  ergangen  wäre,  wenn, 
auf  die  Aussen  weit  unanwendbar,  ihre  Wahrheit  und  Fruchtbarkeit 
nicht  an  den  astronomischen,  optischen,  hydraulischen  u.  s.  w.  Gesetzen 
gezeigt  und  bewährt  worden  wären.  Gewiss  würden  sie  dann  für  leere 

■ Dateri  führte  die  Biographie  Eschera  hia  zu  dessen  Eintritt  in  den  helzetiachen 
Staatsdienst.  Siehe  Hottinger,  Escher  von  der  Linth,  Vorwort  S.  V und  VL 

• Leonhard  Usteri  (1799 — 1833),  Theologe,  hatte  im  April  1823  seine  durch  die 
Bretschneider'schen  Prohabilien  reranlosste  Schrift  veröffentlicht:  „Commentatio  cri- 
tica,  in  qua  Evangelium  Joannis  genninnm  esse  ex  comparatis  IV.  Evangeliomm  nar- 
rationihns  de  ccena  nltlma  et  pasaione  Jean  Christi  ostenditnr.*  Siehe  Qüder  in  Her- 
log’s  Encyclopüdie  der  protestantischen  Theologie  (1.  Anfl.)  16,  782  ff. 

t(iuU«  rar  Sshweiser  OsscUehU.  XII.  |9 
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Gedankenspiele  angesehen  worden  sein,  die  dem  menschlichen  Witze 
Ehre  machten,  aber  ohne  alle  reelle  Gültigkeit  hlieben.  Die  moralische 
Gesetzgebung  in  uns  muss  sich  ausser  uns  in  einem  menschlichen  In- 
dividuum und  in  der  Geschichte  eines  Volkes  realisirt  zeigen,  wenn  sie 
nicht  alle  Kraft  verlieren,  unheilbarer  Zweifelsucht  preisgegeben  und 
aufs  Leben  der  arbeitenden,  zum  Nachdenken  unau^elegten  Menschen- 
klassen ohne  Griff  hleiben  soll.  Wenn  uns  aber  durch  kritische  Ope- 
rationen, wobei  dann  immer  doch  die  Yerdächtigungsgründe  vorzüg- 
lich ausgehoben  und  die  tausendmal  gesagten  Glaubensgründe  nicht 
wieder  in  Erinnerung  gebracht  werden,  alle  Stützen,  auf  denen  am 
Ende  der  Beweis  göttlicher,  ausserordentlicher  Einwirkung  in  die 
Sinnenwelt  beruht,  nach  und  nach  entzogen  werden,  so  kann  ich  nicht 
anders,  als  um  die  Erhaltung  des  unentbehrlichen  historischen  Glau- 
bens bekümmert  sein,  und  sehe  dann  einer  Periode  der  civilisirten 
Völker  entgegen,  in  der,  wie  bei  den  Griechen  vor  Christi  Zeit  und  bei 
den  heutigen  Hindus,  Religion  entweder  ganz  geläugnet  oder  zu  einer 
Art  von  poetischer  Spielerei  heruntergewürdigt  wird,  oder  gar,  wie 
bei  mehreren  Ansichten  des  Pantheismus,  der  heilloseste,  sittliche  In- 
difierentismus  eintritt.  Freilich  soll  freie  Untersuchung  der  Wahrheit 
ungekränkt  und  unbefangen  fortschreiten;  sie  muss  sich  auf  Gnade 
oder  üng^nade  der  Wahrheit  ergeben  und  von  keiner  Prüfung  sich  los- 
sprechen. Allein,  wenn  die  Resultate  einer  sogenannten  Prüfung  offen- 
bar mit  dem  moralischen  Interesse  der  Menschheit  im  Widerspruche 
stehen  oder  wenigstens  ihr  Einfluss  auf  dasselbe  von  unübersehbar 
grossen,  vielleicht  unseligen  Folgen  sein  kann,  so  sollte  man  sich  nicht 
durch  bloss  wahrscheinliche  oder  rein  hypothetische  Combinationen 
schon  berechtigt  halten,  die  älteren  Ergebnisse  der  Wissenschaft,  die 
Früchte  so  grossen,  gewissenhaften,  mehrere  Menschenalter  durch  an- 
haltenden Fleisses,  als  unhaltbar  darzustellen.  Es  ist  eine  höchst  er- 
freuliche, mich  in  der  Seele  erquickende  Erscheinung,  talent-  und  kennt- 
nissreiche  junge  Exegeten,wie  Ihr  Herr  Neffe  sich  in  seiner  Prüfung  der 
Bretschneider'schen*  Hypothese  zeigt,  anstatt  sich  durch  den  leicht 
zu  erwerbenden  Ruhm  anlocken  zu  lassen,  einen  Schritt  weiter  ge- 


' Ksrl  Gottlieb  Bretschneider  (1776 — 1818),  Theolog,  der  bedeutendste  Vertreter 
des  sogenannten  rationalen  Sapranataralismns.  Siehe  Hagenbach  in  Uerzog’s  Ency- 
elopädie  der  proteatantischen  Theologie  (1.  Auü.)  II,  370  ff. 
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gangen  zu  sein  und  auf  einen  bisher  unbestrittenen  Besitz  auf  dem 
theologischen  Gebiet  TJsurpationsverdacht  zur  vermeinten  Förderung 
der  Isagogik  geworfen  zu  haben,  Sprachkunde  und  Scharfsinn  auf  die 
Beleuchtung  so  vieler  gewagter,  unerwiesener,  so  leichtsinniger  als 
hässlicher  Behauptungen  anwenden  und  ihre  Nichtigkeit  zeigen  zu 
sehen.  Ich  habe  kaum  Zeit  gehabt  einen  flüchtigen  Blick  auf  seine 
Commentatio  critica  zu  werfen.  Allein  ich  bin  gewiss,  durch  eine  auf- 
merksamere Lectur  in  dem  Vorsatze  bestätigt  zu  werden,  einen  Aus- 
zug daraus  für  die  „M61anges  de  th^ologie  et  de  religion“,  die  in  Ntmes 
herauskommen,  als  eine  nützliche  und  für  mich,  wenn  es  mir  vergönnt 
ist,  angenehme  Arbeit  übernehmen  zu 'können.  Storr*  ist  im  theo- 
logischen Fache  noch  unersetzt.  Ihr  NeSe  kann  sich  kein  trefflicheres 
Muster  vorsetzen. 

Meinen  Aufenthalt  in  London  habe  ich  zur  Berichtigung  der  An- 
sichten des  brittischen  Ministeriums  über  die  schweizerischen  An- 
gelegenheiten benutzt*  Meine  Verhältnisse  brachten  mich  mit  meh- 
rem  Kabinetsgliedem  in  Unterredung.  Der  Geheimraths-Präsident 
(Lord  Harrowby)  bat  mich  zu  sich,  und  ich  benützte  den  Anlass, 
ihm  zu  Gemüthe  zu  führen,  wie  sehr  die  Stellung  seines  Hofes  als  na- 
türlicher Beschützer  der  Beligionsfreiheit  auf  dem  festen  Lande  und 
sein  entscheidender  Einfluss  auf  den  continentalischen  Ariman  (das 
Wienercabinet)  die  Vertheidigung  der  sehweizerischen  Selbständig- 
keit ihm  und  seinen  Collegen  zur  heiligen  und  leichten  Pflicht  machten.* 
Die  liberalsten  Zusicherungen  erhielt  ich  zur  Antwort.  Er  schien  mir, 
wie  Lord  Liverpool®  und  Lord  Bexley,‘  eine  grosse  Idee  von  dem 
unaufhaltbaren  Gang  der  europäischen  Givilisation  und  Gewissensfrei- 
heit gefasst  zu  haben,  und  legte  alle  Facta,  die  ich  ihm  erzählte,  nicht 
als  Symptomata,  sondern  als  Ausnahmen  aus.  Die  Herren  haben  die 
Zeiten  vergessen,  wo  Partheien  ihre  Führer  Hals  über  Kopf  stürzen 
und  diese  gegen  Wissen  und  Gewissen  zu  handeln  gezwungen  sind. 

* Gottlob  Christian  Storr  (1746 — 1805),  Tbeolog,  der  eigentliche  Gründer  der 
altem  Tübinger  Schale.  Siehe  Länderer  in  Herzogs  Eneyclopädie  der  Protestant. 
Theol.,  Art.  Tübinger  Schale  (1.  Aufl.)  16,  485  f. 

* (Tber  die  damalige  kritische  Lage  der  Schweiz  s.  Tillier,  Restauration  II,  230  ff. 

' Robert  Banks  Jenkinson,  Graf  von  Liverpool  (1770 — 1828),  englischer  Staats- 
mann. Siehe  Brongham,  Historical  Sketches  of  statesmen  I,  231—288. 

* Nicholaa  Yansittart,  Lord  Bexley  (1766—1851),  britischer  Staatsmann. 
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Vor  meiner  Abreise  nach  London  war  ich  versichert  worden,  den 
21.  März  wäre  ein  Tractat  mit  eventuellem  Auftrag  an  Oesterreich, 
die  Schweiz  erforderUchen  Falls  besetzen  zu  können,  abgeschlossen. 
Der  Marquis  Lansdowne,  dem  ich  die  Nachricht  mittheilte,  fragte 
mich,  ob  ich  wünsche,  dass  er  die  Frage  im  Oberhaus  an  das  Ministe- 
rium stelle.  Ich  bat  ihn  darum,  unter  Bedingung,  dass  er  die  Sache 
nur  als  Gerücht  behandle.  Er  hielt  Wort  und  gab  mir  sogleich  Kunde 
von  dem  Resultat.  Er  hatte  Lord  Liverpool  am  Vormittage  gesehen 
und  ihn  confidentiel  angefragt.  Der  Premierminister  betheuerte  nichts 
zu  wissen,  äusserte  aber  an  Lansdowne  das  Verlangen,  er  möchte  am 
Abend  im  Oberhaus  die  Frage  als  Chef  der  Oppositionsparthei  an  ihn 
richten.*  Die  Antwort  kennen  Sie  aus  öffentlichen  Blättern.  Bei  ge- 
äussertem  V erdacht  gegen  die  Aufrichtigkeit  der  Antwort,  sagte  mir 
Lord  Landsdowne,  ich  sollte  die  Antwort  für  authentisch  halten;  es 
sei  ohne  Beispiel,  dass  in  einem  solchen  Falle  der  Minister  eine  Lüge 
gesagt  habe.  Aus  den  Aeusserungen  dieser  grossen  Herren  konnte  ich 
schliessen,  dass  die  Verjaguug  der  politischen  Flüchtlinge  als  eine 
fruchtlose  Feigheit  angesehen  wird.  Uebrigens  ward  mir  wiederholt 
und  in  den  stärksten  Ausdrücken  die  Unmöglichkeit  einer  wahren 
Gefährdung  unserer  Unabhängigkeit  verbürgt,  aber  auch  der  Wink 
gegeben,  dass  sie  grossentheils  unsrer  eigenen  Energie  anvertraut  sei. 
Ich  erwiderte  mit  voller  Ueberzeugung:  „Wir  würden  unsre  Volks- 
thümlichkeit  mit  möglichstem  Kraftaufwand  und  unbedingter  Hin- 
gebung vertheidigen.“  August  v.  Stael*  (von  Herkunft  ein  Schwede, 
nach  Geburt  ein  Franzose,  aber  ein  echter  Schweizer  nach  Gesinnung 
und  Wahl),  dem  ich  diese  Wechselreden  meldete,  schreibt  mir  die  be- 
herzigenswerthen  Worte  aus  Coppet:  „Je  crois  que  d’une  terreur  peut- 
etre  pr^matur^e,  on  est  trop  disposä  k passer  dans  ce  pays  k une  con- 
fiance  que  rien  ne  me  paraft  jnstifier.  Les  gouvernements  cantonnaux 
ne  demandent  pas  mieux  que  de  sacrifier  la  libertä  qu’ils  n’aiment 
guäres  au  maintieu  de  l'ind^pendance  qui  leur  est  ä la  fin  agröable  et 
profitable.  Un  pareil  Systeme,  pour  n’ötre  pas  häroi'que,  n’en  est  pas 
moins  dangereux.  Sans  doute  l’esprit  public  est  encore  bon;  meilleur 
möme  que  je  ne  l’ai  pas  vu  depuis  longtomps.  Mais  si  l’on  sacrifie,  un 


■Vgl.  lUräber  Tillier,  B«stanration  II,  233. 

’Sohn  der  Madame  de  StaeL  S.  Quellen  XI,  892. 
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ä un,  tous  les  biens  qui  rendent  une  patrie  ch6re  k sea  enfanta  (Gast-, 
Preaa-,  Wahl-,  Gewisaenafreiheit  u.  a.  w.),  Tindiff^rence  aurvient,  et  les 
gouvernements  se  trouvent  sans  force  le  jour  oü  eux-mßmes  voudraient 
chercher  un  appui  dans  l’opinion.“  Von  dem  Lande,  wo  ich  bin, 
schweige  ich. 


263. 

Usteri  an  Stapfer. 

ZCkicu,  den  17.  October  1823. 

Die  beifolgende  Handschrift  sendet  mir  der  Constanzer  Bistuma- 
verweser  Ur.  von  Wessenberg  mit  folgendem  Begleitschreiben: 

„Sie  erhalten  hier  eine  Schrift, ‘ die  ich  griisstentheils  schon  vor 
mehreren  Jahren  niederschrieb,  jetzt  aber  nochmals  revidirte.  Die  Be- 
kanntmachung möchte  vielleicht  jetzt  zeitgemäss  sein.  Aber  mein 
Name  müsste  dabei  durchaus  unbekannt  bleiben.  Deswegen  kann  die 
Schrift  nicht  in  Zürich  gedruckt  werden ; auch  kann  ich  sie  unserm 
Freund  Gr^goire  nicht  zusenden,  denn  sein  Eifer  würde  vermuthlich 
das  Siegel  der  Verschwiegenheit  lösen.  Vielleicht  könnte  Hr.  Stapfer 
den  Druck  besorgen.  Die  Hauptsache  wäre,  dass  die  Schrift  bald  er- 
scheint. Der  Text  wäre  mit  grösserer,  die  angehängten  Noten  mit  klei- 
nern Lettern  zu  drucken.  Ich  verlange  nichts  als  50  Freiexemplare. 
Uebrigens  wird  die  Schrift  vorerst  noch  der  verbessernden  Feile  eines 
Eingeweihten  in  der  Kunst  des  französischen  Stils  bedürfen.“ 

So  weit  Hr.  von  Wessenberg.  Ich  sende  Ihnen  nun  zwar  die 
Handschrift,  aber  mit  der  ausdrücklichen  Beschränkung,  dass  Sie  sich 
nur  alsdann  mit  dem  Geschäfte  bemühen,  wenn  Sie  nach  genommener 
Einsicht  es  gut  finden,  und  wenn  Sie  überhaupt  auch  ohne  besondere 
äussere  Schwierigkeiten  dem  Auftrag  und  V\’’unsch  unsere  achtungs- 
würdigen Freundes  entsprechen  können.  Widrigenfalls  wird  dieser  die 
Nichterfüllung  auf  keinen  Fall  übel  nehmen,  und  ich  bitte  mir  alsdann 
nur  gelegentlicb  das  Manuscript  zurückzusenden. 

' Unten  S.  2Ü7  „Benierknngen  über  die  Lage  der  katholischen  Kirche“  betitelt; 
ohne  Zweifel  ist  damit  „Coup  d’ceil  sur  la  Situation  actuelle  et  les  vrais  interets  de 
l’Eglise  catholique“  gemeint.  Siehe  J.  Friedrich  in  Fr.  v.  Weech’a  Badische  Bio- 
graphien II,  452  — 485. 
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Hr.  Dr.  Rahn  ist  seit  einigenWochen  in  seiner  Vaterstadt  zurück, 
und  er  hat  mir  die  gütige  und  freundschaftliche  Aufnahme,  welche  Sie, 
mein  verehrter  Freund,  ihm  zu  Theil  werden  liessen,  dankbar  ge- 
rühmt; zuverlässig  zeichnet  er  sich  durch  Charakter  und  Kenntnisse 
ungemein  vortheilhaft  aus,  und  seine  Mitbürger  dürfen  die  schönsten 
Hoffnungen  auf  ihn  stützen. 

Nicht  minder  dankbar  ist  Ihnen  mein  Neffe  für  das  gütige  und 
aufmunternde  Lob,  welches  Sie  in  dem  Briefe  vom  August  seiner  exe- 
getischen Proheschrift  ertheilt  haben;  auch  von  diesem  jungen  Mann 
erwarte  ich  nichts  als  Gutes.  Zwar  hatte  vor  etlichen  Wochen  unser 
in  Abwesenheit  des  Antistes  die  Synode  präsidirende  und  als  wahr- 
scheinlicher Nachfolger  von  diesem  bezeichnete Hr. Pfarrer  Gessner* 
die  aufzunehmenden  V.  D.  M.  vor  der  „höhem  Kritik“  gewarnt,  mit 
dem  läppischen  Zusatz:  „Es  verhalte  sich  damit,  wie  mit  der  höheren 
Politik.“  Die  Warnung  konnte  freilich  nur  hei  solchen  Jünglingen 
Eingang  finden,  von  denen  ohnedies  die  höhere  BLritik  sich  nie  etwas 
versprechen  durfte. 

Was  dann  unsere  höhere  und  auch  die  niedere  Politik  anbetrifft, 
BO  steht  es  damit  sehr  traurig.  Der  Wellenschlag,  den  das  spanische 
Ufer  zurückwarf,  ist  an  unsem  Gebirgen  fühlbar  gewesen,  und  eine 
furchtsam  scheue  Apathie  hat  sich  aller  Gemüther  bemächtigt.  Die 
Einen  glaubten,  ihren  Frieden  mit  den  zürnenden  Ultras  am  sicher- 
sten dadurch  zu  machen,  dass  sie  thun  wie  Jene,  wozu  ohnedies  Neig- 
ung vorhanden  war;  die  Andern  sagen,  man  solle  lieber  zuvorkommend 
nachgeben,  wo  man  voraussehen  könne,  dass  es  am  Ende  gezwungen 
geschehen  müsste;  es  sei  wichtig,  wenn  auch  nur  die  äussere  Form  der 
Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  beibehalten  werde;  man  dürfe 
diese  Formen  durch  gewagten  Widerstand  nicht  gefährden,  weil  (wie 
Venedig  und  Genna  u.  s.  w.  lehren)  sie  einmal  verloren,  auch  in  gün- 
stigeren Zeiten  nicht  wieder  hergestellt  werden  möchten. 

Mir  waren  die  Aufschlüsse  sehr  angenehm,  welche  Sie  mir  über 
die  britische  Theilnahme  gaben,  und  Ihre  dortige  kluge  Verwendung 
ist  grossen  Dankes  werth.  Freilich  dürfen  wir  auch  von  dort  her  nie 


> Johann  Georg  Getaner  (1766 — 1843),  Antittes  in  Zfiricb  nnd  Prof,  der  Patto- 
raltheologie.  Siehe  G.  v.  Wju  in  AUgem.  DenUche  Biographie  9,  96. 
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Grosses  erwarten,  am  wenigsten  jetzt,  wo  die  englische  Politik  in  den 
europäischen  Angelegenheiten  eine,  wie  mir  däucht,  ziemlich  schmäh- 
liche Bolle  spielt. 


264. 


Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  29.  Octoher  1823. 

. . . J’ai  pensä  qu'il  fallait  d^aigner  les  calomnies  qn’on  va  d^bi- 
tant  dans  vos  journaux  contre  moi  et  contre  les  lib6raux  de  la  Suisse,* 
parce  qu’il  n’y  avait  aucune  justice  ä espSrer.  II  y a plus  de  5 ans  que 
j’ai  connaissance  des  men^es  de  certains  hommes  pour  me  rendre  sus- 
pect  en  un  certain  lieu;  je  les  ai  6galement  d^daign^es.  J’ai  la  certitude 
que  le  but  a öt4  atteint  et  que  le  dernier  guichet  a 6t^  murS;  tant  pis 
pour  ceux  qui  l’ont  souffert. 

Mais,  dites-moi,  je  vous  prie,  qu’ai-je  fait  ä MM.  Jouy*  et  Ar- 
naud’pour  avoir  ins6r6  dans  la  „Biographie  des  Contemporains“  un 
article  aussi  Strange  que  celui  qui  me  conceme?  Je  n’ai  tu  MM.  Jouy 
et  Arnaud  qu’une  seule  fois.  Ce  dernier  m’6crivit  durant  son  exil  pour 
m’engager  k faire  des  d6marches  en  sa  faveur.  Je  les  fis  aupr^s  du  mi- 
nistre  d’Etat  hatavien  et  aupr^s  de  l’enToy6  hollandais  en  Suisse. 
Pignore  les  räsultats.  Cela  ne  m^ritait  pas  de  la  reconnaissance;  mais 
on  aurait  pu  au  moins  aller  aux  renseignements  sur  les  faits.  Que 
Mr.  Jouy  dähite  des  fahles,  d^nigre  tous  ceux  qui  ont  coop6r6  k la  dA 
livrance  de  la  Suisse  et  prononce  sans  connaissance  des  faits  sur  les 
hommes  et  sur  les  choses;  cela  se  congoit,  il  est  censeur,  et  n’a  consulti 
que  les  hommes  d’im  seul  parti  qui  ä.  leur  tour  lui  ont  adressö  au  nom 
du  Vorort  l’6trange  approbation  du  28  septemhre  dernier  (voyez  le 
„Journal  des  D6bats“  du  4 octohre).  Qu’un  6crivain  placä  dans  ces  cir- 
constances  6crive  de  la  sorte;  cela  se  congoit;  mais  des  ^crivains  qui 


' Vgl.  Tillier,  Restanrition  II,  269. 

'Joseph  Etienne  Jony  (1761 — 1846),  franxösischer  Literat.  S.  Biographie  oni- 
reraelle  (9.  Anfl.),  21,  267. 

'Antoine  Vincent  Amanid  (1766—1836),  franzöa.  Literat  nnd  Dichter.  Siehe 
Biographie  nnirerselle  (2.  Anfl.)  II,  256—265. 
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se  reBpectent,  devraient  au  moins  ecrire  avee  plus  de  circonspection  et 
ne  pas  d6biter  des  erreurs  au  pri'judice  de  la  v6rit6.  Lorsqu’on  ne  con- 
nait  pas  les  faits,  il  est  naturel  de  juger  mal.  Au  reste,  je  me  soumets 
aux  jugements  des  liommes;  mais  je  ne  puls  leur  reconnaitre  le  droit 
d’altdrer  les  faits;  or,  l’article  qui  me  concerne,  renferme  plusieurs  faits 
absolument  faux.  La  lettre  du  28  septembre  vous  r6v61era  les  vues 
Beerbtes  de  ceux  qui  sont  ä,  la  tete  de  nos  affaires  et  auxquels  on  t6- 
moignait  une  confiauce  presque  sans  bornes,  parce  qu’on  la  regardait 
comme  ndcessaire  pour  le  salut  commun.  Cette  r^vdlation  dans  un  pa- 
reil  moment  et  apres  les  demandes  aussi  i-tranges  que  mal  fondees  que 
la  diplomatie  entiisre  a adressi  ä,  la  Suisse,*  a sans  deute  eu  pour  but 
d’amener  des  r6criminations,  de  röveiller  l’esprit  de  parti,  d’inspirer  la 
d^fiauce  et  de  detruire  l’union  qui  6tait  encore  notre  espoir.  On  a dü 
s’attendre  que  des  riclamations  virulentes  s’el^veraient  contre  uu  Vor- 
ort qui,  sans  consulter  ni  la  Diete  ni  les  cantons,  approuvait  haute- 
ment  le  proces  fait  ä l'ordre  de  choses  qu’il  est  charg^  de  defendre.  Par 
cinq  notes  eonfidentielles  on  a exig6  imp6rieusement  de  la  Suisse  le 
renvoi  de  209  et  tant  d’^trangers  et  le  Vorort  u’a  pas  repondu  avee 
l’6nergie  convenable.  11  est  remarquable  qu’un  grand  nombre  n’avait 
jamais  s6journ6  en  Suisse,  que  le  plus  grand  nombre  du  reste  etait 
parti  depuis  plus  de  un  an  et  que  le  surplus  n’y  6tait  que  parce  qu’il 
ne  pouvait  avoir  de  passeport,  quelques-uns  y dtaicnt  meme  du  con- 
sentement  du  gouvernement  frangais.  A quel  propos  des  demandes 
aussi  fondees?  Afin  de  persuader  ä l’Europe  que  la  Suisse  6tait  le 
second  gouvernement  des  Carbonaris.  Je  ne  doute  plus  au  reste  qu’il 
ne  seit  question  de  faire  naitre  des  pr^tcxtes  quelconques  pour  nous 
mettre  d’abord  au  ban  comme  des  galeux  jusqu'ä,  ce  que,  favorisö  par 
les  incorrigibles  de  l‘int6rieui-,  on  puisse  occuper  militairement  notre 
territoire  et  fivire  cesser  le  scaudale  actuel  de  notre  existence  politique. 
Si  j’etais  plus  jeune  ou  seul,  je  previendrais  ce  moment.  J’avais  tou- 
jours  espere  que  nous  linirions  noblement  sur  le  champ  de  bataille  et 
je  m’en  röjouissais  d’en  etre;  mais  aujourd’bui  je  commence  ä.  craindre 
qu’ä  l’exemple  de  ce  qui  s'est  vu  ailleurs,  le  petit  nombre  des  courageux 


'S.  Tillier,  Keslauration  II,  -3ü  ff.;  vgl.  damit  den  Beschlass  der  Tagsatzang 
vom  11.  Jali  lä23  bei  Tillier,  Kestaaration  II,  256,  und  Berthold  von  Mayden,  La  Baisse 
■oas  le  pacte  de  1Ü15,  S.  623. 
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et  de  braves  ne  poisse  rien.  On  n’a  rien  fait  depuis  20  ans  pour  cr^er 
l’esprit  public,  sans  lequel  nos  institutions  ne  pouvaient  se  consolider; 
nous  en  6prouverons  les  cons^quences 


265. 

Stapfer  an  üsteri. 

Pakis,  den  30.  November  1823. 

Die  Portraits*  sind  abgegeben;  persönlich  habe  ich  keinen  der 
donataires  gesehen,  zweifle  aber  nicht  an  dem  Interesse,  mit  dem  Sie 
die  Züge  eines  so  ausgezeichneten  Naturforschers  und  Patrioten  er- 
blickt haben  werden,  ungeachtet  es  wohl  keiner  mit  der  Wehmuth  be- 
trachtet, die  das  schöne  Blatt  in  mir  erregt. 

Die  „Bemerkungen  über  die  Lage  der  katholischen  Kirche“  sind 
ganz  des  aufgeklärten  und  freimüthigen  Verfassers*  würdig,  betreffen 
aber  einen  Gegenstand,  über  den  gerade  in  der  neuesten  Zeit  so  viel 
hier  gedruckt  worden,  dass  ich  für  das  Unternehmen  einen  Verleger 
zu  finden,  ohne  ihm  den  Verfasser  nennen  zu  dürfen,  nicht  stehen  kann. 
Wäre  diese  Bedingung  nicht  unerlässlich,  so  wäre  die  Sache  unendlich 
leichter.  Ich  habe  mich  an  einige  meiner  Bekannten  von  der  Jan- 
senisten-Parthei  schon  ohne  Erfolg  gewandt.  Wenn  meine  weitern  An- 
fragen bis  Ende  Christmonats  kein  Resultat  krönte  und  der  erlauchte 
Verfasser  durchaus  anonym  bleiben  wollte,  so  würden  dann  freilich 
die  Druckkosten  bestritten  werden  oder  die  Schrift  in  Genf  heraus- 
kommen müssen,  wo  schon  mehrere  Schriften  der  liberaldenkenden 
katholischen  Parthei  gedruckt  sind  und  von  dort  aus  in  Frankreich 
und  Italien  Absatz  gefunden  haben. 

Das  Gedeihen  unsere  Pariser  Bibelvercins  ist  an  sich  eine  sehr 
locale  und  im  Grunde  für  das  Ausland  unbedeutende  Sache,  allein  für 
unser  protestantisches  Interes.se  ein  Königreich  von  unbestreitbarer 
Wichtigkeit.  Durch  die  Bibelgesellschaften  wird  eine  Art  von  pro- 
testantischer Verbrüderung  bewirkt,  die  zur  Sicherung  unsrer  Rechte 


‘von  Eacber  von  der  Lintli. 

’ Nämlich  des  Hrn.  von  Wessenberg. 
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unentbehrlich  war  und  hei  Ermangelung  von  Synoden,  zu  denen  die 
Regierung  ihre  Einwilligung  nie  ertheUen  würde,  durch  diese  Aus- 
dehnung und  enges  Zusammenhalten  der  Bibelvereine  in  Hauptstadt 
und  Provinzen  allein  zu  Stand  kommen  konnte.  Freilich  finden  dann 
unsre  deutschen  Leser  in  den  Jahresberichten  der  Parisergesellschaft 
dogmatische  Behauptungen  und  Raisonnements,  die  ihnen  AnpoaStbwaot 
und  unnütz  scheinen,  auch  wenn  ihre  Ansichten  sonst  ehen  nicht  in 
völliger  Disharmonie  damit  stehen.  Allein  wir  können  diesen  guten 
Freunden  wohl  zurufen:  Si  tu  hic  esses,aliter  sentires.  Die  regierende, 
mit  jeder  Stunde  mächtiger  werdende  und  alle  Gewissensfreiheit  durch 
überwiegenden  Einfluss,  planmässig  und  nach  angehomem  Instinct 
befehdende  Parthei,  greift  uns  mit  keiner  gefährlichem  und  glück- 
licher zu  führenden  Waffe,  als  mit  dem  in  jeder  Gestalt  und  bei  jedem 
Anlass  erneuerten  Vorwurf  an,  wir  seien  nur  verkappte  Deisten,  wir 
glaubten  nicht  mehr  weder  an  die  charakteristischen  Lehren  des  Chri- 
stenthums, noch  selbst  an  eine  Offenbarung,  an  die  Authenticität  und 
den  göttlichen  Ursprung  der  Schrift  u.  s.  w.  Wie  sehr  dadurch  die 
ganze  Existenz  der  protestantischen  Kirche  in  einem  Lande  wie  dieses 
jetzt  ist,  gefährdet,  den  durch  irdische  Rücksichten  jeder  Art  so  sonst 
in  die  herrschende  Kirche  zurückgelockten  Protestanten  vom  pfiflSgen 
Jesuitismus  die  verfänglichste  Falle  gelegt  und  die  Vorurtheile  eifriger, 
rechtlicher  Katholiken  gegen  die  Hugenotten,  die  nun  gar  alle  Ratio- 
nalisten oder  an  die  Allgenügsamkeit  der  Menschen  Vernunft  glaubende, 
verkappte  Feinde  des  Christenthums  geworden  sein  sollen,  zahlreicher 
und  feindseliger  werden  müssen,  das  sieht  natürlicherweise  ein  in  ge- 
mächlicher Ruhe  seine  Pfeife  rauchender,  von  den  Producten  der  letz- 
ten Leipziger  Messe  umlagerter  Professor  nicht  ein,  oder,  wenn  er 
auch  auf  Augenblicke  sich  die  Sache  als  möglich  vorstellt,  so  ist  sie 
ihm  doch  sehr  gleichgültig.  Stolz  auf  seine  einseitigen  Kenntnisse,  im 
ruhigen  Genüsse  einer  vollkommenen  Religionsfreiheit,  die  ihm  durch 
die  Landesgesetze  und  den  Volkscharakter  gesichert  ist,  bewillkommt 
er  jede  grammatische  Bemerkung,  die  seiner  theologischen  Ansicht 
schmeichelt,  jede  philologische  Combination  oder  gar  jedes  aus  der 
Tagsphilosophie  gegriffene  Raisonnement,  das  ihm  den  alten  Lehr- 
begriff noch  unschmackhafter  und  die  Grundlage  der  historischen  Re- 
ligion noch  unsicherer  macht.  Dieses  heisst  er  mit  seinem  Zeitalter 
fortschreiten  und  erblickt  das  Zeitalter  in  einem  kleinen  Publicum 
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von  Gelehrten  nnd  Grüblern,  die  dem  speculativen  Interesse  alle 
übrigen  Menschenbedürfnisse  hintansetzen  und  durch  die  Kluft  die- 
ser Bedürfnisse,  die  sich  weder  wegphilosophiren  noch  wegexegisiren 
lassen,  von  der  eigentlichen  Welt  getrennt,  einen  wahren  Mönchsorden 
bilden.  Diese  Mönche  naschen  und  nagen,  bekritteln  nnd  bezweifeln, 
lösen  alles  in  feinen  Staub  auf;  allein  sie  bilden,  sie  bauen,  sie  befestigen 
und  vertheidigen  nichts.  Alles  zerfliesst  in  ihren  Händen  bis  auf  die 
erprobtesten  Veredlnngsmittel  der  Menschheit  und  auf  die  bewähr- 
testen Garantien  ihrer  Hoffnungen  nnd  Rechte. 

Doch,  wohin  gerathe  ich?  Tausendmal  um  Verzeihung!  Ich  bin, 
dnrch  eine  instinctmässige  Bewegung,  die  bei  schwankendem  Nachen 
sich  auf  die  Seite  wirft,  die  sich  drohend  hebt,  im  Eifer  gegen  viele 
wackere  und  tüchtige  Männer  warm,  vielleicht  unbillig  geworden. 
Allein  ich  muss  gestehen,  dass  mir,  aus  meinem  Standpunkte  betrach- 
tet, das  Treiben  der  deutschen  Theologen  in  ihrer  Mehrheit  und  Ten- 
denz so  unbesonnen  und  kindisch  scheint,  dass  ich  unwillkürlich  das 
von  Lichtenberg*  so  witzig  commentirte  Hogarth’sche*  Blatt  vor 
Augen  bekomme,  wo  ein  braver  Bilderstürmer  (auf  dem  äussern  Ende 
eines  Balkens,  der  das  Wirthshausschild  trägt,  sitzend)  dieses  Ende 
mit  einer  Säge  von  dem  innern  Theile  zu  trennen  bemüht  ist,  während 
ein  treuer  College  sich  an  einem  Seile  hängt,  was  eben  auch  um  ge- 
dachtes Ende  geschlagen  ist.  Wer  uns  den  Glauben  an  das  Ansehen 
und  die  Göttlichkeit  der  Bibel  wankend  macht,  der  schlägt  uns  die 
einzige  geprüfte  Waffe  aus  der  Hand,  die  uns  im  Kampfe  mit  den 
Feinden  der  religiösen  Aufklärung  und  Gewissensfreiheit,  mit  den 
Monopolisten  geistlicher  nnd  weltlicher  Zwingherrschaft,  durchhelfen 
kann. 

Was  Sie  mir  von  dem  politischen  sauve  qui  peut  sagen,  das  nun 
an  derTagesordnung  ist, wundert  mich  keineswegs.  Aehnliche Maximen 
der  Klugheit  werden  anderswo  auch  befolgt.  Nur  erscheint  freilich  die 
moralische  Elendigkeit  auf  einem  kleinen  Theater  noch  winziger  und 
grundloser  als  auf  einem  grössem;  weil  hier  doch  wenigstens  um 


* Georg  Christoph  Lichtenberg  (1742 — 1799),  deutscher  Satiriker  and  Physiker, 
hatte  1794  seine  ,Ansführliche  Erklärnng  der  Hogarth’schen  Kupferstiche“  heraus- 
gegeben.  Siehe  Allgem.  Deutsche  Biographie  18,  537. 

»William  Hogarth  (1697 — 1761),  britischer  Zeichner,  Maler  und  Kupferstachar. 
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höhere  Preise  gewühlt,  gestritten,  gewürfelt  wird.  Hingegen  bleibt  die 
Gesandtschaft  immer  sehr  bemerkenswerth.  Bisher  glaubte  man,  die 
evangelische  Vorschrift,  man  müsse  den  linken  Backen  hergeben,  wenn 
man  einen  Streich  auf  den  rechten  bekommen,  gelte  nur  Individuen  in 
Pallen  besonderer  Art.  Es  scheint,  man  wolle  experimentiren,  was 
ganze  Völker  oder  doch  wenigstens  die  persönlichen  Interessen  ihrer 
Pührer  durch  die  Befolgung  dieser  Maxime  gewinnen  könnten.  Auf 
alle  Fälle  wird  die  Beglückwünschung  Niemand  mehr  in  Erstaunen 
setzen  als  die  zu  Gratulierenden  und  von  Niemand  mehr  gemissbiUigt 
werden  als  von  besonnenen  Zeitbeobachtern. 


üßteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  21.  December  1823. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  Ihre  Zuschriften  vom  30.  No- 
vember und  4.  da.  samrat  allen  Beilagen  der  letzteren  wohl  erhalten 
und  ich  danke  Ihnen  aufs  Verbindlichste,  wie  für  die  werthvollen  Ge- 
schenke, so  für  den  gütigen  Inhalt  der  ersteren.  Mit  dem  lebhaftesten 
Interesse  habe  ich  Ihren  Keisebericht  gelesen  und  ich  hoffe  ihn,  mit 
wenigen  Abkürzungen,  nächster  Tage  für  die  mit  dem  kommenden 
Jahr  in  Aarau  erscheinenden  „Unterhaltungen“,  welche  an  die  Stelle 
der  eingehenden„Ueberlieferungen“  und  „Schweiz.  Jahrberichts“  treten 
sollen,  zu  übersetzen. 

Unserm  gemeinsamen  Freunde  v.  Wessenberg  habe  ich  Ihren 
ersten  Bericht  mitgetheilt.  Er  ist  von  Ihrer  Güte  gerührt  und  bittet 
nochmals  seinen  Namen  durchaus  nicht  zu  nennen.  In  Genf  kann  er 
die  Schrift  nicht  drucken  lassen,  weil  die  dortigen  neuen  Censurgesetze 
kirchliche  wie  politische  Schriften  befassen  und  die  Ausgabe  von  bei- 
den so  gut  wie  völlig  unmöglich  machen.  Er  legt  Werth  darauf,  die 
Arbeit  womöglich  in  Paris  erscheinen  zu  lassen  und  wünscht,  vor  Rück- 
sendung des  Manuscripts  zu  vernehmen,  was  die  Kosten  des  Abdrucks 
wären,  wenn  er  selbst  sie  übernähme?  Mir  däucht,  das  sollte  so  modi- 
ficirt  werden,  dass,  um  einen  Verleger  zur  Annahme  zu  bestimmen, 
ihm  ein  gewisser  Beitrag  an  die  Kosten  gegen  etwa  100  E.xemplare,  die 
der  Verfasser  übernähme,  bezahlt  würde.  Ob  nun  das  eine  oder  andere 
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thunlich  und  welches  das  Vorzüglichere  ist,  werden  Sie,  mein  verehr- 
ter Freund,  am  zuverlässigsten  beurtheilen. 

Sie  wundern  sich  vielleicht,  die  in  meinem  letzten  Briefe  ange- 
kündigte G-rosshotschaft  nicht  eintreffeu  zu  sehen.  Ich  meldete  Ihnen 
dieselbe,  als  der  Rathsherr  Fischer,*  mit  der  Zustimmung  dafür  von 
der  Mehrheit  des  Zürcher’schen  Staatsraths  versehen,  nach  Luzern 
gieng,  um  sich  auch  vom  dortigen  Staatsrath  unbezweifelt  autorisieren 
zu  lassen.  Wider  Erwarten  gieng  es  dort  anders.  Luzern  sprach  sich 
entschieden  gegen  den  Schritt  aus,  wozu  auch  die  Vororte  durch  die 
Bundesacte  nicht  befugt  wären,  und  Bern  verzichtete  nun,  unter 
Aeusserung  einiger  Empfindlichkeit,  auf  die  Reise.  Von  Insinuationen 
de  Moustier’s*  wegen  Aargau  und  Waadt  ist  mir  nichts  bekannt.  Ich 
höre  aber  überhaupt  wenig  von  ihm.  Er  dürfte  wohl  seines  Postens 
schon  müde  sein,  wenn  es  nichts  darin  umzukehren  gibt  und  sein 
grosses  Ziel  geht  jetzt  dahin,  sich  für  die  neue  Kammer  wählen  zu 
lassen,  wo  er  dann  die  Hälfte  des  Jahres  in  Paris  zubringen  wolle. 
Gewandtheit  hat  er  keinerlei  an  den  Tag  gelegt;  sein  Benehmen  ist 
taktlos  und  roh,  nnd  selbst  die  von  ihm  mit  Bändern  Beschenkten 
scheinen  ihm  dafür  wenig  Dank  zu  wissen.  Die  feindselige  Bande  ar- 
beitet inzwischen  fort  und  das  Comit6  diplomatique  hallerien  besteht 
fort  — so  dass,  wenn  äussere  Verhältnisse  seine  Pläne  begünstigen 
sollten,  wie  dies  vor  dem  spanischen  Krieg  der  Fall  war,  ohne  anders 
neue  Krisen  bevorstünden.  Insbesondere  macht  die  römische  Klerisei 
in  ihren  Anhängern  beständige  Fortschritte. 

267. 

üsteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  10.  Januar  1824. 

Hr.  von  Wessenberg  antwortet  mir  auf  die  Mittheilnng  Ihres 
letzten  Schreibens  nnterm  7.  ds.  Folgendes:  „Ich  bitte  Sie,  Ihrem 

■ £.  F.  von  Fiacher,  Erinnemngen  an  NikL  Rnd.  von  Watteniryl,  S.  492  and  493. 

’Cldment  Edonard,  marqnis  de  Monstier  (1779 — 1830),  war  von  1823 — 1825  fran- 
zösiacher  (leaandter  in  der  Schweiz  and  galt  ala  Vertreter  der  Ultraroyaliaten.  Vgl. 
über  aeine  Emennnng  Tillier,  Restanration  II,  220,  über  aeine  Penönlichkeit  Til- 
lier,  Restanration  II,  259;  Biographie  nniverselle  74,  495. 
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Freund  zu  schreiben,  ich  sei  bereit  den  Vorschuss  der  Druckkosteu  zu 
machen,  unter  der  einzigen  Bedingniss,  dass  mein  Name  durchaus  un- 
bekannt bleibe.  Für  die  Verbesserung  des  Stils  werde  ich  sehr  dank- 
bar sein;  denn  Manches  riecht  nach  dem  Ausland  und  ist  nicht  ganz 
correct.  Sobald  ich  weise,  wie  hoch  der  Betrag  des  Vorschusses  sein 
soll,  so  übersende  ich  Ihnen  denselben.  Ihrem  Freunde  Stapfer  hin 
ich  für  seine  Mühe  recht  sehr  verpflichtet.“ 

Demnach  scheint  nun  jede  Schwierigkeit  gehoben,  und  wenn  Sie 
zur  Beschleunigung  der  Ausgabe  momentane  Zahlung  oder  Bürgschaft 
zu  leisten  die  Güte  haben,  so  wird  der  Ersatz  gleich  nach  Anzeige  der 
Summe  folgen. 

Aber  schon  wieder  soll  ich  für  einen  zweiten  Freund  als  Bittstel- 
ler bei  Urnen  auftreten.  Mein  letzter  meldete  Ihnen  das  auf  eine  Ge- 
legenheit zur  Uebersendung  wartende  Exemplar  von  Hm.Hanhart’s' 
Leben  Konrad  Gessner's.  Seither  hat  er  mir  ein  zweites  Exemplar 
gesandt,  welches  Sie  nach  England  zu  befördern  und  für  dessen  gute 
Aufnahme  zu  sorgen  ersucht  werden.  ,^ch  wünschte,“ schreibt  mirHan- 
hart,  „diese  aus  zwei  Gründen.  Erstens,  dass  etwa  die  dortige  Linnö’- 
sche  Gesellschaft,  die  vor  einigen  Jahren  eine  Preisaufgabe,  das  Leben 
Konrad  Gessner’s  betreffend,  herausgegeben  hat,  sich  für  die  Aus- 
gabe seiner  „Epistolarum  collectio“  vielleicht  auch  pecimiär  interes- 
siren  möchte.  Gern  wollte  ich  dann  eine  kurze  lateinische  Biographie 
in  Abschnitten  jedem  Jahrzehnt  der  Briefe  Gessner’s  voransetzen  und 
in  den  Noten  auch  auf  das  Biographisch- Litterarische  Rücksicht  neh- 
men. Zweitens  wünschte  ich  die  Gessner'schen  Briefe,  die  etwa  in  dem 
königlichen  Museum,  oder  in  erzbischöflichen  Archiven,  oder  in  Ox- 
ford und  Cambridge  vorhanden  sein  können,  abschriftlich  zu  erhalten. 
Dazu  wäre  nöthig,  dass  Deutsche,  bei  dem  Museum  angestellt,  in  eine 
gelesene  englische  Zeitschrift  einen  Auszug  der  Biographie,  eine  An- 
zeige der  vorhabenden  Ausgabe  aller  Briefe  in  chronologischer  Ord- 
nung mit  biographischen  Notizen  und  eine  Bitte  um  Mittheilung  der 
etwa  in  England  vorhandenen  ungedruckten  Briefe  Konrad  Gess- 
ner’s einrücken  lassen.“ 


' Rudolf  Hanhart  (17&1— 1856),  Pädagoge  und  Geiitlicher.  S.  Zuberbübler,  Pä- 
dagogitche  Blätter,  dritter  Jahrgang,  186:^,  S.  135 — 137;  Verhandlungen  der  schwei- 
zerisehen  Gemeinnützigen  GeaelUchaft,  1857.  8.  360 — 362. 
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Von  Ihren  vortrefläichen  Bekanntschaften,  mein  verehrter  Freund, 
dürfte  wohl  die  eine  oder  andere  die  Erfüllung  von  Hm.  Hanhart’s 
Wünschen  zum  Theil  wenigstens  möglich  machen.  Mit  dem  Buche 
werden  Sie  gewiss  zu&ieden  sein!  Ich  hoffe  Ihnen  die  zwei  Exemplare 
bald  senden  zu  können  und  damit  Orelli’s  neues  Programm  und  ein 
Leben  meines  sei.  Vaters,  das  bei  Anlass  der  50jährigen  Feier  der  Stif- 
tung der  Töchterschule  ausgegehen  ward.* 

Es  ist  die  missglückte  Oeheimsendung  des  Hm.  Fischer  mit 
allerlei  Varianten  in  den  französischen  Blättern’  beschwatzt  worden; 
das  Wahre  wissen  Sie.  Soll  etwa  Hr.  Moreau  darüber  auch  inqui- 
riren?  In  der  Schweiz  ward  die  Auslegung  verbreitet,  es  habe  der 
Marquis  dem  auf  seiner  geheimen  Pensionenliste  stehenden  Hr.  Bütti- 
mann  aufgetragen,  sich  wider  die  Sendung  zu  erklären,  die  eigentlich 
gegen  seine  (des  Marquis)  Person  gerichtet  wäre.  Dieser  ist  nun,  wie 
man  sagt,  mit  sechsmonatlichem  Urlaub  nach  Frankreich  gereist,  um 
die  Electoral-  und  Septennalgeschäfte  befördern  zu  helfen. 

Die  bewusste  Uebersetzung  Ihres  Berichts  aus  England  ist  in  den 
„Unterhaltungsblättem“  bereits  zum  Theil  abgedmckt 

268. 

Usteri  an  Stapfer. 

ZObich,  den  29.  Febmar  1824. 

Ich  schreibe  Ihnen  heute,  um  mich  nach  unsere  Freundes  Schrift 
zn  erkundigen.  Er  ist  sehr  ängstlich,  dass  doch  ja  sein  Name  weder  ge- 
nannt noch  errathen  werde;  daher  etwa  auch  nicht  auf  Titel  oder  Vor- 
wort von  einem  „angesehenen“  oder  „deutschen“  Geistlichen  als  Ver- 
fasser, nicht  aux  frais  de  l’autenr,  oder  in  Joumalanzeigen  von  die- 
sem die  Bede  seL  Auch  seinen  Namen  möchten  Sie  in  Briefen  an 
mich  nicht  mehr  ausdrücken.  Das  alles  ist  miseria  temporis,  nicht 

' Nämlich  „Leben  nnd  Chnrskterzflge  Leonhard  Usteri's“  im  Nenjahrsblatt  dar 
Qesellachafl  auf  der  Chorherrenstube  1824.  Über  L.  Usteri  (1741 — 1789)  a.  auch  Hnn- 
ziker,  (reschichte  der  schweizerischen  Volksschule  I,  271 — 275. 

'Fischer  scheint  nach  den  von  ihm  heransgegebenen  „Erinnerungen  an  Niklaos 
ßndolf  von  Wattenwyl“,  S.  193,  Usteri  im  Verdacht  der  Autorschaft  dieser  Corres- 
pondanzen  zu  haben. 
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hominis  hujns.  Sie  können  sich  kaum  eine  Vorstellung  machen  von 
der  täglich  steigenden  Furcht  und  Scheu  vor  jedem  freien  öffentlichen 
Worte  in  Deutschland  und  hei  uns!  Dann  wünscht  er,  dass  Sie,  nebst 
der  Note  der  Auslage  nur  12  Exemplare  von  der  Schrift,  wenn  keine 
, unmittelbare  und  sichere  Gelegenheit  ist,  durch  Diligence  an  mich 
senden;  Sie  könnten  eines  auch  wohl  sous  bande  senden. 

Von  dem  feindseligen  Treiben  in  der  Schweiz  und  von  den  weissen[!| 
Mengauds  die  dafür  operiren,  werden  Sie  Kenntniss  haben.  Es  soll 
die  „Quotidienne“  (die  ich  nicht  sehe)  jetzt  der  „Ami  des  lois“  von 
1798  sein.  Die  Faction  will  durch  Friedensstörungen  aller  Art,  Um- 
wälzung u.  8.  w.,  wie  sie  sagt,  die  alte  Eidgenossenschaft  zurück- 
bringen. Mittel  und  Zweck  (wenn  von  Vernunft  die  Rede  wäre)  sind 
für  diesen  Plan  gleich  unbegreiflich.  Allein  das  zusammontreffende 
und  systematische  Vorschreiten  der  jegliche  Freiheit  unterdrückenden 
Faction,  dort  und  hier  und  überall,  macht  auch  das  Unbeg^reiflichste 
glaublich  und  möglich.  In  Bern  hat  auch  der  neapolitanische  Werber, 
P.  Ruffo,‘  eine  arge  Mengaudscene  gegen  v.  Mülinen  gespielt.  Der 
Geheime  Rath  brach  alle  Verbindung  mit  ihm  ab,  bis  durch  Vermitt- 
lung des  österreichischen  Ministers  der  Italiener  förmlich  schriftliche 
Abbitte  einsandte.  Dies  vertraulich  und  ganz  unter  uns. 

Ihr  anziehender  Bericht  von  der  Reise,  mein  verehrter  Freimd, 
ist  in  der  Uebersetzung  der  „ünterhaltungsblätter“  mit  vieler  Theil- 
nahme  überall  gelesen  worden.  * 


‘Paolo  Boffo,  Daca  di  Calvello,  war  von  1894—1832  in  der  Schweiz,  znent 
aU  CutcTbändler  znr  Abschliesanng  von  HilitSrcapitnlationen,  von  1826  hinweg  alz 
bevollmächtigter  Uinister  dez  Königreiches  beider  Sieilien.  Über  sein  Benehmen  s. 
das  Vorortsprotokoll  1824,  Nr.  145  nnd  163,  und  Der  Schweizerische  Geschieh tforscher 
IX,  cccxxi — cccxxni. 

‘Stapfers  Bericht  findet  sich  in  .Wöchentliche  Ünterhaltungsblätter  für  Welt- 
nnd  Menschenkunde*.  Erster  Jahrgang  1824,  S.  5 — 7,  17 — 19,  27 — 30,  40 — 43,  71—74 
nnd  86—89. 
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269. 

Stapfer  an  Usteri. 

Pakis,  den  7.  März  1824. 

Ich  eile,  mein  verehrter  Freund,  Sie  über  die  Anonymität  zu  be- 
ruhigen. Wenn  nicht  durch  Erbrechen  unsrer  frühem  Briefe  auf  der 
Post  der  Name  irgend  einem  Inquisitor  bekannt  wurde,  was  aber 
höchst  unwahrscheinlich  ist  und  selbst,  den  Fall  gesetzt,  kaum  Be- 
kanntmachung zur  Folge  hätte,  so  ist  die  Gewissheit  des  Incognito 
unbezweifelt.  Um  aber  nicht  einmal  Muthmassungen  Baum  zu  geben, 
ist  es  gut,  dass  dem  Stil  womöglich  seine  ausländische  Farbe  ganz 
genommen  werde.  Ich  habe  damit  schon  grosse  Freiheiten  genommen, 
sehe  aber  die  Nützlichkeit  noch  mehrerer  Aenderungen  ein  und 
wünschte  von  einem  französischen  Gelehrten  die  letzte  Hand  angelegt, 
ein  Dienst,  von  dem  ich  hoffte,  die  Herren  Eendu*  und  Gueneau  de 
Mussy'*  würden  ihn  dem  Aufsatz  nicht  versagt  haben.  Leider  haben 
sie  sich  damit  begnügt, die  Nothwendigkeit  derEevision  auszusprechen, 
allein  selbst  keine  Verbesserung  sich  erlaubt.  Andererseits  bin  ich 
auch  mit  dem  Verleger  oder  Drucker  noch  nicht  im  reinen.  Es  ist  für 
den  Absatz  vortheilhaft,  dass  sich  damit  eine  jansenistische  Schriften 
oder  doch  Schriften  der  kirchlichen Oppositionsparthei  sonst  verlegende 
und  ihre  Versendung  besorgende  Handlung  befasse.  Eine  jede  Klasse 
von  Büchern  oder  Flugschriften  hat  ihr  eigenes  Publicum  und  beson- 
dere Buchhändler,  die  dieses  Publicum  kennen  und  die  W ege,  ihm  bei- 
zukommen, zu  betreten  gewohnt  sind.  Nur  mit  ihrer  Hülfe  kommen  die 
schriftstellerischen  Producte  an  ihre  Adresse.  Wendet  man  sich  an 
andere,  so  läuft  man  Gefahr,  die  trefflichste  Schrift  in  Dunkelheit  blei- 
ben zu  sehen.  Nun  ist  meine  Verlegenheit  diese.  Die  Brüder  Bau- 
douin^  sind  gerade  die  Leute,  die  wir  brauchen.  Allein  mit  ihnen  ist 


■Ambroiae  Marie  Modeate  Renda  (1778—1860),  Literat.  8.  Biographie  oniver- 
aelle  (2.  Aofl.)  35,  414. 

’Philibert  Gaeneaa  de  Mnssy  (1776  — 1834),  Univeisitätsrat  in  Paria  and  Er- 
ziehangafreond.  8.  Biographie  nniverselle  (2.  Anfl.)  18,  40. 

> Namentlich  Francois  Bandonin  (1759 — 1838),  Verlagabachhändler.  8.  Biogra- 
phie nniveraelle  (2.  Anfl.)  3,  289. 

Qaelleo  xar  Schweizer  Oeechichte.  XII.  20 
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eben  unser  Freund  G[r6goire]  in  genauer  Verbindung.  Ihm  ist  die 
Hand  des  ehrwürdigen  Verfassers  gut  bekannt,  und  da  von  dieser 
überall  Zusätze  und  Anmerkungen  eingetragen  sind,  so  würde  GrA 
goire  auf  ihn  zu  rathen  nicht  ermangeln,  wenn  ihm  einBlatt  der  Hand- 
schrift zu  Gesicht  käme.  Freilich  werde  ich,  falls  ich  mit  Baudouin 
contrahire,  möglichste  Vorsicht  und  Geheimhaltung  des  Manuscripts 
einschärfen.  Die  Erscheinung  der  Schrift  werde  ich  zu  beschleunigen 
bemüht  sein  und  darauf  jeden  freien  Augenblick  verwenden. 

Die  letzten  Monate  haben  auf  meine  alternden  Schultern  mehr 
Lasten  gehäuft,  als  ich  mich  in  irgend  einem  Zeitpunkt  meines  Le- 
bens getragen  zu  haben  erinnere.  Die  Correction  unserer  Stereotypen- 
Bibel  hat  mich  ununterbrochen  beschäftiget.  Des  Admirals  Verhuell 
Abwesenheit  hat  auf  mich  die  ganze  Leitung  unserer  beginnenden, 
aber  schon  viel  versprechenden  Missionsanstalt  gewälzt.  Bei  der  noth- 
wendig  gewordenen  gänzlichen  Umbildung  unsrer  helvetischen  Hülfs- 
gesellschaft  habe  ich  auch  nicht  unthätig  bleiben  können.  Die  Opera- 
tion war  so  schwierig,  als  zur  Rettung  dieser  wirklich  wohlthätigen 
Anstalt  unerlässlich,  und  ruhte  auf  einer  geringen  Zahl  mit  Welt  imd 
Menschen  bekannterer  [!]  Schweizer.  Diese  Reorganisation  ist  nun 
glücklich  zustande  gekommen  und  verspricht  unsere  Hülfsmittel  mehr 
als  zu  verdoppeln.  Was  aber  meine  Zeit  am  meisten  noch  in  Anspruch 
nahm  und  nimmt,  ist  die  SociStä  de  la  morale  chr^tienne  und  die  in 
ihrem  Schoos  entstandenen  Hülfsvereine  zu  mehreren  menschenfreund- 
lichen Zwecken,  der  Versorgung  junger  Waisen,  der  Verbesserung  des 
ökonomischen  und  moralischen  Zustandes  der  Gefangenen  u.  s.  w.,  Be- 
mühungen, die  nebenbei  die  Absicht  hatten  und  zum  Theil  erreichten, 
die  Verhandlungen  der  Societät  von  Berührungen  mit  der  Politik  des 
Tages  abzulenken  und  der  ohnehin  diese  Anstalt  mit  einem  sehr  arg- 
wöhnischen Auge  beachtenden  Polizei  einen  scheinbaren  Vorwand  zur 
Einschränkung  oder  gar  völliger  Aufhebung  unserer  Wirksamkeit  zu 
benehmen.  Einige  sehr  edeldenkende,  aber  nur  ihren  Freisinn  ohne 
Rücksicht  auf  Ausführbarkeit  und  Umstände  berathende  Mitglieder 
wieMahul,*  Remusat,*Guizot  u.  s.  w.  suchten  unsern  Sitzungen  und 

* Alphonse  Jtoqaes  M&bal,  geb.  1793,  Politiker.  8.  Boarqaelot-Hsary,  La  litti- 
ratore  franqaise  V,  233. 

’ Charles  Franqois  Marie,  comte  de  Rdmasat  (1797— 1876),  französischer  8 taats- 
rnann. 
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Arbeiten  eine  Parthei-Tendenz  za  geben,  die  ans  von  onserm  reinen, 
hoben  Zweck  zu  entfernen  and  mit  der  ohnehin  ans  abholden  Begierung 
noch  mehr  zu  compromittiren  drohten.  Für  den  Aagenblick  ist  die 
Gefahr  abgewendet  Allein  aaf  eine  längere  Dauer  möchte  ich  das 
Leben  unserer  Moralgesellschaft  nicht  garantiren.  Schon  zeigen  sich 
die  Staatsräthe  nicht  mehr  in  unsrer  Mitte,  und  wir  müssen  bei  dem 
ersten  Anlass,  der  unsre  Widersacher  begünstigt,  einem  Gewaltstreich 
entgegensehen.  Um  so  viel  dringender  ist  es  Pflicht  für  uns,  zu  wirken, 
weil  es  Tag  ist.  Durch  solche  Vereine,  wenn  sie  auch  nicht  von  Be- 
stand sind,  wird  der  Associationsgeist,  das  Lebensprincip  freier  Ver- 
fassungen, sichtbar  immer  mehr  geweckt,  und  Keime  werden  ausge- 
stretft,  die  der  Feind  nicht  alle  zertreten  wird,  die  selbst  während  der, 
will’s  Gott,  doch  nur  vorübergehenden  einbrechenden  Nacht  sich  für 
eine  empfänglichere  Zeit  entwickeln  dürften. 

Noch  ist  mir  Hr.  Hanhart’s  Werk  nicht  zogekommen.  Herzlich 
gern  werde  ich  jede  Gelegenheit  ergreifen,  auf  seine  Unternehmungen 
meine  Freunde  in  England  aufmerksam  zu  machen.  Sie  sind  aber 
meist  entweder  Geschäftsleute  oder  mehr  für  kirchliche  als  für  litte- 
rarische  Interessen  thätige  Männer.  Der  Aufseher  des  britischen  Mu- 
seums, Planta,  und  der  der  Bodley’schen'  Bibliothek  in  Oxford  wären 
die  besten  Beförderer.  Den  letzten  kenne  ich  nicht;  den  erstem  nur 
wenig,  werde  ihm  aber  die  Sache  empfehlen  lassen  oder  direct  schreiben. 

Sie  haben,  mein  verehrter  Freund,  dem  kleinen  Beisebericht  eine 
grosse,  und  ich  sage  es  ohne  affectirte  Bescheidenheit,  unverdiente 
Ehre  erwiesen.  Hätte  ich  vorausgesehen,  dass  ihm  dieses  Glück  wider- 
fahren könnte,  so  hätte  ich  mehr  Fleiss  darauf  gewandt  und  mehr  Va- 
rietät in  den  Inhalt  zu  bringen  gesucht.  Hier  ist,  ungeachtet  der  blin- 
den und  leidenschaftlichen  Eingenommenheit  selbst  der  Aufgeklärtem 
gegen  die  bescheidenste  Empfehlung  britischen  Thuns  und  Treibens, 
meine  Anglomanie  ziemlich  tolerant  anfgenommen  worden.  Die  libe- 
rale Parthei  fängt  an  zu  fühlen,  dass,  ohne  Emst  der  Gesinnung  in  den 
Individuen  und  Gemeingeist  in  den  Mittelklassen,  mit  allem  äusser- 
lichen  Apparat  von  repräsentativen  Formen,  Papierfreiheit  und  Per- 


' Sir  Thomas  Bodley  (1514 — 1612),  englischer  Staatsmann  und  Qelehrter,  ver- 
wendete anf  die  Erweitemng  der  Universitätsbibliothek  in  Oxford  mehr  als  200,000 jC, 
so  dass  sie  nach  ihm  den  Namen  erhielt. 
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Bonenwecbsel  in  der  Verwaltung  nichts  getban  ist.  Ich  kann  nicht 
ansdrücken,  mit  welchem  Gefühl  von  Dank  gegen  den  Arm,  der  die 
divisos  toto  erbe  Britannos  von  dem  festen  Lande  des  monarchischen 
Enropa  trennte,  ich  über  den  Canal  setzte.  Der  Pas  de  Calais  ist  der 
Bonlevard  der  menschlichen  Freiheit  und  Würde. 


270. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Chami’lan  par  Longjumeau,  den  30.  August  1824 

Je  ne  sais  comment  ma  vie  s’dcoule  ou  plntöt  se  perd.  Je  ne  fais 
rien  de  ce  que  je  m’6tais  promis  et  de  ce  qne  je  me  propose  ohaque  jour 
de  faire.  Voici  Füge  qui  arrive  avec  sa  faiblesse  et  un  commencement 
d’infirmit^s,  saus  que  je  vois  un  seul  de  mes  projets  r^alisA  Lorsque  je 
sens  ma  vue  d^cliner  et  mon  inaptitude  ä l’öcriture  augmenter  chaque 
jour,  touB  mes  moments  disponibles  envahis  par  la  besogne  impSrieuse 
des  devoirs  positifs,  imposäs  par  des  relations  et  des  convenances  im- 
pörienses,  il  me  saisit  parfois  un  grand  d^couragement  et  je  pleure  sur 
mon  existence  hachöe  menu  par  de  petits  travaux  de  ciroonstance  qui 
ne  laissent  ni  trace  dans  la  memoire,  ni  väritable  satisfaction  dans 
l’üme.  Je  me  dis  bien  qu’il  y a dans  ces  regrets  peut-etre  plus  de  vanite 
et  de  petitesse  que  de  dignit^  et  de  juste  apprSciation  des  choses.  D y a 
des  ipoques  oü  l’homme,  comme  individu,  n’est  rien,  oü  il  ne  peut  se 
flatter  de  payer  sa  part  k la  soci^tk  qu’k  titre  de  membre  d'associations 
form^es  par  des  voenx  de  bien  public.  Je  crois  que  c’est  un  des  traits 
oaraetkristiques  de  nos  temps,  conskquence  presque  nkeessaire  d’un  ktat 
avanc^  de  la  civilisation  qui  disskmine  connaissance  et  moyens  sur 
une  vaste  multitude  et  qui  use  les  hommes  par  le  frottemont  comme 
des  pi^ces  de  monnaie.  Bien  que  l’empreinte  seit  effacee,  la  pi^ce  con- 
serve  son  utilitk  comme  moyen  d’^change  et  en  compagnie  avec  d’autre 
argent  monnayA 

Notre  Soci6t6  de  la  morale  chr6tienne  maintient  son  existence, 
quoique  trks  mal  vue  du  gouvernement  qui  s'imagine  y voir  un  organe 
d’opposition  politique;  assur^ment  fort  k tort,  ä moins  que  nos  actes  de 
charitk  envers  les  Grecs,  les  orphelins,  les  nkgres,  les  prisonuiers  etc. 


Digitized  by  Google 


Nr.  27a 


Stepfett  an  Laharpa,  80.  Anfput  1^. 


309 


ne  puissent  6tre  envisagös  comme  des  prenves  de  malveillance  ou 
comme  censnre  indirecte  des  maximes  de  l’autoritä.  Je  prends  la  libert4 
de  vous  envoyer  notre  dernier  rapport.  Vous  en  approuverez  la  ten- 
dance  et  vous  suivrez  nos  opirations  aveo  intördt.  Cette  sooi4t6  est  un 
centre  pour  les  jeunes  gens  distingnis  qu’anime  one  lonable  ambition 
morale.  Des  talents  remarquables  s’allient  cbez  la  plnpart  avec  nn  ca> 
ract^re  s^rienx,  r^fl^chi  et  calme  qui  contraste  avec  la  l^g^retö  et  l’en- 
gouement  de  mode  passag^re,  dominant  jadis  et  g&tant  les  meillenres 
dispositions.  Le  jenne  Charles  de  Remusat,  Thiers,’  Mignet,*  sont 
la  perle.  Nous  avons  eu  la  consolation  de  verser  quelqne  banme  sur  de 
malhenreux  Grecs  et  de  saurer  Thomienr  d’un  pays  si  scandaleusement 
froid  dans  cette  grande  lutte  de  l’humanit6  avec  la  barbarie.  Hien  ne 
rdv^le  la  corruption  et  l’aneantissement  de  tonte  Energie  g6n6reuse 
d'une  mani^re  plus  d6plorable  qne  cette  tranquillit^  avec  laquelle  nous 
assistons  äi  ce  grand  spectacle.  Quel  profond  mdpris  les  Hellines  doivent 
sentir  pour  ces  prötendues  nations  chritiennes  qui  ne  demandent  plus 
que  panem  et  circenses,  et  qui  ne  prennent  qu’un  intirßt  dramatiqne  ä 
ces  sublimes  douleurs  contemporaines.  Si  vous  n’avez  pas  encore  vu 
les  „Chansons  populaires  de  la  Grice  moderne“  par  Fauriel,  hätez 
vous  de  vous  les  procurer.  Gest  le  phinomine  litteraire  le  plus  remar- 
quable  de  nos  jours,  et  par  ces  chants  dignes  des  anciens  Grecs  et  par 
les  notices  que  l’iditeur  a ajouties,  et  dont  la  noble  simpliciti  contraste 
avec  l’amphigouri  de  Ponqueville.*  Quel  dommage  que  ce  brave 
homme  ait  gäte  un  si  beau  sujet  par  des  amplifications  d’icolier  et  ra- 
conti  des  faits  dignes  de  la  plume  d’Hirodote  dans  un  style  de  rhi- 
teur  du  Bas-Empire! 

Que  n’Stes-vous  an  Plessis-Piquet!  Je  pourrais,  en  traversant  les 
bois  de  Verriires,  aller  vous  voir  et  revenir  ici  dans  la  matinie.  Al- 
bert irait  vous  soumettre  prose  et  vers  de  sa  fajon,  et  Charles  vous 
consulter  sur  ses  travaux.  Ce  dernier  a plus  de  loisir  qu’il  ne  voudrait. 
Nommi  controleui:  pour  le  gouvemement  de  la  construction  du  pont  en 

’ Loni»  Adolphe  Thier*  (1797—1877),  französischer  Staatsmann  nnd  Geschkht- 
■rbreiber. 

* Francois  Auguste  Alexis  Mignet  (1796—1884),  französischer  Geschichtschreiber. 

• Francois  Charles  Hugnes  Laurent  Ponqueville  (1770 — 1838),  Litterat,  Phil- 
hellene, französischer  Generalconsnl  in  Griechenland.  S.  Biographie  universelle  77, 
476-482. 
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fer,  entreprise  par  une  Compagnie,  il  se  trouve  qn’il  a tr^s  peu  de  chose 
k faire  et  beaucoup  de  temps  k nous  donner.  II  a’est  occupä  ces  joors-ci 
k copier  son  joumal  d’observations  sur  la  marche  de  la  machine  k dra- 
guer  qu'il  a vn  opörer  & Bouen,  ponr  la  commisaion  bemoise  charg^e 
dn  desBÖchement  du  Seeland.  II  me  Charge  ainsi  que  son  &öre  de  vous 
präsenter  ses  plus  respectuenx  hommages. 


271. 

üsteri  an  Stapfer. 

ZOrich,  den  25.  September  1824. 

Ich  benutze  die  Oelegenheit  des  Baron  d’Ugoni,  eines  geist- 
vollen und  achtungswürdigen  Mannes,  der  meiner  Empfehlung  gar 
nicht  bedarf,  indem  er  sich  selbst  am  besten  empfiehlt,  der  sich  aber 
freut,  Ihre  Bekanntschaft  zu  machen,  um  Ihnen  zu  senden : 

1.  Das  Diplom,  wodurch  die  am  14.  und  15.  ds.  Mts.  in  hier  über- 
aus zahlreich  und  erfireulich  versammelte  schweizerische  gemeinnützige 
Gesellschaft  Sie  als  Ehrenmitglied  aufnahm.‘  Mit  Ihnen  ward  dieser 
Beweis  der  Hochachtung  und  Liebe  von  Seite  vieler  Freunde  im  ge- 
meinsamen Yaterlande  annoch  den  zwei  ehrwürdigen  Veteranen  Bon- 
stetten und  Füssli,  so  wie  dem  Hm.  von  Muralt  in  St.  Petersburg* 
ertheilt  Nehmen  Sie  das  Zeichen  unserer  Verehrung  gütig  und  wohl- 
wollend auf,  Unsere  diessjährigen  nicht  unbedeutsamen  Verhandlungen 
hoffe  ich  Ihnen  gegen  Ende  des  Jahres  gedmckt  senden  zu  können. 

2.  Die  neue  Schrift*  meines  Neffen  Leonhard  üsteri,  der  sich 
Ihnen  damit  bestens  empfiehlt.  Sie  nimmt  Ihre  Aufmerksamkeit  jetzt 
doppelt  in  Anspruch,  weil  höchst  wahrscheinlich  der  Verfasser  nach 


*8.  Verhssdlongen  der  Schweizeritchen  Gemeiimfitzigeii  QeselUehaft  1884,  S.  4. 

> Johann  Ton  Mnralt  (1780 — 1860),  Paator  der  reformirten  Qemeinde  in  Peten- 
bnrg,  fraber  Lehrer  am  Pestalozzi 'sehen  Institut  8.  oben  8.  48;  Hermann  Dalton, 
Johann  von  Mnralt,  Eine  Pädagogen-  nnd  Pastorengestalt  der  Schveiz  und  Bass- 
lands, ans  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 

' Nämlioh  ,Entsricklnng  des  Panlinischen  Lehrbegriffs  mit  Hinsicht  auf  die 
abrigen  Schriften  des  Neuen  Testaments.“  8iehe  Qäder  in  Herzogs  Encyclopädie  der 
protestantischen  Theologie  (1.  Anfl.)  16,  784. 


Digitized  by  Google 


Nr.  272.  Lahkrpe  an  Stapfet,  26.  October  1824.  311 

Bern  Tersetzt  wird,  als  Professor  gymnasü  and  Naclifolger  von  Lntz.^ 
Er  befindet  sich  seit  10  Tagen  dort  und  soll,  wie  ich  höre,  sehr  wohl 
gefallen.  Ihn  bestimmen  neben  andern  Gründen  znr  Annahme  der 
Stelle,  wofern  er  gewählt  wird,  seine  verwandtschaftlichen  Verhält- 
nisse in  Bern,  da  seine  mütterliche  Grossmutter  eine  Schulthess  von 
Bechherg  ist  Seine  Erwerbung  aber,  die  ich  für  Bern  gewinnreich 
achte,  hat  Ihr  Schwager  Schnell  gemacht 

3.  Eine  an  Buchhändler  Adrrase  ahzugehende  Einlage  für  Aus- 
wechslung eines  Defects,  die  i(^  Ihrer  Güte  empfehle. 

Hr.  von  Wessenherg  wohnte  den  Sitzungen  hei  und  empfiehlt 
sich  Ihnen;  Sie  können  für  die  bewusste  Summe  auf  mich  ziehen  oder 
mir  anzeigen,  an  wen  ich  sie  zahlen  soll,  wenn  der  Bedarf  vorhanden  ist. 


272. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  26.  October  1824. 

....  Les  reproches  que  vous  vous  adressez  sur  les  renvois  au  len- 
demain  sont,  je  crois,  communs  k tous  ceux  qui  font  cas  du  temps,  qui 
oheminent  vers  le  sommet  de  la  montagne  et  qui,  forc^s  de  s'arröter 
pour  respirer,  voient  l’horizon  s’ätendre  toujours  davantage  et  avec  lui 
le  d^sir  de  voir  encore  plus  loin.  C’est  au  moins  ce  qui  m’arrive  et  ce 
que  j’^prouve  chaque  soir  en  me  couchant  et  chaqne  matin  en  me  levant 
La  conscience  de  ma  grande  ignorance  me  remplit  souvent  d’indigna- 
tion  et  m’afflige.  Que  de  temps  perdu,  soit  par  le  manque  de  ressources, 
et  ce  fut  mon  cas  dans  ma  jeunesse,  soit  par  le  manque  de  livres  qui 
ahondent  aujourd’hui,  soit  par  la  n^cessitä  de  s’occuper  de  tant  d’in- 
utilit^s,  ahsurditäs  et  sottises!  II  serait  hon  aussi  qn’on  ent  un  peu 
d’esprit  proph^tique  pour  lire  dans  l’avenir.  Par  ezemple:  j’ai  com- 
mencä  ma  carri^e  des  lois  dont  la  chicane  m’a  rebutä.  La  carriöre  mi- 


■ Johann  Samnel  Lndwig  Lntz  (1785 — It^),  Dr.  and  Professor  der  Theologie 
in  Bern.  S.  die  Nekrologe  von  Baggesen  and  Hnndeshagen;  Hagenbach,  Eirchen- 
blatt  für  die  reformirte  SchweU  1845,  Nr.  4;  1847  Nr.  17  ft;  1850  Nr.  1 and  2; 
Gfider  in  Henogs  Encyclopädie  der  protestantischen  Theologie  (1.  Anft)  8,  621. 
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litaire  dans  laquelle  j’entrai  enaoite  ne  m’oocupa  gnöres  qn’en  throne 
et  j’aorais  peut-6tre  dft  la  suivre  ezclnsiTement.  Je  me  laiasai  söduire 
par  l’espoir  de  pr^parer  pour  50  milliona  d’hommea  an  Harc  Aurele 
et  renon^ai  pendant  lea  12  plua  bellea  ann6es  de  ma  vie  ä tonte  autre 
occupation,  ne  penaant  ni  k ma  fortone,  ni  anx  plaiairs,  ne  tenant 
compt^  ni  dea  d^boires,  ni  dea  paaae-droits,  ni  dea  intrignea  etc.  J’eoa 
aana  doute  depuia  la  jouiasance  momentanöe  d’une  eapäce  bien  pnre, 
maia . . . maia . . . eile  devait  a'^yanouir  sana  retour  et  nn  ablme  aana 
fonds  devait  englontir  le  fmit  de  mea,  peinea  aveo  toutea  mea  eap^ 
rancea.  J’avaia  aapirä  k rhonnenr  de  briaer  lea  fera  de  mea  compatriotea; 
pour  atteindre  ce  but  je  riaqnai  tont  ce  qu'on  peut  riaquer,  et  j’eua  la 
aatiafaction  aana  ägale  de  voir  diaparattre  tont  ce  qui  a’opposait  & l’^ta- 
bliasement  d’une  aage  libert6;  maia  il  m’dtait  r6serv6  de  voir  renaitre 
80U8  d’autres  forme8  le8  vieux  pr^jug^s  et  les  vieux  abu8  et  la  payeano- 
cratie  ignorante  et  6goi8te  remplacer  le  ayst^me  ariatocratique.  Ainai 
donc,  rien  de  ce  que  j’avaia  voulu  n'a  rSuaai.  Aujourd’hui  je  m'occupe  k 
mettre  en  ordre  quelquea  mat6riaux  relatifa  aurtout  anx  6v6nementa 
qui  ae  aont  paaa^a  pendant  lea  deux  demi^rea  p^riodea  de  ma  vie: 
aerai-je  aaaez  heureux  pour  terminer  cette  entrepriae  avec  le  calme  et 
l’impartialitä  convenable?  C’eat  an  moina  ce  que  j’ai  en  vne.  J'ai  voulu 
attendre  qne  pluaieura  ann^ea  öcoulSea  depuia  cea  öv^nementa  com* 
mengaaaent  une  eap^ce  de  poat^ritä,  eap^rant  alora  avoir  atteint  nne 
atation  aaaez  äloign^e  pour  n’@tre  point  atteint  par  l’atmoapböre  dea 
paaaiona  ignoblea;  mais  tandia  que  cea  ann^ea  6conlaient  ainai,  j’ai  at- 
teint mea  70  ana,  et  quoique  encore  aaaez  fort,  je  aena  cependant  le 
poida  dea  ann^ea  et  ce  qui  me  peine  davantage,ma  vne  a’^tant  a&iblie, 
je  doia  m6nager  beaucoup  ce  qui  m’en  reate.  Nöanmoina  j’oppoae  ma 
tenaciti  ä tout  cela,  et  je  tronve  dana  lea  occupationa  non  interrompnea, 
an  aonlagement  ä dea  aouffrancea  moralea  qui,  reparaiaaant  toujoura 
dana  lea  intervallea  de  repoa,  finiraient  par  m’abattre  compl^tement. 
II  faut  bien  renoncer  k cea  eapSrancea  enchantereaaea  d’une  immenae 
civibaation  et  m£me  k cellea  de  voir  notre  patrie  digne  de  la  liberti 
et  de  l’ind6pendance. 

J’en  reviena  k voua,  tr^a  eher  et  reapectable  ami,  pour  voua  cher- 
cher  quereile  aur  ce  que  voua  ne  voua  6tea  paa  occupe  de  l’hiatoire  de 
l’iuatruction  publique  en  Suiaae,  tant  avant  1798  que  depuia  cette 
^eque  et  juaqu’au  moment  oü  noa  fonctiona  ceaa^rent.  Nul  n’5tait  plua 
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qne  vous  en  ötat  de  faire  ce  trarail,  ponr  leqnel  tous  avez  sang  deute 
beauconp  de  mat^riaux.  Cent  un  serrice  r4el  ä rendre  ä votre  pa- 
trie  en  mSme  temps  qu’une  justification  de  ce  qne  les  gens  de  bien 
avaient  projetä  ponr  eile.  Nona  en  parlions  encore  au  conunencement 
de  ce  moia,  lorsque  notre  ami  Rengger  eat  venu  ae  repoaer  chez  moi 
de  aa  courae  g^ologique  dana  le  Jura  et  dana  lea  Alpea,  et  voa  oreillea 
doivent  aouvent  avoir  tint^;  car  il  fnt  aouvent  queation  de  vous.  Je  ne 
puis  absolument  pas  vous  appliquer  la  comparaison  de  l'empreinte 
effacäe  dont  parle  votre  lettre;  je  anis  persuadä  au  contraire  que  le 
travail  dont  j’ai  parl6  plus  haut,  porterait  une  empreinte  bien  pro- 
nonc6e  et  que  cette  monnaie  circulerait  avantageuaement  comme  4tant 
d’un  tris  bon  aloi.  Albert  ne  pourrait-il  pas  vout  rendre  k cet  ägard 
quelques  Services?  La  matiöre  rint6reaserait  aftrement 

J’ai  lu  avec  beauconp  de  plaiair  ce  que  voua  m’avez  envoyö  relar 
tivement  aux  travaux  philantropiques  de  votre  belle  aasociation,  et  je 
suis  enchantö  du  portrait  que  vous  me  faitea  de  voa  jeunea  collabora- 
teurs.  Adressez-moi  ceux  d’entr’eux  qui  viendraient  dana  nos  contr^es, 
j'aurai  du  plaiair  k les  entendre.  J’aime  beauconp  la  gänäration  nou- 
velle,  mes  esperances  repoaent  en  eile,  j’aüne  juaqu’ä  aes  exag^rationa 
et  sea  cräneriea.  J’ai  ln  de  Mr.  Mignet  un  ouvrage  qui  m'a  beauconp 
pln  sur  la  rivolution  frangaise.*  Croyez,  tris  eher  ami,  que  je  partage 
du  fond  de  mon  coenr  voa  sentiments  k l’^gard  des  nonveaux  Hellönea 
Les  noms  de  leura  Thämistocles  et  Miltiadea  actuels  d^corent  mon 
cabinet  avec  ceux  de  leura  häroi'nes,  en  attendant  que  je  puisae  me  pro- 
curer  leura  bustes  ou  leura  portraits.  J’ai  lu  avec  raviasement  le  pre- 
mier  volume  des  „Chanta  populairea  de  la  Grfece“  que  je  regrette  beau- 
coup  de  ne  pouvoir  lire  dana  l’original,  mon  6ducation  grecque  ayant 
6t6  manqu6e  et  des  distractiona  forc6ea  ayant  interrompu  l’entrepriae 
k laquelle  je  m’6tais  livr6  d’apria  voa  directiona,  en  1802,  et  dana  la- 
quelle  j’avan^aia  courageuaement.  Aujourd’hui  je  n’ai  plus  le  temps 
de  reprendre  ce  travaü  interrompu,  et  c'eat  un  vif  chagrin  pour  moi  de 
ne  pouvoir  jouir  que  dana  lea  traductiona  de  cea  productions  d’un  peuple 
dont  la  aeconde  histoire  ne  aera  pas  moina  Ätonnante  que  la  premi^re. 
Pour  ma  part  je  remercie  beaucoup  Mr.  Faur iel;  veuillez  me  rappeier 
ä,  son  aimable  Souvenir.  J’ai  6te  souvent  en  col^re  contre  les  ridicules 


■ Seine  in  jenem  Jahr  erechienene  „Histoire  de  la  rtrolntion  franfaise“. 
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amplifications  de  ce  Foiiqueville  qni  paralt  si  bien  connattre  la  nou- 
yelle  Gr^ce  et  dont  le  voyage  dans  la  Gr^ce  avait  excitä  un  ai  vif  in- 
t4r6t  Tont  en  repoussant  ses  exag^rations  ampoul^ea,  des  Grecs  im- 
partiaux  assnrent  n^anmoins  que  son  dernier  ouvrage  renfenne  la  v4- 
rit^.  Je  regrette  4galement  que  le  texte  deacriptif  qui  accompagne  le 
cahier  des  „Vues  de  la  Gröce  moderne“  lithographi^es  chez  Lasteyrie, 
ne  soit  pas  ce  qu’il  devrait  Stre  pour  que  le  lectenr  poisse  appr6oier  les 
localitÄa  Quelle  sötte  manie  que  celle  de  prätendre  k l'effet  par  des 
mots  sonores!  II  fallait  pour  oes  vues  un  texte  gäographique  tont 
simple. 

Notre  acadömie  se  rögönäre  depuis  qu’elle  a admis  MM.  Monnard 
Gindroz  et  Mercanton.  Elle  va  probablement  acquSrir  Mr.  Fidou,‘ 
jeune  homme  plein  d’^mulation.  Le  jenne  professeur  en  droit,  Forchat,* 
a beaucoup  de  moyens,  mais  il  est  k craindre  qu'il  ne  devienne  homme 
de  soci4t6  aux  d^pens  des  connaissances  de  son  ätat.  H fait  de  jolis 
vers  qui  plaisent  aux  dames,  mais  ces  succ^s  s’obtiennent  souvent  aux 
däpens  du  savoir.  On  dit  que  Mr.  Dufournet*  n’est  pas  senlement  bon 
Höbral'ste,  mais  homme  laborieux  et  aimable.  On  m’assure  aussi  que 
les  ^tudiants  commencent  k apprdcier  les  connaissances,  fument  moins 
et  boivent  moins.  J’en  rencontre  souvent  au  cercle  litt^raire  (Sociätö 
de  lecture),  bei  Etablissement  qui  se  soutient,  dans  leqnel  on  trouve 
environ  60  jonmaux  politiques,  littEraires  on  scientifiques  dans  les 
quatre  langues  avec  les  brochures  les  plus  intEressantes  de  l’Epoque 
actuelle.  Cependant  il  existe  encore  dans  cette  ville  im  grand  nombre 
d’individus  qui  regardent  cet  Etablissement  aveo  dEdain,  parce  qu’on 
n’y  goüte,  n’y  joue  pas,  et  peut-Etre  aussi  parce  que  lenrs  cerveaux 
g^as  sont  ineptes  k recevoir  des  impressions  littEraires  on  scientifiquea 


‘Henri  Francois  Pidon  (1798 — 1877),  Professor  der  Jarisprndenz  in  Lausanne, 
Sohn  des  Landammanns. 

• Jean  Jaeqnes  Porehat  (1800 — 1864),  Dichter  nnd  Literat,  war  seit  1823  Pro- 
fessor der  Jarisprndenz,  bis  er  1832  diesen  Lehrstahl  mit  dem  der  Rhetorik  and 
lateinischen  Literatur  vertauschen  konnte.  Siehe  Valliemin,  im  Januarheft  1865  der 
Bibliothique  universelle;  Alexandre  Vinet,  La  littdratnre  franqaise  au  XIX.  sidcle, 
seconde  ddition,  tom.  UI,  206—215;  Eng.  Secretan,  Galdrie  snisse  III,  621 — 643; 
Hontet,  Dictionnaire  biographique  II,  323. 

‘Dnfonrnet,  Professor  der  Exegetik  in  Lausanne.  S.  Valliemin  (Wehrli-Boisot), 
Der  Kanton  Waadt  U,  190,  439,  444. 
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Cette  espice  est  encore  nombreuse  et  tont  k fait  indöcrottable.  Hen- 
reasement  en  fondant  ce  bei  Etablissement  on  assura  sa  dorEe  par 
Tachat  de  la  belle  maison  Will  eor  la  place  St.  FranQoia,  en  faoilitant 
pour  nn  prix  modiqne  l’adniission  des  citoyens  externes  et  en  acceptant 
avec  empressement  la  proposition  des  Genevois  de  s'accorder  mntnel- 

lement  l'entrEe Quant  au  jardin  national,  nos  vandales  du  grand 

oanton  n’en  ont  pas  voulu;  dans  leur  sublime  ignorance  ils  ont  pro- 
noncE  qu’un  Etablissement  destinE  k former  des  jardiniers  et  des  cul- 
tivatenrs  qui  snssent  Elever  et  diriger  des  plantations,  Etait  snperfln 
dans  un  canton  dont  ragriculture  est  presque  la  seule  Industrie.  Ge 
qui  est  plus  fächeux,  c’est  que  les  bons  citoyens  qui  commenqaient  ä 
contracter  l’habitude  des  souscriptions  pour  venir  au  secours  de  la 
chose  publique,  se  retireront  tont  k fait. 

Kos  Elections  du  printemps  demier  ont  acbevE  de  me  dEgoüter. 
Elles  m’ont  prouvE  que  le  parti  Etait  pris  d’Ecarter  les  citadins,  les 
citoyens  indEpendants  par  leur  iortnne,  leur  Education  ou  leurs  lu- 
miEres,  d’assurer  la  domination  des  campagnes,  en  n’appelant  aux  places 
que  leurs  clients  ou  crEatures  dEvouEs.  AprEs  avoir  bien  reconnu  qu’il 
Etait  inutile  de  dEvelopper  les  dangers  qu’un  systEme  aussi  insensE  en- 
trainerait  nEcessairement,  persuadE  que  le  mal  Etait  sans  remEde,  puis- 
que  notre  pitoyable  Constitution  n’admet  aucun  moyen  de  perfectionne- 
ment,  j’ai  pris  le  parti  de  la  retraite  et  du  silence.  Le  Conseil  d’Etat 
se  tronve  assez  bien  de  ce  rEgime  paysanocratiqne  qui  le  surveille  peu 
et  ne  s’oppose  point  E l’extension  de  ses  attributions  qui  ne  sont  pas 
moins  grandes  que  celles  de  l’ancien  SEnat  bemois.  En  un  mot,  trEs 
eher  ami,  je  m’accontume  ä penser  que  je  suis  en  terre  EtrangEre;  car 
je  n’entends  plus  rien  E l’idiome  qu’on  parle  et  aux  principes  qu’on  pro- 
fesse,  et  si  je  n’ai  pas  rEsignE,  c’est  uniquement  pour  pouvoir,  au  besoin, 
Etre  encore  utile. 

Notre  sociEtE  cantonale  d’histoire  naturelle  se  soutient  encore. 
Qnoique  nous  fassions  peu  de  choses,  il  nous  parvient  pourtant  de 
temps  en  temps  quelques  bonnes  observations  et  nous  täcbons  de  faire 
comprendre  k nos  concitoyens  qu’ils  doivent  s’attacher  k la  recherebe 
des  faits.  J’ai  l’honneur  de  la  prEsider  cette  annEe;  c’Etait  une  belle 
occasion  pour  le  drapeau  blanc*  pour  me  faire  prononcer  un  discours 


'Über  die  Bedentung  dieses  Ansdmeks  vgl.  unten  Nr.  281. 
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comme  president  d’une  vente  de  oarbonaris,  ainsi  qne  oela  eut  lien  en 
1823.  Je  n’ai  pu  assister  cette  annde,  ni  A la  rAunion  de  la  SooiAtA  hei- 
vAtique  qui  a ea  lieu  k Schaffhouse,  ni  k celle  de  la  SociAtö  d’atilitö 
gAnörale  qui  a eu  lieu  ä Zürich  et  qui  s'occupe  sp^ialement  de« 
grandeg  questions  de  rasaigtance  des  pauvres,  du  perfeotionnement  mo- 
ral par  rinstruction  publique  et  des  moyens  d’apprAcier  Tesp^ce  d’in- 
dustrie  convenable  A notre  patrie. 

La  rAunion  des  jeunes  Atudiants  A Zoffingne  a rAussi  cette  anuAe 
comme  les  prAcAdentes,  malgrA  le  fanatique  mouvement  de  TAvAque  de 
BAle. 

Les  JAsuites  out  enfin  rAussi  A dAnicher  de  Fribourg  le  respeotable 
pAre  Girard  qui  ne  trouvera  pas  le  paradis  au  milieu  des  fanatiques 
de  Lucerne. 

Un  arrAtA‘  fort  impolitique*  du  Conseil  d’Etat  et  une  loiqui  l’Atait 
encore  plus,  qui  devaient  comprimer  les  mömiers,  ont  produit,  ainsi  que 
oela  devait  Atre,  l’efFet  contraire.  Le  penple  (et  il  y en  a beaucoup 
parmi  les  gouvemants)  en  a pris  occasion  d’insulter  et  maltraiter  ces 
malheureux  qu’on  lui  dAsignait  comme  des  ennemis;  les  charivaris  etc. 
sont  demeurAs  impunis  etc.  II  y a anjourd’hui  des  procAs  correction- 
nels  intentAs  A Vevey,  Aubonne,  Lausanne,  Yverdon  etc.  pour  causa 
de  mömerie  et  le  ci-devant  pasteur  Rochat  de  Vevey  rient  d’Atre  con- 
damnA  A un  exil  d’une  annAe.*  Tout  cela  est  vraiment  dAplorable,  mais 
la  paysanocratie  et  ceux  qui  veulent  se  maintenir  en  crAdit  auprAs 
d'elle,  le  veulent  ainsi. 

DAsiiant  lire  dans  l'idiome  national  ce  qui  se  publiait  en  Espagne, 
je  me  auis[!]  A en  apprendre  la  langue  et  j’ai  entrepris  d’en  faire  de  meme 
avec  le  Portugais,  ne  fut  ce  que  pour  pouvoir  lire  la  „Lusiade“  et  les 
„MAmoires  de  Don  Juan  de  Castro“.  Les  AvAnements  politiqnes  n'ont 
point  attAnuA  l’interet  que  m’inspiraient  ces  deux  nations,  lorsque  je 
commen^ais  a Atudier  lenrs  idiomes;  il  est  toujonrs  le  mAme 


' Die  Verordnnng  vom  15.  Januar  1824,  Siehe  Cart,  Histoire  du  mourement 
religienx  etc.  I,  325. 

* Das  (iesetz  vom  2U.  Mai  1824.  S.  Cart,  Histoire  du  monvement  religienx  etc. 
I,  395.  Laharpe  schrieb  gegen  dieses  Gesetz:  „Observations  d’un  citoyen  du  canton  de 
Vaud  sur  la  loi  du  20  inai.“  S.  J.  Cart,  Histoire  du  monvemeut  religieux  etc.  I,  403  ff. 

*8.  das  Nähere  bei  Cart,  Histoire  dn  mouvemeut  religieux  ete.  11,  5 ff.;  vgl. 
auch  Vulliemin  (Wehrli-Boisot),  Der  Kanton  Waadt  1,  436  ff. 
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Stapfer  an  üsteri. 

Champlan  par  Longjumeau,  den  3.  November  1824. 

An  der  protestantisch-theologischen  Facnltftt  zn  Hontanhan  sind 
zwei  Lehrstellen  vacant,  für  die  mich  die  grosse  Mehrheit  der  refor- 
mirten  Consistorien  in  Vorschlag  zn  bringen  für  gut  fand.  Vergehens 
erklärte  ich  gleich  anfangs  meinen  Entschluss,  keine  dieser  Stellen 
anzunehmen.  Der  Umstand,  dass  zwei  Partheien,  die  ich  der  Kürze 
wegen  Methodisten  und  Glenfer  nennen  will,  einander  diese  wichtige 
Besetzung  streitig  machen,  und,  bei  gegenseitiger  Furcht,  besonders 
den  dogmatischen  Lehrstuhl  an  einen  Andersdenkenden  vergehen  zu 
sehen,  das  Verlangen,  durch  meine  Ernennung  einen  Lehrer  zn  be- 
kommen, den  die  entgegengesetzten  Partheien  (als  pis-aller)  noch  am 
ehesten  leiden  mögen,  und  so  einem  erklärten  und  intoleranten  An- 
hänger von  einer  der  beiden  kriegführenden  Partheien  den  Weg  zu 
versperren;  diese  kleinlichen  Bücksichten  wohl  vorzüglich,  dann  auch 
ganz  wohlmeinende  Freunde  gründlicher  Studien  zogen  mir  eine  Un- 
zahl Briefe  auf  den  Hals,  worin  mir  von  beiden  Seiten  auf  eine  recht 
gewaltthätige  Weise  zu  Leib  gegangen  ward,  und  von  denen  ich  bei- 
nahe keinen  unbeantwortet  lassen  konnte,  weil  mir  von  Behörden  wie 
von  Partioularen  die  Sache  aufs  Gewissen  gebunden  und  eine  aus- 
führlichere oder  kürzere  Auseinandersetzung  meiner  Weigerungs- 
gpründe  abgenöthigt  ward.  Deputirte  suchten  mich  sogar  hier  in  mei- 
ner Einsamkeit  auf,  und  so  beharrlich,  mit  so  dringenden  Aufforder- 
ungen zur  Anerkennung  meiner  Pflicht  wurde  mir  zugesetzt,  dass  ich 
auf  Stunden  in  meinem  Entschlüsse  wankte  und  beinahe  einen  Buf 
der  Vorsehung  da  zu  sehen  glaubte,  wo  doch  bei  näherer  Prüfung  nur 
Partheiinteressen  im  Spiel  waren  und  sich  zu  einem  Vergleich  ver- 
standen. Ich  hofiPte,  der  Sturm  würde  sich  endlich  legen,  und  mit  mei- 
ner nahen  Bückkehr  nach  der  Stadt  mir  zugleich  ruhige  Wiederkehr 
zu  meinen  gewöhnlichen  Beschäftigungen  und  zu  dem  mit  meinen 
Freunden  unterbrochenen  Briefwechsel  vergönnt  sein.  Allein  noch 
droht  man  mir  mit  einer.Beise  nach  Montanban  als  einer  der  Kampf- 
richter und  Wahlmänner,  was  mir  in  dieser  Jahreszeit  und  in  meinem 
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Gesundheitszustände  iiusserst  lästig  fiele,  allein  kaum  auszuweichen 
weiss,  wenn  mir  die  Uehemahme  dieser  Function  als  Minimum  meiner 
Pflicht  in  einer  für  unsre  protestantische  Kirche  so  wichtigen  Ange- 
legenheit von  Freunden,  die  ich  so  gerne  befriedigen  möchte,  zur  im- 
verletzlichen  Verbindlichkeit  gemacht  wird.  Muss  ich  mich  dieser 
wahren  Corv6e  unterziehen,  so  werde  ich  mein  Möglichstes  thun,  um 
vor  meiner  Abreise  den  Druck  des  mir  anvertranten  Aufsatzes  in  thä- 
tigen  Gang  zu  setzen. 

Ich  bin  Ihnen,  theuerster  Freund,  für  die  durch  Hrn.  Esc  her 
V.  Felsenhof  und  Hm.  d'ügoni  überschickten  Helvetica  sehr  verbun- 
den. Besondern  Dank  sage  ich  Ihrem  trefflichen  Hrn.  Neveu  für  seine 
schöne  Darstellung  des  paulinischen  Lehrhegriffes.  Ungeachtet  meines 
gegenwärtigen  Geschäftsdrangs  ward  ich  durch  Form  und  Materie  in 
die  Lecture  dieser  lehrreichen  Monographie  so  hineingezogen,  dass  ich 
sie  beendigte,  ohne  beinahe  die  Schrift  ein  einziges  Mal  aus  den  Hän- 
den zu  legen.  Natürlich  ist  über  solche  Gegenstände  vollkommene 
Uebereinstimmung  in  zwei  Köpfen  kaum  zu  erwarten.  Doch  über 
mehrere  Hauptpunkte  der  Untersuchung  scheint  mir  durch  diese  vei^ 
dienstvolle  Arbeit  neues  Licht  verbreitet  Der  Gang  ist  musterhaft 
und  ein  Geist  echter  Religiosität  durchweht  das  Ganze.  Die  Seiten  55 
und  90  haben  mir  unter  anderm  grosse  Freude  gemacht.  Die  Entwick- 
lung der  darin  herrschenden  Ansicht  führt  zu  einer  Auffassungsweise 
des  Christenthums,  die  mir  längst  die  richtigste  und  fmchtbarste  schien. 
Mich  freut  innigst,  dass  die  Berner  Akademie  den  Verfasser  zu  besitzen 
Hoffnung  hat.  Schnell  hat  sich  als  Vermittler  um  diese  Schule  sehr 
verdient  gemacht. 

Dann  bitte  ich  Sie,  auch  für  die  mir  von  der  schweizerischen  ge- 
meinnützigen Gesellschaft  auf  Ihre  gütige  Verwendung  hin  erwiesene 
Ehre  meine  lebhafte  Dankbezeugnng  zu  genehmigen.  Es  schmeichelt 
mir  ganz  besonders,  diese  Auszeichnung  zugleich  mit  dem  verehrungs- 
würdigen Füssli  zu  erhalten.  Ich  werde  Ihnen  als  Vorstand  meine 
Rührung  und  Erkenntlichkeit  in  einem  besondern  Danksagungsbrief 
zu  bezeugen  mir  die  Ehre  geben. 

Wegen  Cousin,  dessen  Verhaftnehmung  in  Paris  allgemeinen 
Unwillen  erregte,  sind  nun  seine  Freunde  ruhiger.  Man  hat  Briefe  von 
ihm,  die  ihm  auf  der  sächsischen  Grenze  zu  schreiben  verstattet  ward. 
Die  nähern  Gründe  seiner  Gefangennehmung  weiss  man  nicht,  nur  so 
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viel  ist  bekannt,  dass  der  PoUzeidirector  Franchet'  bei  seiner  Ab- 
reise die  deutschen  Behörden  auf  Cousin,  als  auf  einen  unsichern 
Mann,  aufmerksam  machte,  und  der  junge  Heiberg,'  ein  Däne,  mit 
dem  Cousin  in  genauerem  Yerhältniss  stand,  zu  gleicher  Zeit  in  Ber- 
lin arretirt  wurde.  Royer-Collard,  dessen  Suppleant  Cousin  als  Pro- 
fessor bei  der  Facultä  des  lettres  seit  Jahren  war,  hat  sich  sehr  thätig 
für  ihn  verwendet.  In  einem  unter  des  Dauphins  Präsidium  gehal- 
tenen Conseil  des  ministres  ist  beschlossen  worden,  Cousin’s  Frei- 
lassung durch  den  Minister  der  auswärtigen  Geschäfte  bestimmt  ab- 
fordern zu  lassen.  Der  Verlauf  dieser  Sache  zeigt  doch,  dass  die  öffent- 
liche Meinung  nicht  ohne  Einfluss  ist.  Denn  dieser  allein  ist  der  gün- 
stige Ausgang  der  ministeriellen  Berathschlagung  zuzuschreiben.  Denn 
gegen  Cousin  selbst  herrscht  grosse  Abneigung  unter  den  Macht- 
babem.  Uebrigens  muss  von  der  neuen  Thronbesteigung  gesagt  wer- 
den, dass  sie  sich  für  die  Freunde  der  constitutionnellen  Freiheit  über 
Ho&ung  gut  annoncirt.  Der  Dauphin  hat  seines  Vaters  Ohr  zum 
Aerger  der  Ultras;  auch  ist  der  ganze  Tross  der  Retrogrades  übel  auf 
ihn  zu  sprechen.  Möge  sein  Einfluss  zunehmen  und  dem  Scandal  ge- 
waltsamer und  schreiender  Dienstentlassungen  verdienter  Männer 
endlich  ein  Ende  machen!  Ich  habe  letzter  Tage  hier  den  Professor 
Artaud  (einen  der  tüchtigsten  Lehrer  am  College  de  Louia-le-Grand) 
gesehen.  Seine  Demission  wurde  ihm  plötzlich  aus  dem  von  dem  Gross- 
meister  selbst  unverhohlen  geäusserten  Grunde  gegeben,  weil  er  1)  Mit- 
glied der  Sociät6  de  la  morale  chr^tienne  (qui  n’est  pas  ohr^tienne, 
fügte  der  Bischof  v.  Hermopolis  hinzu),  2)  Mitarbeiter  an  den  „Ta- 
blettes universelles“  gewesen  wäre.  — Ein  anderer  meiner  guten 
Freunde,  Edouard  Laffon*  (Sohn  des  Fructidorisirten),  ist  als  chef 
de  bureau  pour  les  Etablissements  de  charitE  im  Ministerium  des  In- 
nern verabschiedet,  weil  ein  ministerieller  Deputirter,  Bois-Bertrand, 
auf  die  Stelle  ein  lüsternes  Auge  geworfen  hatte.  Und  doch  sind  die 


' Uber  Franchet  s.  „Histoire  de  U Restanretion  par  un  homine  d’Etat“  IX,  31 
und  X,  39. 

'Johann  Ludwig  Heiberg  (1791—1860),  dänischer  Dichter. 

> Edonard  Laffon  de  Ladebat,  Politiker,  Sohn  des  Politikers  Andrd  Daniel  Lalfon 
de  Ladebat  (1746—1829).  8.  Biographie  nniveraelle  (2.  Anfl.)  22,  485;  Qnerard,  La 
France  littäraire  IV,  394. 
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trefiBichen  Verdienste  Laffon’s  vom  Minister  selbst  anerkannt.  Son- 
derbar, dass  das  Stellvertretungssystem  durch  die  Wendung  des  Per- 
sonenspiels zum  unfehlbaren  Mittel  geworden,  die  ehemaligen  Privi- 
legirten,  die  sonst  mit  Officiers-  und  Parlamentsstellen  allein  Monopol 
trieben,  über  diese  Stellen  hinaus  in  den  Besitz  aller  kleinen  und 
grossen  Verwaltungsbedienungen  und  Finanzämter  zu  setzen,  die  sie 
ehemals  verachteten  oder  dem  Tiers-d’Etat  wenigstens  nicht  streitig 
machten. 


274. 

üsteri  an  Stapfer. 

ZOricb,  den  22.  November  1824. 

Mir  ward  eigentlich  bange  beim  Lesen  der  ersten  Seite  Ihres 
Briefes  und  bis  ich  wusste,  dass  die  Versuchung  der  Versetzung  nach 
Montauban  glücklich  bestanden  und  vorübergegangen  sei.  Wohl  wür- 
den Sie,  mein  verehrter  Freund,  jeglicher  Stelle  zur  Ehre  und  Zierde 
gereichen  und  überall  wohlthätig  wirken;  aber,  wie  Alexander  von 
Humboldt  (mein’  ich)  die  asiatische  Beise  nach  der  amerikanischen 
und  dem  seitherigen  Zwischenräume  nicht  mehr  unternehmen  darf,  so 
glaube  ich,  sei  auch  das  akademische  Lehramt  nach  längerer  Zwischen- 
zeit nicht  wieder  anzutreten,  zumal  wenn  eine  unabhängige,  ehren- 
volle, höchst  edle  und  gemeinnützige  Wirksamkeit,  wie  die  Ihrige  ist, 
gegen  einen  Amtskreis  müsste  vertauscht  werden,  der  Ihre  Buhe  ge- 
fährden und  vielleicht  ohne  wesentliche  Befriedigung  Ihre  Kräfte  er- 
schöpfen würde.  Darum  freue  ich  mich,  dass  die,  wenn  auch  nur  mo- 
mentane Versuchung  glücklich  bestanden  ist.  Jünglingen  von  guter 
Art  und  den  besten  unter  ihnen  steht  in  der  Begel  die  Lehrkanzel  am 
ehesten  zu.  Mein  NefiFe,  der  sich  in  Bern  recht  wohl  gefällt  und  der 
vermuthlich  seine  bleibende  Stätte  dort  gefunden  hat,  war  sehr  er- 
freut über  die  freundliche  Aufnahme,  die  seine  kleine  Gabe  bei  Urnen 
gefunden  hat.  Soeben  las  ich  seine  Inauguralrede,  die  eine  sehr  gefäl- 
lige Parallele  der  Institutionen  und  Verhältnisse  der  zwei  Freistaaten 
von  Sparta  und  Athen  lieferte. 

Der  Vorfall  mit  Hrn.  Cousin  hat  durch  ganz  Europa  Aufsehen 
erregt.  Möchte  es  möglich  werden,  denselben  bald  in  seinem  ganzen 
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Zusammenhang  kund  werden  zu  lassen;  vermuthlich  würde  der  Erfolg 
sehr  wohlthätig  sein!  In  minderem  Grad  würde  gleich  vortheilhaft 
sein,  wenn  die  uns  seit  Monaten  beschäftigende  Verfolgungsgeschichte 
der  deutschen  Professoren  in  Basel  actenmässig  bekannt  gemacht  wer- 
den könnte.  Es  hätte,  glaube  ich,  die  unziemende  Zumuthung  der  Aus- 
lieferung ehrenvoll  und  mit  Erfolg  abgewandt  werden  können,  wenn 
gleich  anfangs  der  Vorort  mit  Basel  gemeinsam  angemessene  Schritte 
gethan  hätte.  Leider  aber  trat  der  Vorort  auf  Seite  der  Minister  und 
entkräftete  damit  Basels  Einwendungen.  In  Basel  selbst  dann  sind,  wie 
überall,  zwei  Partheien,  deren  einer  erwünscht  kommt,  was  gegen  die 
fremden  Professoren  geschieht;  so  kam  es  dann,  dass  bei  wiederholten 
Zumuthungen  Basels  Widerstand  immer  schwächer  wurde,  und  man 
eine  nicht  eben  geschickte  oder  ehrenvolle  Retirade  machte,  die  jetzt 
so  weit  gediehen  ist,  dass  der  eine  Verfolgte,  Karl  Folien,'  nach 
Amerika  abgegangen  ist  und  der  andere,  Sn  eil,’  der  Frau  und  sieben 
Kinder  hat,  also  minder  leicht  beweglich  ist,  noch  in  Discussion  liegt, 
aber  wohl  kaum  zu  retten,  das  will  sagen,  der  Universität  zu  erhalten 
sein  wird.  Der  andere  Folien  liegt  krank  im  Aargau  und  musste  wie- 
derholt geloben,  sich  in  Berlin  zu  stellen,  wofern  ihn  der  König  nicht 
begnadigen  wolle. 

In  Bern  soll  derBotschafterKarrsX.’demjenigenLudwigsXVIII. 
gar  nicht  mehr  gleichen,  und  man  thut  sich  auf  diesen  Wechsel  der 
Politik  viel  zu  gut;  er  ist  aber  doch  eben  nur  ein  Wechsel,  wie  er  von 
heute  auf  morgen,  je  nachdem  der  Wind  bläst,  jederzeit  erfolgen  kann, 
und  also  dann  auch  nur  ein  neuer  Beweis,  dass  unsere  Politik  einer 


‘Karl  Folien  aus  Nassau  (1795 — 183*9),  Professor  der  Rechte  in  Basel,  war  wie 
sein  Bruder  August  Adolf  Ludwig  Folien  in  Aarau  (1794 — 1855)  Flüchtling.  Siehe 
Allgem.  Deutsche  Biographie  7,  148 — 149. 

’ Wilhelm  Snell  aus  Nassau  (1789 — 1851),  Dr.  Prof,  der  Jurisprudenz  1820 — 1833 
in  Basel,  1833—1834  in  Zürich  und  1834—184,*)  in  Bern,  wie  sein  Bruder  Ludwig 
Snell  (1786 — 1854),  Professor  der  Jurisprudenz,  Flüchtling.  Cher  W.  S.  s.  „W.  Snells 
Leben  und  Wirken,  Bern  1851“;  Neuer  Nekrolog  d.  Deutschen  1851,  S.  1057 — 1064; 
über  L.  S.  s,  des  Ludwig  Snells  Leben  und  Wirken,  bearbeitet  nach  den  vom  Ver- 
storbenen hinterlassenen  Papieren  und  Schriften  von  einem  Jüngern  Freunde  dessel- 
ben; derselbe  (Stiefel)  in  Schweizerische  Schulzeitnng  Nr.  1—5.  Auf  der  vaterlän- 
dischen Bibliothek  zu  Basel  ünden  sich  unter  0 25‘  diesbezügliche  Acten. 

•Nämlich  G^rard  de  Payneval,  der  von  1825 — 1830  Gesandter  Frankreichs  in 
der  Schweiz  war.  Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorium  der  Abschiede  U,  1066. 

QueUea  zur  Schweizer  QasohichU.  XIL  21 
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unabhängigen  Grundlage  bedarf,  die  von  jenen  Wechseln  völlig  unbe- 
wegt bleiben  sollte. 

Wenn  Sie  unsere  Freimdes  Sengger  geognostische  Versuche  be- 
reits von  ihm  erhalten  haben,  so  werden  Sie  mit  Vergnügen  die  schöne 
Einleitung  voll  erhebender  Gedanken  und  die  Abhandlung  von  den 
Kataklysmen  gelesen  haben;  sorgen  Sie  doch  für  eine  baldige  und 
gute  Uebersetzung  der  letztem,  die  in  den  „Annales  de  physique  et  de 
chymie“  Platz  finden  sollte. 


275. 

Stapfer  an  Usteri. 

Paris,  den  26.  Januar  1825. 

Endlich  kann  ich  Ihnen,  verehrtester  Freund,  die  Beendigung  des 
Drucks  der  Schrift  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  katholischen 
Kirche  melden.  Obschon  ich  meiner  Reise  nach  Montauban  glücklicher 
Weise  überhoben  ward,  und  ich  also  die  Correctur  selbst  besorgen 
konnte,  so  zeigten  sich  der  Hindernisse,  die  das  Geschäft  erschwerten, 
mehr,  als  ich  erwartete.  Erst  machte  mich  der  Drucker,  mit  welchem 
ich  schon  überein  gekommen  war,  wie  man  sagt  faux  bond.  Da  unser 
Colloquium  die  Epoche  charakterisirt,  so  will  ich  es  hersetzen.  Er:  „Ich 
bringe  Ihnen  das  Manuscript  zurück  mit  dem  Bedauern,  Ihnen  nicht 
Wort  halten  zu  können.“  Ich:  „Warum  denn?  Es  steht  ja  nichts  darin, 
was  Sie  compromittiren  könnte.“  Er:  „Wenn  ich  den  Druck  übernehme, 
so  bin  ich  ein  ruinirter  Mann.“  Ich:  „Ich  kenne  die  Gesetze,  und  ich 
gebe  Ihnen  mein  Wort,  dass  keine  Silbe  darin  unter  irgend  einem 
Vorwände  Grund  zur  Anklage  gegen  Sie  zu  geben  vermag.“  Er:  „Das 
weiss  ich  sehr  gut;  ich  finde  selbst  den  ganzen  Inhalt  vortrefflich  und 
echt  katholisch.“  Ich:  „Was  fürchten  Sie  dann?“  Er:  „Wegen  dieser 
Schrift  wird  mich  die  Polizei  nicht  beunruhigen.  Allein  die  von  mei- 
nen Bekannten  unter  den  Buchdruckern  gemachte  Erfahrung  lässt 
keinen  Zweifel  über  die  mich  bedrohende  Verfolgung.  Die  Jesuiten 
werden  mich  aufs  Korn  fassen  und  mir  unfehlbar  mein  brevet  nehmen 
lassen.“  Ich:  „Wie  ist  das  möglich,  da  Sie  ja  selbst  gestehn,  das  Werk 
gebe  keinen  Stoff  zu  gerichtlicher  Anklage?“  Er;  „Was  K.  N.  (hier 
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nannte  er  mir  mehrere  Buchdrucker  und  Buchhändler)  begegnete,  wird 
mir  auch  werden.  Wenn  etwas  erscheint,  das  der  Congregation  miss- 
fällig, aber  vor  dem  Clesetze  tadellos  ist,  so  wird  dem  Notirten  aufge- 
passt. Begeht  er  später  in  einer  geringfügigen  Formalität,  die  er  gegen 
die  Polizei  zu  beobachten  hat,  das  kleinste  Versehen,  verschreibt  er 
sich  in  der  Angabe  unbedeutender  Umstände,  z.  B.  zeigt  er  seine 
Wohnung  unter  Nummer  27  statt  29  an,  u.  s.  w^  so  wird  er  correctio- 
nell  gebüsst,  und  dann  kann  ihm,  als  Yerurtheilten,  nach  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes  sein  Patent  von  der  Polizei  genommen  werden, 
und  das  geschieht  jetzt  in  solchen  Fällen  allemal  gegen  missfällige 
Buchhändler  oder  Drucker.  Mein  Brevet  und  Etablissement  kosten 
mich  25,000  fr.,  die  ich  zum  TheU  noch  schuldig  bin.  Komme  ich  um 
mein  Brevet,  so  bin  ich  und  meine  Familie  brodlos.“ 

Sie  denken  wohl,  mein  verehrter  Freund,  dass  ich  den  guten  Mann 
frei  liess.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  offenbar  protestantische,  oder 
selbst  skeptische  Schriften  die  geistlichen  Monopolisten,  die  nun  immer 
mehr  über  den  weltlichen  Arm  durch  unzähliche  Nervenfaden  dispo- 
niren,  die  geheimen  Obern  weniger  reizen  und  in  Harnisch  bringen  als 
Bücher,  die,  aus  dem  Schoosse  der  herrschenden  Kirche  selbst  hervor- 
gegangen, Missbräuche  rügen  und  vor  der  sich  furchtbar  bildenden 
Usurpation  göttlicher  und  menschlicher  Bechte  warnen.  Genug,  Hr. 
Benouard,*  weniger  furchtsam,  weil  Unbill  gegen  einen  bekannten 
Mann  immer  grösseres  Aufsehen  erregt  und  die  Usurpatoren  schüch- 
terner [macht],  hat  den  Druck  übernommen,  aber  sehr  langsam  zu  Ende 
gebracht,  theils  wegen  Neujahrsarbeiten,  theils  wegen  der  grössern 
Mühe,die  die  häufigen  Einschiebsel,  welche  meist  einzeln  auf  besondem 
Zettelchen  niedergeschrieben  waren,  dem  Setzer  verursachten.  Auch  die 
Correctur  hielt  etwas  auf^  da  ich  die  mannigfachen  Citate  aus  Kirchen- 
vätern, die  ich  nicht  bei  der  Hand  hatte,  verificiren  musste.  Ich  habe 
wegen  des  kleinen  Unterschiedes  im  Preise  zwischen  1000  und  1500 
Exemplaren  1500  abziehen  lassen,  die  nun  geheftet  werden,  weil  hier 
nichts  Gedrucktes  roh  verkauft  oder  vertheilt  wird.  Benouard  hat 
mir,  meiner  wiederholten  Bitte  ungeachtet,  seine  Bechnung  noch  nicht 
Übermacht;  nach  beiliegendem  Ueberschlag  wird  sie  sich  für  sechs 


' Antoine  Angnstin  Kenonsrd  (1766— 185'i),  Verleger  nnd  Bibliograph.  S.  Bio- 
graphie universelle  (2.  Aufl.)  35,  437. 
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Bogen  auf  291  (nämlich  für  die  drei  Bogen  Text  132,  für  eben  so  viel 
Bogen  Noten  159)  französ.  Franken  belaufen.  Dazu  kommt  noch  ein 
Viertelbogen,  das  Heften  der  1500  Exemplare,  dem  garQon  d’imprimeur 
ein  Trinkgeld,  die  durch  die  Correctur  veranlasste  Arbeit,  die  dem 
Setzer  besonders  bezahlt  wird,  und  andere  kleine  Ausgaben,  die  die 
gesammte  Auslage  auf  ungefähr  300  französische  oder  200  Schweizer- 
franken bringen  werden.  Die  Factur  werde  ich  Ihnen  zusenden,  sobald 
sie  mir  zukommt,  wie  auch  500  Exemplare  auf  dem  Buchhändlerweg ; 
durch  die  Diligence  wäre  es  zu  kostspielig;  die  1000  übrigbleibenden 
werde  ich  einem  Buchhändler  in  Commission  geben  und  für  die  Be- 
kanntmachung und  den  Absatz  sorgen,  soweit  es  meine  Kräfte  und 
meine  Verhältnisse  gestatten. 

Das  Manuscript  selbst  habe  ich  wieder  zur  Hand  genommen  und 
werde  es  durch  sichere  Gelegenheit  zurücksenden,  damit  der  ver- 
ehrungswürdige Verfasser  die  Modificationen,  die  ich  im  Ausdruck  mir 
zu  erlauben  aufgefordert  glaubte,  auf  einen  Blick  übersehen  und  be- 
urtheilen  könne.  In  den  C'itaten  bin  ich  nur  an  drei  Stellen  so  kühn 
gewesen,  die  mir  wenigstens  ganz  unverständlichen  Worte  nach  Con- 
jectur  zu  verändern,  wovon  die  wichtigste,  pag.  53,  L.  10  von  unten 
(^S.  54  der  Handschrift),  dem  dunkeln  ligaturas  das  vom  Sinn  er- 
heischte litigaturos  substituirt.  Den  Schriftsteller  selbst  (Hildebert, 
Erzbischof  von  Tours)  habe  ich  weder  auf  der  königlichen  noch  an- 
dern Bibliotheken  auftreiben  können.  Auch  der  „Fascioulus  rerum 
expetendarum  und  fugiendarum“  war  nicht  zu  finden.  Uebrigens  wird 
<lie  Authenticität  der  meisten  in  dieser  sonderbaren  Sammlung  bis 
zum  Cynismus  naiver  Geständnisse  der  Ultramontanen  von  vielen 
aufgeklärten  Jansenisten  in  Zweifel  gezogen,  und  ich  war  in  Ver- 
suchung, die  daraus  entlehnten,  übrigens  sehr  pikanten  Anführungen 
ungedruckt  zu  lassen,  wenn  eine  solche  Freiheit  nicht  die  Grenzen  der 
Befugniss  eines  Herausgebers  zu  weit  überschritte.  In  jedem  Falle 
müssen  der  Buchdrucker  und  der  ungenannte  Herausgeber  sich  auf 
wüthende  Ausbrüche  des  Partheigeistes  gefasst  machen.  Ein  Mitglied 
von  der  jansenistischen  Parthei  im  Obernnterrichtsrath  (Conseil  royal 
d’instruction  publique),  der  sonst  den  ganze'n  Inhalt  billigt,  und  den 
ich  hatte  bitten  lassen,  die  Handschrift  zu  lesen,  schreibt:  „II  a de  qnoi 
mettre  le  feu  aux  coins  de  Rome,  voire  de  Paris,  et  je  ne  connais  pas 
d’imprimeur  qui  s’en  chargeät,  sauf  ceux  d’ütrecht.“  Den  Brief  werde 
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ich  dem  Manuscript  beilegen.  TJebrigens  sind  Leute,  die  in  bedeuten- 
den Aemtern  stehen,  immer  furchtsam,  und  so  wie  sich,  gegen  die 
Meinung  des  Briefstellers,  ein  Buchdrucker  gefunden  hat,  so  werden 
vielleicht  die  heilsamen  Wahrheiten  der  Abhandlung  bessere  Auf- 
nahme finden,  als  er  vermuthet  In  den  meisten  Symptomen  der  Ten- 
denz geistlicher  und  weltlicher  Machthaber,  so  wie  sie  sich  von  Tag 
zu  Tag  in  Stadt  und  Provinzen  enthüllen,  liegt  freilich  dazu  nicht 
grosse  Hoffnung.  Gescheute  und  nüchterne  Beobachter  wetten  schon 
auf  einen  bevorstehenden  zweiten  Widerruf  des  Kante’schen  Edicts 
binnen  zwei  oder  höchstens  drei  Jahren.  Ich  kann  mich  doch  eines  ge- 
wissen Zutrauens  in  die  Kraft  der  Inertie  der  allgemein  verbreiteten 
Toleranzgrundsätze  nicht  erwehren,  und  ich  denke,  auf  kleine  Be- 
einträchtigungen unsrer  Kechte  und  Nadelstiche  der  Fanatiker  aus 
Blindheit  oder  Ehrsucht  und  Schmeichelei  wird  unsre  Befehdung  durch 
die  Nachtvögel  intra  et  extra  muros  sich  beschränken  müssen.  Die 
werden  aber  auch  nicht  fehlen.  Schon  häufen  sie  sich  in  jedem  Zweig 
der  geselligen  Ordnung  und  strahlen  [!j  von  allen  Seiten  her.  Die  Zu- 
dringlichkeiten der  Bekehrer  beiderlei  Geschlechts  haben  nun  den 
letzten  Kranken  unsrer  Seligionsgenossenschaft  ans  den  öffentlichen 
Spitälern  in  der  Hauptstadt  verdrängt,  und  wir  denken  ernsthaft  an 
die  Gründung  eines  eigenen  Krankenhauses  für  Protestanten,  eine  Spe- 
cialanstalt, für  die  wir  uns  so  wie  für  jede  Isolirung  unserer  moral- 
ischen und  bürgerlichen  Interessen  nur  nothgedrungen  bestimmen,  da 
das  Zusammenleben  beider  Kirchgemeinschaften  in  mannigfachen  Ver- 
hältnissen der  öffentlichen  und  Privatexistenz  zur  Schwächung  gegen- 
seitiger Abneignng  und  Untergrabung  des  Keligionshasses  unstreitig 
am  kräftigsten  beitragen  würde,  wenn  der  Minorität  das  Zusajnmen- 
bleiben  in  Schulen  und  Wohlthätigkeitsanstalten  nicht  durch  Quä- 
lereien gar  zu  sehr  verbittert  wird.  Auf  dem  Lande  werden  schon  hie 
und  da,  z.  B.  im  Nivernois,  Protestanten,  die  öffentliche  Unterstützung 
mit  ihren  katholischen  Brüdern  theilen  wollen  und  bis  vor  Kurzem  in 
diesem  Betracht  ganz  axif  gleichem  Fusse  behandelt  wurden,  die  Vor- 
zeigung von  billets  de  confession  als  Zulassbedingung  abgefordert. 
Dem  Könige  sucht  seine  gewöhnliche  Umgebung,  besonders  der  Mann 
seines  Herzens,  der  Erzbischof  von  Rheims,  Latyl,‘  unsre  Gesinnungen 

■ Jean  Baptiste  Marie  Anne  Antoine  de  Latil  (1761 — 1839),  Cardinal-Erzbiachof 
von  Eheims.  Siehe  Biographie  nniverselle  (2.  Anfl.)  23,  318. 
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verdächtig  zu  machen,  und  dass  diese  Einflüsterungen  nicht  ohne  Wir- 
kung bleiben,  hat  sich  bei  der  letzten  Audienz  unserer  Consistorien 
gezeigt,  wo  der  König,  weniger  freundlich  als  bei  seiner  Thronbesteig- 
ung, uns  seines  Schutzes  unter  der  Bedingung,  dass  wir  ihm  Treu  und 
Oehorsam  halten,  versicherte.  Eine  Corporation,  die  unsterblich  ist 
und,  ohne  Responsabilität,  ihren  gemeinsamen  Ehrgeiz  unter  der  Maske 
öfientlichen  Wohls  und  mit  aller  Begehrlichkeit  individueller  Hab- 
sucht und  schamlosen  Familienegoismns,  durch  Begünstigung  der  gan- 
zen Richtung  des  Geistes  der  obersten  Staatsbehörden,  zu  befriedigen 
stündlichen  Anlass  findet,  ist  weit  gefährlicher,  als  eine  an  ein  ein- 
ziges Individuum  oder  an  ein  regierendes  Hans  gebundene  Tyrannei. 
Ich  weiss  von  guter  Hand,  dass  dem  jetzigen  Erzbischof  von  Paris, 
einem  sehr  gebildeten  Geistlichen  von  gemässigter  Denkungsart,  vor 
der  überhandnehmenden  Macht  des  unwissenden,  durch  krampfhafte 
Anschliessnng  an  den  römischen  Stuhl  seine  Einbussen  zu  ersetzen 
bemühten  Pöbels  einer  jungen,  unwissenden,  aus  den  Hefen  des  Volks 
durch  Eitelkeit  und  Arglist  rekmtirten  Geistlichkeit,  immer  mehr 
bange  wird.  Die  Zeit  naht,  wo  wir  die  Klerisei  von  1788  gegen  die 
jetzige  austauschen  zu  können  uns  glücklich  schätzen  würden.  Dazu 
ist  bei  der  Beschaffenheit  des  Regierungspersonals,  bei  der  Schlaffbeit 
der  Nation  und  ihrem  Verzichtthun  auf  allen  wirklichen  Antheil  an 
der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  (le  peuple  a donnä  sa 
dimission),  bei  der  Bereitwilligkeit  einer  Armee,  die  sich  in  Spanien 
zur  Rolle  von  Kerkermeistern  der  Inquisition  herunterwürdigte,  jeden 
von  oben  kommenden  Befehl  hlindlings  ausznffihren;  die  Macht  der 
Regierung  und  der  Parthei,  die  sich  derselben  bemächtigt  hat,  ist  so 
gross,  dass  ihr  alles,  was  sie  nicht  wagt,  als  freiwillige  Schonung  und 
gutherzige  Redlichkeit  angerechnet  werden  muss. 

Wir  haben  hier  Berner,  die  mit  grossem  Fleiss  arbeiten  und  einen 
Geist  athmen,  der  mich  durch  Freisinnigkeit  in  Erstaunen  setzt.  Die 
öffentliche  Meinung  hat,  wie  es  scheint,  wirklich  bei  uns  bedeutende 
Schritte  vorwärts  gethan.  Wie  befindet  sich  ihr  lieber  Herr  Neffe  in 
seiner  neuen  Sphäre.  Seine  Gelehrsamkeit  und  Pflichttreue  haben  ihm, 
wie  man  mir  sagt,  die  allgemeine  Achtung  und  die  Zuneigung  von 
Schülern  erworben,  die  ausserordentlich  an  seinem  Vorgänger  hingen. 

Beifall,  besonders  in  den  hohem  Cirkeln,  findet  der  „Glohe“.  Die 
Mitarbeiter  sind  alle  von  den  sogenannten  Doctrinaires.  Auch  mein 
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jüngerer  Sohn  nimmt  Theil  an  dem  Blatt.  Ich  harre  einer  Gelegenheit, 
nm  Ihnen  nebst  andern  Kleinigkeiten  als  Zeichen  seiner  Verehrung 
seine  Schrift  über  Göthe  zu  senden,  die  er  an  Cousin's  Stelle  für  die 
Uebersetzung  des  Göthe’schen  Theaters  ausarbeitete,  die  aber  erst  in 
einigen  Monaten  mit  dem  letzten  Bande  ans  Licht  treten  soll. 


276. 

üsteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  27.  Februar  1825. 

Ich  habe,  mein  theuergeschätzter  Freund,  Ihre  Briefe  vom  7.  und 
18.  ds.  Mts.  und  den  Abdruck  der  kleinen  Schrift  richtig  erhalten.  Vor 
allem  aus  danke  ich  Ihnen  herzlich  für  die  gütigen  dem  Dr.  Lavater 
theils  ertheilten,  theils  verschafften  Empfehlungsschreiben;  sein  Vater 
war  darüber  hocherfreut  und  hat  mir  insbesondere  aufgetragen.  Ihnen 
seinen  tiefgefühlten  Dank  auszudrficken. 

tJnserm  Freunde  in  Constanz,  der  jetzt  zur  Ständeversammlung 
in  Karlsruhe  abgegangen  sein  wird  (er  gieng  sehr  ungern;  die  Servilität 
und  das  Deceptionssystem  sind  dort  an  der  Tagesordnung  und  die  Zeit- 
ungen melden  die  Bittschriften  der  Wahlkreise,  die  den  Grossherzog  er- 
suchen, so  lang  er  lebt,  die  V erfassung  als  nicht  vorhanden  auzusehen !), 
habe  ich  alles  ihn  Betreffende  Übermacht,  und  er  dankt  Ihnen  gleich- 
falls für  ihre  vielfältigen  Bemühungen  wiederholt  und  angelegentlich. 

Was  nun  die  Rechnung  anbetrifft,  so  ist  diese  von  Seite  des 
Druckers  berichtigt,  aber  was  Sie,  mein  verehrter  Freund,  noch  für 
Nebenausgaben  hatten,  weiss  ich  nicht  genau.  Nur  summarisch  (ohne 
Detail)  bitte  ich  mir  deren  Angabe  aus,  auf  dass  die  Summe  ausgemit- 
telt werde,  die  Ihnen  noch  zu  ersetzen  ist;  ich  denke  nämlich,  Verkauf 
und  Abrechnung  dafür  werden  eich  in  die  Länge  ziehen  und  verspäten, 
so  dass  die  gemachten  Auslagen  vorerst  zu  restituiren  sind,  wofür  ich 
nach  erhaltener  Anzeige  sorgen  werde.  Vermuthlich  haben  Sie  mir 
die  circa  300  Exemplare  nun  schon  gesandt 

Ich  hatte  mit  vielem  Interesse  die  Erörterungen  der  Pairskammer 
sur  la  loi  de  sacril^ge  ‘ verfolgt,  worin  etliche  ausgezeichnete  Reden 

' Vgl.  Histoire  de  la  Beataarstion  par  an  bamme  d’Etst  IX,  KO  ff. 
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Vorkommen;  das  Resultat  hat  nun  aher  auch  so  völlig  meine  Erwar- 
tungen getäuscht,  dass  weiterhin  auch  von  dieser  Kammer  nichts  mehr 
zu  hoffen  übrig  bleibt.  Die  Stürme  werden  eben  von  aussen  her  kom- 
men müssen ; es  ist  mir  fast  zum  ersten  Mal  leid,  nicht  gute  Freund- 
schaft mit  Hrn.  Stratford-Canning  geschlossen  zu  haben;  ein  Rillet 
von  ihm  aus  der  Hauptstadt  des  Nordens  müsste  g^rosse  Aufschlüsse 
gehen.  Die  Erbkrankheit  wird  immer  allgemeiner  besprochen,  zum 
Beweis,  dass  man  ihr  allgemein  entgegensiebt.  Der  schweizerischen 
Oase  haben  die  Stürme  der  Welt  Ruhe  verschafft;  nicht  die  ausge- 
brochenen der  Wasser-  und  Seefluthen  nur  verschonten  uns,  sondern 
die  sich  zurüstenden  in  der  politischen  Welt  dienten  uns  für  wirk- 
sames AbleitungsmitteL  Da  heisst  es  dann  wieder:  „Felix,  sua  si  bona 
norint“;  aber  leider  wird  die  ruhige  Zeit  nicht  benutzt,  wie  geschehen 
sollte,  zur  Erstarkung,  zur  Rüstung  für  künftigen  Bedarf,  zu  Aeuff- 
nung  des  innern  Wohlstandes.  Auch  bei  uns  macht  die  ultramontane 
Geistlichkeit  wie  dort  Fortschritt  und  die  Regierungen  in  Genf  wie 
in  St.  Gallen  sind  ihre  gehorsamen  Diener.  In  Zürich  ist  ein  neuer 
Versuch,  den  Schandfleck  ärgerlichen  Wesens  in  den  Einrichtungen 
der  Criminal- Justiz  zu  tilgen,  so  übel  ausgefallen,  dass  ich  nun  den 
Fortbestand  des  Wirklichen  noch  zehn  Mal  lieber  will,  als  was  man 
an  die  Stelle  setzen  wiU,  und  was  freilich  nicht  zu  Stande  kommen 
wird. 

Unsere  ehrwürdigen  Greise,  Füssli  und  Meister,  haben  den 
Winter  glücklich  bestanden;  der  letztere  hat  dazu  eine  schmerzhafte 
chirurgische  Operation  erduldet,  sein  Genesungsfest  veranstaltet  und 
durch  fromme  Lieder  besungen. 


277. 

Usteri  an  Stapfer. 

ZCbich,  den  28.  April  1825. 

Ich  danke  Ihrem  Herrn  Sohn  ungemein  für  das  angenehme  Ge- 
schenk seiner  Schrift  über  Göthe,  worin  eine  schwierige  Aufgabe 
glücklich  gelost  und  der  Beweis  eines  vielseitigen  Talentes  der  Dar- 
stellung aufs  Schönste  und  Erfreulichste  geleistet  ist. 
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Die  Tagesgescliichte  Frankreichs  ist  über  die  Massen  traurig  und 
man  konnte  die  bisherigen  Verhandlungen  der  Kammern  nur  mit  den 
peinlichsten  Gefühlen  verfolgen.  Im  Ueberbieten  des  Schlimmen  und 
Verkehrten  zeigt  sich  einzig  noch  eine  Kraft  derselben.  Selbst  die 
obere  Kammer,  an  die  sich  noch  Hoffnungen  stützten,  ist  nur  das  Bild 
der  bittern  Erkenntniss  ohne  Frucht,  des  Willens  vom  Guten  und  des 
Vollbringens  vom  Schlechten.  Das  Netz  von  Lug  und  Trug  ist  über 
sie,  wie  über  die  Nation  geworfen,  und  Niemand  fühlt  in  sich  die  Kraft, 
dasselbe  zu  zerreissen.  Das  Gegen-  und  Seitenstück  hierzu  wird  nun 
in  Italiens  neuem  Congressacte  aufgeführt  werden. 

Die  Schweiz  ist  in  den  letzten  Monaten  ruhig  geblieben,  und  von 
den  Diplomaten  ist  einzig  nur  der  lächerliche  Auftritt  des  Herzogs 
von  Calvellozu  melden,  der  sich  dem  Vorort  als  Ambassadeur  ankün- 
digte und  nachdem  schon  alle  Anordnungen  zum  Ceremonienempfang 
getroffen  waren,  kein  Creditiv  vorweisen  konnte,  und  solches  durch 
ein  königliches  Patent,  an  ihn  seihst  gerichtet,  „das  ihn  zum  P16nipo- 
tentiaire  pour  suivre  la  n6gociation  des  capitulations“  ernannte,  zu  er- 
setzen glaubte!  Da  wurde  die  aufmarschirte  Wache  etliche  Minuten 
vor  Ankunft  des  Ambassadeur -Wagens  zurückgesandt  und  die  au- 
dience  solenneile  in  eine  r^ception  particulifere  verwandelt  und  der 
Ex-Amhassadeur  konnte  die  Rede  nicht  halten,  von  der  er  bereits 
lithographirte  Abdrücke  umhergesandt  hatte! ' In  der  diplomatischen 
Kalendergeschichte  hatte  man  sich  leider  nicht  von  einer  Seite  nur 
compromittirt.  Karl  X.  fragt  bei  Tschann  fleissig  nach  dem  Fortgang 
der  neapolitanischen  Capitulation,  und  ich  vermuthe,  der  Mailänder 
Congress  wird  dafür  neue  Mahnbriefe  erlassen. 

Dass  unser  Freund  Ebel  sich  recht  wohl  befindet,  wiederhole  ich 
Ihnen.  Gels  ne  r schrieb  mir  ängstlich  besorgt  um  ihn,  da  aber  Ebel 
mir  sagte,  er  müsse  seither  Briefe  von  ihm  empfangen  haben,  so  ant- 
wortete ich  nicht.  Wo  Sie  Oelsner  sehen  sollten,  bitte  ich  ihm  diess 
mit  meinen  herzlichen  Grüssen  zu  sagen;  auch  an  Gr^goire  sende  ich 
achtungsvolle  Begrüssung.  Sie  aber,  mein  theurer  Freund,  und  die 
Ihrigen  wolle  Gottes  Güte  in  Gesundheit  und  Wohlsein  erhalten! 


■ Vgl.  Der  Schweizerische  Geschichtforscher  9,  cccxxi. 
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278. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Paius,  den  23.  Mai  1825. 

Nos  comit6s  de  trente-six  couleurs  et  les  misferes  courantes  me 
brülent  k petit  feu:  U n'en  restera  que  de  la  cendre  et  peut-6tre  de  la 
mauTaise  odeur.  Le  terme  approche,  nos  amis  nous  quittent.  Ith, 
Escher,  Pictet,  oü  6tes-vous?  Je  viens  d’avoir  une  lettre  de  ce  jeune 
vieillard  Bonstetten  qui  me  dit:  „II  est  affreux  de  penser  que  je  ne 
vous  reverrai  que  dans  le  pays  des  dix  oü  peut-etre  la  Herrengass  et 
la  Junkerngass  sont  inconnues.“  Que  faire?  II  faut  bien  se  consoler 
par  ce  rendez-vous.  „Les  Bernois  grognent,“  dit-il,  „contre  moi;  j’ai  peur 
que  ce  ne  soit  lü  leur  langage  natureL“ 

II  me  semble  que  j’eusse  mieux  aimü  mourir  en  1789.  Quelle  frai- 
cheur  d’üme  et  d’espürance!  Quelles  illusions  d'optimisme  et  de  gran- 
deur  humaine,  dissipües  par  l’aquilon  du  nord  ou  la  samoum  du  midi. 

J’ai  eu  depuis  quelques  mois  de  frequentes  lettres  d’un  de  nos  an- 
ciens  amis,  de  notre  bon  directeur  L e g r a n d ‘ qui  aide  le  vünerable 
Oberlin*  k dütricber  sol  et  habitants  au  Ban-de-la-Roche.  L’objet  de 
notre  correspondance  est  la  religion;  nous  en  sommes  mutuellement  au 
mSme  point  qu’en  1798,  lui  saintement  courroucü  contre  l’influence 
corruptrice  des  idües  de  rev61ation,  moi,  indignö  contre  les  vils  dröles 
qui  les  exploitent  au  profit  de  leurs  intürSts  matüriels,  mais  les  consi- 
d6rant  toujours  comme  la  seule  panacee  pour  les  individus  comme  pour 
le  corps  social,  lorsqu’eUes  sont  bien  entendues  et  appliquües. 

Je  prends  la  libertü  de  vous  envoyer  un  de  nos  derniers  traitüs  que 
je  düsirerais  beaucoup  perfectionner  sous  le  rapport  de  la  popularitü  de 
l’expression  et  de  la  rigueur  du  raisonnement.  Vous  voyez  que  les  abus 
ne  me  font  pas  perdre  courage.  Cependant  nos  thüocrates  sont  bien  faits 


‘ über  Johann  Lnkaa  Legrsnd  (1755 — 1836),  den  Frennd  des  bekannten  Johann 
Friedrich  Oberlin  (174U— 1826)  in  Steintal  im  Eisass;  siebe  das  58.  Nenjabrsblatt 
der  Uül&gesellschaft  in  Zürich  1858  nnd  „Oherlin’s  Leben  and  Schriften“,  heraus* 
gegeben  von  Dr.  Hilpert,  Stöber  u.  A.,  zusammengesetzt  von  Pfarrer  W.  Burckhardt, 
TI.  I,  181—185. 
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pour  ddgoöter  de  la  religion.  Charles  X a demiferement  dit  k un  de 
mes  amis  (Mr.  Chabaud-Latour)  qui  lui  parlait  de  toutes  les  veia- 
tions  qu’6prouvent  les  protestants  de  son  döpartement:  „On  ne  peut 
6tre  sanv6  dans  votre  religion.“  Cela  nous  promet  les  coud^es  franches 
pour  Mr.  de  Latyl!  Toutefois  je  ne  crois  pas  qu’ils  rfeussissent  k faire 
retrograder  le  sifecle  serieusement;  nous  en  serons  quittes  pour  des  per- 
secutions  de  detail.  II  leur  sera  plus  facile  de  se  debarrasser  des 
chambres  lorsqu’ils  les  auront  tellement  avilies  que  l'opinion  nationale 
vienne  ä les  conspuer  et  i,  y devenir  entierement  etrangere.  Alors 
Mr.  Franchet  renouvellera  sans  Opposition  sa  tentative  de  supprimer 
la  Charte  dans  l’almanac  royal,  tentative  qui  cette  annee  a echoue  et 
abouti  k un  aven  public,  extorqu6  k l’imprimeur,  oblige  de  prendre  sur 
lui  l’iniquite  de  l’ordre  qui  lui  avait  ete  donne. 


279. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  28.  Mai  1825. 

Professor  Cousin  kam  zu  mir  und  gab  als  einender  Hauptgründe 
seines  eiligen  Besuchs  den  Wunsch  an,  dass  ich  einigen  meiner  genauen 
Freunde  das  sie  Betreffende,  was  ihm  durch  seine  Verhöre  bekannt  ge- 
worden, auf  sicherm  Wege  melden  möchte.  Einer  der  vorzüglichsten 
gegen  ihn  erhobenen  Klagpunkte,  die  seiner  Verhaftnehmung  zum  Vor- 
wand dienten,  war  seine  letzte  Reise  nach  der  Schweiz,  und  die  diese 
Schweizerreise  besonders  gravirende  Beschwerde  oder  Beschuldigung, 
dass  er  Sie,  mein  hochverehrter  Freund,  gesehen,  mit  Ihnen  im  Namen 
der  französischen  Missvergnügten  gesprochen  und  in  dieser  Zusammen- 
kunft sich  die  Interessen  und  Plane  der  revolutionären  Partheien  des 
Aus-  und  Inlands  berührt  und  vermählt  hätten.  Natürlich  war  es 
Cousin  leicht,  die  Unwahrheit  und  das  Läppische  solcher  Verdäch- 
tigungen zu  zeigen.  Allein  was  ihm  anffiel,  war  das  Gewicht,  das  auf 
seine  Unterredung  mit  Ihnen  gelegt  und  dann  die  Zufriedenheit,  die 
ihm  bezeigt  wurde,  als  es  sich  fand,  dass  er  gar  nicht  in  Zürich  war 
und  Sie  also  nie  zu  besuchen  die  Möglichkeit  hatte.  Aus  diesem  und 
anderm,  was  er  hörte,  ist  ihm  klar,  dass  Sie  die  Ehre  haben,  für  die 
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Metternich-Kamptz'-Franchet’sche  Polizei  ein  besonderer  Gegen- 
stand der  Beachtung  und  selbst  der  Furcht  zu  sein.  Seine  Idee  von 
dieser  Abneigung  geht  so  weit,  dass  er  für  Ihre  Sicherheit,  im  Falle 
Sie  die  Schweizergrenze  (gegen  Norden,  Osten  und  Süden  versteht 
sich),  anders  als  mit  diplomatischem  Charakter  und  in  öffentlichen 
Aufträgen  passiren  sollten,  ernsthaft  besorgt  wäre,  und  Sie  also  durch 
mich  dringend  bittet,  sich,  im  Gefühl  Ihrer  Unschuld  und  allgemein 
genossener  Hochachtung,  nicht  Gewaltstreichen  von  Leuten  auszu- 
setzen, die  ihres  Hasses  gar  kein  Hehl  haben  und  keine  andern  als 
machiavellistische  Maximen  befolgen.  Von  unsern  Freunden  Eengger 
und  Zschokke  war  in  den  preussischen  Verhören  auch  die  Rede;  aber 
Cousin  bemerkte  gegen  sie,  insonderheit  gegen  Eengger,  weniger 
feindselige  Gesinnungen;  er  glaubt,  Eengger  könne  ohne  Gefahr  im 
Baden’schen  sich  aufhalten,  allein  auf  verfassungslosem  Boden  glaubt 
er  seine  Gegenwart  auf  keine  Weise  ungefährdet.  Da  ich  diesen 
Freunden  durch  sichere  Hand  unmittelbar  zu  schreiben  keine  Gelegen- 
heit in  kurzer  Frist  vor  mir  sehe,  so  darf  ich  Sie,  mein  vortrefflicher 
Freund,  ersuchen,  wenn  Sie  Eile  in  der  Sache  sehen,  ihnen  das  Nöthige 
bekannt  zu  machen.  Freilich  werden  Sie  über  unsre  Besorgnisse 
lächeln;  und  ein  den  Polizeiklauen  kaum  entwundener,  der  wahren 
Verhältnisse,  worin  Sie  gegen  diese  Krallen  und  ihre  Beweger  stehen, 
nicht  recht  kundiger  Franzose  übertreibt  sich  vielleicht  die  Vorsichts- 
gründe; heilige  Pflicht  war  es  in  jedem  Falle,  Ihnen  von  meiner  Unter- 
haltung mit  Cousin  Rechenschaft  abzulegen.  Vieles  hat  er  ohne 
Zweifel  gesehen  und  in  Erfahrung  gebracht,  was  sonst  nicht  leicht 
zur  Kenntniss  auch  der  Bestunterrichteten  kommt;  Scharfsinn,  Takt, 
sicheres  Urtheil  besitzt  er  in  hohem  Grade.  De  Moustier  sieht  er  als 
die  Quelle  und  den  Hauptanstifter  aller  politischen  Irren  und  An- 
gebereien an. 

Feilenberg  ist  auch  von  diesem  Schurken  angeschwärzt,  und 
über  seine  Verhältnisse  mit  dem  über  solche  Umtriebe  so  weit  er- 
habenen Menschenfreunde  ward  Cousin  ausgefrag^t.  Ja,Schnell  selbst 
ist  nicht  zum  Besten  notirt;  auch  über  seinen  Verkehr  mit  ihm  musste 
Cousin  Bescheid  und  Antwort  geben!  Uebrigens  bedauert  Cousin 


■ Kart  Christoph  Albert  Heiarich  von  Kamtz  (17ti9 — 1819),  prenisischer  Staats- 
mann.  S.  Wippermaan  in  der  Aligem.  Deutschen  Biographie  15,  66  —77. 
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lebhaft,  während  seiner  Schweizerreise  von  meinem  Empfehlungs- 
schreiben an  Sie,  verehrtester  Freund,  keinen  Gebrauch  haben  machen 
zu  können,  um  so  mehr,  da  ihm  Ihre  persönliche  Bekanntschaft  Ge- 
legenheit gegeben  hätte,  mit  mehr  Nachdruck  und  Erfolg  seine  Ver- 
achtung aller  Sie  betreflfenden  Angebereien  auszudrücken,  wie  er  es 
in  Hinsicht  aufßengger  that.  Mit  Ancillon’s  Betragen  gegen  ihn 
ist  er  sehr  unzufrieden;  er  (C.)  weigerte  sich,  ihn  (A.)  zu  empfangen, 
als  nach  seiner  Loslassung  Anc  illon  ihm  sagen  liess,  er  (A.)  wolle 
ihn  besuchen.  Cousin  hat  uns  über  des  Königs  vonPreussert  religiöse 
Gesinnung  völlig  beruhigt. 

Dem  Krönungsschauspiel  sieht  das  Volk  sehr  gleichgültig  zu.  In 
den  hohem  Klassen  herrscht  allgemein  Unzufriedenheit  über  den  Un- 
geheuern Aufwand;  selbst  die  Royalisten  missbilligen  diesen.  Die 
Priester  fangen  auch  an,  selbst  in  der  letztem  Klasse  der  Gegenstand 
wahrer  Besorgniss  und  Abneigung  zu  sein,  allein  ohne  Resultat;  denn 
ihre  Macht  und  Hofihungen  steigen  mit  jedem  Tag. 

Eine  kleine  Fehde  zwischen  den  Tuilerien  und  dem  Palais-Royal 
hat  einige  Tage  durch  die  Salons  beschäftiget.  Der  duc  d’Orleans  drohte 
sich  von  Rheims  entfernt  zu  halten,  wenn  ihm  nicht  wegen  folgender 
in  die  erste  Ausgabe  von  Lamartine’s*  Krönungsgedicht  einge- 
rückter Verse  Genugthuung  geschähe.  In  einem  zwischen  dem  Salber 
und  dem  Salbenden  entsponnenen  Dialog  werden  die  12  Zeugen  ge- 
mustert, alle,  selbst  Suchet  und  Moncey'*  gelobt,  nur  von  dem  Her- 
zog von  Orleans  hiess  es : 

L’archeveque. 

£t  ce  prince  appuye  snr  ses  brillaates  armes 
Qui,  les  yeax  attachis  snr  ce  gronpe  d'enfants, 

Contemple  avec  orgneil  cet  espoir? 


Le  roi 


d’ürleans! 

Ce  grand  nom  est  couvert  du  pardon  de  mon  frcre: 
Le  fils  a rachct(5  les  crimes  de  son  pere. 

Et,  comme  les  rejets  d’un  arbre  encore  f^cond, 

Sept  rameaux  ont  cach^  lea  blessurea  du  tronc. 


' Alphonse  Prat  de  Lamartine  (1790—1869),  französischer  Dichter. 

’Bon  Adrien  Jeannot  Moncey,  Herzog  von  Conegliano  (1751— 1842),  Marsehall 
Frankreichs.  Siehe  Biographie  universelle  (2.  Anfl.)  28,  601. 
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Da  stadtkundig  war,  dass  Karl  X.  das  Gedicht  vor  dem  Abdruck 
gesehen,  bewundert  und  sanctionnirt  hatte,  so  drang  der  Duc  d’Or- 
leans  auf  eine  öffentliche  Missbilligung  der  beleidigenden  Verse.  Nach 
einigen  Unterhandlungen  ward  die  Ausmerzung  dieser  Verse  aus  der 
in  Kheims  zu  vertheilenden  Prachtausgabe  vorgeschlagen  und  so  des 
Herzogs  Einwilligung  in  die  Reise  erhalten. 


280. 

Usteri  an  Stapfer. 

ZCaiCH,  den  15.  Juni  1825. 

Ich  habe,  mein  verehrter  Freund,  zwei  Ihrer  gütigen  Zuschriften 
erhalten.  Die  letztere  war  allerdings  von  sehr  überraschendem  Inhalte 
für  mich,  da,  so  vielfältig  mich  auch  das  Schicksal  des  achtungswür- 
digen Mannes,  von  dem  darin  die  Rede  ist,  beschäftigt  hatte,  mir  hin- 
gegen nie  zu  Sinne  kommen  konnte,  dass  mein  eigener  Name  damit 
verwickelt  würde.  Merkwürdig  und  bezeichnend  für  das  politische 
System,  seiner  Mittel  und  Organe  (denn  dass  aUes  von  Bern  und  dem 
dortigen  diplomatischen  Comit6  herrührt,  liegt  ausser  Zweifel;  was 
diesem  an  meiner  Person  furchtbar  erscheint,  das  ist  nicht  minder  klar 
und  beruht  auf  seiner  Publicität-  und  Lichtscheue  und  auf  meiner 
etwelchen  Fertigkeit  im  Gebrauch  einer  Waffe,  die  manchmal  seinen 
Plänen  Abbruch  thut),  dem  ein  so  bedauerliches  Uebergewicht  zu 
Theil  geworden  ist,  bleibt  die  Sache  immer,  und  dass  man  von  solchen 
seltsamen  Dingen  unterrichtet  sei,  hat  immer  seinen  Werth.  Ich  danke 
daher  Ihnen  sowohl,  mein  verehrter  Freund,  als  dem  vortrefflichen 
Reisenden  für  die  sorgfältige  und  beförderliche  Meldung,  die  ich  auch 
den  Freimden  der  Nachbarschaft  mittheile.  Ich  begreife  nur  zu  gut, 
dass  überwiegende  Gründe  den  Reisenden  von  Bekanntmachung  seines 
Reiseberichts  abhalten  werden,  was  immerhin  sehr  zu  bedauern  ist, 
da  sein  Scharfblick  und  seine  Beobachtungsgabe  über  das  wenig  be- 
kannte Land,  in  das  er  verschlagen  ward,  fruchtbares  Licht  zu  ver- 
breiten vermocht  hätte.  Ihn  selbst  müssen  andere  und  befriedigendere 
Studien  snziehen.  Ich  ersuche  Sie  gelegentlich  dem  würdigen  Manne 
zu  sagen,  wie  gross  und  innig  meine  Hochschätzung  und  Verehrung 
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für  ihn  ist,  und  dass  ich  nie  aufhören  werde,  an  seinen  Schicksalen 
Theil  zu  nehmen  und  mich  alles  Schönen  und  Guten,  was  sich  hoffent- 
lich in  reichem  Masse  um  ihn  sammeln  wird,  zu  freuen. 

Sie,  mein  verehrter  Freund,  trifft  vermuthlich  dieses  Schreiben 
nicht  mehr  in  der  Hauptstadt;  möge  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande 
die  schöne  Jahrzeit  über  recht  wohlthätig  auf  Ihre  Gesundheit  wir- 
ken! Sie  erinnern  sich  wohl  des  Sohnes  vom  Schultheiss  Amrhyn,* 
der  vor  ein  paar  Jahren  einen  Aufenthalt  in  Paris  machte.  Der  junge 
Mann  bildete  sich  sehr  vortheilhaft  aus  und  genoss  oder  geniesst  vieler 
Achtung  bei  seinen  Umgebungen.  Da  die  Stelle  des  eidgenössischen 
Staatsschreibers  durch  Hausers^  Abtritt  erledigt  wird,  so  meldete  er 
sich  dafür,  und  man  konnte  sich  freuen  über  die  Meldung,  welche  aus 
Liebe  zu  den  Geschäften,  nicht  zu  dem  Gehalt  der  Stelle  herrührte ; 
der  geheime  Hath  von  Bern  ist  anderer  Meinung,  und  er  hat  bereits 
Schritte  gethan,  die  den  jungen  Amrhyn  und  seinen  Vater  bestimmen 
sollen  und,  wie  ich  fürchte,  auch  bestimmen  werden,  die  Anmeldung 
zurückzuziehen.  Der  Vorwand  wird  davon  hergenommen,  dass  Vater 
und  Sohn  nicht  eidgenössisches  Präsidium  und  Actuariat  neben  ein- 
ander bekleiden  sollen;  der  wahre  Grund  aber  ist,  dass  der  junge  zu 
den  Liberalen  gehört  und  vermuthlich  bald  auch  auf  den  Listen  der 
Franchet’schen  Polizei  unter  den  Suspects-Doctrinaires,  von  denen 
Ihr  jüngster  Brief  ein  Specimen  enthält,  stehen  wird.  Er  hatte  bei 
einem  Banquet  der  Schule  von  Thun  vor  2 Jahren  einen  etwas  unbe- 
sonnenen Toast  der  h.  Allianz  zu  ünehren  gebracht,  und  diese  hat  ihm 
auf  ewige  Zeiten  den  Stempel  der  indignit6  aufgedrückt!  Dafür  wer- 
den wir  nun  ohne  Zweifel  wieder  einen  unfähigen  Stadtschreiber  k 
la  Hauser  erhalten! 


‘ Joseph  Kerl  Amrhyn,  t 1848,  Schnltheiss  von  Luzern.  S.  Nener  Nekrolog 
der  Dentschen  1848.  Sein  Sohn  Joseph  Karl  Franz  Amrhyn  (1800 — 1849),  wurde  1825 
eidgenössischer  Staatsschreiber  und  war  dann  von  1830 — 1847  eidgenössischer  Kanz- 
ler. Siehe  über  ihn  Verhandlungen  der  Schweiz.  Gemeinnützigen  Gesellschaft  1850, 
S.  317—325. 

• Fridolin  Joseph  Hauser  von  Näfels  hatte  früher  in  französischen  Diensten  ge- 
standen, eidgen.  Staatsschreiber  und  Oberst.  Siehe  Geschichte  der  zürcherischen  Ar- 
tillerie, heransgegeben  von  der  Feuerwerkergescllsehaft  in  Zürich.  W.  Fetscherin, 
Repertorium  der  Abschiede  I,  16—18,  153-156,  172—173,  261,  657.  ü,  250  ff. 
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Chorherr  Hirzel*  hatte  sich  aus  Renouard’s  Meldung  bei  Anlass 
der  Uebersendung  vom  „Coup  d’oeil“  die  Meinung  gebildet,  Sie  seien 
der  Verfasser,  und  da  ich  denselben  nicht  nennen  zu  können  erkläre,  so 
meint  hier  mancher,  er  wisse  das  Geheimniss  durch  die  H i r z e l’sche 
Vermuthung;  anderswo  in  der  Schweiz  wird  Gregoire  vermuthet. 
Dr.  Ebel  hat  soeben  zu  einer  „Voyage  pittoresque“  von  Graubünden 
oder  eigentlich  für  Ansichten  der  neuen  bündnerischen  Strassen  einen 
Text“  geliefert  und  das  Werk  kann  zu  Ihrer  „Voyage  pittoresque  de 
l’Oberland“  ein  Seitenstück  heissen.  Er  grüsst  Sie  freundlich  und  ist 
recht  wohl. 


281. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  6.  Februar  1826. 

In  dieser  kleinen  Schrift“  wie  in  der  Kant’schen,  meiner  beige- 
legten Missionsrede  paradox  genug  incarnirten  Episode  werden  Sie 
mein  unausgesetztes  Bestreben,  die  Franzosen  mit  den  Resultaten 
deutscher  Philosophie  und  Forschung  zu  befreunden,  nicht  verkennen. 
Der  Wunsch  meines  Lebens  war,  zur  Vermittlung  zwischen  fran- 
zösischem Leichtsinn  und  frivollitterarischer  Genusssucht  und  deut- 
schem, ernstem,  uneigennützigem  Streben  nach  gründlichem  Wissen 
in  moralischem  und  historischem  Fach  nach  meiner  Lage  und  geringen 
Kraft  mitzuwirken.  Diese  Hoflfnung  versöhnte  mein  besseres  Selbst 
einigermassen  mit  meiner  babylonischen  Gefangenschaft.  Leider  sehe 
ich  sie  durch  die  Abnahrne  meiner  Ki-äfte  und  meine  Verflechtung  und 
tausendartige,  Zeit  rein  aufzehrende  Geschäftigkeit  vernichtet.  Zu- 
weilen schmerzt  es  mich,  meine  Existenz  so  ganz  im  Rauch  einer  phi- 
lanthropisch-religiösen rMhjT.pafiioai>\>7i  aufgehen  zu  sehen,  von  der  auf 
einem  so  ungünstigen  Boden  am  Ende  vielleicht  keine  Spur  die  bunt- 


•HeiBrich  Hinsei  (1766 — 1833),  Chorherr,  Prof,  der  Kirchengeschicht«,  Logik 
and  Philosophie  in  Zürich.  Siehe  Ueyer  von  Knonau  in  der  Allgem.  Deutschen 
Biographie  12,  493. 

■Nämlich  „Malerische  Reise  durch  die  nene  Bergstrasse  Qranbündens“  182Ö. 

■ Nämlich  „Socrate“,  Separatabdrnck  ans  der  Biographie  universelle  42,  526 — 567, 
von  Vinet  auch  in  die  „Melanges  phil.,  litt.,  hist,  et  rel.“  I,  1 — 81  aufgenommen. 
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scheckiohte  Thätigkeit  des  Augenblicks  überleben  wird,  da  ich  durch 
sorglUltige  Ausarbeitung  eines  Handbuchs  der  Philosophie,  Theolo- 
gie u.  s.  w.  dem  aufgehenden  jungen  Geschlecht  einen  bleibenden  Dienst 
hätte  leisten  können.  Mein  einziger,  eigentlich  ein  recht  vernünftiger 
Trost  dabei  ist  die  Ueberzeugung,  dass  der  Aufruf  des  Augenblicks  an 
persönliche  Handbietung  zu  sittlichen  Zwecken  ein  Befehl  der  Vor- 
sehung ist,  und  der  Wahn,  auf  andere  Weise  sich  nützlicher  machen 
zu  können,  im  Grunde  wohl  nichts  mehr  als  eitele  Einbildung  und  der 
sinnliche  Hang  zu  bequemerer,  angenehmerer  Zeitverwendung  sein 
dürfte.  Wie  dem  auch  sei,  böses  Gewissen  habe  ich  allerdings  nicht  bei 
dieser  spurlosen  Aufzehrung  meiner  Kraft  und  Müsse;  aber  ein  uner- 
trägliches Gefühl  von  Leere  und  zuweilen  Anfälle  von  Muthlosigkeit 
bei  der  Menge  unerfüllt  bleibender  Verbindlichkeiten,  Ansprachen  und 
Wünsche  ergreifen  mich  mit  kalter,  eiserner  Hand.  Eines  nur  ist  mir 
gelungen,  zur  würdigem  Tendenz  und  umfassendem,  geistigem  Wirk- 
samkeit von  mehrem  der  hiesigen,  Erleichtemng  und  Veredlung  des 
Menschenlooses  bezweckendenVereinen  durch  Bekanntschaft  mit  deut- 
scher Umsicht  und  Denkweise  in  mehr  als  einer  Beziehung  beitragen 
zu  können.  Der  „Almanach  des  bons  conseils“,  den  ich  dem  übrigen 
beiznlegen  die  Freiheit  genommen,  ist  eine  der  nützlichsten  Arbeiten 
unserer  SociStä  des  trait^s  religieux. 

Die  Furcht  vor  einer  abermaligen  Censureinfühmng  ist  sehr  ver- 
mindert, ungeachtet  Vill^le’s  Beibehaltung  eine  ausgemachte  Sache 
zu  sein  scheint.  Des  Königs  Lieblinge  Mo  ntmorency,*  Ri  vifere,* 
Sosthfene  de  la  Rochefoucauld’  haben  zur  Entfernung  des  ge- 
wandten, pfiffigen  Gascon’s  vergebliche  Mühe  gemacht.  Der  letzte  hat 
dadurch  die  königliche  Gunst  eingebüsst  Dem  Duc  de  Rivifere  ward 
zur  Antwort:  „Qüest-ce  que  cela  te  regarde?  (Karl  X.dutzt  ihn.)  Sois 
sür  que  Villfele  a plus  d’esprit  que  toi  et  moi.“  Dem  Comte  de  la 


* Mathien  Jean  Ffelicitfe  Laral,  dnc  de  Montmorency  (176U — 1826),  französiaeher 
Politiker.  Siehe  Biographie  onivereelle  29,  181. 

> Charles  Francis,  dnc  de  Riviire  de  Riffardean  (1766  — 1828),  französischer 
Politiker.  S.  Biographie  nnlverselle  36,  88. 

* Lonis  Franfois  Sosthines  de  LaBochefoncanld  (178Ö— 1861),  von  der  Linie  von 
Dondeanville. 

ItnsUsB  nr  Sehweittr  OeeeUeht«.  XII.  ^ 
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Bourdonnaye’  (Chef  der  royalistiBchen  Opposition) erklärte  er  rund; 
„Je  serai  une  harre  de  fer,  dites-le  k tous  les  ennemis  de  Mr.  de 
Villöle.“  Der  Aeusserung  des  Königs:  „Vous  allez  vous  rdunir  contre 
lui  avec  les  Jacobins,“  entgegnete  la  Bourdonnaye  treffend  nnd  für 
den  König  beinahe  beleidigend:  „Sire,  l'opposition  royaliste  s’est  jointe 
une  seule  fois  au  cötö  gauche  dans  son  vote,  et  cAtait  par  ordre  de 
Votre  Majestä  pour  culbuter  le  ministöre  du  Duo  de  Kichelieu.“ 
Viltöle  hat  das  Bequeme,  dass  ihm  nichts  zu  Herzen  geht,  als  seine 
Finanzpläne.  So  lässt  er  alles  Andere  ziemlich  frei  besprechen.  Er  ist 
Contre-RÖTolutionnaire  nur  par  complaisance,  da  hingegen  seine  Nach- 
folger Montmorency,  la  Bourdonnaye,  Polignac  etc.  es  systema- 
tisch und  ungleich  heftiger  sein  würden.  Der  Hass  gegen  ihn  befreun- 
det Ultras  und  Libäraux  und  gewöhnt  sie  daran,  gemeinschaftliche 
Sache  zu  machen  und  sich  gegenseitig  manche  Lieblingsidee  zu  Opfer 
zu  bringen.  Gegen  die  Wiedereinführung  der  Erstgeburtsrechte  erklärt 
sich  die  öffentliche  und  Salon’s  Meinung  mit  Nachdruck;  es  scheint, 
nach  Aeusserungen  des  Garde  des  sceaux  zu  vermuthen,  der  Regierung 
damit  nicht  sehr  Emst  zu  sein.  Es  könnte  dabei  nur  auf  eine  Popu- 
larisirung  der  sehr  unpopulären  Gemeindekammer  abgesehen  sein. 
Vielleicht  erlaubt  ihr  der  Minister  die  Verwerfung  dieses  Gesetz- 
vorschlags, nur  um  seiner  Majorität  desto  eher  Verzeihung  für  andere 
Unterwürfigkeitszeichen,  die  sonst  zu  sehr  empören  würden,  bei  der 
Nation  auszuwirken. 

Die  grösste  litterarische  Neuigkeit  des  Tages  ist  das  1.  Heft  eines 
von  dem  Baron  v.  Eckstein*  herauszugebenden  Journals  „Le  Catho- 
lique“,  worin  vorzüglich  auf  Benjamin  Constant’s  Schrift  über  die 
Religion*  Sturm  gelaufen  wird.  Der  jetzt  als  Privatsecretär  bei  dem 
Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten  angestellte  Ausländer,  der 
im  Einverständniss  mit  unserm  Landsmann  Haller  das  Orakel  der 
Absolutisten  in  Staat  und  Kirehe  ist  und  im  Drapeau  blanc,  wie  der 
Berner  Geheimrath,  die  französische  Nation  schulmeistert  und  den 


* Frsnfois  B^gis,  eomt«  de  Lsboardonnaie  (1767 — 1839),  französischer  Politiker. 
S.  Bio^aphie  universelle  69,  218—243. 

'Ferdinand  Friedrich  Eckstein  (1790— 1861),  ans  Altona,  französischer  Pnblirist 
nnd  Jonrnalist,  zur  Restanrationszeit  königlicher  Historiograph. 

'Nämlich  ,De  la  religion  considöree  dans  sa  sonrce,  sa  forme  et  ses  dävelop- 
pements". 
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Royalisten  zu  grosse  Nachgiebigkeit  gegen  die  Aufklärer  vorwirft, 
dieser  neue  Hierophant  schleppt  aus  der  S c h e 1 1 i n g’schen  ‘ und 
Schlegel’schen“  Schule  einen  sonderbaren  Mischmasch  von  philolo- 
gischer Näscherei  und  Identitätsgrübelei  zur  Vertheidigung  der  wie- 
der zu  gründenden  Theokratie  herbei.  Das  Gute  dabei  ist,  dass  die 
Priester  dadurch  auf  das  Feld  historischer  und  philosophischer  Unter- 
suchung gelockt  werden,  wo  sie  nothwendig  Blosse  geben  und  mehr 
durch  die  litterarischen  Fehden  einbüssen,  als  sie  durch  die  Meta- 
physik und  Symbolik  solcher  Helfershelfer  gewinnen. 

282. 

Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  12.  März  1826. 

Aller  Bemühungen  ungeachtet  hat,  Lanjuinais  ausgenommen, 
kein  Mitarbeiter  an  litterarischen  oder  politischen  Blättern  die  kleine 
Schrift’  in  seinen  Schutz  nehmen  wollen.  Der  Strom  der  Neuigkeiten 
und  viel  pikanterer,  wenn  gleich  nicht  so  gründlicher  Aufsätze  über 
die  religiöse  Reaction  schob  den  nicht  abgeneigten  Journalisten  jedes- 
mal, als  sie  Wort  zu  halten  sich  anschickten,  eine  glänzendere  oder 
für  ihr  Publicum  anziehendere  Erscheinung  unter  die  Augen  und  nahm 
ihre  Feder  in  Anspruch.  MontlosierV  förmliche  Anklage  gegen  die 
Congregation  ist  nun  an  der  Tagesordnung  und  erregt  eine  sehr  wohl- 
thätige  Sensation,  ob  folgenreiche  wird  die  Zukunft  lehren.  Meine 
Hoffnungen  sind  sehr  gemässigt.  Der  König  sieht  nun  einmal  in  der 
Jesuiten- Auferstehung  seine  beste  Garantie  gegen  künftige  Revolu- 


* Der  bekannte  deutsche  Philosoph  Friedrich  Wilhelm  Joseph  von  Sehelling 
(1775—1854).  S.  K.  Fischer,  Qesohichte  der  uenern  Philosophie  Bd.  VI:  Schelling's 
Leben  and  Schriften. 

’ Friedrich  von  Schlegel  (1772 — 1829),  Kritiker,  Aesthetiker,  Literarhistoriker, 
Sprachforscher  und  Dichter.  S.  Haym,  Die  romantische  Schale  177  ff. 

‘Nämlich  Wessenberg’s  »Coup  d’oeil  etc.“ 

‘Francois  Dominiqne  de  Peynand,  comte  de  Montlosier  (1755 — 1838),  französ- 
ischer Politiker  and  Pnhlicist.  S.  Biographie  nnivenelle  74, 286;  über  seinen  Kampf 
gegen  die  Jesuiten  siehe  auch  »Uistoire  de  la  Restauration  par  an  homme  d’Etat 
IX,  225  ff) 
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tionen,  und  unsre  Staatsleute,  die  weder  durch  Charakter  noch  per- 
sönliche Lage  wahre  Staatsmänner  sind,  wollen  Credit  und  Gunst 
nicht  durch  Behauptung  besserer  Einsicht  aufs  Spiel  setzen.  Die  von 
dem  Erzbischof  von  Paris  und  den  Gallicanem  in  Gang  gebrachte  und 
wirklich  treffliche  periodische  „France  catholique“  hat  sich  gegen  die 
Clique  nicht  halten  können  und  ist  nach  kaum  jährlicher,  kümmer- 
licher Existenz  ganz  eigentlich  natürlichen  Todes  gestorben,  zum 
augenscheinlichen  Beweis,  dass  sich  niemand  um  ruhige,  aufrichtige 
und  uneigennützige  Untersuchung  bekümmert. 

Diese  Tage  her  habe  ich  die  grosse  Freude  gehabt,  den  trefflichen 
Neffen'  unsere  Freundes  Rengger  vieles  von  seinen  Schicksalen  und 
Erfahrungen  während  seiner  Gefangenschaft  in  Paraguay  erzählen  zu 
hören.  Gestern  ist  er  nach  Aarau  abgereist,  wo  er  seine  Beobachtungen 
ohne  Verzug  niederzuschreiben  und  zur  Bekanntmachung  in  Ordnung 
zu  bringen  gedenkt.  Viele  interessante  und,  wie  Humboldt  und 
Cu  vier  versichern,  neue  Bemerkungen  über  mehrere  Zweige  der  Na- 
turgeschichte hat  der  junge  Mann  gemacht  und  die  Belege  dazu  zum 
Theil  in  Sammlungen  gerettet.  Aber  auch  die  politische  und  moralische 
Anthropologie  ist  er  im  Stande  zu  bereichern.  Den  Charakter  Fran- 
cia’s,*  die  Gründe  seiner  Erhebung  und  ungestörten  Ausübung  einer  in 
der  Geschichte  vielleicht  einzigen  Autokratie,  sein  Privatleben  und 
Gewaltstreiche  wird  Rengger,  freilich  aus  Klugheitsrücksichten 
nicht  unverholen,  der  Welt  vorlegen  können.  Allein  noch  im  Laufe  des 
Jahres  werden  Sie  den  herrlichen  Reisenden  zu  sehen  und  auszufragen 
bekommen.  Scharfsinn,  Geradheit,  Feinheit,  Umsicht  zeichnen  ihn  in 
gleichem  Grade  aus  wie  seinen  Onkel,  dem  er  auch  im  Aeussern  spre- 
chend ähnlich  sieht.  Sein  kurzer  Aufenthalt  in  Paris  wird  auch  hoffent- 
lich eine  ernsthafte  Verwendung  der  französischen  Regierung  für  Bon- 
pland’s  Befreiung  zur  Folge  haben. 

Bei  unsrer  Soci6t6  de  la  morale  chr^tienne  sind  29  Aufsätze  über 
die  Religionsfreiheit  eingelaufen.  Als  Mitglied  der  Commission,  die 
den  verhältnissmässigen  Werth  derselben  bestimmen  soll,  habe  ich  sie 
alle  durchlesen  müssen.  Der  Preis  wird  einer  aus  der  Schweiz  kom- 


■ Nämlich  Dr.  Radolf  Rengger.  Siehe  oben  8.  222. 

* Der  bekannte  Dictator  Josd  Gaspar  Tornas  Rodrignez  da  Francia  (176B— 1810), 
gewöhnlich  Dr.  Francio  genannt. 
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menden,  recht  braven  Abhandlung*  zuerkannt  werden.  Die  Annäherung 
der  jährlichen  Sitzung  unsrer  mannigfaltigen  Vereine  beengt  mir 
meine  Zeit  so,  dass  ich  mich  dem  Vergnügen  einer  längem  Unterhalt- 
ung mit  Ihnen,  verehrtester  Freund,  nicht  hingeben  darf. 


283. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  18.  April  1826. 

....  La  mort  de  mon  616ve  ch^ri  m’a  caus^  la  plus  vive  douleur 
que  j’aie  ressentie.  Depuis  35  ans  je  vivais  avec  luL  II  6tait  le  pivot 
auquel  se  rattachaient  mes  Stüdes,  mes  m^ditations,  mes  esp^rances. 
ün  vide  immense  a remplac^  tout  cela.  Depuis  quelques  ann6es,  il  est 
vrai,  nos  Communications  6taient  devenues  moins  frequentes,  nous  ne 
voyions  pas  de  meme  certaines  mesures,  mais  les  sentiments  n’avaient 
pas  chang6,  et  j’ai  meme  la  conviction  que  les  principes  4taient  intacts, 
en  d6pit  des  manceuvres  diaboliques  mises  en  oeuvre  pour  donner  aux 
applications  une  direction  contraire.  Le  mal  produit  temporairement 
eut  donc  6t6  r^par6,  et  la  d^couverte  des  erreurs  aurait  eu  d’heureux 
r^sultats.  La  cruelle  destinde  ne  l'a  pas  permis  et  l’homme  qui  avait 
l’äme  et  le  coeur  des  Antonius,  a dü  finir  dans  les  liens  d’une  alliance 
impie  qui  n’eut  jamais  rien  de  saint  que  ce  que  ses  intentions  indivi- 
duelles y avaient  apportd.  Son  horreur  profonde  pour  la  guerre  fut 
mise  ä profit  dans  le  temps  pour  l’engager  k coopdrer  k des  mesures 
qu’on  prdsenta  k l'aide  de  faits  ou  faux  ou  mdchamment  interprdtds 
comme  les  seules  qui  pussent  maintenir  un  dtat  de  paix  dont  on  pro- 
fiterait  pour  rdformer  doucement  les  abus.  On  profita  meme  de  sa  mo- 
deration  et  de  son  respect  pour  les  droits  d’autrui,  au  point  de  le  faire 
consentir  aux  mesures  que  prendrait  la  majoritd  des  suffrages  dans 
l’ardopage  crdd  alors;  et  par  cette  ruse  satanique,  imaginde  pour  le  dd- 
pouiller  de  la  puissance  morale  que  lui  avaient  values  les  anndes 


■ Nämlich  „Mämoire  en  fsvenr  de  la  libertd  des  cnltes“  von  Rodolpbe  Alexandre 
Vinet  (1797  — 1817),  dem  bekannten  theologischen  nnd  literarischen  Schriftsteller. 
Siehe  E.  Rambert,  Alexandre  Vinet,  Histoire  de  aa  vie  et  de  ses  onvrages,  S.  118. 
über  sein  Verhältniss  an  Stapfer  s.  anch  R.  Lnginbühl,  Ph.  Alb.  Stapfer,  S.  &06. 
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1812 — 1814,  on  parvint  k rejeter  stir  son  inäuence  irrösistible  l’odieux 
entier  des  mesures  prises  par  cet  ar^opage  auqael  il  avait  consenti  de 
s'en  rapporter  et  dont  il  ne  s'^tait  pas  d^fi6.  Enfin  il  avait  reconnu  les 
pi^ges  tendus,  mais  trop  tard;  et  cette  däconverte  n’avait  probable- 
ment  pas  peu  influ4  sor  la  tristesse  qui  s’ätait  empar^e  de  lui  depois 
prÄs  de  deux  ans.  Comment  en  effet  l’individu  qui  jusqu’äi  l’äge  de  42 
ans  avait  reconnu  pour  vrai  ce  que  tous  les  gens  de  bien  reconnaissent 
pour  tel,  aurait-il  pu  se  mettre  d’accord  avec  l’individu  qui  devait  pro- 
fesser  les  principes  de  la  Sainte-Alliance?  J’avais  donc  l'espoir  fond6 
que  le  premier  de  ces  individus  remporterait  la  victoire  sur  l’autre  et 
le  discours  prononc6  devant  la  Difete  de  Varsovie  en  1825  l’avait  fait 
pressentir.  Enfin  ces  r^flexions  sont  superflues.  Mais  si  des  reproches 
peuvent  lui  §tre  adressäs,  la  post^ritä  lui  rendra  aussi  la  justice  qu’il 
m6ritait.  H a beaucoup  fait  pour  amSliorer  l’instruction  publique  et 
l’adniinistration  dans  son  pays,  et  si,  comme  il  me  le  disait  en  1815,  il 
n’eut  pas  4t6  tromp6  si  souvent  par  ceux  auxquels  il  avait  donn6  sa 
confiance,  ses  projets  de  r^forme  eussent  6tä  tous  räalis^s.  Il  brisa  les 
fers  des  serfs  de  l’Esthonie,  Livonie  et  Courlande,  et  montra  k la  no- 
blesse  russe  ce  qu’elle  devait  faire  k son  tour,  mais  ce  qu’elle  ne  voulut 
pas.  n donna  au  tiers  6tat  le  droit  d’acheter  des  terres.  Il  cr^a  des 
6coles,  des  lyc6es,  des  universites.  Il  donna  k la  Pologne  une  Constitu- 
tion repräsentative  en  annonqant  le  27  mars  1818  que  son  Intention 
ktait  de  faire  participer  les  Kusses  au  meme  bienfait.  Voici  un  frag- 
ment  de  son  discours  adressk  k la  Diete  polonaise  en  Tinstallant:  „L’or- 
ganisation  qui  ktait  en  vigueur  dans  votre  pays  a permis  l’ktablisse- 
ment  imm^diat  de  celle  que  je  vous  ai  donnke  en  mettant  en  pratique 
les  principes  de  ces  id4es  liberales  qui  n’ont  cessk  de  faire  l’objet  de 
ma  sollicitude,  et  dont  j’espfere,  avec  l’aide  de  Dieu,  6tendre  Tinfluence 
sur  toutes  les  contr^es  que  la  providence  a confikes  ä mes  soins.  Vous 
m’avez  aussi  offert  les  moyens  de  montrer  k ma  patrie  ce  que  je  pre- 
pare  pour  eile  depuis  longtemps  et  ce  qu’elle  obtiendra  lorsque  les  616- 
ments  d’une  oeuvre  aussi  importante  auront  atteint  le  d6veloppement 
n6cessaire.“  Les  Kusses  peuvent  donc  s’imputer  de  n’avoir  pas  second6 
ses  bonnes  intentions;  mais  je  n’ai  pas  connu  dix  individus  de  cette 
nation,  dans  la  haute  classe  surtout,  qui  les  comprit.  La  masse  natio- 
nale seule  en  avait  im  sentiment  confus;  car  le  peuple  disait:  c’est  le 
nötre.  Enfin  ces  Fran^ais  qui  l’ont  insult6  dans  sa  tombe  ont  oubli6  sa 
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magnanimitä  sans  exemple  en  1814  et  1815  et  que,  s'ils  ont  nne  charte 
dont  ils  font  au  reate  bien  pen  de  caa,  c'eat  k aa  aenle  volonte  ferme  et 
pera^v^rante  qn’ila  la  doivent.  An  reate  le  moment  n’eat  paa  encore 
venn  oü  la  poat^rit6  pourra  prononcer  avec  oonnaiaaance  de  cauae.  Lea 
piöcea  ne  aont  paa  tontea  aoua  aea  yenx.  J’en  poaa^de  pluaienra.  J’ai  de 
Ini  dea  lettrea  dignea  d’Stre  imprim^ea  en  lettrea  d’or  et  je  croia  m6me 
qne  iea  lettrea  qne  je  lui  adreaaai,  contribneront  anaai  k le  faire  appr^- 
cier;  car  l’homme  anquel  un  ermite  tel  que  moi  ponvait  tenir  le  lan* 
gage  nait6  entre  nona,  appartenait  certainement  k la  tonte  premi^re 
claaae  de  aon  eap^ce,  claaae  bien  peu  nombreuae.  Je  me  auia  d^jk  occnpä, 
et  je  continne  k m’occuper  de  cea  papiera  qni  ne  doivent  paraitre  qne 
loraqne  j’anrai  ceaa6  de  vivre. 

J’ai  reqn  de  la  märe,  de  la  venve  et  dn  fräre  de  cet  ami  dea  lettrea 
toncbantea  deatinäea  & me  conaoler,  & me  reconforter.  Je  n’ai  paa  dontä 
nn  aenl  inatant  de  la  aincäritä  dea  denz  frärea  dana  ce  combat  de  gänä- 
roaitä  dont  l’hiatoire  n’offre  paa  d'exemple.  Ce  que  m’äcrit  celui  qni  a 
renoncä,  eat  tout-4-fait  conforme  k ce  qne  j’avaia  penaä.  C’eat  un  noble 
caractäre  qni  a aonvent  foumi  matiäre  anx  reproohea  par  trop  de  viva- 
citä,  maia  c’eat  la  loyautä  en  peraonne.  J’ai  lea  meillenrea  eapäranoea 
de  celui  qni  occnpe  la  place;  maia  quelle  poaition  cruelle  qne  la  aienne! 
et  combien  eile  eat  difficile ! II  eat  impoaaible  de  vona  donner  une  idäe 
de  la  poaition  morale  dana  laquelle  m’a  placä  cette  crnelle  perte.  L’oc- 
cnpation  aenle  pent  me  diatraire,  et  je  m’efforce  de  la  varier  autant  qne 
mea  forcea  le  permettent.  La  converaation  de  ma  femme  et  de  ma  niäce 
y contribuent  anaai ; maia  c’eat  dana  mea  promenadea  que  reparaiaaent 
lea  douloureuaea  räminiacencea.  J’ätaia  accontumä  k m’entretenir  avec 
lui  de  tant  et  tant  de  aujeta  intäreaaanta;  il  ätait  le  compagnon  con- 
atant  de  tontea  mea  conraea,  le  confident  de  mea  penaäea,  et  lora  m@me 
que  je  m’affligeaia  de  la  divergence  de  notre  maniäre  de  voir,  je  conaer- 
vaia  l’eapoir  qu’en  nona  revoyant  nona  aeriona  bien  vite  d’accord.  Au- 
jonrd’bni  ce  compagnon  eat  bien  encore  avec  moi;  maia  noa  entretiena 
n’ont  plna  le  mäme  bnt;  ce  aont  dea  rävea  aana  räaultata,  et  jadia  ila 
ponvaient  en  avoir  comme  ila  en  avaient  en.  C’eat  aaaez  vona  parier  de 
mea  miaärea.  Parlona  maintenant  d’antre  choae 

Nona  vivona  trea  retiräa.  Le  genre  lauaannaia  ne  a’accorde  paa  trop 
avec  mea  goüta,  et  maintenant  que  j’ai  mea  72  ana  bien  comptäa,  l’ex- 
cnae  eat  lägitime.  Qnelquea  connaiaaancea  particuliärea  me  viaitent  de 
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temps  en  temps,  par  exemple  Monod,  Chavannes  et  Secretan.  Je 
suis  membre  du  Conseil  communal,  ce  qoi  m’occupe  peu.  Chaque  mois 
j’assiste  aux  s4ances  de  notre  sociätä  d'histoire  naturelle  dont  je  suis 
un  membre  fort  inutile,  mais  c’est  dans  l’espoir  que  d'autres  ne  l’aban- 
donneront  pas.  Elle  a iait  dans  Reynier*  une  grande  perte.  Nous 
venons  de  ionder  une  soci^t^  cantonale  d’utüitä  publique  sur  les  mSmes 
bases  que  la  soci6t6  belv^tique  du  m§me  nom  qu’Usteri  präside  cette 
ann^e.  On  m’a  nommö  cbef  du  bureau  dont  les  autres  membres  sont 

les  professeurs  Gindroz,  Monnard  et  Pidou Si  vous  lisez  le 

„Kouvelliste  vaudois“,  vous  aurez  vu  que  l’opinion  publique  commence 
k avoir  quelques  Organes  poiu:  protester  contre  la  paysanocratie  qui 
nous  a envahi.  Nous  d^sirons  soutenir  cette  feuille,  afin  qu’elle  ne 
s’occupe  de  nos  affaires  intärieures.  Quant  la  politique  ätrang^re, 
nous  pouTons  l’abandonner  aux  ^trangers  sans  y rien  perdre. 

Notre  association  philhellönique  s’est  chargäe  d’un  jeune  grec  et 
va  se  charger  d’un  second;  mais  nous  avons  ^tä  tellement  fatigu^s 
depuis  quelques  anu4es  par  des  souscriptions  de  toute  espäce  que  nous 
ne  pouvons  pas  faire  beaucoup.  Gräce  ä notre  mauvaise  loi,  on  a encore 
fait  des  proc^s  k des  mdmiers. . . . 

La  Soci^t^  belv^tique  des  Sciences  naturelles  se  r^unira  cet  öt^ 
k Coire.  J’esp^re  pouvoir  y aller  avec  ma  femme  et  ma  niice  et  re- 
venir  peut-etre  par  la  nouvelle  route  du  Bemardin;  la  chose  sera-t-elle 
possible?  Si  vous  voulez  visiter  de  nouveau  votre  patrie,  faites  en  sorte 
de  ne  pas  trop  renvoyer;  il  est  pour  moi  23“/«  beures. . . . 


284. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Paris,  den  16.  Juni  1826. 

Je  n'ai  pas  besoin  de  vous  dire,  tr^s  eher  et  v^nSrä  ami,  combien 
nous  avons  pris  part  ä la  cruelle  perte  que  vous  avez  dprouväe.  La 
lettre  que  vous  m’avez  fait  l’lionneur  de  m’adresser  et  qui  contient 


* Je«n  Louis  Francois  Antoine  Reynier  (1762 — 1824),  Naturforscher  und  Ma- 
giatrst.  S.  Hontet,  Dictionnaire  biogrsphiqne  II,  866. 
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l'expresBion  si  touchante  de  votre  douleur,  ne  pouvait  que  nous  confir- 
mer  dans  l’idäe  que  d’avance  nous  nous  faisions  de  votre  affliction  pro- 
fonde.  Perdre  celui  que  vous  aviez  formö  pour  le  bonheur  de  la  partie 
pr^pond^rante  de  l’esp^ce  bumaine,  au  moment  oü,  d^gagö  des  filets 
dont  une  politique  astucieuse  l’avait  enlac6,  et  d^tromp^  peut-@tre  sur 
beaucoup  de  craintes  et  de  croyances  qu’on  lui  avait  inspiröes,  il  allait 
rendre  leur  libre  cours  k ses  premiers  sentiments  et  aux  principes  gi- 
n^reux  que  vous  lui  avez  inculqu6s  et  qui  avaient  6tä  la  source  de  taut 
de  biens  heureusement  imperdables  — le  voir  enlev4  k sa  nation  et  ä 
l’bumanit^  enti^re  k la  fleur  de  Tage  et  au  moment  oü  ses  yeux  allaient 
se  dessiller,  est  un  malheur  pour  l’Europe  qui  met  le  comble  aux  fu- 
nestes  chances  qui  semblent  s’etre  r^unies  contre  les  r^sultats  de  tant 
de  travaux  et  de  tant  d’heureuses  conquütes  dans  le  domaine  des  con- 
naissances  utiles;  quelle  doit  etre  la  peine  de  celui  qui  voit  pürir,  pour 
ainsi  dire,  le  fruit  de  ses  efforts  et  de  ses  sacrifices  personnels  avec  les 
espürances  des  amis  des  lumi^res  et  de  la  libert^I  Les  spectateurs  non- 
initi^s  dans  la  connaissance  des  ressorts  secrets  de  la  politique  des 
cours  et  incapables  d’apprücier  l’4tendue  des  maux  que  produit  et  du 
vide  que  creuse  dans  le  monde  moral  la  disparition  d’un  r^gulateur  de 
grandes  destinües  et  de  volont^s  puissantes  vertueux  et  humain,  se 
consolent  plus  facilement  par  le  Souvenir  du  bien  qu’il  a op4rä  et  qui 
fera  k jamais  b^nir  sa  memoire;  mais  il  n’est  que  trop  concevable,  com- 
bien  ce  Souvenir  möme  doit  augmenter  les  regrets  de  celui  qui  en  ^tait 
la  premi^re  source  et  qui  a präsent  k son  esprit  tont  ce  qui  aurait  pu 
sortir  et  qui  en  aurait  encore  däcoulä  de  bienfaisant  suivant  toutes  les 
probabilitäs  humaines.  Vous  pouvez  toujours,  träs  eher  compatriote, 
vous  dire  que  la  Suisse  vous  doit  ce  qu’elle  a recouvrä  d’indäpendance 
et  de  liberte,  et  que  sans  vous  la  France  n’aurait  pas  eu  de  charte. 
Car,  ü voir  l’ensemble  de  la  conduite  des  arbitres  de  son  sort,  on  doit 
rester  convaincu  que  la  concession  de  cette  loi  fondamentale  est  une 
anomalie  dans  leurs  idäes  et  dans  leurs  habitudes  qui  nous  renvoie  k 
une  cause  ätrangäre  et  k un  ascendant  irräsistible.  H est  vrai  que  la 
charte  re^oit  un  däveloppement  bien  contraire  aux  intentions  de  celui 
qui  l'avait  imposäe  comme  garantie  de  la  tranquillitä  qu'il  avait  rendu 
ü la  France.  Mais  les  formes  restent;  c’est  un  cadre  d'attente  dans  le- 
quel  entrera  töt  ou  tard  ce  qui  s’älabore  au  soin  des  gänerations  qui 
remplaceront  les  dominateurs  actuels. 
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On  ne  peut  nier  que  la  nation  ait  fait  de  grands  progr^s  dans  la 
carri^re  de  l’^mancipation  morale.  Les  associations  se  multiplient  et 
combattent  cet  ^goisme  que  l’isolement  des  individus  dans  l’absence  de 
tout  int^ret  public  produit  nöcessairement. 

Ma  femme  se  joint  k moi  et  kCharles  pour  vous  remercier  du 
fond  du  coeur  pour  I’int6r6t  que  vous  daigner  prendre  k son  mariage 
projet6.  Les  deui  familles  qui  ont  form6  ce  projet,  sont  intimkment 
unis  depuis  longtemps,  et  ce  nouveau  et  heureux  lien  ne  pourra  gu^re 
augmenter  l’intimitk  de  leurs  relations,  mais  il  fera,  nous  en  avons  la 
confiance,  le  bonheur  des  jeunes  gens.  Marie  Monod*  est  une  char- 
mante personne,  tout  k fait  digne  de  ses  parents.  Charles  est  heureux 
d’unir  son  sort  k celui  d’nne  femme  douäe  de  qualit^s  aussi  aimables 
que  solides.  Mais  le  mariage  ne  pourra,  par  beaucoup  de  raisons,  se  c6- 
16brer  de  sitöt,  et  nous  d^sirons  beaucoup  qu’il  reste  encore  secret. 
Nous  n’en  avons  parlk  qn’k  nos  parents  et  amis  trks  particuliers.  Nous 
vous  demandons  pour  ce  couple  futur  la  continuation  d’une  bienveil- 
lance  k laquelle  ils  attachent  ainsi  que  leurs  deux  familles  le  plus 
grand  prix.  Albert  vous  präsente  ses  plus  respectueux  compliments. 
H est  occup4  dans  ce  moment  k retoucher  sa  traduction  du  „Faust“  de 
Goethe. 


285. 

Stapfer  an  üsteri. 

Talcy,  September  1826. 

Die  Enquete*  im  Keller’schen  Handel  ist  ein  nur  zu  interessan- 
tes, manchen  tief  in  unsrem  bürgerlichen  und  moralischen  Zustande 
liegenden  Schaden  aufdeckendes  Actenstück,  das  dem  umsichtigen,  ge- 
schickten Referenten  oben  so  viel  Ehre  macht,  als  es  dem  Vaterlands- 


■ Tochter  des  auf  Seite  277  ersten  Bandes  erwähnten  Jean  Monod. 

’Dr.  Heinrich  Escher  behauptet  in  seinen  „Erinnerungen  seit  mehr  als  sechszig 
Jahren“,  wo  er  die  Keller'sche  Untersuchung  1,  260—310  einlässlich  bespricht,  Paul 
Dsteri  habe  ihn  zu  der  [vorzeitigen]  Veröffentlichung  der  Species  facti  gedrängt; 
vgl.  anch  Fr.  v.  Wyss,  L>eben  der  beiden  Zürcherischen  Bürgermeister  David  von 
Wyss  II,  611  ff.,  namentlich  619 — .621. 
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freunde  Anlass  zu  wehmüthigen  Reflexionen  und  peinlichen  Gefühlen 
gibt.  Viel  liehet  weilt  sein  Blick  hei  den  Arbeiten  unsrer  wissenschaft- 
lichen und  patriotischen  Vereine,  die  wirklich  ein  bedeutendes  Fort- 
schreiten unsres  Nationalgeistes  beurkunden  und  das  schönste  Resultat 
der  durch  die  Revolution  aufgeregten  und  zu  gemeinsamerer  Wirk- 
samkeit hingeleiteten  Volkskräfte  sein  dürften.  Obgleich  wenig  im 
Stande,  das  Verdienst  ihrer  Arbeiten  nach  Würde  zu  schätzen,  ge- 
währen mir  doch  immer  die  Berichte  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft, die  ich  Ihrer  Güte  verdanke,  einen  reinen  Genuss.  In  diesen 
Berichten,  wie  in  beinahe  allen  Früchten  der  Thätigkeit  imsrer  ge- 
meinnützigen Institute  und  Associationen,  sehe  ich  mit  Bewunderung 
die  bald  hell  leuchtenden,  bald  leiseren  Spuren  Ihrer  vielseitig  wohl- 
thätigen,  unermüdlichen  Wirksamkeit,  und  kann  dann  nicht  umhin, 
auf  meine  Unthätigkeit  einen  beschämenden  Rückblick  zu  werfen. 
Wie  gerne  hätte  ich  Ihnen  für  die  gemeinnützige  schweizerische  Ge- 
sellschaft mein  Scherfchen  dargehracht!  Ich  gehe  mit  meiner  Zeit 
nach  Vermögen  zu  Rathe;  allein  theils  meiner  wachsenden  ünbehülf- 
lichkeit  und  des  Mangels  an  Leichtigkeit  im  Ahthun  obliegender  Ge- 
schäfte, theils  des  zu  minutiösen  Details  halber,  in  den  diese  mich  mit 
Händen  und  Füssen  zugleich  einzugehen  zwingen,  zerrinnen  meine  Tage 
leider,  ohne  dass  ein  erkleckliches  Ergebniss  meiner  noktnpajpoahvi) 
mich  erfreue,  und  doch,  ich  darf  es  in  Wahrheit  betheuern,  gebe  ich 
selten  einen  Augenblick  einer  blossen  Erholung. 

Den  braven  Jüngling,  Johann  Konrad  Hugen er  von  Stein,  habe 
ich  einstweilen  nur  schriftlich  meinen  Bekannten,  die  sich  für  ihn  zu 
verwenden  am  ehesten  Anlass  und  Neigung  haben  möchten,  empfehlen 
können.  Sobald  ich  wieder  zu  Hause  hin,  werde  ich  mir  die  Anbahn- 
ung zu  seiner  Anstellung  angelegen  sein  lassen.  Leider  ist  unsre  Land- 
wirthschaft  noch  so  routinemässig  und  in  Vorurtheilen  befangen,  dass 
die  Aufsicht  eines  fremden  Agronomen,  so  empfehlungswürdig  er  sich 
ankündigt,  immer  der  Schlendrianskenntniss  eines  einheimischen  Päch- 
ters in  der  Regel  hintangesetzt  wird.  Hier,  in  der  Nachbarschaft  von 
Blois,  Tours,  Orleans,  einer  Gegend,  die  mit  Recht  der  Garten  von 
Frankreich  genannt  wird,  hat  man  bisher  weder  Landbauem  noch 
Eigenthümem  den  Kulturwechsel  annehmbar  machen  können.  Der 
gute  Drittel  der  Felder  liegt  noch  immer  brach. 

In  gegenwärtigem  Augenblick  bin  ich  mit  dem  Durchsehen  des 
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„Essai  historique  sur  la  rSvolution  du  Paraguay  et  le  gouveruement 
dictatorial  du  Dr.  Francia  par  MM.  Rengger  et  Longchamp“  be- 
schäftigt. Die  höchst  interessante  Schrift  ist  des  jungen  Dr.  Rengger’s 
Arbeit  und  eines  KeflFen  unsere  trefflichen  Freundes  ganz  würdig.  Noch 
nie  ist  die  Entstehung  und  Befestigung  einer  Alleinherrschaft  so  be- 
friedigend gezeigt  und  lehrreicher  dargestellt  worden.  Das  Publicum 
wird  hoffentlich  bald  in  deutscher,  französischer  und  vielleicht  eng- 
lischer Sprache  im  Besitze  dieses,  eine  wichtige  Lücke  der  neuesten 
Geschichte  ausfüllenden  meisterhaften,  historischen  Gemäldes  sein. 

Für  ein  anderes  vorzügliches  Werk  eines  unsrer  Landsleute  habe 
ich  soeben  auch  einen  Verleger  ausgemittelt,  für  die  gekrönte  Preis- 
schrift des  Hrn.  Prof.  Vinet  an  der  Basel’schen  hohen  Schule  „Sur  la 
libert6  religieuse“.  Die  Schrift  ist  wirklich  ein  ausgezeichnetes  Gei- 
stes- und  Seelenproduct,  klar,  tief,  eindringend,  schlagend  für  die  ver- 
fochtene Sache.  In  der  gegenwärtigen  Krisis,  die  für  Religions-  und 
Pressfreiheit  in  Religionssachen  wohl  entscheidend  ist,  ist  eine  solche 
litterarische  Erscheinung  wahre  Wohlthat  und  macht  dem  Vaterlande 
wie  den  Einsichten  des  Verfassers  Ehre.  Sie  erinnern  sich  vielleicht 
dessen  Vater,*  als  des  Justizministers  Meyer’s  Secretär,  aus  der  luzeni- 
ischen  Centralzeit.  Gott  gebe,  dass  es  nicht  eine  in  der  Wüste  verhal- 
lende Stimme  sei!  Man  muss  einige  Zeit  durch  in  der  Provinz  leben, 
um  die  Unvermeidlichkeit  der  immer  steigenden,  zur  Alleinherrschaft 
bald  keck,  bald  leise  sich  emporschwingenden  oder  emporwachsenden 
Uebermacht  der  römischen  Clerisei  recht  fühlbar  zu  tasten.  Das  Mi- 
litär wie  die  Civilbeamten  scheinen  bloss  ihre  Werkzeuge  zu  sein; 
Adel,  Geschäftsleute,  Grundeigenthümer,  um  nicht  zu  Leuten  von 
schlechtem  Ton  aus  der  rohen  Revolutionszeit  gerechnet  zu  werden 
oder  um  ihre  Gönner,  d.  i.  ihr  Brod  nicht  zu  verlieren,  handeln,  leiden, 
reden,  eifern  in  dem  nämlichen  Sinn.  In  der  Hauptstadt  allein  waltet 
noch  Gewissens-  und  Redefreiheit. 

Bonstetten’s  „Scandinavie  et  les  Alpes“  wird  Ihnen  Freude  ge- 
macht haben.  Wie  befindet  sich  dieses  edlen  Veteran’s  Zeit-  und  Gei- 
stesgenosse, Hr.  Obmann  Füessli? 


■ Nämlich  Loais  ^arc  Vinet,  f 1822.  S.  £.  ßambert,  Alexandre  Vinet  S.  7 — 81. 
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Talcy,  den  10.  August  1827. 

Früher  als  gewöhnlich,  schon  anfangs  Mai,  nahm  ich  ordentlich 
den  Reissaus  (so  his  zur  Erschöpfung  und  Stumpfheit  war  ich  meines 
Zeit  und  Kraft  zersplitternden  Pariserlebens  müde)  und  hoflFte  hier  in 
ländlicher  Stille  wieder  mir,  den  Meinigen  und  mehrfacher,  vernach- 
lässigter Arbeit  zu  leben,  auch  Anderes  seit  Jahr  und  Tag  Rückstän- 
diges abzuthun,  als  ich  mich  durch  unerwartete  Episoden  zu  sehr  un- 
willkommenen Zerstreuungen  und  bald  auch  zu  einer  Reise  ins  west- 
liche Frankreich  fortgerissen  sah,  die  mir  zu  jeder  andern  Zeit  ange- 
nehmer gewesen  wäre,  jetzt  aber  höchst  unerwünscht  fiel.  Viel  lieber 
hätte  ich  zu  Ihnen  gewallfahrtet,  mein  vortrefflicher  Freund;  zu  mei- 
ner steigenden,  manchmal  dem  Heimweh  sich  nähernden  Sehnsucht 
nach  dem  Vaterlande  gesellt  sich  nun  noch  die  Besorgniss,  durch  das 
auf  beschleunigter  Neige  zur  Ruhestätte  hineilende  oder  vielmehr  sin- 
kende, Muth  und  Schnellkraft  zehrende  Alter  mit  jedem  Jahre  die 
Hoffnung,  diese  ersehnte  Reise  nach  Herzenslust  ausfUhren  zu  können, 
schwinden  und  endlich  durch  Altersschwäche  und  andere  im  Hinter- 
halt lauernde  Feinde  ganz  vereitelt  zu  sehen.  Bei  dieser  unheimlichen 
Aussicht,  die  in  trüben  Stunden  zur  niederdrückenden  Ahndung  wird, 
müssen  Philosophie  und  Ergebung  in  einen  höhem  Willen  aushelfen. 
L’homme  propose,  Dieu  dispose. 

Zuvörderst  verdanke  ich  Ihrer  unerschöpflichen,  von  mir  schlecht 
erwiderten  Freigebigkeit  eine  interessante.  Hm.  v.  Muralt  für  mich 
mitgegebene  Sendung,  die  zwar  nach  meiner  Abreise  aus  der  Haupt- 
stadt angekommen,  von  welcher  mir  aber  ein  Theil  hieher  nachge- 
schickt wurde  und  mir  in  reichem  Masse  Vergnügen  und  Belehrung 
verschaffte.  Die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  die  Naturwissen- 
schaften gewinnen  jährlich  anGestalt  undlnteresse;  mit  einiger  Freude 
schöpfte  ich  aus  unsere  Freundes  Sprecher  Eröffnungsrede  beach- 
tenswerthe  Data  und  Ansichten.  Die  Orelli’sche  Zusammenstellung 
der  inländischen  alten  Inschriften  ist  verdienstlich;  man  muss  einem 
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geistvolleu  Manne  doppelt  Dank  wissen,  wenn  er  sich  einer  so  müh- 
samen als  nützlichen  Arbeit  unterzieht.  Ungern  lasse  ich  mir  jedoch 
dieJuliaAlpinula  escamotiren,  die  dem  Gemüth  unserer  ehemaligen 
Alpentöchter  so  viel  Ehre  macht 

Des  jungen  Meyer’s  vonKnonau  Abreise  aus  Paris  coincidirte 
mit  der  meinigon.  Seitdem  habe  ich  aus  einem  Briefe  Bonstetten’s, 
dem  ich  ihn  empfohlen  hatte,  seine  Ankunft  in  Genf  erfahren;  ich 
zweifle  also  nicht,  er  werde  Ihnen  schon  seine  Aufwartung  gemacht 
haben.  Der  junge  Mann  hat  sich  überall,  so  viel  ich  weiss,  durch  Be- 
tragen und  Gesinnungen  werth  und  höchst  achtungswürdig  gemacht 
Einen  warmreligiösen,  für  alles  Schöne  und  Edle  empfänglichen  Sinn 
gab  er  bei  jedem  Anlass  ungeheuchelt  kund  und  bewährte  ihn  durch 
Verzichtleistung  auf  manche  von  den  Zerstreuungen  und  Genüssen, 
die  für  Jünglinge  gewöhnlich  unüberwindliche  oder  wenigstens  unbe- 
kämpfte  Reize  haben.  An  Wissbegierde  fehlt  es  ihm  nicht;  die  Ge- 
legenheiten, sie  zu  befriedigen,  versäumte  er  nicht,  z.  B.  den  Debatten 
der  Deputirtenkammer  beizuwohnen.  Im  Ganzen  scheint  er  mir  jedoch 
mehr  durch  Gemüth  und  Herzensreinheit  als  durch  Geistesanlagen 
sich  auszuzeichnon.  In  jedem  Falle  hat  er  den  bessern  Theil  erwählt. 
Die  Hauptklippe,  die  er  zu  vermeiden  hat,  ist  zu  lebhaft  reges  Selbst- 
vertrauen. 

Wie  gern  wallfahrtete  ich  im  Herbstmonat  nach  Basel,  um  dort 
mit  Ihnen  und  so  vielen  Freunden,  die  mir  so  viele  Beweise  gütigen 
Andenkens  seit  meiner  Trennung  von  ihnen  gaben,  der  Schweizerischen 
Gemeinnützigen  Gesellschaft  beizuwohnen  und  ihr  über  analoge  Schwe- 
sterinstitute in  Frankreich  Bericht  zu  ertheilen!  Recht  erwünscht 
wäre  mir  unter  andern  das  Wiedersehen  unsere  alten,  trefflichen  Freun- 
des Schmid,  der  mir  jüngst  einen  sehr  werthen  Brief  zur  Empfehlung 
des  jungen  Dr.  Rudolf  Frey  ‘ (des  sei.  Remigius  Frey*  Sohn)  für 
eine  Anstellung  in  Paris  schrieb.  Ich  habe  geringe  Hoffnung,  seinem 


■Johana  Kadolf  Frey  (1797 — 1839),  Criminalrichter  zu  Basel,  später  Redactor 
ia  Oonstantinopel.  S.  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  1810,  S.  41 — 51. 

’Bemigius  Frey  (1766—1809),  Platzconunandant  zu  Basel  zur  Zeit  der  helve- 
tischen Kepublik.  Siehe  Tillier,  Geschichte  der  helv.  Republik  III,  216;  Streuber, 
Taschenbuch  für  Basel  1866,  S.  61 — 65. 
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und  des  jungen,  wie  es  scheint,  sehr  interessanten  Gelehrten  Ver- 
langen zu  entsprechen,  immer  aber  war  mir  unsers  unvergesslichen 
Streitgenossen  aus  einer  stürmischen  Zeit  Erinnerung  lieb  und  wohl- 
thuend.  Doch  der  Freude  körperlicher  Gegenwart  hei  diesem  schönen 
Vereine  muss  ich  aus  manchem  Grunde  entsagen,  auch  wegen  eines 
sonst  mich  und  die  Meinigen  beglückenden  Umstandes.  Im  Laufe  Sep- 
tembers verheirathet  sich  mein  älterer  Sohn  mit  der  Jüngern  Tochter 
unsers  reformirten  Pfarrers  Monod,  der  zwölf  trefflich  erzogene  und 
zum  Theil  sich  schon  durch  Verdienste  auszeichnende  Kinder  hat.  Die 
Feierlichkeit  einer  Hochzeit  ist  hier  zu  Lande  eine  grosse  und  zum 
Theil  lästige  Sache,  die  ich  meines  Theils  viel  lieber  ganz  stille,  wie 
bei  uns,  abgethan  und  von  einer  dem  Hochzeitstag  unmittelbar  folgen- 
den Reise  begleitet  zu  sehen  wünschte. 

Auf  die  kirchlichen  Vorgänge  in  der  Schweiz  haben  die  Leiter  des 
hiesigen  Krebsgangs  ein  lüstern  wachsames  Auge.  Es  klingt  so  schön, 
sagen  zu  können : seht  ja,  wie  die  auf  ihre  politischen  Rechte  so  eifer- 
süchtigen Schweizer  sich  wieder  aus  Ueberzeugung  an  den  heil.  Stuhl 
anschliessend,  dem  allerchristlichsten  Monarchen  ein  lehrreiches  Bei- 
spiel geben!  Keine  noch  so  schwache  Stütze  wird  verschmäht  von 
einer  Regierung,  die  ganz  eigentlich  von  der  ganzen  Volksmasse  durch 
heterogene  Interessen  abgeschnitten,  blos  durch  vis  inertiaj  und  das 
Sehnen  nach  Ruhe  in  der  Nation  sich  hält!  Die  Ministerialparthei  be- 
hauptet, nur  in  Paris  gebe  es  frondeurs  nach  hergebrachter  Gewohn- 
heit, das  ganze  Reich  sei  zufrieden  und  die  Klagen  der  Unzufriedenen 
in  den  Provinzen  seien  nur  Nachhall  der  Pariser  Oppositionsjournale, 
denen  es  gut  gewesen  sei,  den  Mund  zu  stopfen,  um  die  Departements 
zum  ungestörten  Gefühl  ihres  Wohlseins,  das  durch  die  Schreckbilder 
der  Zeitungen  getrübt  wurde,  kommen  zu  lassen.  Allein  meine  Reise 
nach  Nantes  hat  mir  a posteriori  erwiesen,  was  mir  schon  a priori  in 
dieser  Vorspiegelung  Betrug\’olles  schien.  Alle  Stände  und  Klassen 
sind  gleich  missvergnügt  und  voll  Misstrauen  in  die  Absichten  der  Re- 
gierung. Hingegen  muss  ich  gestehen,  dass  die  Bigotteriescenen,  die 
mir  die  gebildete  Welt  in  den  grössern  Städten  darbot,  meine  Vorstel- 
lung sehr  übertrafen  und  mir  die  Pfiffigkeit  des  Missionswesens  aus 
dem  beunruhigendsten  Punkte  sehen  Hessen.  An  dem  Schlusstage  des 
Jubiläumjahrs,  bei  anbrechender  Nacht,  war  die  Hälfte  des  Platzes  vor 
der  Kathedralkirche  zu  Nantes  von  auf  den  Knieen  Hegenden,  elegant 
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gekleideten  Damen  besetzt,  die  in  dem  grossen  Gebäude,  wo  in  Gegen- 
wart aller  Behörden  der  Frocessionspomp  mit  einer  Hochmesse  endigte, 
keinen  Raum  mehr  gefunden  hatten.  Als  Contrast  zu  diesem  wirklich 
herznagenden  Schauspiel  weidete  ich  meine  Augen  an  dem  seihen  Tage 
an  den  im  Hafen  für  den  Sklavenhandel  gebauten,  jetzt  gottlob  fau- 
lenden Schiffsgerippen.  Der  französischen  Regierung  scheint  es  wirk- 
lich mit  der  Ahschaflfung  der  Trait6  Emst  zu  sein  und  zu  ihrer  noth- 
gedrungenen  Redlichkeit  in  Erfüllung  ihres  gegebenen  Worts  haben 
unserer  Soci6t6  de  la  morale  chr6tienne  Bekanntmachungen,  besonders 
aber  unsers  edlen  Hrn.  v.  S t a e l’s  Entdeckungen  der  in  Nantes  sich 
concentrir enden  Greuel,  unstreitig  kräftig  mitgewirkt.  Freilich  hat 
die  Scheu  vor  der  hrittischen  Regierung  keinen  geringen  Äntheil  an 
diesem  Triumphe ; allein  diese  Regierung  gehorcht  ja  selbst  hierin 
wider  Neigung  der  öffentlichen  Meinung,  deren  Stimme  sich  doch  end- 
lich Gehör  auswirkt.  Dies  sei  denn  auch  ein  Sicherheitspfand  für  un- 
verzagte Erwartung  grösserer  Resultate  ihrer  Macht  in  noch  grössem 
Angelegenheiten  unsres  so  lange  von  seinen  Führern  betrogenen  und 
beraubten  Geschlechts! 

Dass  in  einem  so  feuerfänglichen  Stoffe  wie  das  französische  Volk 
die  Pressfreiheit  eine  Sicherheitsklappe  (soupape  de  süret6)  ist,  deren 
Abwesenheit  ihren  gefährlichen  Folgen  nur  überwiegendes  Ruhe- 
hedürfniss  und  materielles  Wohlsein  für  den  Moment  neutralisiren,  ist 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen.  Unter  dem  beschwichtigenden  Ein- 
fluss dieser  Umstände  hat  sich  die  Reaction  der  Presseinschränkung 
auf  die  öffentliche  Stimmung  hauptsächlich  in  Aensseningen  des  gren- 
zenlosesten Misstrauens  gegen  die  Pläne  der  Regierung  zu  Tage  ge- 
legt, z.  B.  in  der  allgemein  verbreiteten  Ueberzeugung,  dass  eine  Sus- 
pension oder  gar  Abschaffung  der  Charte  von  dem  Lager  bei  St.  Omer 
aus  im  Wurfe  seL  Unstreitig  hat  die  Art,  wie  die  Censur  ausgeübt 
wird,  das  allen  Culturfortschritten  und  der  Entwicklung  der  National- 
kräfte feindselige  System  der  Regierung  in  helleres  Licht  gesetzt,  als 
alle  ihre  früheren  Massregeln  und  Versuche.  Die  Censur  hat  z.  B.  im 
„Constitutionnel“  vom  23.  Juli  die  Worte  gestrichen:  „II  vaut  mieui, 
au  temps  oü  nous  sommes,  fonder  des  manufactures  et  des  fermes- 
modöles,  que  des  monastöres  et  des  abbayes,“  wie  auch  diese:  „C’est 
au  moment  des  m^contentements  publics  qu’^clatent  les  r^volutions 
(bei  Gelegenheit  der  Mordscenen  zu  Constantinopel);  ferner,  Charles 
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Dupin’s*  Adresse  an  das  mittägliche  Frankreich,  um  seine  Bewohner 
zur  Nacheiferung  der  Lernhegierde  und  Betriebsamkeit  der  nördlichen 
Departements  zu  ermuntern;  alle  den  spanischen  Nationalselbstmord 
betrefiFenden  Nachrichten;  interessante  Darstellungen  der  Ministerial- 
revolution  in  England  nebst  der  Kunde  der  Intriguen,  vermittelst  wel- 
cher Canning’s  Erhebung  von  den  Tuilerien  aus  hintertrieben  werden 
sollte  und  unter  denen  allerhöchst  eigenhändige  Briefe  figuriren;  die 
Anzeige  von  mehrern  Werken,  z.  B.  Comte’s  Geschichte  der  Pariser 
Nationalgarde,  und  vor  allen  die  seit  dem  24  Juni  erschienenen  Pam- 
phlete, von  denen  ich  Ihnen  die  merkwürdigsten  auf  dem  Revers  von 
Panckoucke’s*  Brief  nenne  und  gelegentlich  in  Natura  zuzustellen 
nicht  versäumen  will;  die  Nachricht  von  der  Wiederherstellung  eines 
Capucinerklosters  in  der  rue  St.  Savezain  zu  Marseille ; mehrere  die  Auf- 
nahme Tartufe’s  angehende  Notizen;  in  dem  letzten  Heft  der  „Revue 
Encyclopddique“  das  Urtheil:  „Napoleon  perdit  la  lihert6“;  des  Duc  de 
Choiseul’  Danksagungsschreiben  an  die  Pariser  Nationalgarde;  die 
Weigerung  mehrerer  Gelehrten,  an  dem  Censurskandal  in  der  Haupt- 
stadt oder  in  den  Departements  Theil  zn  nehmen,  und  andere  zahllose 
Verstümmelungen,  die  als  Enthüllungen  des  Geistes,  aus  dem  sie  stam- 
men, wirklich  schreckhaft  ominös  sind.  Die  sprechendste  von  allen  be- 
zieht sich  auf  das  Wahlgeschäft  und  die  Ernennung  Delalot’s  zu  An- 
goulfime.  Offenbar  lag  der  königlichen  Einwilligung  in  die  in  der 
Pairskammer  vorgenommenen,  höchst  wichtigen,  dem  Lande  Heil  ver- 
sprechenden Verbesserungen  des  Jury  - Gesetzes  die  Hoffnung  zum 
Grunde,  bei  der  durch  dasselbe  verfügten  Zusammenschmelzung  der 
Geschwomen-  und  Electoral-Rechte  würde  die  allgemein  herrschende 
Scheu  vor  den  Jnr6-Pflichten  die  Bürger  der  Aufnahme  in  die  Jury- 
Listen  abgeneigt  machen  und  mithin  zugleich  um  ihre  Wahlrechte 
bringen,  also  der  Regierung  die  eingeschrumpften  Wahlcollegien  zur 
Verewigung  des  Monopols  der  Deputirten-Stellen  desto  sicherer  und 
unbestrittener  in  die  Hände  spielen.  Ob  diese  auf  Kenntniss  des  noch 

■Franfois  Pierre  Charles,  baron  de  Dnpin  (1784 — 1873),  französischer  Staats- 
mann und  Polyteehniker. 

‘Charles  Lonis  Flenry  Panckoncke  (1780 — 1844),  Verlags-Bnchhändler,  Üher- 
setier  und  Literat.  8.  Biographie  nniyerselle  (2.  Anfl.)  82,  64 

■ Clande  Antoine  Gabriel,  Dnc  de  Choisenl-Stainville  (1762 — 1838),  Commandant 
der  garde  nationale.  S.  Biographie  nnirerselle  (2.  Anfl.)  8,  186  ff. 
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grassirenden  Mangels  an  Gemeingeist  berechnete  Taktik  gelinge,  kann, 
bei  den  so  gänzlich  durch  das  Imperialregiment  zerstörten  Gefühle  von 
Selbständigkeit  und  Freisinn,  nur  Gegenstand  besorglicher  Frage  sein, 
die  wohl  ehestens  zur  Solution  kommen  möchte,  wenn  das  Gerücht  von 
nah  bevorstehender  Auflösung  der  Unterkammer  gegründet  ist.  Ist  sie 
wirklich  beschlossen,  so  ist's  ein  schlimmes  Zeichen.  Eine  so  gewagte 
Älassregel  könnte  dem  Minister  nur  durch  den  sicher  gehofften  Erfolg 
jenes  Galculs  eingegeben  sein.  Cu  vier  hat  zum  ersten  Mal  in  seinem 
politischen  Leben  ein  Spontanetätszeichen  gegeben;  allein  dieSchmach- 
zumuthung  war  auch  gar  zu  arg,  und  die  blosse  Ernennung  ist  leider 
schon  Brandmal.  Die  censurfreie  Presse  behandelt  ihn  ohne  Schonung: 
der  energische  Pag^s  charakterisirt  ihn  als  traine  ä la  remorque  par 
tous  les  gouvernements.  Als  vollkommenes  Gegenstück  zu  Laplace 
(Lagrange  hat  sich  nie  so  tief  entwürdigt)  hat  mir  der  sonst  intellec- 
tuell  so  grosse  und  durch  Gutmüthigkeit  und  manche  liebenswürdige 
Eigenschaft  ausgezeichnete  Mann  einen  bedauernswürdigen  Beleg  zum 
Beweis  der  Heilsamkeit  harter  Prüfungen  und  Entbehrungen  für  die 
Moralität  des  Menschen  schon  lange  geboten.  Die  Existenz  eines  höchst 
begabten,  seinen  Forschungsgeist  leidenschaftlich  und  leicht  befrie- 
digenden Gelehrten  ist  ein  so  reizvolles,  in  ununterbrochenem  Genuss 
eigner  und  fremder  Untersuchungen  schwelgendes  Leben,  dass  alles 
diesen  intellectuellen  Epicureismus  Störende  oder  Bedrohende  das  sitt- 
lich ungeübte,  gewöhnlich  von  Keligiou  leere  Gemüth  jeder  Nieder- 
trächtigkeit Preis  gibt,  wenn  nur  durch  diese  die  Dauer  so  fesselnder 
Genüsse  verlängert  werden  kann.  Jede  andere  praktische  Lebensbahn 
ist  beinahe  der  Sittlichkeit  weniger  gefährlich  als  das  Treiben  und 
Naschen  eines  wissenschaftlichen  oder  litterarischen  Prassers;  auch 
hält  ihm  selbst  Religionsgefühl  kein  Gegengewieht,  weil  ihm  Religion 
auch  wieder  bloss  Stoff  zur  Befriedigung  seiner  Wissbegierde  und  Spe- 
culationslust  oder  zur  angenehmen  Beschäftigung  seiner  Einbildungs- 
kraft und  Verzierungsmittel  der  Weltscene  ist,  die  ihn  gefangen  hält. 
In  andern  Ständen  wechseln  rohere  Sitten  und  gröbere  Vergehungen 
doch  wenigstens  mit  mehr  Ehr-  und  Selbstgefühl  und  Selbstachtung 
ab.  Doch  wo  führt  mich  der  gute  Cuvier  hin?  So  pfiflSg  als  er  ehe- 
mals dem  ridicule  auswich,  den  Affen  nach  dem  kaiserlichen  St.  Cloud 
zu  begleiten  und  seinen  Bruder  zu  diesem  Ciceroniat  abschickte,  so 
hofschranzig  präsentirte  er  jüngst  die  Girafe  dem  König.  Dieses  Thier 
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ist  seit  seinem  Einzuge  in  die  Hauptstadt  der  Cardo,  um  den  sich  Wort- 
spiele und  Lazzis  in  Menge  drehen.  Eines  der  drolligsten  ist  die  Paro- 
die eines  der  weltknndigen  bonmots  Karls  des  Zehnten,  der  im  April 
1814  der  freudetrunkenen  Volksmenge  die  artigen  Worte  zurief:  „Qu'y 
a-t-il  aujourd’hui  d’extraordinaire?  Ce  n’est  qu’un  Fran^ais  de  plus.“ 
Die  Girafe  soll  gesagt  haben:  „Wo?  erlaubt  mir  die  Ehrfurcht  nicht  zu 
sagen:  „Pourquoi  tant'd’^tonnement?  il  n’y  a aujourd'hui  qu’nne  bete 
de  plus.“  Mit  dieser  d6bonnairet6  des  Pariser  Parterre,  den  Jochsdruck 
durch  fröhlichen  Spass  sich  zu  lichten,  contrastirt  denn  freilich  die 
Gleichgültigkeit  des  Puhücums  gegen  viel  heillosere  Misshräuche,  als 
etwa  die  Beeinträchtigung  der  Privilegien  einer  Schauspielergesell- 
schaft  oder  die  den  Marschällen  von  Oesterreich  verringerten  Titel  in 
partibus  sind.  In  Tours  war  ich  beim  Durchreisen  beinahe  Augenzeuge 
von  einem  ächt  asiatischen,  ungeahndeten  Greuel,  den  ein  oder  zwei 
Pamphlets,  ohne  den  Thäter  nennen  zu  dürfen,  zu  rügen  wagten.  Ein 
Gomte  de  Podenas,  zu  Töurs  in  Garnison,  liess  Anfangs  Juli  einen 
Soldaten  seines  Kegiments  nach  einem  neuen,  aus  Russland  als  Emigra- 
tionsfrucht importirten  Disciplinar-Codex,  mit  ausgestreckten  Armen 
und  entblösstem  Haupt  an  einer  von  Sonnenhitze  erglühenden  Mauer 
so  lange  ansstellen,  bis  ein  Blutsturz  die  Losbindung  des  Patienten 
erheischte.  Der  Greuel  blieb,  einen  Verweis  abgerechnet,  den  der  Ge- 
neral Donadieu  ihm  vor  dem  Stab  zu  geben  den  Muth  hatte,  weil  er 
Podenas  sonst  nicht  gut  war,  ungestraft,  vermuthlich  weil  die  Gattin 
dame  d’honneur  der  duchesse  de  Berry  ist. 


287. 

Stapfer  an  Usteri. 

Talcy,  den  .3.  Februar  1829. 

Ihren  gütigen  Sendungen  verdanke  ich  einige  der  besten  Stunden, 
die  mir  mitten  in  meinen  Sorgen  willkommene  Zerstreuung  brachten. 
Ittner’s‘  Briefwechsel  gehört  gewiss  zu  den  interessantesten  und  ge- 
müthlichsten  Sammlungen  dieser  Art  und  hält  Müller’s,  Herder’s, 

' Joseph  Albert  von  Ittner  (1754 — 1825),  Staatsmann  nnd  Schriftsteller.  Siehe 
Schreiber  in  Ittner's  Schriften  IV,  121—209;  F.  von  Weech,  Badische  Biographien  I, 
427—429. 
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Jacoby’s  u.  s.  w.  Correspondenz  wenigstens  die  Waage.  In  vorzüg- 
lichstem Grade  haben  mich  aber  Ihre  zwei  herrlichen  Reden  ange- 
sprochen, jede  in  ihrer  Gattung  ein  Meisterstück;  die  im  Grossen 
Zürcher-Rath  [!]  gehaltene  ein,  wenn  mich  nicht  alles  trügt,  auf  unsre 
spätesten  Enkel  bleibendes  Denkmal  patriotischer,  mit  so  viel  Takt 
und  Weisheit  als  Energie  und  Beredtsamkeit  sich  äussemder  Frei- 
müthigkeit;  noch  nie  ist  die  Oeffentlichkeit  überhaupt  mit  mehr  Ein- 
sicht und  Gründlichkeit  in  ihrer  Rechtmässigkeit  gezeigt,  und  noch 
nie  in  ihrer  speciellen  Anwendung  auf  die  Gegenwart  in  einem  so 
schwierig  zu  behandelnden  Staatenverein  wie  unsre  Schweiz  so  klar 
und  überzeugend  dargestellt  worden.*  Die  ErüflFnungsrede*  für  die  ge- 
meinnützige Gesellschaft  ist  so  reichhaltig  an  Ideen  weitgreifenden 
Bereichs  als  würdig  und  eindringend  durch  die  Form.  Ihre  Bemerk- 
ungen über  den  Einfluss  der  Musik  auf  die  Menschenbildung  sind  tief 
aus  seiner  Natur  geschöpft  und  durch  praktisch  bedeutende  Finger- 
zeige reich  an  heilsamen  Lehren.  Ich  habe  mir  dieselben  zur  Würzung 
einer  für  irgend  ein  Journal  bestimmten  Anzeige  der  Wessenberg’- 
schen  schönen  Chorlieder,  die  ich  Ihrer  Güte  auch  verdanke,  zu  Nutze 
gemacht.  Der  hochwürdige  Verfasser  hatte  mir  in  einem  schon  vor 
Jahr  und  Tag  geschriebenen  Briefe  zu  seiner  baldigen  Erscheinung  in 
Paris  Hoffnung  gemacht  Sollte  er  sie  während  meiner  Abwesenheit 
realisiren  oder  realisirt  haben,  so  würde  ich’s  sehr  bedauern.  Ich  denke, 
sobald  die  Herreise  meiner  Schwägerin  mir  Entfernung  von  meiner 
Frau  gestattet,  einen  Abstecher  nach  der  Hauptstadt  zu  machen,  wo 
mich  viel  Dringendes  erwartet.  Wie  lieb  wäre  es  mir,  den  Herrn  von 
Wessenberg  dort  zu  finden;  seine  Gegenwart  wäre  ein  Fest  für  un- 
sere gemeinnützigen  Vereine  und  würde  nebenbei  dem  Buchhändler 
Renouard  (rue  de  Tournon  n”  6)  die  so  oft  vergeblich  von  mir  gefor- 


‘VgL  Zschokke’s  Vorrede  zn  Dr.  Paal  L'ateri’a  kleiaen  geaammelten  Scbriftea 
S.  XII  ff.;  Tillier,  Restaaration  II,  36ö  ff.;  Koarad  Ott,  Das  Leben  voo  Pani  Usteri, 
8.  83  ff.  Es  handelt  sich  hier  nrn  die  Rede  bei  Anlass  des  Tagsatzongsbesohlasaes 
wegen  Uissbranch  der  Pressfreiheit,  als  Mannscript  gedrnckt  (vgL  Zsehokke,  Dr.  Pani 
(Jsteri's  kleine  gesammelte  Schriften,  Vorwort;  Schweizerische  Monats-Chronik  XUL, 
131)  nnd  die  Rede  znr  Eröffnnng  der  Versammlnng  der  schweizerischen  Qemein- 
nätzigen  Gesellschaft  des  Jahres  1828,  abgedmckt  bei  Zachokke,  Dr.  Paul  Usteri's 
kleine  gesammelte  Schriften  S.  378  £ 

•Vgl.  Eonrad  Ott,  Das  Leben  von  Pani  Usteri,  S.  76  ff. 
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derte  Rechnung  über  den  Saldo  abnöthigen,  den  er  dem  Verfasser  des 
„Essai  snr  l’ätat  actuel  de  l’Eglise  catholique  romaine“  seit  Jahren 
schuldig  ist. 

Die  feine,  schonende  Rüge  des  jetzigen  Zustandes  der  deutschen 
Litteratnr  und  die  S.  25  und  26  ausgesprochene  Sehnsucht  nach  der 
Wiederkehr  einer  Epoche,  wie  die  war,  welche  in  unsre  Kindheitsjahre 
und  Jugendzeit  fiel,  sind  mir  ganz  aus  der  Seele  geschrieben.  Es  mag 
zwar  von  Stumpfheit,  Altersschwäche  und  Mangel  an  stetem,  in  mei- 
ner Lage  unmöglichen  Beachten  der  Phasen  deutscher  Geistesbildung 
herrühren;  allein  ich  muss  gestehen,  dass  in  den  mehresten  deutschen 
Schriften  aus  dem  philosophischen  Fache,  selbst  in  historischen  Wer- 
ken, besonders  aber  in  Producten  des  sogenannten  poetischen  Genius, 
mir  neun  Zehntheile  wo  nicht  ganz  unverständlich,  doch  völlig  unge- 
niessbar  sind.  Sobald  ich  einen  ältern  Schriftsteller,  wie  z.  B.  Garve, 
Mendelssohn,*  Lessing,  selbst  Kant  zur  Hand  nehme,  so  ist’s  mir, 
ich  trete  aus  einer  dumpfen,  finstern  Höhle,  wo  auf  Augenblicke  durch 
kleine  Oeffnungen  ein  blendender  Strahl  einbricht  in  eine  freie,  hei- 
tere Gegend  heraus,  die  eine  freundlich  erwärmende  Sonne  beleuchtet, 
wo  ich  in  reicher  Landschaft  mit  Wonne  mich  ergehe,  anstatt  meinen 
Weg  durch  mühsames  Betasten  erfühlen  zu  müssen  oder  vor  blitzen- 
den Einschlägen  zu  erblinden.  Mich  dünkt,  die  zu  einem  gemischten 
Publicum  sprechenden  Schriftsteller  (denn  von  Gelehrten,  die  an  Ge- 
lehrte sich  wenden,  rede  ich  gar  nicht),  versteigen  sich,  sobald  sie  die 
Feder  ergp-eifen,  in  eine,  wo  nicht  ganz  erkünstelte  und  dem  allgemei- 
nen Menschensinn  entfremdete  Sphäre,  doch  in  eine  den  sonst  nicht 
ungebildeten  Klassen  unzugangbare  Ideenregion,  wo  diese  sich  nir- 
gends zu  Hause  finden.  Der  ehmals  so  zahlreichen  Berührungspunkte 
zwischen  dem  Volke  und  der  belletristisch-philosophischen  Litteratur 
gibt  es  jetzt,  wenn  mich  nicht  alles  trügt,  ungleich  weniger;  die  Kluft 
zwischen  der  Schriftstellerwelt  und  der  Nation,  zwischen  der  gelehrten 
Republik  und  dem  wirklichen  Leben  scheint  mir  wissenschaftlich  und 
ästhetisch  viel  grösser,  als  sie  es  in  frühem  Perioden  war,  und  die  Ein- 
führung der  durch  Forscher  erbeuteten  Wahrheiten  in  die  reale  Exi- 
stenz der  Staaten  sowohl  als  der  Individuen  wird  erschwert  und  ins 


<Hom9  Hei^JeUsobn  (1639 — 1786),  dentscher  Popalarphilosopb.  Siehe  Frans 
Mnncker  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  31,  316—334. 
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unbestimmte  hin  vertaget.  Die  Litteratur  soll  der  Abdruck  des  gebil- 
detsten und  sittlichsten  Theils  einer  Kation  und  das  Mittel  sein,  zu 
gleicher  Stufe  die  weniger  gesitteten,  weniger  edel  und  hochgesinnten 
Klassen  emporzuheben.  Diesen  Zweck  kann  sie  nicht  erreichen,  wenn 
sie  sich  nicht  an  den  intellectuellen  und  moralischen  Status  quo  des 
Volkslebens  anschliesst  und  sich  seine  Hauptelemente  aneignet.  Diese 
Tendenz  unserer  gefeiertesten  Schriftsteller  zur  Unpopularität  und  zur 
Darstellung  zu  hoch  gesteigerter  oder  durch  zu  feine  Abstraction  ge- 
wonnener Ideen  und  anomalischer,  mit  den  wesentlichsten  Bedürfnissen 
des  Gemüths  in  keiner  Verbindung  stehender  Gefühlsarten  halte  ich 
für  einen  Seelenschaden,  für  ein  wahres  KationalunheiL  So  werden  die 
Deutschen  nie  aus  den  Prolegomenen  kommen.  Ihre  Denker  und  Leh- 
rer verstehen  die  Kunst  nicht,  das  Errungene,  ans  Licht  Geförderte  in 
gangbare  Münze  umzuprägen.  Sonderbar  wäre  es,  aber  nicht  unmög- 
lich, dass  die  Ergebnisse  des  deutschen  Forschungsgeistes  und  die 
Früchte  des  deutschen  Genius,  durch  französische  Hände  polirt  und 
verarbeitet,  erst  die  Fähigkeit  erhielten,  auf  dem  väterlichen  Boden 
einmal  in  allgemeinem,  die  Kruste  alter  Vorurtheile  und  krystallisir- 
ter  Angewöhnungen  durchbrechenden,  in  die  ganze  gesellschaftliche 
Organisation  eindringenden  Umlauf  zu  kommen  und,  nach  geschehener 
Wiedereinfuhr  (quasi  postliminio)  sich  bei  den  Grossen  Audienz  und 
Geltung,  bei  der  Volksmasse  und  im  Bürgerstande  thätige,  ins  Leben 
eingreifende  Annahme  und,  jenseits  der  Contemplationswelt  und  der 
ewigen  Fropädeumaten,  reellen  Wirkungskreis  zu  verschaffen.  Zu  die- 
sem Einfall  bringt  mich  die  ausserordentliche  Sensation,  die  Guizot’s, 
Cousin’s,  Lherminier’s  ‘ rein  aus  deutschen  Quellen  fliessenden, 
historischen  und  philosophischen  Ansichten  * durch  journalförmige  Ver- 
breitung ihrer  stenographirten  Vorträge  erregen,  und  zwar  nicht  bloss 
bei  Franzosen,  denen  die  Ideen  neu  sind,  sondern,  wie  ich  aus  ihrem 
Munde  schon  oft  gehört,  bei  deutschen  Gelehrten,  die  diesen  Vor- 
lesungen beiwohnen  und  sich  der  über  die  abstractesten  Materien  er- 
gossenen Klarheit  freuen.  Eine  in  der  That  merkwürdige  Erscheinung 


’Eogine  Lerminier  (1803—1867),  frsnzötiacher  Pablicist  and  Rechtigelehrter. 
8.  Biographie  nniveraelle  (2.  Aofl.)  24,  249. 

> Uiniichtlich  Coaiin's  vgl.  Taine,  Lee  philotophes  fran^ois  da  XIX.  siicle, 
8.  126  ff. 
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ist  der  Beifall,  den  Herder's,  Kant’a,  Heyne’s,  Wolfs,  Creuzer’s,* 
Niebuhr’s,*  Savigny’s  u.  s.  w.  Ansichten  und  Forschungen  überall 
finden,  wohin  jene  Vorträge  gelangen,  und  sie  dringen  in  die  entlegen- 
sten Provincialstädte.  Diesen  Beifall  beurkunden  die  Wärme  und  Bit- 
terkeit, mit  denen  die  Grundsätze  der  bewunderten  Lebrer  angegrififen 
werden, — die  philosophischen  von  der  Condillac’schen,*  noch  immer 
den  gelehrten  Haufen  leitenden  Schule,  von  Broussais*  und  beinahe 
allen  Medicinem,  die  über  die  einbrechende  Nacht  des  deutschen  My- 
sticisme  jammern  oder  spotten,  — die  historischen  von  dem  geschätz- 
ten Daunou, — der  gesammte  neue  Unterricht  von  der  unermesslichen 
Mehrheit  der  liberalen  Partei,  welche  die  „Doctrines  tudesques“  lächer- 
lich macht  und  ihre  Importation  als  Hochverrath  an  der  aufgeklärte- 
sten und  gebildetsten  Nation  Europas  behandelt.  Der  Celebrität  der 
germanisirenden  Professoren  ist  nun  durch  dramatische  Parodien  das 
Siegel  litterarischen  Adels  und  gesellschaftlicher  Bedeutsamkeit  auf- 
gedrückt worden.  Odry,  ein  beliebter  Schauspieler  des  Theaters  Va- 
ri6t6s,  äfft  Cousin,  wie  man  sagt,  zum  Sprechen  nach,  und  dissertirt 
in  einem  der  neuesten  Lustspiele  über  das  Ich  und  Nicht  ich,  mon  moi, 
ton  toi,  son  individualit6,  la  certitude  qu’il  a d’ätre  lui.  Ehestens  soll 
durch  einen  jungen  Aristophanes  dem  Triumphirat  Cousin,  Guizot 
und  Villemain  die  sokratische  Ehre  widerfahren,  auf  der  Bühne  in 
einer  eigens  dazu  gemachten  Farce,  „Les  Professeurs“  betitelt,  aufge- 
führt zu  werden,  wobei  Cousin's  inspirirt  sich  geberdende  Dialektik 
und  Guizot’s  seit  seiner  zweiten  Ehe  mit  seiner  Nichte  Dillon*  mit 
den  Manieren  eines  Dandy  überzuckerte  doctrinairische  Morgue  dem 
Pinsel  viel  leichter  aufzufassende  und  in  Carricatui-  zu  treibende  Züge 


'Georg  Friedrich  Grenzer  (1771 — 1858),  Philolog  und  Altertumsforscher.  Siehe 
Urlichs  in  der  Allgem.  DenUchen  Biographie  4,  593 — 596. 

* Barthold  Georg  Niebnhr  (1776 — 1831),  Geschichtfoncher,  Staatsmann  und  Phi- 
lolog. Siehe  Heinrich  Nissen  in  der  Allgem.  Dentachen  Biographie  23,  646 — 661,  nnd 
Wegele,  Geschichte  der  dentschen  Historiographie  S.  995  ff. 

’Etienne  Bonnot  de  Mably  Condillac  (1715 — 1780),  französischer  Philosoph. 
S.  Biographie  nniverselle  9,  397  ff 

‘ Francois  Joseph  Victor  Bronssaia  (1772 — 1838),  Begründer  eines  neuen  nach 
ihm  benannten  Systems  der  Heilkunde.  S.  Biographie  nniverselle  (2.  Aufl.)  5,  629. 

‘ Msrguerite  Andrde  Elisa  Dillon  (1804 — 1833),  Schriftstellerin,  Nichte  von 
Gnizot’s  erster  Fran.  S.  Biographie  nniverselle  66,  296. 
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darbieten  möchten  als  Yillemain’s  Schalksgesicbt  und  habituelles 
„persifflage“,  wobei  man  immer  im  Zweifel  bleibt,  ob  er  im  Ernste  ist 
oder  der  Zuhörer  des  behandelten  Schriftstellers  oder  seiner  selbst 
spottet,  Ueberzeugung  und  Enthusiasmus  spielt  oder  fühlt. 

Doch  wo  gerathe  ich  hin,  mein  verehrtester  Freund?  Ich  wollte 
Ihnen  Dank  und  Freude  über  Ihre  herrliche  Eröffnungsrede  aus- 
drücken  und  lasse  mich  auf  Abwege  einer  beinahe  hämischen  Kritik 
führen,  wo  keine  Spur  mehr  von  dem  wohlwollenden,  ruhigen,  das 
Schöne  und  Gute  auszeichnenden,  das  Tadelhafte  so  zart  und  schonend 
berührenden  Urtheil,  das  Ihre  umsichtige  Musterung  charakterisirt,  zu 
sehen  ist.  Mein  Commentar  zu  der  Stelle,  die  mich  zu  einem  so  lieb- 
losen Spleen-Erguss  veranlasste,  steht  zu  diesem  wie  piscis  ater  zur 
mulier  formosa  superne  und  kontrastirt  besonders  mit  Ihren  biograph- 
ischen Skizzen,  wo  Sie  das  Lobenswürdige,  Fördernde,  Aufmunternde 
so  edel  und  zart  hervorheben  und  die  Schatten  umgehen,  ohne  der 
Wahrheit  etwas  zu  vergeben.  Ich  darf  Ihnen  nicht  erst  sagen,  mit 
welcher  Seelentheilnahme  ich  dem  so  fein  und  lehrreich  in  psycholog- 
ischen, pädagogischen  und  politischen  Beziehungen  gezeichneten  Le- 
bensgange des  sei.  Ulrich  gefolgt  bin  und  mit  welch  dankvoller 
Rührung  ich  S.  52  einen  neuen  Beweis  Ihrer  Liebe  und  ehrenvollen 
Erinnerung  fand. 

Data  aus  der  Zeitgeschichte  und  Beiträge  zur  Entzifferung  der 
Züge,  worin  ein  geübtes  Auge  die  Zukunft  lesen  würde,  erwarten  Sie 
nicht  von  einem  Eremit.  Die  mehrmonatliche  Entfernung  von  dem 
Centralpunkt  alles  geistigen  und  bürgerlichen  Lebens  in  Frankreich 
und  die  länger  anhaltende  Beobachtung  des  moralischen  und  poli- 
tischen Schlummers,  worin  die  Provinzen  versteckt  sind  und  woraus 
sie  allein  Umstände  und  Bestrebungen  wecken  können,  wozu  der  Ein- 
fluss der  Klerisei  und  der  Zustand  der  Volksbildung  geringe  Hoffnung 
machen,  haben  mir  neue  und  mannigfache  Belege  zu  der  Ueberzeugung 
geboten,  dass  die  Treibhauscivilisation  der  Hauptstadt,  von  welcher 
der  Anstoss  zur  neuen  Weltreform  ausgieng,  in  der  Volksmasse  weder 
verstanden  noch  acclimatisirt  ist,  doch  aber  Samen  ausgestreut,  dem 
eine  kräftigere  und  gemeinnützlichere,  aber  mancher  hie  und  da  in 
Kampf  und  Noth  gegründeten  Verfassung  an  wahren  Freiheits-  und 
Beutelgarantieen  nachstehende  Ordnung  entkeimen  wird.  Das  Grund- 
übel  in  dieser  unzählbaren,  so  kenntnissarmen  als  willenlosen  Menge, 
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die  zuerst  Druck  und  TJnsittlichkeit  der  Dränger  verdorben  oder  mo- 
ralisch verwahrlost,  nachher  Bonaparte’s  Despotismus  in  Sand  aufge- 
löst hat,  bleibt  der  gänzliche  Mangel  an  Gemeinsinn  und  die  zur 
Richtschnur  des  öffentlichen  Lebens  gewordene  Verzichtung  auf  eige- 
nes Urtheil  in  bürgerlichen  Angelegenheiten  und  auf  freie  Anwendung 
der  Gesetze  des  Gewissens  und  der  Rechtlichkeit  in  der  ausserhäus- 
lichen  Sphäre.  Es  ist  unglaublich,  wie  sonst  brave  und  in  Frivatver- 
hältnissen  tadellose  Menschen  Passivität  und  Billigung  aller  von  der 
Centralmacht  ausströmenden  Befehle  oder  nur  von  ihr  herrührenden, 
selbst  bloss  von  derselben  ausgegangen  zu  sein  vorausgesetzten  Winke 
und  Insinuationen  sich  als  Municipalbeamte,  Departements-  und  Frä- 
fecturräthe,  Richter,  Electeurs  u.  s.  w.  zur  unverletzbaren  V erhaltungs- 
form machen.  Ob  der  so  ängstlich  erwartete  Gesetzesentwurf  für  libe- 
ralere Organisation  der  Localbehörden  diesem  grossen  Uebel  zu  steuern 
und  einige  puncta  vitalia  ausserhalb  des  monströsen,  alles  Uebrige  ver- 
zehrenden Mittelfocus  anzuzünden  geeignet  sein  werde,  entscheidet 
vielleicht  die  diessjährige  Sitzung.  Dem  naeh  Heil  sich  umsehenden 
Menschen-  und  Vaterlandsfreund  strahlt  einige  Hoffnung  zur  Belebung 
bisher  todter  oder  doch  wenigstens  meist  illusorischer  Verfassungs- 
formen nur  von  jener  Seite  her.  Leider  ist  zu  fürchten,  der  aus  der 
Fabrik  der  pfiffigsten  Zöglinge  des  napoleonischen  Absolutismus  (wie 
Portal,*  Mounier  z.  B.,  sei  aber  sehr  sub  rosa  gesagt)  kommende 
Vorschlag  zu  der  ersehnten  Todtenerweckung  auf  den  weiten  Gefilden 
der  schlummernden  Nation  möchte  den  Wünschen  der  Gemeinsinnigen, 
sowie  den  Bedürfnissen  des  Reiches  gar  nicht  oder  nur  kümmerlich 
entsprechen  und  in  zweizüngigen  Artikeln  als  Reserve  dem  Machia- 
velismus  einen  leicht  wuchernden  Tilgungsfond  menagiren. 

Erfreulicher  als  das  politische  Treiben  ist  die  wissenschaftliche 
und  litterarische  Thätigkeit  der  auf  blühenden  Generation.  Der  Unter- 
suchuugsgeist  ist  wirklich  auf  eine  sehr  merkwürdige  Art  bei  Studie- 
renden jedes  Fachs,  besonders  im  historischen,  rege,  und  zeichnet  sich 
vor  der  Studienrichtung  des  frühem  Geschlechts  im  vorigen  Jahrhun- 
dert durch  reinere  Wahrheitsliebe  aus.  Freilich  wird  die  Staatsform, 
wie  bei  den  Britten,  auf  praktische,  aufs  Leben  unmittelbar  anwend- 


’ Je»n  Pierre  Portal  (1761 — 1856),  franzdsiseher  (Jeneral?  Vrgl.  Biographie  uni- 
verselle (2.  Aufl.)  34,  182. 
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bare  Kenntnisse  und  Arbeiten  vorzüglich  die  ehrgeizige,  zu  bürger- 
lichen Auszeichnungen  anstrebende  Jugend  hinführen.  Speculative 
Wissenschaften  werden  jedoch,  wie  ich  glaube,  nicht  wie  in  England 
in  gänzlichen  Misscredit  kommen.  Ergründung  der  Principien,  Auf- 
stellung höherer  Theorien  im  Moralischen  wie  im  Physischen  und  Ge- 
schichtlichen wird  dem  Franzosen  immer  mehr  Bedürfniss  bleiben  als 
dem  Engländer,  welcher  so  gut  die  höhere  Analj'se  in  der  Mathematik 
als  die  tiefere  Metaphysik  bei  philosophischen  Untersuchungen  schon 
seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  völlig  aus  seinem  Gesichtskreise  ver- 
loren hat.  Merkwürdig  ist  es  wirklich,  dass  neben  der  nakt  factischen 
Methode  in  der  Geschichtschreibung,  die  Barante,  Vitet'  (auch 
Guizot  in  gewisser  Rücksicht)  empfehlen  und  befolgen,  zwei  apriori- 
sche Geschichtsbehandlungen  nicht  bloss  sich  behaupten,  sondern  die 
Aufmerksamkeit  in  höherm  Grade  ansprechen.  Cousin  gibt  in  seinen 
Vorlesungen  und  seinem  noch  bedeutendem  Wirkungskreis  durch 
geistvollen,  belebenden  Umgang  seinen  zahlreichen  aus  der  Elite  der 
jetzigen  Generation  bestehenden  Zuhörern  den  Impuls  zu  historischen 
Ansichten  im  Geschmack  Herder’s,  der  Kant’schen,  der  Sc  hellin  g’- 
schen  Schule.  Die  Tendenz  ist  auffallend  genug,  dass  ihr  in  Schrif- 
ten und  vom  Lehrstuhl  herab  mehrfach  entgegengearbeitet  wird,  z.  B. 
von  D a u n 0 u im  College  de  France,  von  einem  jungen  talentvollen 
Adepten  der  Condilla c'schen  Philosophie,  A.  M a r r a s t,*  im  Pa- 
riser Athenäum  etc.  Auch  die  Brüder  Thierry,®  die  alle  historischen 
Erscheinungen  durch  Racen- Antagonismus  enträthseln  wollen,  be- 
kämpfen beides,  Cousins  apodiktische  Geschichte  der  Menschheit,  und 
Thier’s,  Mignet’s  u.  s.  w.  historischen  Fanatismus,  wo  das  Schre- 
ckenssystem, die  Pentarchie,  die  militärische  Dictatur  u.  s.  w.  als 
gleich  nothwendige,  unvermeidliche  Entwickelungen  des  Ganges  der 
Nationalangelegenheiten  sich  zeigen.  Der  letztere  (Mignet),  der  ta- 
lentvollste und  gelesenste  unter  den  jetzigen  Historikern,  beschäftiget 
sich  mit  einer  Geschichte  der  Reformation  und  ihrer  Resultate,  über 


•Ludovic  Vitet  (1802 — 1873),  französischer  Schriftsteller. 

’ Armand  Marrast  (1801 — 185:2),  französischer  Journalist  und  RepubUkaner.  Siebe 
Biographie  nniverselle  (2.  Anfl.)  27,  57. 

‘Jacqnes  Nicolas  Augustin  Thierry  (1795 — 1856)  und  Amddde  Simon  Dominique 
Thierry  (1797 — 1873),  französische  Historiker. 
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die  er  mich  zu  Rathe  gezogen  hat.  Ich  fürchte,  er  wird  uns  einen  herr- 
lichen Geschichtsstoff  verderben,  der  in  gehörigem  Geiste  behandelt 
höchst  wohlthätig  auf  das  französische  Publicum  wirken  könnte,  nun 
aber  später  von  einem  Andern,  mit  mehr  Einsicht  und  Religiosität  be- 
handelt, sicB  nach  Mignet  schwerlich  Audienz  und  Beachtung  ver- 
schaffen dürfte.  Er  fragt  mich,  wen  er  für  die  Schweiz  zum  Führer 
wählen  solle.  Ich  habe  ihm  Glutzen’s  Fortsetzung  Müller’s,  Wirz* 
und  einige  Andere  genannt.  Meine  Entfernung  hat  mir  nicht  gestattet, 
diesem  Fache  unsrer  historisch-theologischen  Litteratur,  wie  ich  ge- 
wünscht hatte,  zu  folgen.  Sie  würden,  mein  verehrter  Freund,  Mignet 
und  mich  sehr  verpflichten,  wenn  Sie  und  ihr  verehrungswürdiger  Herr 
Bruder  uns  das  Beete,  die  Reformationswiege  und  ihren  Gang  bei  uns 
Beleuchtende  anzuzeigen  die  Güte  hätten.  Ueber  Mignet’s  Anfrage, 
warum  die  Religionsverbesserung  in  den  kleinen  Kantonen  keine  Auf- 
nahme fand,  habe  ich  ihm  meine  Ansichten  mitgetheilt,  wünschte  aber 
durch  Benutzung  der  geschätztesten  Quellen  Mignet’s  wie  meine 
Ideen  über  diesen  Gegenstand  zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen. 
Mignet  ist  meines  Albert’s  intimer  Freund,  ein  Grund  mehr,  warum 
ich  dem  jungen  Gelehrten  Irrtümer  ersparen  möchte. 


288. 

Stapfer  an  üsteri. 

Talcy,  den  13.  Juni  1829. 

Glücklicher  oder  unglücklicher  Weise  wird  die  sonst  aller- 
dings unverantwortliche  Verzögerung  ziemlich  unbedeutend  durch  das 
erbärmliche  Resultat  der  Rechnungsablage  des  Buchhändlers,*  zu  wel- 
cher ich  übrigens  nichts  zu  bemerken  habe,  als  dass  von  den  20  mir 
zugestellten  Exemplaren  ein  grosser  Theil  den  Journalisten  zugestellt 
ward,  der  Rest  hinter  mir  liegt.  Nur  zu  gegründet  ist  übrigens  seine 
Bemerkung,  dass  nicht  seiner  Unthätigkeit  oder  einem  Mangel  an 


‘ Ludwig  Wirz  (1756 — 1816),  UeiBtlichcr  und  Kirchenhisturiker.  Siehe  F.  ron 
Mülinen,  Prodromog,  S.  215. 

* Kaynonard  über  die  Wesaenberg'sche  Schrift. 
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wohlbenutzten  Connexionen,  sondern  dem  Stillschweigen  der  gelesen- 
sten  öfiFentlichen  Blätter  der  geringe  Absatz  der  interessanten  Schrift 
Ihres  hochwürdigen  Freundes  zu  Schuld  komme.  An  Versuchen,  sich 
in  diesen  Zeitungen  Audienz  und  günstige  Anzeigen  zu  verschaflfen, 
hat  es  jedoch  von  meiner  Seite  nicht  gefehlt,  allein  ohnÄ  Erfolg,  aus- 
genommen bei  dem  sei.  Lanjuinais,  der  auch  ganz  der  Mann  war,  das 
Verdienst  der  gehaltvollen  Schrift  gehörig  zu  würdigen  und  eie  in  der 
„Revue  encyclop6dique“,  auch,  wo  ich  nicht  irre,  in  einem  jansenisti- 
sehen  Journal  mit  Lob  anzeigte.  Der  Abbe  de  Feletz,  den  ich  dafür 
angieng,  hatte  mir  zu  einem  Artikel  in  den  „D^ibats“  Hoffnung  gemacht, 
allein  sie  gieng  nicht  in  Erfüllung;  ein  Mitredacteur  am  „Constitntion- 
uel“  hielt  auch  sein  Wort  nicht.  Nun  ist  es  eine  so  auffallende  als  be- 
klagenswerthe  Thatsache,  dass  sich  kein  durch  innern  Werth  sich  noch 
so  sehr  empfehlendes  Werk  Abgang  versprechen  darf,  wenn  es  in  jenen 
zwei  Blättern  nicht  beurtheilt  und  gepriesen  wird.  Dieses  litterarische 
Glück  ist,  glänzende  Phänomene  und  Namen  abgerechnet,  meist  Sache 
der  Gunst,  persönlicher  Verhältnisse  und  oft  verwerflicher  Intrigue. 
Schon  lange  ist  die  Einrückung  einer  wohlwollenden  Anzeige  in  den 
„D6bats“  und  dem  „Constitutionnel“  mit  einer  vortheilhaften  Anstel- 
lung, und  zwar  nicht  ohne  Grund,  verglichen  worden.  Es  hält  beinahe 
so  schwer,  die  Aufnahme  eines  empfehlenden  Artikels  darein [!],  als  eine 
Stelle  in  einem  Bureau  zu  erhalten.  Man  kann  sich  von  der  kleinen 
Zahl  von  Käufern  ernsthafter,  wirklich  belehrender  Schriften,  die  nicht 
Tagsmaterien  ira  schneidenden  Partheiton  behandeln,  keine  zu  grosse 
Vorstellung  machen.  Es  wird  Sie,  mein  verehrter  Freund,  ebenso  sehr 
hefremden,  als  es  jedoch  vollkommen  richtig  ist,  dass  die  gründlichsten, 
durch  wichtige  Resultate  und  musterhafte  Darstellung  gleich  ausge- 
zeichneten Werke,  wie  z.  B.  Raynouard’s  „Histoire  du  droit  municipal 
de  France“,  wo  die  für  die  Gegenwart  so  wichtige  Thatsache  des  nie 
unterbrochenen  Besitzes  einer  unabhängigen  Municipalverwaltung  und 
Theilnahme  an  den  Bischofswahlen  in  frühem  Zeiten  von  Seite  der 
grössten  Zahl  der  Städte  des  Reichs  unumstösslich  dargethan  ist; 
Monteil’s*  „Histoire  des  Fran^ais  des  divers  6tats“,  wo  das  Ergebniss 
zwanzigjähriger  Forschung  in  einer  meisterlichen,  die  Schilderung  von 


• Amaos  Alexis  Monteil  (17(19 — ISÖO),  französischer  Historiker.  S.  Biographie 
universelle  (2.  Aufl.)  27,  68. 
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Altgriechenland  im  Anacharis  an  Treue  weit  übertreffenden  Darstel- 
lung des  Mittelalters  dem  nach  Gemälden  jener  Zeit  sonst  so  lüsternen 
Publicum  dargeboten  wird;  die  „Education  progressive“  par  Mme. 
Necker  de  Saussure,*  durch  Stoff,  feine  Beobachtung  und  Styl  gleich 
anziehend  ;BenjarainConstant’sWerk„Dela  Religion“,  A.  T h i e r r y 's 
„Histoire  des  Gaulois“,  ja  selbst  die  von  Guizot,  Duc  deBroglie, 
C.  Rdmusat  etc.  verfasste  „Revue  franQaise“,  nur  kümmerlichen  Ab- 
satz finden  und  höchstens  den  Verleger  schadlos  halten.  Auch  müssen 
die  meisten  Schriftsteller  die  Früchte  lang  anhaltender  Arbeit  und 
eines  unbestrittenen  Talents  auf  ihre  eignen  Kosten  drucken.  Dieses 
ist,  meines  Wissens,  der  Fall  vieler  schätzenswerther  Producte,  z.  B. 
der  Schriften  des  Baron  Massias,*  Bigot  de  Morogues,*  E.  Sal- 
verte*  u.  A. 

Kaum  dürfte  eine  andere  Erscheinung  Deutschlands  Ueberlegen- 
heit  in  intellectueller  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  auffallender  be- 
urkunden. Bei  näherer  Ueberlegung  ist  sie  übrigens  nichts  weniger 
als  unerklärbar.  Ohne  des  Hanges  der  Deutschen  für  geistige  Beschäf- 
tigung und  ideelle  Thätigkeit,  der  Vorliebe  der  Franzosen  für  gesell- 
schaftliche Gemeinwirksamkeit  zu  gedenken,  steht  offenbar  der  pro- 
testantischen Geistlichkeit,  die  an  allen  philologischen,  historischen 
und  philosophischen  Arbeiten  innigen,  mit  ihrer  eignen  Existenz  un- 
zertrennlichen Antheil  nimmt,  kein  ähnliches  Publicum  in  Frankreich 
zur  Seite;  dem  römischen  Priester  genügt  seine  Scholastik  und  das 
kanonische  Recht,  das  jetzt  ohnehin  durch  den  ultramontanischen  Ab- 
solutismus den  historischen  Wissenschaften  immer  mehr  fremd  und 
abhold  wird.  Alle  übrigen  gebildeten  Stände:  Juristen,  Mediciner,  Ofll- 
ciere,  bekümmern  sich  nur  um  recht  frappante  Resultate  und  nehmen 
keine  Notiz  von  den  Vorarbeiten,  die  dazu  hinführten.  Die  eigentlichen 


'Albertine  Adrienne  Xecker  de  Ssnssnre  (1786—1841),  Schriftstellerin.  Siehe 
Montet,  Dictionnaire  biogrsphiqne  II,  239. 

'Nicolas  Hassias  (1764—1818),  franxösischer  Schriftsteller.  S.  Biographie  uni- 
verselle (2.  Anfl.)  27,  224. 

'Pierre  Uarie  Sdbastien  Bigot,  baron  de  Uorognes  (1776 — 1840),  scbriftstellen- 
der  Agronom  nnd  Ökonom.  S.  Biographie  universelle  29,  364. 

'Anne  Josephe  Ensibe  Boconniire  Salverte  (1771—1839),  französischer  Schrift- 
steller und  Politiker.  8.  Biographie  nniverselle  (2.  Anfl.)  37,  568. 
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Gelehrten  oder  savants,  d.  i.  die  Naturforscher  und  Mathematiker,  denn 
einem  Philologen  und  Metaphysiker  wird  der  Titel  savant  durchaus 
verweigert,  interessirt  die  Litteratur  (so  nennt  man  hier  alle  moral- 
ischen und  historischen  Fächer)  nur  als  Spielwerk  oder  insofern  sie 
mit  den  politischen  Angelegenheiten  zusammenhängt.  Die  Staatshaus- 
haltungskunst ist  der  einzige,  dieser  Kubrik  ungehörige  Zweig,  der 
dem  savant  einigen  Respect  einflösst.  Und  doch  ist  Say’s  „Economie 
politique“  in  Deutschland  ungleioh  bekannter  als  in  seinem  Geburts- 
orte. Sollte  man  dieser  Darstellung  das  Institut,  worin  Humanisten 
und  historische  Forscher  von  der  ersten  Grösse  glänzen,  entgegen- 
setzen, so  ist  die  Antwort:  Paris  leuchtet,  in  intellectueller  wie  in  po- 
litischer Rücksicht,  gleich  dem  israelitischen  Gosen  mitten  in  der 
egyptischen  Fiusterniss;  mit  Ausnahme  von  Strasshurg  ist  in  dem  gan- 
zen übrigen  Reiche  weder  geistiges  noch  bürgerliches  Leben.  Paris 
ist  ganz  eigentlich  der  Gonsumationsort  für  alle  litterarischen  Erzeug- 
nisse; was  sich  davon  anderswohin  verirrt,  kommt,  mercantilisch  wie 
moralisch,  in  keinen  appreciaheln  Anschlag. 

Seitdem  ich  Obiges  geschrieben,  bin  ich  zu  einer  Reise  in  die  Tou- 
raine durch  unerwartete,  keineswegs  bedauerliche,  aber  mit  dem  Haus- 
halt zusammenhängende  Umstände  genöthigt  worden.  Zum  Erstaunen 
habe  ich  in  einer  Gegend,  die  intellectuell  zu  den  abgestorbensten  des 
Reichs  gehört,  die  öffentliche  Meinung  um  bedeutende  Schritte  weiter 
furtgerückt  gefunden,  als  ich  sie  vor  zwei  Jahren  unter  Villele  fand. 
Gegen  die  Deputirtenkammer  herrscht  wegen  ihrer  übertriebenen 
Furchtsamkeit  und  verschwenderischen  Gefälligkeit  gegen  den  Hof 
und  die  Minister  auffallendes  Missvergnügen.  Diese  Spuren  aufwachen- 
den Gemeingeistes  in  einer  Provinz,  die  so  sehr  in  Bildung  und  Frei- 
sinnigkeit  zurücksteht,  sind  erfreulich;  allein  ob  dieses  Leben  in  dem 
Fortschritt  der  bürgerlichen  Cultur  und  dem  Einfluss  der  Publicität 
hinreichende  Pflege  und  genug  kräftigen  Schutz  gegen  die  Klerisei 
vorfinden  und  sich  zu  einem  selbständigen  Dasein  entfalten  wird,  kann 
erst  die  Zeit  lehren.  Die  Priestergewalt  greift  immer  mehr  um  sich, 
und  ohne  redliche  Entgegenwirkung  von  Seite  der  Regierung,  wozu 
vor  der  Hand  noch  keine  Hoffnung  ist,  sehe  ich  weder  in  der  religiösen 
Indifferenz,  die  allerdings  im  Volke  herrschend  ist,  noch  in  der  Ver- 
standesentwickelung der  Individuen,  deren  Fortgang  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden  kann,  wahrhafte  Beruhigungsgründe.  Dem  religiösen 
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Kaltsinn  hält  der  Hang  des  Pöbels  zu  der  Augenweide,  die  ihm  sein 
theatralischer  Gottesdienst  gewährt,  mehr  als  die  Waage  (la  messe 
est  toujours  l’op^ra  de  la  canaüle),  und  dieses  Bedürfniss  vermehrt  sich 
nun  noch  immer  mehr  durch  die  Natur  der  ihm  durch  die  Yerfassungs- 
form  und  die  Industriefreiheit  zufliessenden  Bildung,  die  rein  materiell 
ist,  und  dem  Volke  keineswegs  aus  seiner  geistigen  Unmündigkeit 
herauszuhelfen  vermag.  Aller  Culturfortschritt  dieser  Nation,  nicht 
bloss  in  der  Masse,  sondern  in  den  Städtebewohnern  (Paris  und  Strass- 
burg immer  ausgenommen)  besteht  in  negativer  Aufklärung,  die  so 
gut  wie  keine  ist.  Freilich  ist  aufgeräumt  worden,  aber  in  die  leere 
Stelle  können  die  feindseligsten  Unholde  so  gut  als  freundlichere,  der 
Menschheit  und  ihren  Kräften  Hand  bietende  Geister  einwandem. 

Ihr  junger,  braver  Mitbürger,  Hr.  Gerold  Meyer  von  Knonau, 
kann  Ihre  Güte  gegen  ihn,  mein  verehrtester  Freund,  nicht  genug 
rühmen.  £r  hat  mir  im  April  einen  interessanten  Brief  geschrieben, 
den  ich  zu  beantworten  nicht  ermangeln  werde.  Dürfte  ich  indessen, 
wenn  Sie  Gelegenheit  haben,  ihn  zu  sehen.  Sie  bitten  ihm  zu  sagen, 
dass  ich  seine  Aufträge,  namentlich  den  betreffend  den  „Almanach  des 
bons  Conseils“,  sogleich  besorgte,  dass  die  Notiz  über  A.  v.  Staöl,  die 
in  den  „Aj'chives  du  cbristianisme“  erschienen,  Hrn.  Mark  Wilks* 
zum  Verfasser  hat,  dass  sie  aber  derjenigen  weit  nacbsteht,  die  die 
Duchesse  de  Broglie  ihrem  seligen  Bruder  geweiht  und  der  Samm- 
lung seiner  Schriften  vorangeschickt  hat,  dass  er  also,  falls  er  noch 
Sinnes  ist,  die  französisch  geschriebenen  Biographieen  dieses  edlen 
Menschen-  und  Keligionsfreundes  zu  einem  deutschen  Aufsatz  zu  be- 
nutzen, er  die  Notice  der  Schwester  vorzüglich  zum  Leitfaden  zu 
nehmen  hat.  Die  Schrift  ist  von  hohem  Interesse,  nicht  nur  in  der  bil- 
lig vorherrschenden  religiösen  Rücksicht,  sondern  als  Muster  einer  so 
fein  als  richtig,  bis  auf  die  kleinsten  Schattirungen  entworfenen  Cha- 
rakterschilderung. Freilich  sind  die  Schwächen  des  Verewigten  nur 
leise  berührt,  wie  die  Unentschlossenheit,  die  zu  ängstliche  Berück- 
sichtigung der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  das  zu  grosse  Misstrauen 
in  seine  eigenen  Kräfte  und  ihre  Versplitterung  durch  zu  weit  getrie- 
bene Gefälligkeit  gegen  Freunde  und  Weltleuto;  allein  sie  sind  auch 


’ Mark  Wilks  hatte  1821  eine  „History  of  th«  penecations  endared  by  the  Pro- 
testants  in  the  South  of  France“  veröffentlicht. 
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nicht  verschwiegen,  und  ein  in  den  Hauptzügen  vollkommen  treues 
Bild  strahlt  dem  Leser  anmuthig  und  wohlthuend  entgegen.  Alles  ist 
einer  rein  praktischen  Tendenz  untergeordnet,  die  sich  in  der  durch 
die  sprechendsten  Belege  beglaubigten  Anweisung  darlegt,  wie  ein 
durch  Lage  und  unbesiegbare  Hindernisse  von  öffentlichen  und  Staats- 
ämtern ausgeschlossener,  jedoch  am  Gemeinwohl  innigen  Antheil  neh- 
mender Biedermann  seine  Frivatsphäre  zu  einem  in  die  allgemeinen 
Angelegenheiten  einer  grossen  Nation  und  selbst  der  ganzen  Mensch- 
heit eingreifenden  Kreise  erweitern  könne.  Schade,  dass  die  Notice 
nicht  besonders  zu  haben  ist;  sie  ist  einer  Sammlung  vorangedruckt, 
die  wohl  kein  beträchtliches  Publicum  finden  möchte,  da  die  meisten 
diese  ausmachenden  Aufsätze  beinahe  ausschliesslich  nur  momentanes 
Interesse  hatten  und  überdiess  sich  nicht  genug  durch  Mannigfaltig- 
keit empfehlen.  Beide  Mängel  würden  auch  in  noch  höherm  Grade  die 
Zusammenstellung  meiner  kleinenGelegenheitsabhandlungen  drücken, 
zu  welcher  Sie  die  Güte  haben  mich  aufzufordern.  Von  Käufern  will 
ich  nun  nicht  reden;  einen  Verleger  fände  ich  zuverlässig  nicht.  Dieses, 
mein  hochverehrter  Freund,  ist  gar  nicht  geschminkte  Bescheidenheit ; 
es  ist  die  reine  Wahrheit.  Dem  von  Freunden  gegen  mich  geäusserten 
Wunsche,  ich  möchte  jene  opuscula  zusammen  drucken  lassen  (z.  B. 
vom  sei.  Oelsner,  von  Cousin  ganz  kürzlich)  entgegnete  ich  immer 
mit  der  Aensserung:  „Schicken  Sie  mir  einen  willigen  Verleger  zu,  und 
ich  gebe  ihm  den  ganzen  Plunder  gratis  für  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren, die  ich  meinen  Freunden  zum  Andenken  darbrächte.“  Diese 
Antwort  ist  immer  Anfang  und  Ende  eines  solchen  Beginnens  zugleich 
gewesen.  Ganz  ein  anderer  Fall  ist  es  (es  sei,  ich  bezeuge  es  Ihnen, 
ohne  alle  Complimente  gesagt)  mit  der  Sammlung,  von  der  Sie  mir  die 
erwünschte  Kunde  zu  geben  die  Güte  haben.  Für  Botaniker,  Aerzte, 
Staatswirthe  und  Statistiker  behalten  Ihre  Reden  und  Aufsätze  in 
wissenschaftlichen  Blättern  einen  bleibenden  Werth;  die  politische 
Geschichte  unsrer  Zeit  kann  auch  der  Hülfe,  die  Ihre  so  unbefangenen, 
gehaltvollen,  so  nett  resumirenden  Uebersichten  und  Darstellungen 
dem  Wahrheitsfreunde  leisten,  nicht  entbehren.  Um  blosse  Philo- 
sopheme  und  theologische  Dissertationen,  deren  Form  alle  Decennien 
zweimal  altert,  bekümmert  sich  in  sehr  kurzer  Frist  keine  Seele  mehr, 
wenn  sie  nicht  durch  wichtige  Untersuchungen  und  Ergebnisse  zur 
Umbildung  der  Wissenschaft  beitrugen  und  Epoche  machten,  wie  die 
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von  Werenfela,*  Turretin,*  Ernesti,  Morus,®  Storr,  Knapp®  u.  A.; 
eine  Auszeidmnng,  auf  die  ich  mehr  als  Geck,  ein  lächerlich  eitler 
Narr  wäre,  mir  Ansprüche  vorspiegeln  zu  wollen.  Die  Erwähnung 
eines  Zweiges  der  theologischen  Litteratur  führt  mich  auf  den  Ein- 
schluss Ihres  gütigen  Schreibens  vom  24.  Februar,  für  welchen  ich  Sie 
dem  hochwürdigen  Verfasser  nebst  meiner  innigen  Verehrung  und  An- 
erbietung gegenseitiger  Dienstleistung  meinen  warmen  Dank  zu  be- 
zeugen bitte.  Wenn  Hr.  Mignet  die  darin  ertheilten  Weisungen  und 
reichen  litterarischen  Angaben  nicht  gehörig  benutzt,  so  ist  es  schade, 
und  die  Schuld  habe  ich  Grund  von  mir  abzuwälzen.  Ich  habe  mein 
Mögliches  gethan,  um  ihm  diese  Benutzung  zur  Gewissenssache  zu 
machen.  Allein  ich  fürchte,  die  trefflichen  Materialien  dürften  ihn  so 
wenig  als  der  Geschichtsstofif  selbst,  den  er  in  seinen  mechanischen 
Pragmatismus  hineinzuzwängen  sich  bemühen  wird,  von  einer  doppel- 
ten Blindheit  befreien,  womit  die  französischen  Geschichtsforscher 
überhaupt,  besonders  aber  die  herrschende  fatalistisch -optimistische 
Schule  behaftet  ist.  So  wie  sie  in  dem  Menschenschicksal  keinen  pro- 
videntiellen  Einfluss  (eben  wie  die  Physiologen  von  Broussais’  Schule 
kein  nicht-materielles  Bewegungsprincip  im  Organismus)  dulden  wol- 
len, so  läugnen  sie  auch  dem  moralischen  Gefühl  alle  Mitwirkung  zur 
Herbeiführung  edlerer  Kirchenformen  und  zur  Abschaffung  empören- 
der Missbrauche  ab.  Durch  zweistündige  Unterhaltung  mit  Mignet 
habe  ich’s  nicht  dahin  bringen  können,  ihn,  ich  sage  nicht,  zur  Ueber- 
zeugung,  sondern  bloss  zur  Ahnung  der  Art  von  sittlicher  Indignation, 
die  der  Ablasshandel  erregte,  hinzuleiten.  Geldverlegenheit  und  Lü- 
sternheit nach  den  Schätzen  des  Klerus  von  Seite  der  Regierungen, 
durch  die  Fortschritte  der  Civilisation  und  die  Verbreitnng  des  Wohl- 
standes verbreitetes  Freiheitsgefühl  von  Seite  der  Völker,  dieses  sind 
die  Haupttriebräder,  durch  die  er  den  Geisterumschwung  im  15.  Jahr- 


■Samael  Werenfels  (1657 — 1740),  Theologe  in  Basel.  8.  Uagenbach  in  Ueriog’s 
Encyclopädie  der  proteatantiachen  Theologie  (I.  Aufl.)  17,  693 — 697. 

> Jean  Alphonse  Turrettini  (1671 — 1737),  (ienfer  Theologe  (1.  Anfl.)  1,  517 — 527. 
Siehe  Thomaa  in  Herzogs  Encyclopädie  (1.  Anfl.)  16,  517  ff. 

’ Samnel  Friedrich  Nathanael  Morua  (1736-1792),  sächsischer  Theologe.  Siehe 
Mangold  in  Herzog'a  Encyclopädie  10,  19—21. 

* Oeorg  Christian  Knapp  (1753 — 1825),  Theologe.  8.  Tholnck  in  Herzog’a  Eney- 
clopadie  7,  763 — 766. 
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hundert  zu  bewerkstelligen  gedenkt.  Meisterhafte  Darstellung,  viele 
unbekannt  gebliebenen  Angaben  über  den  Gang  der  Eeformation  in 
Prankreich  und  ein  höchst  interessantes  Gemälde  der  Verbrüderung, 
die  sie  bewirkte,  in  geographischer  und  geschichtlicher  Hinsicht  wer- 
den dem  Werke  nicht  entstehen.  Allein  nur  desto  mehr  ist’s  zu  be- 
dauern, dass  dem  herrlichen  Talente  und  dem  historischen  Scharfblick 
nicht  als  Fackel  und  Führer  Glauben  an  ein  Wehen  des  Geistes  Gottes 
in  den  Gemüthern  und  evangelischer  Sinn  zur  Seite  stehen.  Wann 
werden  wir  einer  der  Epoche  und  des  Gegenstandes  würdigen  Eefor- 
mationsgeschichte  uns  zu  erfreuen  haben? 

Was  sagen  Sie,  verehrtester  Freund,  zu  der  rivocation  de  l’6dit 
de  Nantes,  zu  welcher  der  Berner  Geheimrath  jüngst  geschritten  ist?* 
und  zu  der  erbaulichen  Ausnahme  einiger  Damen  aus  edlem  Ge- 
schlecht? Bei  solchen  Erscheinungen  kann  man  nicht  umhin  sich  zu 
fragen,  ob  nicht  alle  unsre  hinkenden  Boten  lügen  und  ob  es  wirklich 
1829  an  der  Uhr  ist? 


289. 

üsteri  an  Stapfer. 

Zürich,  den  26.  August  1829. 

Indem  ich  die  Schwierigkeiten  lebhaft  bedaure,  welche  sich  einer 
Ausgabe  Ihrer  kleinen  Schriften  entgegenzusetzen  scheinen,  kann  ich 
hingegen  nicht  glauben,  dass  für  eine  Auswahl  derselben  in  ein  und 
zwei  Bänden,  in  deutscher  Sprache,  sich  ehrliche  Hindernisse  darbieten 
würden.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  mehr  denn  ein  schweizerischer  Ver- 
leger, und  zunächst  wohl  Sauerländer  in  Aarau,  die  Sammlung  mit 
Vergnügen  übernehmen  würde.  Es  sind  verschiedene  Ihrer  Arbeiten 
deutsch  geschrieben,  die  mehreren  freilich  französisch,  und  würde  sich’s 
also  fragen,  ob  und  wie  ihre  Uebersetzung  veranstaltet  werden  könnte? 
Des  gerechtesten  Aergers  kann  man  sich  freilich  nicht  enthalten,  wenn 
man  die  Hunderte  von  Producten  eigentlicher  Buchmacherei  und  völ- 
lig werthloser  litterarischer  Fabrication,  welche  alljährlich  in  Paris 


'Siehe  Tillier,  Bestanrstion  III,  32. 
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gedruckt  werden,  ansieht  und  daneben  die  Betrachtungen  liest,  die 
Sie  über  dortiges  buchhändlerisches  Verhältniss  mir  mittheilen.  Herr 
Gerold  Meyer  ist  sehr  dankbar  für  Ihre  gütigen  Erinnerungen  ge- 
wesen; ich  vermuthe,  er  hat  Ihnen  seine  längst  erschienene  Schrift 
über  den  Baron  Stael  zugesandt,  die  eben  meist  nur  eine  Uebersetz- 
ung  aus  den  „Archives  du  christianisme“  ist,  indem  er  leider  dem  spä- 
ter erst  ihm  bekannt  gewordenen,  viel  gehaltreicheren  Aufsatze  der 
edlen  Schwester  — zu  warten  nicht  die  Geduld  gehabt  hatte.  Seines 
Vaters  zweiten  Band  der  Schweizergeschichte,  sowie  den  jüngst  er- 
schienenen zweiten  Band  von  Hottinge r’s  „Schweizerische  ßeforma- 
tionsgeschichte“  haben  Sie  vermuthlich  bereits  gesehen.  Sonst  bietet  die 
schweizerische  Litteratnr  eben  nicht  viel  Ausgezeichnetes  dar.  Die  Sä- 
cularfeier  Lambert’s*  hat  ganz  artige  Denkreden  auf  ihn  veranlasst, 
die  gesammelt  ausgegeben  wurden,  aber  nichts  Neues  über  den  Ge- 
feierten geben  konnten.  Erinnerungsblätter*  an  den  sei.  Antistes  Hess 
von  seinem  Amtsnachfolger  Gessner  sind  dürftig  und  fad;  die  von 
seinem  Neffen  Salomon  Hess’  bearbeitete  Biographie  soll  bände- 
reich  werden  und  wird  eine  Furrage  von  Materialien  sein,  die  man 
gern  alle  anbringen  und  nichts  davon  zurücklassen  wollte;  wie  dann 
Bullinger’s  Leben  von  diesem  nun  privatisirenden  Hm.  Pfr.  Hess 
geschrieben,  eine  solche  iudigesta  moles  darstellt.  Ein  Buch,  das  ich 
gern  in  Ihren  Händen  wüsste  und  das  Ihnen  Freude  machen  würde, 
das  sind  die  zwei  dicken  Bände  von  Georg  Forster’s^  Briefwechsel 
aus  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  und  bis  an  seinen  Tod. 
Jacoby,  Lichtenberg  und  viele  Andere,  Heyne  dann  und  der  Toch- 


' Johann  Heinrich  Lambert  (1728 — 1777),  Philosoph  nnd  Mathematiker.  Siehe 
R.  Wolf,  Biographien  zur  Kulturgeschichte  der  Schweiz  III,  317—156. 

'Nämlich  „Blicke  auf  das  Leben  und  Wesen  des  verewigten  Johann  Jakob  Hess.“ 
'Herrn  Pfr.  Hess  in  Fällanden  verdanke  ich  die  Mitteilung,  dass  hier  Salomon 
Hess  (1763 — 1837),  als  Pfarrer  zu  St.  Peter  Nachfolger  J.  K.  Lavater’s  nnd  nicht 
Salomon  Hess  (1789 — 1832),  Professor  der  Theologie  gemeint  ist.  Die  Biographie  des 
Antistes  Hess  erschien  nicht;  wohl  veröffentlichte  Heinrich  Hess  einen  „Vorlsnflgen 
Nekrolog  des  sei.  Hrn.  Hess“  in  der  Zürcherischen  Monatsschrift. 

'Johann  (leorg  Adam  Förster  (17M — l^^t),  Reisender  nnd  Reiseschriftsteller. 
Seine  Gattin  Therese  (1764 — 1829),  eine  Tochter  des  Humanisten  Heyne,  später  ver- 
heiratet mit  dem  Schriftsteller  Ludwig  Ferdinand  Huber  (1764—1804),  gab  1828/29 
seinen  „Briefwechsel  nebst  Nachrichten  von  seinem  Leben“  heraus.  Siehe  Allgem. 
Deutsche  Biographie  7,  172—181;  13,  236—246. 
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termann  Förster  selbst  erscheinen  in  diesen  merkwürdigen  Bänden 
höchst  anziehend,  deren  Ausgabe  das  letzte  Werk  von  Therese  Huber 
war,  die  auch  ihres  ersten  Gatten  Leben  der  Sammlung  vorgesetzt  hat. 
Vor  (5  Wochen  war  ich  auf  dem  grossen  St.  Bernhard,  in  grosser  und 
gewählter  Gesellschaft  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesell- 
schaft. Die  auf  dieser  Höhe  etwas  gewagte  Versammlung  ist  in  allen 
Beziehungen  sehr  erfreulich  gewesen.  Laharpe  war  jugendlich  kräf- 
tig wie  immer,  Rengger  nicht  minder,  die  Genfer  und  Waadtländer 
waren  zahlreich  eingetroffen.  Von  den  Denkschriften  dieser  vaterlän- 
dischen Gesellschaft  ist  nun  der  erste  Band  ausgegeben;  Sie  würden 
darin,  ohne  Geologe'  zu  sein,  die  neuen  und  erhebenden  Ansichten 
Reugger’s  als  Einleitung  zu  seiner  „Uebersicht  der  Juraformationen“ 
mit  Vergnügen  lesen,  ln  14  Tagen  hoffe  ich  nochmals  zur  Gemein- 
nützigen Gesellschaft  nach  Bern  zu  gehen,  und  Wessenberg  ver- 
spricht mein  Begleiter  zu  sein.  Dahin  ist  es  zu  spät  Sie  einzuladen, 
mein  verehrter  Freund;  aber  da  vermuthlich  die  Gesellschaft  kommen- 
des Jahr  sich  in  Lausanne  besammein  wird,  so  möchte  ich  nun  früh 
genug  Sie  mahnen,  sich  also  einzurichten,  dass  Sie  dann  Ihre  Schuld 
an  die  Gesellschaft  abtragen,  oder  richtiger  gesprochen,  Ihren  vielen 
Freunden  und  Verehrern  im  Vaterland  das  Vergnügen  des  Wieder- 
sehens schenken  mögen.  Freilich  können  Sie  und  ich  solche  Stelldich- 
ein auf  Jahresfrist  nur  mit  jedem  ziemenden  Vorbehalte  eingehen.  Mit 
diesem  aber  ist  es  wohl  erlaubt,  solche  Wiedersehen,  die  hienieden 
leicht  die  letzten  sein  mögen,  sich  zu  wünschen  und  zu  befördern.  Noch 
in  der  Woche  vor  der  Reise  auf  den  Bernhard  war  ich  selbst  an  einer 
Leberaffection,  die  in’s  Entzündliche  überzugehen  drohte,  ernstlich 
krank.  Ich  achtete  mancherlei  Abrathen  der  Reise  nicht  und  hatte  ein 
sehnliches  Verlangen,  unsere  Freunde  in  Lausanne  wenigstens  zu  be- 
suchen; es  gieng  mir  über  Erwarten  gut,  so  dass  ich  auch  den  Berg  be- 
steigen konnte.  In  Lausanne  sah  ich  unsern  ehrwürdigen  Monod,  um 
den  die  Seinigen  sehr  besorgt  sind,  und  der  sich  selbst  seinem  Ende 
nahe  glaubt.  Ich  fand  ihn  so  bedenklich  nicht  und  hoffte  Besseres; 
seit  dem  Tode  der  Gattin,  die  der  edle  Mann  innig  liebte,  findet  er 
sich  zu  sehr  vereinzelt  und  wird  dadurch  düster  gestimmt.  Den  Land- 
ammann Secretan  fand  ich  wohl,  kräftig  und  thätig;  er  zeigte 
mir  ein  auf  seine  Kosten  gedrucktes,  fast  vollendetes  Werk  in  drei 
Bänden,  die  schweizerischen  Filze  beschreibend,  das  die  Frucht  viel- 
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jähriger  Forschung  und  Müsse,  ein  schönes  Denkmal  für  ihn  sein 
wird.  . . .‘ 

Mur  et  hat  die  Tagsatzung  eröfiFnet;  seine  Parisersendung  wegen 
des  Dappenthals*  sei  nur  darum  missglückt,  weil  die  Schweizer  Zei- 
tungen ihrer  erwähnt  hätten.  Sonst  sind  wir  in  Sachen  der  Oeffent- 
lichkeit  seit  einem  Jahr  wieder  ansehnlich  vorwärts  geschritten  und 
ich  denke  nicht,  dass  ein  entgegengesetztes  System  in  Frankreich  sich 
nochmals  also  befestigen  könnte,  dass  uns  die  Eückwirkung  gefährlich 
würde.  Füssli  und  Ebel  befinden  sich  wohl  und  erkundigen  sich  öf- 
ters nach  Dmen.  Des  jungen  Rengger’s  Säugethiere  von  Paraguay  und 
die  Landesthiergeschichte  überhaupt  werden  nun  in  Basel  gedruckt 
nächstens  erscheinen;  er  seihst  wünscht  sich  dort  eine  Professur;  die 
frühere  Absicht,  wieder  zu  reisen,  musste  er  aus  Gesundheitsrücksich- 
ten aufgehen;  ihm  stünde  eine  Stelle  als  Aufseher  eines  Museums  am 
besten. 


290. 

Stapfer  an  Usteri. 

Paris,  vom  1. — 14.  Februar  1830. 

Ich  bin  nämlich  oder  vielmehr  mein  jüngerer  Sohn  Albert  ist 
so  frei  gewesen,  Ihnen  seit  dem  Anfänge  des  Jahres  den  „National“, 
eine  beginnende  politisch-litterarische  Zeitung,  an  welcher  er  als  Ac- 
tionär  und  Mitredactenr  theilnimmt,  adressiren  zu  lassen,  damit  Sie 
selbst,  durch  eigene  Ansicht,  heurtheilen  möchten,  ob  Geist  und  Ton, 
in  denen  dieses  Blatt  abgefasst  ist,  sich  Ihrer  Billigung  und  Aufmun- 
terung zu  erfreuen  geeignet  wären.  Es  ist  Unternehmung  (und  bei  der 
Menge  gelesener  und  talentvoll  redigirter  Journale  eine  gewagte 
Unternehmung!)  einiger  jungen,  durch  Freundschaft  und  gemeinschaft- 
liche Grundsätze  verbundener  Gelehrten,  die  keiner  Coterie,  keiner  die 
Sache  der  Freiheit  und  Wahrheit  fremden  Interessen  aufopfernden 
Parthei  angehören  wollen,  und  Würde  mit  Offenheit,  Ordnungsliebe 


■ Oabriel  Secr^tan’s  „Kycograpbie  saisae  oa  description  des  Champignons  qni 
eroiaaent  en  Snisac,  partiraliirement  dans  le  canton  de  Vand“,  erschien  erat  1833. 

* S.  W.  Fetacherin,  Bepertorinm  der  Abschiede  II,  241  ff. 
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mit  schonungsloser  Freimüthigkeit  zu  paaren  fest  entschlossen  sind. 
Der  Wunsch,  ein  den  Zeitbediirfnissen  ganz  angemessenes,  durch  keine 
kleinlichen  Rücksichten  und  frühem  Verhältnisse  gefesseltes  Taghlatt 
den  sonst  verdienstvollen,  aber  theils  durch  unauflösliche  engagements 
gegen  patriotische  wie  gegen  engherzigere  Parteigänger  gebundenen, 
theils  den  gesellschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Fortschritten  des 
Zeitalters  nicht  rein  und  einsichtsvoll  genug  huldigenden,  ein  schäd- 
liches Monopol  besitzenden  und  treibenden  Journalen,  „Journal  des 
D^bats“,  „Constitutionnel“,  „Courrier“  etc„  zur  Seite  auftreten  zu  sehen, 
der  Wunsch,  den  Schlummer  dieser  monopolisirenden  Meinungst}Tan- 
nen  durch  eine  rücksichtslos  freisinnige,  ihre  Colonnes  jeder  gegrün- 
deten Rüge,  jeder  Enthüllung  nützlicher  Gedanken  öfinenden  Zeitung 
unterbrochen  zu  sehen:  dieser  Wunsch  ward  seit  Jahren  allgemein  und 
in  mannigfacher  Gestalt  von  Einsichtsvollen  ausgesprochen.  Seit  ver- 
gangenem Herbste  schien  derselbe  durch  die  Erfahrung  einer  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  schätzbaren  Zeitschrift  „Le  Temps“  auf  dem  Punkte 
in  Erfüllung  zu  gehen.  Zwar  erweckte  der  Unternehmer  und  Haupt- 
herausgeber Lacoste'  anfangs  allgemeines  Misstrauen.  Die  Schlech- 
tigkeit seines  Charakters,  die  er  vor  einigen  Jahren  durch  Verkauf 
eines  liberalen  Blattes:  „Tablettes  universelles“,  dessen  Buchhändler 
er  war,  an  den  Minister  Corbi^re  für  eine  starke  Geldsumme  geof- 
fenbart,  hatte  sich  später  durch  andere  Züge  von  Leichtsinn,  z.  B.  durch 
eine  Art  Bankerott  in  dem  Unternehmen  der  „Encyclopedie  progres- 
sive“ zu  Tage  gelegt.  Benjamin  Constant  erklärte  ihm,  wie  ich  aus 
seinem  Munde  gehört,  gleich  im  Anfang  sein  Erstaunen  mit  den  Wor- 
ten: „Lieber  Coste,  Sie  sind  der  letzte  Mann,  der  etwas  der  Art  vor- 
zunehmen wagen  sollte;  wie  kann  sich  der  Verkäufer  der  „Tablettes“ 
an  die  Regierung  schmeicheln,  einen  Schatten  von  Vertrauen  einzu- 
flössen.“  Dieser  ungünstigen  Vormeinung  unerachtet  hat  sich  der 
„Temps“,  dank  der  intriganten  Thätigkeit  des  Unternehmers,  Bahn 
gemacht.  Er  hat  es  dahin  gebracht,  einige  d6put6s  du  centre  gauche 
durch  Vorspiegelungen  von  Independenz  in  Partheisaclien  und  recht- 
lichen Gesinnungen  so  für  sein  Blatt  einzunehmen,  dass  sie  es,  ohne 
eigentliche  Einwilligung,  aber  auch  ohne  Einrede  geschehen  Hessen, 


‘Jacques  Coste,  frsozösischer  Fublicist  und  Verleger.  Siebe  Eugine  Hatin, 
Bibliographie  hietorique  et  critique  de  la  presse  piriodiqne  franqaise  S.  347  n.  368. 
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von  Coste  überall  als  seine  Rathgeber  und  Untersttttzer  vorgestellt 
zu  werden.  So  ist  es  diesem  gelungen,  die  Meinung  zu  accreditiren,  der 
„Temps“  sei  eine  Art  officiellen  Blattes  des  centre  gauche.  Zu  diesem 
vielbedeutenden,  durch  jedes  Mittel  verbreiteten  Vorurtheil  gesellten 
sich  einige  allerdings  recht  brave  Aufsätze,  die  Coste  für  sein  Journal 
aufzutreiben  wusste,  um  diesem  in  der  gemässigtem  liberalen  Parthei, 
besonders  in  der  Banquiersclasse,  viele  und  bedeutende  Anhänger  zu 
verschafien.  Allein  da  die  Farbe  des  Blattes  ziemlich  bleich  ist,  das 
Ungefähr  über  der  Zusammenstellung  der  Materialien  waltet  und  kein 
bekannter,  talentvoller  Mann  die  Herausgabe  besorgt,  entspricht  das- 
selbe den  Bedürfnissen  weder  in  politischer  noch  in  litterarischer  Be- 
ziehung. 

Ganz  umgekehrt  war  das  bisherige  Loos  des  „National“.  Gleich- 
sam aus  dem  Stegreif  in  Anlage  und  Ausführungsmitteln  zur  Welt 
geboren,  hatte  er  manches  Vorurtheil  und  zum  Theil  materielles  Hin- 
derniss zu  bekämpfen.  Mit  jedem  Tage  nimmt  ihre  Anzahl  ab  und  er 
steuert  wirklich  unter  dem  Beifall  der  competentesten  Richter  einer 
vielversprechenden  Zukunft  entgegen.  Die  Tongeber  anf  der  royal- 
istischen  wie  auf  der  liberalen  Seite  gestehen  mit  einem  Munde,  nach 
Gehalt,  Ton  und  Redactionstalent  gebühre  ihm  jetzt  ohne  Vergleich- 
ung der  erste  Rang.  W^enn  mein  Sohn  zu  der  Abfassung  mehr  als 
durch  blosse  üebersetzungen  aus  den  ausländischen  Sprachen  beitrüge, 
so  hätte  ich  die  wirklichen  oder  eingebildeten  Vorzüge  des  „National“ 
nicht  so  plump  ausgesprochen.  Allein  ich  darf  mich,  mein  verehrtester 
Freund,  mit  Zuversicht  auf  das  Urtheil  berufen,  das  Sie  über  mehrere 
der  ausführlichem,  über  Staatssachen  wie  über  Litteratur  in  dieser 
Zeitung  seit  ihrer  Entstehung  eingerückten  Aufsätze  gefällt  haben 
werden,  und  erlaube  mir  nur  noch  dieser  unbescheidenen  oratio  pro 
domo  den  Schlüssel  der  Unterschriften  zur  Vervollständigung  der  Data 
beizufügen.  Die  meisten  anonymen  Artikel  über  Finanzen,  Staatsform, 
Regierungsmaximen  u.  s.  w.  sind  von  Thiers,  dem  Verfasser  der  Ihnen 
gewiss  bekannten  Geschichte  der  Revolution ; er  war  einer  der  bedeu- 
tendsten r^dactenrs  des  „Constitutionnel“,  der  einzige  wirklich  ausge- 
zeichnet fähige  Mitarbeiter  dieses  nun  in  den  Revolutions-  und  Classi- 
cismus-Scblendrian  unheilbar  versunkenen  Officialblattes  des  impe- 
rialen Freiheitssystems.  Thiers’  ist  Cotta’s  besonderer  Freund;  dieser 
interessirt  sich  thätig  für  den  „National“.  Mignet  unterzeichnet  M, 
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Garrel*  (der  Verfasser  einer  merkwürdigen  Geschichte  des  Sturzes 
des  Hauses  Stuart)  A.  C.,  Ampöre  (der  Sohn)  J.  J.  A.;  P,  der  wissen- 
schaftliche Berichterstatter,  heisst  Pe  issa,*  Ch.,  Chambol,’  E,  Bolle, ^ 
junge,  aufstrebende,  sehr  fähige  Köpfe.  Der  gehaltvolle  Aufsatz  gegen 
Cuvier’s  Darstellung  der  ersten  Menschengeschichte  rührt  von  einem 
tiefgelehrten  Geschichtforscher  (Passy*)  her.  Ein  in  den  diploma- 
tischen Girkeln  einheimischer  und  in  alle  Cabinetsgeheimnisse  initier- 
ter,  vornehmer  Mann  theilt  täglich  beinahe  das  ihm  bekannt  Gewordene 
mit.  Dem  Blatte  hat  man  durch  ein  perfid  ansgestreutes  Gerücht,  als  sei 
es  das  Organ  des  Herzogs  von  Orleans,  zu  schaden  gesucht.  Nichts 
ist  ungegründeter.  Des  „National“  Wahlspruch  ist:  Nothwendigkeit 
eines  Thronbesitzers,  der  den  Volksfrieden  gegen  die  Unternehmungen 
des  Ehrgeizes  mächtiger  Grossen  sichert,  übrigens  vollkommene  Gleich- 
gültigkeit über  das  Personelle.  Sie  werden  den  im  „National“  wieder- 
holt in  allen  Formen  an  den  höchsten  Regenten  hinaufsteigenden  Ruf 
oder  Rath  bemerkt  haben : „Herrschet,  aber  ums  Himmels  willen  regie- 
ret nicht ; verzehrt  eure  40  Millionen  jährlicher  Einkünfte  ruhig,  geht 
auf  die  Jagd,  vergnügt  euch  genio  indulgentes,  aber  mischt  euch  nicht 
in  die  Verwaltung;  diese  geht  die  von  euch  auf  Empfehlung  der  Kam- 
mern ernannten  Minister  an.“  Diese  Maximen  sind  mit  einigen  andern 
verwandten  Inhalts  zum  ersten  Male  nett,  klar,  öffentlich,  ohne  Leiden- 
schaft noch  Uebelwollen  von  Thiers  im  „National“  ausgesprochen 
worden.  Was  zum  Gerede  über  sein  Verhältniss  zum  Orleans’schen 
Hause  beitrug,  ist  die  Verbindung  Thiers’  mit  den  Prinzen  aus  dieser 
Familie  und  mit  Talleyrand,  die  aber  rein  gesellschaftlich  ist.  Die 
Wahrheit  aller  berührten  Umstände  verbürge  ich  Ihnen,  mein  vortreff- 
licher Freund,  und  überlasse  es  Ihrem  Wohlwollen,  davon  zur  Berich- 
tigung fälschlich  gegen  den  „National“  erhobener  Verdächtigungen 
gelegentlichen  Gebrauch  zu  machen.  ‘ 

Billig  sollte  ich  Sie  nun  für  diesen  langweiligen,  selbstsüchtigen, 


•Jean  Baptiote  Nicolas  Armand  Garrel  (1800—1836),  französischer  Pnblicitt. 
Siehe  Biographie  nniverselle  (2.  Anfl.)  7,  bö  ff. 

’Jean  Lonis  Hippolyte  Peisse  (1803—1880),  französischer  Literat. 

•Fran{ois  Adolphe  Chambolle  (1802—188:1),  französischer  Journalist 
‘Jacques  Hippolyte  Holle  (1804—1883),  französischer  Journalist 
•Hippolyte  Philibert  Passy  (1793 — 1880),  französischer  Politiker. 

■ Vgl.  Christian  Birch,  Ludwig  Philipp  der  Erste  I,  415  ff. 
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Zeitungsartikel  durch  irgend  eine  interessantere  Mittheilung  zu  ent- 
schädigen suchen.  Allein  der  übrigens  sehr  heilsame  Anwachs  frei- 
müthiger,  kein  Blatt  vor  den  Mund  nehmender  Zeitschriften  vereitelt 
den  besten  Willen  eines  Correspondenten.  Nur  aus  der  Camarilla- 
Chronik  möchte  vielleicht  das  Eine  und  Andere,  was  die  OeflFentlichkeit 
nur  im  Schleier  zur  Schau  bringt,  unverhüllter,  mithin  verständlicher 
herauszuhehen  sein.  Unstreitig  ist  das  Wahlgesetz  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  ein  Schreckbild,  das  dem  König  Tag  und  Nacht  vorschweht. 
Er  scheint  nicht  abzuhringen  zu  sein  von  der  Idee,  dass  wo  nicht  sein 
Thron,  doch  der  seiner  Erben  mit  diesem  unterminirenden  Gesetze 
nicht  zusammen  bestehen  kann.  Dieser  Ueherzeugung  zufolge  hat 
Polignac  auf  Befehl  seines  Herrn  und  Vaters  (wie  geglaubt  wird),  an 
allen  Thüren  geklopft,  um  dem  Publicum  weniger  gehässige  Collegen 
ausfindig  zu  machen,  die  sich  zur  Healisirung  des  königlichen  Wun- 
sches verpflichten  möchten.  So  sind  an  Paquier,  Portal, Mounier  etc. 
und  andere  Zöglinge  des  Despotismus,  die  gerade  nicht  zur  Coblenzer- 
clique  gehören,  Anträge  geschehen,  die  gewiss  nicht  aus  Anhänglich- 
keit an  die  neuen  Institutionen,  allein  aus  Klugheit  von  der  Hand  ge- 
wiesen wurden,  weil  man  sich  die  eventuell  eingegangene  Obliegen- 
heit nicht  zu  erfüllen  traut,  und  sich  durch  Beleidigung  des  National- 
gefühls den  künftigen  Zugang  zu  hohen  Aemtern  nicht  verschliessen 
will  Diese  unbesiegbare  Eingenommenheit  Karls  X.  gegen  die  ge- 
setzliche Wahlart  der  D6put6s,  seine  Aeusserung  anVill^le:  Jilon 
eher  VillÄle,  quand  je  serai  en  eufer,  ce  ne  sont  pas  vos  arguments 
qui  me  tireront  de  lä“,  und  die  frei  grassirende,  unaufhaltsam  fort- 
und  tiefwirkende  Verbildung  der  Nation  durch  die  Priester  und  die 
Fanatisirung  der  Seminaristen  (meist  Lakayenkinder  aus  vornehmen 
Häusern),  sind  die  mächtigen  Krehsgangsmittel,  die  gegen  die  Entwick- 
lung der  Nationalwunsche  und  Anstalten  noch  lange  als  Hemmkräfte 
mit  bald  convulsiver  Leidenschaft,  bald  mit  aller  Beharrlichkeit  einer 
ränkevollen  und  unzerstörbar  lebenden  Corporation,  zwar  nicht  sieg- 
reich am  Ende,  so  Gott  will,  aber  nicht  ohne  schmerzliche  Krisen  auf- 
treten  werden. 
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Talcy,  den  3.  August  1830. 

Ich  will  nicht,  verehrtester  Freund,  einen  Theil  dieses  schon  gegen 
meinen  Ideen-  und  Gefiihlsdrang  in  Missverhalt  stehende  Blatt  mit 
Entschuldigungen  anfiillen,  die  die  Stelle  interessanterer  Mittheil- 
ungen verträten.  Unsere  Freundschaft  kann  durch  keinen  Mangel  an 
Zutrauen  erschüttert  werden,  und  Sie  entziehen  mir  das  Ihrige  auch 
im  Falle  nicht,  wo  mein  Stillschweigen  wie  jetzt  beinahe  den  Anschein 
von  Undank  und  Gleichgültigkeit  in  weniger  nachsichtsvollen  Augen 
nehmen  könnte.  Das  einzige  sei  mir  doch  erlaubt  zu  sagen : ich  hin  seit 
der  Mitte  Wintere  keinen  Tag  ohne  Augenschmerzen  an  die  geringste 
Federbeschäftigung  gegangen;  die  Schmerzen,  die  dem  Verluste  meines 
linken  Auges  vor  einigen  Jahren  vorangiengen  und  die  bisher  das  rechte 
verschonten,  lassen  sich  seit  geraumer  Zeit  auch  in  diesem  fühlen;  eine 
Art  Iris,  worin  das  Gelbe  vorherrscht,  wechselt  darin  mit  einer  grünen 
Farbe  ab,  die  mir  beim  Aufblicken  oder  Eintreten  in  einen  anders  er- 
leuchteten Ort  wie  Rauch  erscheint  und  mich  bis  zum  Verschwinden 
in  gänzliche  Unthätigkeit  versetzt.  Doch  ich  hätte  besser  gethan,  Ihrer 
Freundschaft  diese  Klage  zu  ersparen  und  eher  den  Vorwurf  der  Nach- 
lässigkeit auf  mir  lasten  zu  lassen.  Dem  so  ärgerlich  langen  Aufschub 
meines  Dankes  für  Ihre  lieben  Briefe  vom  10.  März  und  18.  Juni  und 
für  die  den  letztem  begleitenden  gütigen  Sendungen  kann  allein,  was 
ich  einzig  jetzt  zu  geben  vermag,  ein  Bericht  von  den  Begebenheiten 
der  verflossenen  Woche  aus  meinem  Standpunkt  die  Waage  halten. 
Meine  Söhne  und  genau  unterrichtete  Freunde  haben  mich  Tag  für  Tag 
davon  in  schleunige  Kenntniss  gesetzt,  da  sie  wohl  wussten,  dass  das 
Schicksal  oder  eigentlich  das  Leben  meines  Albert  von  dem  Aus- 
gange abhangen  würde.  Das  Blatt,  woran  er  arbeitet  und  das  sich  Ihres 
unschätzbaren  Beifalls  erfreut,  der  „National“,  war  des  Hofes  Scheusal 
geworden.  Der  König,  über  das  zuerst  von  diesem  „Journal  ausge- 
sprochene: „R^gnez,  mais,  pour  Dieu,  ne  gouvernez  pas,  und  zum  Credo 
des  Tages  gewordene,  von  allen  liberalen  Zeitungen  „Globe“,„Temps“  etc. 
nachgesprochene  Wort  entrüstet,  hatte  bei  jedem  Anlass  seinen  Un- 
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willen  gegen  den  „National“  („feuille  d’une  dögoütante  d6magogie,“  wie 
er  allemal  sich  ausdrückte)  kund  gethan,  und  zwar  aus  gutem  Grunde; 
denn  in  den  grossen  Städten  Frankreichs  ist  nur  eine  Stimme:  der  „Na- 
tional“ habe  seit  sechs  Monaten  die  Begriffe  der  Nation  über  die  Natur 
und  die  Lehensbedingnisse  einer  repräsentativen  Verfassung  mehr  auf- 
gehellt und  befördert,  als  von  allen  andern  Blättern  in  vielen  Jahren 
geschehen  wäre.  Die  Hauptverfasser  (Thiers  und  Mignet)sind  helle, 
der  Sprache  mächtige,  die  Fassungskraft  des  französischen  Publicums 
besser  als  ihre  Collegen  kennende,  durch  Geschäftskenntniss  praktisch 
gebildete  Köpfe,  die  den  Gehalt  der  metaphysischen,  dem  grossem  Pu- 
blicum ungeniessbaren  Deductionen  des  „Globe“  (Organ  der  Doctri- 
naires)  in  gangbare,  schnell  cursirende  Münze  ausprägten  und  folgende 
Maximen  zum  Volksglauben  erhoben:  II  faut  unit6  dans  le  gouverne- 
ment,  nnit^  de  vues  et  de  mesures  dans  les  intfirets  vraiment  natio- 
naux;  cette  uiiit6  ne  peut  exister  que  si  la  majorite  des  chambres  gou- 
verne  le  paj's  par  des  ministres  qui  aient  sa  confiance  et  que  le  roi  soit 
force  d’accepter  de  ses  mains.  Der  Hof  sah  in  den  Kammern  immerfort 
nur  neugeformte  parlements,  die  dol6ances  überreichen,  Wünsche  offen- 
baren könnten,  aber  sich  der  königlichen  Entscheidung  auf  jeden  Fall 
nur  zu  unterwerfen  hätten,  also  bloss  Rathgeber  und  Geldlieferanten, 
keineswegs  Repräsentanten  der  Nation  und  Haushalter  des  Staatsver- 
mögens.  Zudem  hatte  sich,  wie  ich  Ihnen  vielleicht  schon  früher  ge- 
meldet, Karl  X.  in  den  Kopf  gesetzt,  das  jetzige  Wahlgesetz  sei  un- 
abtreiblich  das  Grab  seiner  Dynastie,  wenn  es  nicht  umgeschaffen 
würde.  Diese  Umbildung  hätte  er  gerne  auf  buchstäblich  gesetzlichem 
und  Corruptionswege  zu  Stande  bringen  wollen;  auch  hätte  er  ver- 
muthlich  ohne  die  durch  die  Algierexpedition  erzeugte  Trunkenheit 
keinen  Staatsstreich  gewagt.  Diese  Trunkenheit  hat  ihm  zu  den  un- 
sinnigen ordonnances  den  Muth  gegeben,  und  so  hat  er  beschleunigt, 
was  über  kurz  oder  lang  erfolgt  wäre,  aber  nach  Jahre  langen  Hude- 
leien und  Infamien.  Die  Thätlichkeiten  einmal  ausgebrochen,  war  sein 
Scepter  auf  alle  Fälle  zerbrochen;  denn  wäre  auch  in  den  heroischen 
Gefechten  vom  27. — 29.  J uni ' der  Sieg  den  Söldnern  geblieben,  so  hätte 
der  Henker  seines  Volks  den  mit  Blut  ä la  Charles  IX.  besudelten 
Thron  nie  wieder  besteigen  können.  Das  glorreiche  Resultat  jener  drei 


'Soll  wohl  heitsen  Jnli. 
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Tage  ist  besonders  in  zwei  Rücksichten  merkwürdig.  Es  ist  ganz 
eigentlich  das  Werk  und  die  Apologie  der  Pressfreiheit*  Ueberall,  im 
hitzigsten  Kampf,  sowie  vor  und  nach,  Entschlossenheit  mit  Vorsicht, 
Heldenmuth  mit  Humanität,  Begeisterung  für  Freiheit  mit  dem  zarte- 
sten Sinn  für  die  unglückliche  Lage  der  Unterdrückungswerkzeuge 
gepaart;  lauter  Züge  von  der  höchsten  Energie  und  der  schonendsten 
Menschenliebe;  keine  einzige  von  dem  Pöbel  begangene  nothlose  Un- 
that  oder  Rache;  nur  kühne  Gegenwehr  auf  offener  Strasse  und  Hei- 
lighaltung aller  rechtlichen  Verhältnisse  machen  mit  1789  den  schnei- 
dendsten Contrast;  hier  Zöglinge  des  Despotismus  und  seine  Früchte, 
dort  die  Erziehung  der  Revolution  und  die  fortgeschrittene,  durch  diese 
erwachte,  sittliche  Bildung.  Mir  kam  dabei  Sheridan’s’  herrliche 
Rede  lebhaft  in  Erinnerung,  als  er  1794  im  Unterhaus  den  ministeriel- 
len Jeremiaden  über  die  Gräuelthaten  der  Franzosen  und  dem  durch 
diese  Lamentationen  vorbereiteten  Vorschlag,  den  Krieg  bis  zur  Wie- 
derherstellung der  Bourbons  fortzusetzen,  die  von  Pitt  unerwiderte 
Instanz  entgegenwarf:  „Wohlan,  Ihr  schildert  uns  die  Greuel  der  Zög- 
linge des  königlichen  Despotismus  zum  Beweise  dass  die  Ordnung, 
welche  sie  bildete,  wieder  aufleben  muss,  wenn  gesetzliche  und  mo- 
ralische Existenz  hergestellt  werden  sollen.“  Doch  wozu  die  Räsonne- 
ments,  wo  die  Facta  viel  deutlicher  sprechen?  In  dem  Schwall  von 
Zeitungsnachrichten  suchen  Sie  sich  vielleicht,  mein  verehrtester 
Freund,  die  leitenden  Data,  Männer,  Ereignisse  aus.  Da  ich  Tag  für 
Tag  von  wohl  unterrichteten  Augenzeugen  ausführlichen  Bericht  er- 
hielt, so  lege  ich  Ihnen  den  Auszug  in  ihren  eigenen  Ausdrücken  vor; 
nur  ein  sommaire,  aber  sapienti  sat! 

Lundi26juillet  (nach  Erscheinung  der  ordonnances  im  „Moniteur“): 
„Je  sors  de  chez Dupin“oü  l’ou  a d61ib6r6  sur  les  moyens  ä prendre  pour 
resister  ä l’arbitraire.  Kous  avons  ouvert  nos  bureaux  (das  geräumige 


‘ Vgl.  L.  V.  Ranke,  Zar  Oeacbicbte  Dentschlands  and  Frankreichs  im  19.  Jahr- 
hundert, 8.  108. 

> Richard  Brinsley  Bntler  Sheridan  (1751 — 1816),  englischer  Dichter  und  Par- 
lamentarier. Siehe  Austin  Allibon,  A critical  Dictionary  U,  ‘2077 — 2U79. 

■Andre  Marie  Jean  Jacques  Dnpin  (1783—1865),  genannt  „Dnpin  atnd“,  fran- 
zösischer Kechtsgelehrter.  Vgl.  über  dies  und  das  Folgende  Christian  Birch,  Ludwig 
Philipp  I,  416  ff.  und  II,  1 ff. 
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Local  des  „National“,  rue  neuve  St.  Maro  n*  10)  aux  principaux  61ec- 
teurs  de  Paris.  Ils  ont  pris  l'engagement  de  r^sister;  k la  suite  de  cette 
d^liberation  les  journalistes  indöpendants  ont  eigne  une  protestation 
qui  invite  les  citoyens  k se  mettre  en  rövolte  contre  un  pouvoir  qui  a 
perdu  tout  caractfere  de  pudeur  et  de  l’6galit6. 

Mardi  27  juillet.  Notre  protestation  a 6t6  röpandue  avec  profusion 
et  insirde  dans  le„National“et  dans  le  „Globe“;  eile  est  termin^e  par  ces 
mots;  „Le  gouvernement  a perdu  aujourd’hui  le  caractöre  de  l’^galitö 
qui  couimande  l’obeissance.  Nous  lui  r^sistons  ponr  ce  qui  nous  con- 
cerne;  c’est  k la  France  ä juger  jusqu’oii  doit  s’ötendre  sa  propre  r6- 
sistance.“  Cette  protestation  a ajout6  k l’exaltation  publique  et  donn6 
aux  d^fensenrs  de  la  l^galitä  le  premier  signal.  Vers  midi  la  force 
arm^e  a envahi  les  bnreanx  du  „National“  et  saisi  nos  pressea  L’ap- 
pareil  militaire,  d^ployö  pour  exercer  une  spoliation  de  propri6t6  et  un 
acte  odieux  de  violence,  r^volta  la  foule  ameutäe  autour  des  gendarmes 
et  de  la  cavali^re  qui  a ferm6  les  issues  de  la  rue,  pendant  qu'une  par- 
tie  de  la  troupe  k pied  se  mettait  en  bataille  devant  notre  porte  el  que 
l'autre  entrait  dans  la  maison.  Nous  avons  protest6  contre  laviolation 
de  domicile  et  d6clar6  que  nous  saisirions  les  tribunaux  de  nos  justes 
plaintes. — Apr^s  la  saisie  de  nos  presses,un  nouvel  appel  aux  chambres 
et  ä la  nation  sortit  des  presses  du  „National“  A moitiä  brisees.  Les 
ouvriers  disesp6r6s  se  portörent  en  foule  aux  bureanx  de  la  „Gazette 
de  France“,  rue  de  St.  Thomas  du  Louvre,  pour  d6truire  ses  presses.“ 
Was  folgt  ist  der  Auszug  aus  den  Berichten  anderer  Augenzeugen 
und  gibt  den  wahren  Aufschluss  zu  dem  Revolutionsgang.  „Les  ate- 
liers,  les  boutiques  se  ferment.  Les  ouvriers  et  la  jeunesse  des  4coles 
parcourent  les  rues  aux  cris  de:  Vive  la  Charte!  vive  la  libert6!“  Ein 
anderer,  durch  Milde,  Royalismns  und  Wahrhaftigkeit  gleich  ausge- 
zeichneter Freund  schreibt  mir:  „Charles  X a 6t6  l’agresseur:  j’ai  vu 
moi-m6me  mardi  soir,  27,  et  avant  que  le  peuple  eüt  fait  mine  de  von- 
loir  en  venir  k des  voies  de  fait,  j’ai  vu  la  cavalerie  fondre  avec  fureur 
sur  des  groupes  de  citoyens  que  la  cnriositi  seule  avait  attir6s  dans  les 
nies.  II  est  facile  de  voir  que,  de  la  part  du  gouvernement,  tous  les 
pr6paratifs  avaient  4t6  faits  pour  sonmettre  Paris  par  la  violence.“ 
Andere  Briefauszüge  über  die  verhängniss vollen  Vor&lle  am  27:  „La 
gendarmerie  et  des  dStachements  de  soldats  de  la  ligne  sont  lanc4s  k 
la  poursuite  des  ouvriers  et  des  jeunes  gens.  Vers  le  soir,  des  bruits  de 
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proBcription  contre  les  journalistes  qui,  en  Protestant  contre  l’arbi- 
traire,  ont  donn6  le  Signal  de  l’insurrection,  contre  plusieurs  pairs  et 
plusieurs  d^put^s,  enfiamment  l’indignation  qu'on  se  flattait  d’abattre 
par  le  canon  et  le  sabre.  Dans  les  rues  voisines  du  Palais-Royal  des 
d^charges  se  font  cntendre  et  forcent  les  citoyens  ä.  chercher  des 
armes.  On  se  raUie  dans  difF^rents  quartiers;  on  disperse  les  troupes  ä 
coups  de  bätons  et  de  pierres;  on  commence  ä d^paver  les  rues  et  k 
abattre  les  arbres  du  boulevard  pour  empöcher  la  troupe  d’avancer; 
eile  h6site.  Un  d^tachement  du  5'  de  ligne  refuso  de  tirer  contre  le 
peuple.  (Entscheidendes  Ereigniss!)  On  se  bat  dans  le  haut  de  la  rue 
St.  Antoine  aupr^s  de  Ste.  Marie  (temple  des  protestants).  Les  citoyens 
mitraill^s  reviennent  k la  Charge;  les  barricades  se  forment;  la  resis- 
tance  prend  de  plus  en  plus  le  caractfere  d’un  sublime  d^vouement“ 
Mercredi  28  juillet.  „La  lutte  s’engage  de  plus  en  plus;  le  mouve- 
ment  de  cette  h^roique  population,  aussi  pleine  de  sang-froid  que  de 
Courage  et  d’intelligence,  se  r^gularise;  les  municipalit6s  sont  renou- 
vel^es  et  s’organisent  contre  nos  odieux  oppresseurs;  la  garde  natio- 
nale s’arme.  Le  traitre  Marmont  est  nommk  commandant  de  Paris  et 
de  tontes  les  forces  qui  se  r6unissent  contre  nous.“  — Später:  „On  s'est 
battu  avec  acharnement  aux  portes  St.  Denis  et  St.  Martin ; le  drapeau 
tricolore  flotte  dans  oe  moment  (um  4 Uhr  Xachmittags)  sur  ces  mo- 
numents.  La  garde  royale  et  la  gendarmerie  sont  en  fuite  vers  les 
barri^res  du  Nord.  Dans  d’autres  quartiers  des  d^tachements  de  la 
ligne  ont  refus6  de  tirer;  les  oflSciers  qui  les  commandaient  leur  ont 
fait  faire  volte  face  et  ont  dit  aux  gendarmes;  Faites  votre  mutier,  ce 
n’est  pas  le  nötre.  Voici  ce  dont  je  viens  d’etre  t^moin:  Un  r^giment 
de  la  ligne  vient  de  d^filer  sur  le  boulevard,  prec6de  et  suivi  de  beau- 
coup  de  peuple  qui  criait:  Vive  la  ligne!  — L’Hötel-de-Ville  est  pris. 
Le  carnage  a 6t6  afireux.  Les  citoyens  qui  l’avaient  pris  vers  midi,  ont 
tous  succomb6;  les  Suisses,  pour  s’emparer  de  nouveau  de  ce  poste,  ont 
]>ass4  sur  leurs  cadavres,  mais  ils  en  ont  äte  chass6s  bientöt  par  le 
peuple  sur  lequel  la  gardes  et  les  Suisses  ont  vainement  tentö  de  le  re- 
prendre.“ 

Jeudi  29  juillet.  „Le  tocsin  de  Notre-Dame  a sonnö  toute  la  nuit.  Les 
fusillades  n’ont  cessö  de  se  faire  entendre;  vers  trois  heures  du  matin 
eiles  sont  devenues  plus  vives.  La  ligne  ne  tire  plus  et  la  plus  grande 
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partie  de  la  garde  est  harassSe  et  mäcontente.“  Später:  „La  garde  s’4- 
tait  en  partie  repli6e  sur  le  Louvre  et  les  Tuileries,  en  partie  vers  l’ex- 
trSmitö  des  boulevards.  Apr^s  des  combats  meurtriers  sur  le  quai  et 
la  place  du  Louvre,  la  garde  qui  se  d^fendait  derriire  la  colonnade  du 
Louvre  et  dans  la  cour  des  Tuileries,  a 4t6  forc6e.  Le  drapean  tricolore 
flotte  sur  le  cbäteau  depuis  deux  heures.  Raguse  a fait  de  vains  eSbrts 
pour  faire  entrer  des  renforts;  il  a 6t6  repouss6  par  les  populations  de 
Ghaillot,  de  Passy  et  de  Boulogne  qui  tombent  sur  les  r^giments;  ceux-ci 
se  sont  retir^s  en  dfeaordre  sur  St.  Cloud.“ 

Vendredi  30  juillet.  „Hier  soir  k 10  heures  les  d6put6s  ont  re^u  un 
message  de  Charles  X.  Us  allaient  accepter  une  esp^ce  de  minist^re 
Martignac,  lorsque  Thiers  est  arriv6.  II  leur  a fait  oomprendre 
qu’une  lächetä  perdrait  tout,  et  que  le  cri  g^n^ral  ^tait:  „Plus  de  Bour- 
bons!“ Cependant  ils  h6sitaient  encore.  Pour  les  mettre  dans  l’impos- 
sibilitS  de  traiter,  la  proclamation  inclnse  est  sortie  dos  bureaux  du 
„National“.  (Ich  lege  dieses  Actenstück  bei.)  Elle  a produit  un  effet 
prodigieux.  Les  d6put6s  ont  6t6,  par  le  mouvement  de  l’opinion,  en- 
train^s  k adresser  au  duc  d'Orl^ans  une  Sorte  d'invitation  qui  s’est 
trouv6e  fortement  second6e  par  les  d6put6s  de  la  population  rouen- 
naise  qui  sont  venus  d6clarer,  au  nom  de  40  mille  hommes  anu6s,  qu’ils 
ne  souscriraient  jamais  au  r^tablissement  de  Charles  X et  qu’üs  de- 
vaient  porter  la  rdponse  de  Paris  ä Rouen  aujourd’bui  m^me.“ 

Samedi  31  juiUet.  „Le  duc  d’Orl^ans  est  enträ  h Paris  hier  soir  k 
pied.  II  a bien  accueilli  l’invitation  des  ddput^s  et  acceptö  la  lieute- 
nance  du  royaume.  Le  parti  r^publicain  jette  feu  et  flamme  contre  les 
d^put^,  parce  qu’ils  ont  enfin  compris  que  l’anarchie  etait  aux  portes, 
si  l’on  ne  s’adressait  au  seul  homme  en  position  de  saisir  les  r^nes  de 
l’6tat.  Mais  la  proclamation  du  duc  d’Orl6ans  et  sa  promenade  dans 
Paris  ont  calmä  les  murmures.  Aupr^s  du  peuple  qui  ne  s’int^ressait 
en  aucune  fagon  aux  utopsies  rdpublicaines,  une  seule  chose  nuisait  au 
prince,  sa  qualit6  de  Bourbon;  il  s’est  rangä  de  son  c6t6  dös  ce  qu’on  lui 
eut  expliqnö  qu’il  ötait  Als  de  rögicide  et  serait  mis  hors  de  la  loi  par 
l’ex-roi,  si  celui-ci  resaisissait  le  pouvoir.“ 

Dimanche  1"  aoüt.  „Nous  n’avons  plus  i craindre  que  les  röpu- 
blicains.“ 

Mardi  3 aoüt.  „Le  duc  d’Orleans  a eu  une  conförence  avec  les  chefs 
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du  parti  r^publicain:  Bastide,*  Guinard,’  Boinvilliers,*  Thoras,* 
Cavagnac,*  Sohn  des  Conventsglieds,  etc.;  ils  sont  sortis  du  Palais 
Royal  avec  leurs  opinions,  mais  k peu  prfes  convaincus  qu’elles  n’etaient 
pas  r^alisables,  et  pleins  d’estime  pour  le  duc  d’Orleans.  Tout  n’est 
pas  fiui,  mais  tout  est  en  assez  bon  chemin.  Malheureusement  la  r^vo- 
lution  qui  devait  s’accomplir  par  en  haut,  a 6t6  faite  par  le  peuple.  II 
est  vrai  qu’il  n’a  6t6  lii  qu’un  Instrument,  et  il  le  sait  bien.  Mais  il  s’est 
remuö,  et  nombre  de  gens  s’occupent  k continuer  son  mouvement.  L’af- 
faire  de  Rambouillet*  est  fäiheuse,  en  ce  qu’elle  l’a  empßch6  de  re- 
prendre  ses  travaux  habituels.  Plus  de  60,000  hommes  s’y  sont  port^s. 
Si  nous  arrivons  au  port  sans  d’affreuses  secousses,  c’est  ä Thiers,  ä 
Thiers  seul  que  nous  le  devrons.  C’est  un  homme  admirable  de  coup 
d'oeil,  de  detision,  d'^loquence  et  de  plus  infatigable.  Dans  le  conseil 
actuel  le  baron  Louis  est  celui  qui  d^ploie  le  plus  grand  caract^re;  il 
a dej&  tout  remis  en  ordre  dans  son  minist^re.“ 

Mercredi  4 aoüt  „Tout  paralt  devoir  finir  heureusement.  Les  doc- 
trinaires  (man  wirft  ihnen  ihr  Stillesitzen  während  der  Gefahr  bitter 
vor)  avec  leurs  demi-mesures  et  leurs  thäories  hors  de  saison,  Royer- 
Collard  et  Chateaubriand  avec  leur  politique  sentimentale,  sont 
vaincus  par  le  bon  sens  et  la  necessitd  des  choses.  Aujourd’hui  on  va 
proclamer  la  ddch^ance  des  Bourbons,  demain  une  loi  en  six  articles 
modifiera  la  charte  dans  le  sens  de  nos  institutions;  apr^s-demain  pro- 
position  des  principales  lois  organiques,  et  le  jour  suivant  proclamation 
du  duc  d’Orlöans  en  qualit4  de  roi  recevant  la  charte  amälior^e  des 
mains  des  d^put^s  de  la  nation  (bill  of  rights). 

Jeudi  ö aoüt.  „Deux  navires  am^ricains  ont  ^tä  affrdt^s  au  Hävre; 
ils  se  rendent  k Cherbourg  pour  transporter  Charles  X on  ne  sait  oü.“ 
Die  Namen  von  Thiers  und  der  Häupter  der  republikanischen 
Parthei  vertraue  ich  Ihnen,  Verehrtester,  ganz  unter  dem  Siegel  des 


■ Jales  Butide  (1800 — 1S79),  französischer  Pablicist  ond  Staatsmann. 

* Auguste  Joseph  Gninard  (1799—1974),  französischer  Politiker. 

'Elui  Ernest  Poireatier  Boinvilliers,  geh.  1799,  französischer  Politiker.  Siehe 
Louandre-Bourquelot,  La  littdratnre  franfaiae  contemporaine  II,  98  ff. 

‘Thdophile  Thord,  geh.  1907,  französischer  Pablicist  und  Politiker? 

' Eldonore  Louis  Godefroj  Cavaignac  (1901—1845),  französischer  Pablicist.  Siehe 
Lonandre-Bonrqaelot,  La  Littdratare  franqaise  II,  544. 

' VgL  Hermes,  Geschichte  der  nenesten  Zeit  II,  451. 


Digitized  by  Google 


Nr.  291. 


Stapfer  an  üsteri,  3.  Angnst  1830. 


385 


Geheimnisses.  Ihre  Bekanntmachung  könnte  viel  Gutes  vereiteln  und 
keinen  wichtigen  Zweck  erreichen  helfen.  Betrachten  Sie  das  über  die 
Schwachheit  der  Deputirten  und  den  Scharfblick  Thiers'  Gesagte  bloss 
als  Privatschlüssel  zu  manchem  bevorstehenden  Phänomen.  Nun  noch 
ein  oder  zwei  in  öflfentlichen  Blättern  unerwähnte  Züge,  auch  in  den 
eigenen  Worten  zuverlässiger  Correspondenten. 

„Pendant  les  trois  joum6es  de  fusiUades  rencontrait-on  aux  bar- 
ricades  des  hommes  du  peuple  armes  de  piques  ou  de  sabres  pour  em- 
pficher  de  circuler;  on  n’avait  qu’ä  se  dire  r^dacteur  du  „National“  et 
Ton  passaifc  — En  deshabillant  les  bless4s  on  a trouv6  plusieurs 
femmes  qui  s’6taient  döguis^es  en  hommes  pour  combattre.  Äu  plus 
fort  des  comhats,  toutes  les  fois  qu’un  blessä  ^tait  transportä  sur  une 
liti^re,  les  tätes  de  la  foule  se  d6couvraient  aussitöt.  — Le  Louvre  et 
les  Tuileries  sont  tr^s  peu  endommag^s.  Dans  la  galerie  des  tableaux 
tout  a 6te  respect^,  sauf  le  tableau  du  sacre  de  Charles  X et  les  por- 
traits  de  sa  famille.  Dans  la  salle  du  palais  de  justice  on  venait  de 
briser  en  mille  piices  le  huste  de  Charles  X,  lorsqu’un  homme  de 
la  troupe  s’apercevant  qu’une  pique  se  dirigeait  contre  le  huste  de 
Louis XVin,  s’6cria:  „ArrStez,  c’est  l’auteur  de  la  charte.“  Le  huste  fut 
respecte.  — La  braA'Oure  et  la  g^n^rosite  envers  les  ennemis  que  le 
peuple  a d6ploy6es,  font  l’admiration  des  6trangers.  J’ai  entendu  dire 
ä des  Anglais  qu'ils  donneraient  la  moitiö  de  leur  ^•^e  plutOt  que  de 
n’avoir  pas  assist^  k cette  sublime  rÄvolution.  Le  peuple  a infinimont 
•moins  soufifert  que  les  malheureuses  troupes  qui  ont  tir6  sur  lui.  D’apres 
les  calculs  les  plus  probables,  environ  2000  hommes  de  citoyens  de 
Paris  ont  et6  mis  hors  de  combat,  sur  lesquels  on  compte  dans  les  höpi- 
taux  1200  hless6s.  La  garde  a perdu  au  moins  le  double.  Le  pauvro 
Charles  X,  en  s’obstinant  sur  Henri  V et  sur  une  pension  de  4 mil- 
lions,  prolonge  les  malheurs.“ 

Ach!  theuerster  Freund,  und  unsre  unglücklichen  Schweizer! ! 
Schon  der  Eselshufschlag  von  1815,  wie  man  den  siegreichen  Zug  in 
die  Franche-Comte  nennt,  war  fatal  bei  unvermeidlich  zukünftiger 
Erhebung  einer  wahren  Nationalregierung.  Und  nun  vollends  die 
Henkerrolle  unsrer  armen  condottieri!  Doch  weg  mit  Aug’  und  Ge- 
danke von  diesen  herznagenden  Scenen  und,  wenn  nicht  unserm  Vater- 
land, doch  unsrer  Ehre  drohenden  Folgen ! — Es  ist  Zeit,  dass  ich  Ihre 

werthen  Schreiben  beantworte. 
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Ihr  mir  so  freundschaftlich  auf  den  nächsten  September  in  Lau- 
sanne assignirtes  Rendez-vous  hätte  unsägliche  Reize  für  mich.  Sie, 
mein  Hochverehrter  und  imsem  edeln  Laharpe  vor  dem  Tode  noch 
einmal  und  zwar  nach  so  vielen  in  düstere  Wolken  gehüUten  Tagen 
mit  heiterer  Aussicht  auf  die  lange,  schwarz  verschleierte  Zukunft  zu 
umarmen,  wäre  so  berauschender  Genuss,  dass  ich  mich  diesem  Gedan- 
ken hinzugeben  mich  hüten  muss.  Gebüten  mir  Pflichten  mancherlei 
Art  diese  Wonne  mir  zu  versagen,  wie  ich  nur  zu  sehr  besorge,  so  wäre 
die  Vereitelung  der  ersehnten  Reise  nur  ein  desto  schmerzlicheres  Er- 
wachen aus  einem  herrlichen  Traum,  zu  dessen  Realisirung  mir  eine 
Gegenwart  unerbittlich  fordernde  Aufsicht  einer  bedeutenden  Land- 
wirthschaft  wenig  Hoffiiung  übrig  lässt  Meiner  Urnen  nur  zu  wohl- 
bekannten  Graphophobie  ungeachtet  werden  Sie  es  kaum  glauben, 
wenn  ich  Ihnen  beichte,  dass  ich  seit  acht  Monaten  mir  jeden  Morgen 
sagte:  Heute  schreibe  ich  an  Laharpe,  und  ihm  doch  bis  auf  diese 
Stunde  kein  Lebenszeichen  gab,  nicht  einmal  eine  Zeile  adressirte,  um 
ihm  zu  erklären,  warum  man  ihm  den  „National“  zuschicke,  und  ihm 
dieses  Blatt  zu  empfehlen.  Der  Zustand  meiner  Augen,  der  meine  alte 
Schreibscheu  legitimirt,  entschuldigt  mich  ä priori,  aber  nicht  vor  mir 
selbst. 

Ich  freute  mich  auf  die  Ankunft  Hm.  Arnold  Escher’s*  von  der 
Linth.  Er  ist  aber  nicht  gekommen,  oder  er  traf  in  Paris  nach  meiner 
Abreise  ein.  Frau  Treuttel,  Hr.  Würz  und  ich  betrauern  Dr.Ebel’s 
Leiden  und  Locomotionsscheu,  die  ihn  abhält,  einen  Abstecher  nach 
Paris  zu  machen.  Er  stellt  sich  die  Pariserwelt  unter  ihren  alten  Far- 
ben vor,  und  beraubt  sich  so  eines  seiner  würdigen  Genusses,  den  Fort- 
schritt einer  doch  unstreitig  durch  Fassungskraft  und  Liberalität  an 
der  Spitze  des  gebildeten  Europa  stehenden  Population  näher  zu  be- 
obachten. 

Unser  brave,  edle  Meyer  von  Schauensee  ist  augenscheinlich 
krank.  Es  thut  mir  weh,  zu  denken,  dass  er  sich  auch  Ihnen  entfrem- 
det. Mir  hatte  er  schon  lange  Kälte  gezeigt.  Seitdem  er  mich  in  einem 
Briefe  „Monsieur“  anredete,  hatte  ich  den  Muth  nicht  mehr,  mich  in 
sein  Andenken  zurückzurufen.  Doch  achte  ich  seine  politische  Reiz- 


‘ Arnold  Bacher  von  der  Linth  (1S07 — 1872),  Alpengeologe.  Siehe  Qnmbel  in 
der  Allgem.  Dentachen  Biographie  6,  362—366. 
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larkeit  und  Reactionslust  sittlich  unendlich  höher,  als  ßeinhard’s 
und  Consorten  Nachgiebigkeit  gegen  die  öffentliche  Meinung.  Bei  dem 
erstem  ist  so  viel  Rechtlichkeit  und  Edelsinn,  als  niedriger  Ehrgeiz 
und  Mangel  an  Selbstgefühl  hei  den  letztem.  Als  ich  im  Jahr  1816  in 
Baden  war,  erhielt  ich  den  Besuch  der  HH.  Reinhard,  Mülinen  und 
Mur  alt;  der  letzte,  übrigens  ein  recht  wackerer,  würdiger  Mann,  sagte 
mit  grossem  Beifall  der  Anwesenden,  die  ganze  Revolution  erkläre 
sich  einzig  durch  die  Maxime  der  pläbdiens:  „Ote  toi  de  lä,  afin  que  je 
me  mette  ä ta  place.“  Die  letzte  Fariserrevolution  zeigt  am  deutlichsten 
(durch  die  uneigennützigsten  Aufopferungen  von  Seite  zahlreicher 
Klassen,  denen  nur  im  Traume  nicht  einfiel,  nach  Geld  und  Stellen  zu 
trachten),  wie  sehr  diese  kurzsichtigen  Spiesshürger-Staatsmänner  den 
Geist  des  Zeitalters  und  die  Natur  des  Menschen  verkannten. 

Fellenberg’s  „weltgerichtliche  Frage“*  ist  ein  Chaos-Bombast, 
der  mich  innigst  betrübt.  Auf  zehn  Seiten  hätte  er  eindringlich  und 
fruchtbringend  sagen  können,  was  kein  Mensch  Best,  als  gerade  die, 
welche  seine  Zwecke  zu  fördern  nicht  im  Stande  sind. 

Des  jungen  Rengger’s  „Säugethiere“*  machen  dem  Beobachter  und 
Schriftsteller  viel  Ehre.  Im  „National“  sollte  das  Werk  ausführlich 
angezeigt  werden.  Des  Fluthandrangs  politischer  Artikel  wegen  ist 
nur  der  Anfang  der  Beurtheilung  bis  jetzt  erschienen.  Cuvier  hatte 
mir  versprochen,  davon  einen  kurzen  mündlichen  Bericht  in  der  Aka- 
demie zu  erstatten.  Er  hat  aber  jetzt  ganz  andere  Sorgen.  Gegen  seine 
Feigheit  und  Servilität  werden  ihn  sein  Weltruhm  und  seine  unstrei- 
tigen Verdienste  kaum  schützen.  Er  ist  ein  Geldfresser;  die  Vermin- 
derting  seiner  50,000  Fr.  Einkünfte  wird  ihm  nahe  gehen.  Vor  der 
letzten  Krise  hat  er  seine  seit  einiger  Zeit  schon  angekündigte  Reise 
nach  England  angetreten.  Vielleicht  protegirt  ihn  Guizot  und  erspart 
ihm  einen  zu  hohen  und  allseitigen  Falb 


‘ „Beleuchtung  einer  weltgeschichtlichen  Frage  an  unsern  Zeitgeist",  von  Ema- 
nuel  von  Fellenberg  von  Hofwyl,  enthält  eine  Darstellung  der  Linth-Eolonie  (Ärmen- 
Anstalt  im  Kanton  Olams)  und  Betrachtungen  Uber  Armen-Erziehung  überhaupt. 

* Nämlich  Dr.  J.  Bengger's  „Naturgeschichte  der  Säugethiere  von  Paraguay". 
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Stapfer  an  üsteri. 

Paris,  den  13.  Februar  1831. 

Es  hat  einer  alten  Freundin  von  mir,  Mme.  Suard*  (der  Witwe 
des  Akademikers),  gefallen,  mich  nicht  nur  zu  ihrem  exöcuteur  testa- 
mentaire  zu  wählen,  sondern  alle  hinterlassenen  Papiere  ihres  Mannes 
sowohl,  als  ihre  eigenen  zur  Sichtung  und  Bekanntmachung  dessen, 
was  etwa  litterarisch  bedeutend  oder  biographisch  interessant  sein 
könnte,  zu  öffentlicher  Benutzung  zu  übermachen.  Den  letztem  Theil 
des  Auftrags  bin  ich  freilich  ausser  Stande  zu  erfüllen;  meine  geringe 
Sehkraft  reicht  kaum  hin,  mich  während  vier  bis  fünf  Mittagsstunden 
des  alleraöthigsten,  unerbittlichen  G-eschäftsbedarfs  zu  entledigen. 
Ich  sehe  mich  nun  freilich  im  Besitze  vieler  Autographe  der  merk- 
würdigsten Schriftsteller  des  verflossenen  Jahrhunderts,  muss  aber 
meinem  Sohn  Albert  die  Sorge  überlassen,  diesen  Theil  des  letzten 
Willens  der  Verstorbenen  in  Erfüllung  zu  bringen.  Hingegen  habe  ich 
die  so  verdriessliche  als  unerlässliche  Pflicht  auf  mir,  das  Testament 
gegen  den  Angrifi'  der  Famüie  Panckoucke  zu  vertheidigen.  Ueber 
ihr  ganzes  Vermögen  hat  die  Selige  zu  Gunsten  von  mehr  als  einem 
Dutzend  Freunden  disponirt,  welche  natürlich  die  nahem  Anverwand- 
ten ungern  in  den  Besitz  des  Vermögens  ihrer  Tante  gesetzt  sehen. 
Allein,  so  sehr  ich  im  Grunde  mit  diesem  Gefühl  sympathisire,  so  liegt 
mir  nichtsdestoweniger  ob,  die  Rechte  der  zahlreichen,  zum  Theil  un- 
bemittelten Rgataires  möglichst  zu  sichern.  Die  Kläger  sind  hord- 
reich,  die  Betheiligten  grossentheils  vertraute,  alte  Freunde  des  sei. 
Suard,  dessen  Willen  die  Witwe  genau  nachgekommen.  So  habe  ich 
(Sie  lächeln  gewiss)  einen  Process  auf  dem  Hals,  ich,  der  nie  der- 
gleichen erlebt,  und  der,  wenn’s  nur  meinen  Vortheil  gälte,  zehnmal 
lieber  einem  viel  bedeutendem  Vermächtniss  entsagte,  als  womit  ich 
von  der  Tcstatrice  bedacht  worden  hin.  Allein  dem  Testamentsvoll- 
zieher sind  die  Hände  gebunden,  und  so  muss  ich  in  meinen  alten  Tagen 
ein  Tröler  werden;  dazu  bin  ich  aber  noch  ein  bavard,  wie  Sie  lei- 


• Madame  Suard  (1750—183)),  franzüs'sche  Schriftstelleriu.  S.  Biographie  nni- 
vcrsclle  83,  70  - 71. 
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der  sehen.  Diesen  langweiligen  Detail  verzeihen  Sie  gütigst  und  setzen 
ihn  auf  Rechnung  meines  Verlangens,  die  Nachlässigkeit  Ihres  Cor- 
respondenten zu  entschuldigen. 

In  hoffnungsvoller  Erwartung,  aber  mit  Bangigkeit,  sehe  ich  mich 
jeden  Morgen  in  den  Tagesblättem  nach  den  Berichten  ans  der  Schweiz 
um.  Wie  weit  das  Landvolk  seit  1798  an  Bildung,  Einsichten,  Hoch- 
herzigkeit gewonnen  haben  mag,  kann  ich  nicht  beurtheilen.  Aber 
wie  bei  gänzlichem  Mangel  an  einem  Tiers-Etat,  der  in  grossem  Staa- 
ten ihren  Kern  und  Stärke  ausmacht,  das  Stellvertretungssystem  in 
Kantonen,  wo  gelehrte  Erziehung  und  Geschäftskenntniss  meist  auf 
eine  einzige  Stadt  beschränkt  sind,  realisirt  werden  könne,  ist  mir 
schwer  zu  begreifen.  Bildete  die  Schweiz,  wie  in  der  stürmischen  Krise 
von  1798 — 1803,  einen  einzigen  Staatskörper,  so  wäre  die  Einführung 
der  reinen,  auf  der  Volkszahl  und  der  Bürgersteuer  ruhenden  Reprä- 
sentativform wenigstens  kein  so  schwieriges  Problem.  Mögen  aus  den 
Trümmern  des  patricischen  Monopols  nicht  jeder  höhem  Kultur  und 
aufgeklärtem  Staatsökonomie  feindselige  Ochlokratien  sich  erheben! 

Hier  haben  wir  uns  durch  Geburtswehen  ganz  anderer  Art  * durch- 
zuarbeiten. Der  ganz  heterogene  Urspmng  der  obersten  Behörden  ist 
ein  grosses  Uebel,  und  der  von  unsern  Reben  doctrinaires  begangene 
Eehler,  die  Unterkammer  nach  Aufstellung  des  neuen  Thrones  und 
eines  bessern  Wahlgesetzes  nicht  sogleich  aufgelöst  zu  haben,  ein 
Grundversehen,  das  eine  Staatserbsünde  und  das  Grab  der  schönsten, 
durch  die  JuR-Revolution  eröffheten  Aussichten  zu  werden  droht. 
Gegenseitiges  Misstrauen  und  schwächendes  Bewusstsein  einer  fal- 
schen usurpatorischen  Stellung  lassen  Krone  und  die  Unterkammer 
zu  keiner  kraft-  und  consequenzvoUen  Wirksamkeit,  weder  einzeln 
noch  vereint,  kommen.  Der  erste  vom  Guizot-Ministerium  begangene 
Staatssolöcismus  hat  seine  säuern  Früchte  getragen.  Einerseits  haben 
sich  die  Kammern  und  die  Minister  in  der  Lage  von  1688  zu  sein  ein- 
gebRdet,  als  wenn  die  hohe  Aristokratie  oder  die  Kammern  selbst 
wenigstens  die  Garde  besiegt  und  Karl  X.  fortgejagt  hätten.  Anderer- 
seits hat  der  König  Philipp  sich  in  dem  Wahne  einzuhausen  gesucht, 
er  könne  und  solle  auch,  nur  aber  freüich  für  seine  Person,  die  Restau- 

■ Vgl.  L.  V.  Sank«,  Zur  Geschichte  Dentschlands  und  Frsnkreicbs  im  19.  Jahr- 
hundert, ä.  82  ff. 


Digitized  by  Google 


390 


Atu  Philipp  Albert  Stapfen  Briefwechsel. 


Nr.  293. 


rationsmaximen  seines  Vorgängers  befolgen.  Daher  die  mit  klein- 
müthigen  Entschuldigungen  und  bedenklichen  engagements  begleitete 
Mittbeilung  seiner  Erhebung  an  fremde  Höfe;  die  Beibehaltung  der 
carlischen  Creaturen  in  den  meisten  Aemtern;  der  Einfluss  einer  mit 
dem  Repräsentativsystem  unvereinbaren,  zwar  nicht  aus  Priestern,  wie 
vor  der  Juliusrevolntion,  aber  aus  sehr  illiberalen  Officieren  und  Höf- 
lingen bestehenden  Camarilla,  und,  was  das  Schlimmste  ist,  ein  bestän- 
diges Eingreifen  des  Monarchen  in  die  Geschäftsführung,  welches  mit 
den  Grundsätzen  der  Mehrheitsregierung  und  des  Yolkseinflusses  auf 
Bildung  der  ministeriellen  Pläne  und  Massregeln  in  schneidendem 
Widerspruche  steht.  Auch  hat  Philipp  seine  Popularität  bedeutend 
einzubUssen  angefangen,  was  ein  grosses  üebel  ist  Der  Versuch,  die 
Nationalgarden  gegen  die  Volksmassen  in  Spannung  und  Conflict  zu 
hiingen,  ist  in  den  letzten  Ereignissen  so  grell  in  die  Augen  gefallen, 
dass  nun  plötzlich  wieder  eingelenkt  und  dem  Nationalinstincte  Folge 
geleistet  werden  muss.  Gott  gebe,  dass  diese  machiavellistischen  Halb- 
heiten und  Basculespiele  & la  Decazes  nicht  einen  neuen  Umsturz 
herbeiziehen!  Bricht  ein  Krieg  ans,  so  wird  man  den  Enthusiasmus  und 
die  Energie  der  Nationalgarden  zurückwünschen,  die  man  vorsätzlich 
gelähmt  hat 


293. 

Usteri  an  Stapfen 

ZOrich,  den  25.  Februar  1831. 

Ihr  verehrliches  Schreiben,  mein  theurer  Freund,  kam  mir  als  er- 
freuliche Gabe,  wie  alles,  was  von  Ihnen  herrührt,  und  ich  habe  ganz 
ungesäumt  Ihren  Auftrag  durch  Rücksprache  mit  Dr.  Hegetschwei- 
1er,*  dem  gelehrten  Arzt  und  Botaniker  (vorübergehend  und  ohne 
irgend  welche  selbstsüchtige  Pläne  jetzt  auch  tüchtiger  und  redlicher 
Staatsmann),  zu  erfüllen  gesucht.  Hegetschweiler  kennt  die  Familie ; 
er  gieng  gestern  nach  Hanse  und  schreibt  mir  heute  die  Inlage,  die  hof- 
fentlich hefriedigend  und  heruhigend  für  Sie  ist;  wenn  Sie  Weiteres 


'Johann  Hegetachweiler  (1789 — 1839)  ans  Richtenwil,  Arzt  Tind  Botaniker. 
8.  Neuer  Nekrolog  der  DenUcben  1839,  S.  787—800. 
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in  der  Sache  wünschen,  so  bin  ich  allzeit  zn  Ihren  Diensten.  Wären 
mir  Mnssestnnden  übrig,  ich  hätte  Ihnen  längst  geschrieben.  Aber  seit 
Monaten  bin  ich  ein  Galeerensklave,  und  seit  Wochen  sitze  ich  von  8 
Uhr  Morgens  bis  8 oder  9 Uhr  Abends  als  Beferent  im  Yerfassungs- 
rath,  mit  2 Stunden  Unterbruch  um  Mittag.  Die  Sachen  gehen  im 
Kanton  Zürich  verhältnissmässig  nicht  schlimm;  aber  alle  Ihre  Be- 
sorgnisse sind  dennoch  in  vollem  Masse  geg^ndet.  Allein,  was  soll 
man  Besseres  thun,  als  das  Vorhandene  aufzufassen  und  die  edleren 
Keime,  die  darin  auch  vielfältig  vorhanden  sind,  pflegen,  in  der  Hoff- 
nung, sie  mögen  das  Unkraut  ersticken.  Wenn  wir  auch  diesmal  unter- 
liegen, nun  so  sind  wir  an  ähnliches  Missgeschick  gewöhnt.  Wo  Sie 
mir  ohnedies  schreiben  sollten,  so  melden  Sie  mir  gefälligst,  was  Sie 
von  St.  Aignan'  halten,  was  von  dem  als  Minister  für  die  Schweiz 
bestimmten  Mann*  und  von  den  dortigen  Gesinnungen  über  uns.  Auch 
kleine  Züge  zu  kennen  bietet  Interesse  dar,  wenn  es  von  Ihnen  kömmt. 
Ich  wünsche,  dass  der  nähernde  Frühling  Ihre  Gesundheit  kräftige  und 
Ihnen  Heiterkeit  bringe. 


294. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausannk,  den  7.  Mai  1832. 

. . . H^las,  trks  eher  ami,  lorsqu’on  voit  disparattre  successivement 
ceux  anzqnels  on  tenait,  on  est  bien  tent^  de  dire:  c’est  assez,  et  de 
n’avoir  trop  penr  du  chol^ra.  Durant  l’annie  1831  j’ai  perdu  3 hommes 
auzquels  je  tenais  beaucoup,  Usteri,  Stein,  Capo  d’Istria.  Le  seul 
de  mes  anciens  amis  qni  eziste  encore  dans  ce  pays,  Monod,  est  si 
maladif  qne  je  dois  m’accontumer  k l’id^e  de  sa  prochaine  disparition. 
H me  semble  ötre  arrivä  en  nombreuse  compagnie  dans  un  vaste  ^di- 


' Oer  Baron  Angnste  Saint-Aignsn  erschien  mit  Creditiv  vom  3.  März  1831, 
welches  ihn  in  der  Eigenschaft  eines  pldnipoteutiaire,  im  Speciellen  mit  der  Begn- 
limng  der  ans  dem  capitnlirten  Militärdienst  herrährenden  Anstände  nnd  Verhält- 
nisse betraute.  Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorinm  der  Abschiede  II,  1066. 

* Als  franzSsischer  Gesandter  fnngirte  von  1831 — 1885  H.  de  Rnmigny.  Siehe 
W.  Fetscherin,  Bepertorinm  der  Abschiede  II,  1066. 
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fice  pr6c6d6  d’une  antichambre  oü  je  suis  retenu,  tandis  que  mes  com- 
pagnons  de  voyage  entr6s  dans  le  salon,  se  demandent:  „Qu’est-il  de- 
venu?  pourquoi  tarde-t-il? . . 

Ici  on  se  pr6pare  aussi  bien  qu’on  le  peut  avec  la  connaissance  im- 
parfaite  des  causes  et  des  moyens  tant  pr^servatifs  qua  curatifs.  üne 
instruction  populaire  tr6s  bien  r6dig6e  mise  k la  portöe  du  peuple  des 
campagnes  a dt6  r^pandue  avec  profusion;  on  donne  sur  plusieurs  points 
des  leQons  pratiques  sur  les  moyens  curatifs,  et  des  souscriptions  ont 
fait  faciliter  l’acquisition  de  ce  qu’on  regardait  comme  n^cessaire;  les 
cabaretiers  et  les  aubergistes  murmurent  seuls  de  ’ce  qu’on  s’dnivre 
moins,  de  ce  que  les  ribotes  sont  moins  frequentes;  le  cholera,  tont  In- 
dien qu’U  est,  a op^r^  plus  que  les  orateurs  sacres. 

Notre  pauvre  Suisse  est  bien  malade,  et  je  deute  beaucoup  qu’elle 
reconvre  sa  sant6,  gangren6e  comme  eile  Test  et  ddpourvue  des  m6de- 
cins  dont  eile  aurait  besoin.  Le  Verkommniss  de  Stanz'  qui,  en  1481, 
avait  livr6  aux  gouvemants  les  gouvernes,  qui  d6truisit  pendant  trois 
siedes  l’esprit  public  en  cr^ant  deux  classes  de  Suisses,  les  maitres  et 
les  sujets,  et  dont  les  r^actionnaires  de  1813  r^ussirent  k faire  intro- 
duire  les  maximes  dötestables  dans  le  pacte  fSd^ral  de  1814,  porte  au- 
jourd’hui  ses  fruits.  Bäle,  Schwyz,  Neucbätel  s’en  font  un  bouclier 
contre  l’autoritä  de  la  Di^te  dont  la  composition  est  encore,  en  majo- 
rit6,  obscurante  et  antinationale.  Celle  qui  est  convoqu^e  ponr  le  9. 
mai  sera  orageuse,  mais  n’aura  pas  des  r^sultats  plus  beureux  que  les 
pr^cödentes.  £n  attendant  les  anciens  gouvemants  privil^äs  tra- 
vaillent  avec  ardeur  k entraver  les  travaux  de  rävision  et  se  präparent 
pour  le  moment  oü  l’6tranger  voudra  intervenir.  ün  de  leurs  instru- 
menta vaudois, Mr.  George  Seigneux,  vient  de  publier  2 gros  volumes 
in-8  SOUS  le  titre  de  „Fräcis  historique  de  la  r^volution  du  canton  de 
Vaud“,  destini^  k decbirer  tous  ceux  qui  prirent  part  k la  rüvolution  de 
la  Suisse  et  particuli^rement  dirigö  contre  moi.  Cet  ouvrage  a ütö 
publid  par  une  souscription  ü laquelle  ont  pris  part  nos  tyranneaux 
lausannois  et  les  grands  et  petita  aristocrates  du  reste  de  la  Suiase. 
J’ai  d’abord  convaincu  l’auteur  de  menaonges,  en  faiaant  imprimer  les 
pifeces  de  conviction  dans  le  „Nouvelliste  Vaudois“;  mais  comme  les 


' Sieh«  Philipp  Anton  Segesser,  Amtliche  Semmlnng  der  iltern  eidgenössischen 
Abschiede  III,  6% — 698. 


Digitized  by  Google 


Nr.  2»1. 


Lahsrpe  an  Stapfer,  7.  Mai  1832. 


393 


accusations  exigeaient  une  röfutation  plus  compl^te,  il  a fallu  me  r6- 
soudre  h,  ce  travail  pol^mique.  Je  viena  donc  de  faire  imprimer  des 
„Observations  sur  l’ouvrage  intitul6 : Pr6cis  historique  de  la  r^volution 
du  canton  de  Vaud,  publi6  k Lausanne  par  souscription  en  1831.“  C’est 
une  brochure  d’environ  240  pages  qui  parattra  dans  deux  ou  trois  jours. 
J’ai  täch6  de  concilier  avec  ma  defense  personnelle  des  ddveloppements 
de  faits  qui  int^ressent  notre  histoire  et  que  j’ai  traiti  dans  31  articles 
accompagn6s  de  pifeces  justificatives.  L’une  de  celles-ci  est  le  memoire 
que  j’adressai  en  1791  k Catherine  II  en  r^ponse  ä la  d^nonciation  de 
messieurs  de  Berne,  memoire  qui  leur  fut  transmis  et  dont  ils  ne  se 
sont  pas  vant^s.  L'article  XII  est  consacr6  ä faire  connattre  l’organi- 
sation  des  minist^res  comme  la  meilleure  r6ponse  qui  put  6tre  faite 
relativement  i l’administration.  Voici  comment  je  m’exprime  relative- 
ment  au  ministöre  de  l’instruction  publique  et  des  beaux-arts  (p.  90 
et  91);  „Le  Directoire  helvötique  avait  compris  que  Tun  des  plus  puis- 
sants  moyens  d’assurer  les  destinöes  de  la  nouvelle  röpublique  ötait  de 
les  faire  reposer  sur  les  vraies  lumiöres.  II  lui  importait  donc  beaucoup 
d'ötre  promptement  mis  au  fait  de  l’ötat  dans  lequel  se  trouvait  l’in- 
struction  publique  afin  de  pouvoir  avec  connaissance  de  cause  s'occuper 
des  mesures  convenables;  mais  il  devait  6tre  secondö  par  un  ministre 
pönötrö  des  mömes  sentiments  et  il  fut  encore  assez  heureux  (ceci  se 
rapporte  k Rengger)  pour  trouver  dans  un  second  Argovien,  Mr. 
Stapfer, le  collaborateur  qu’il  lui  fallait.  Connaissances  variöes  et  pro- 
fondes,  patriotisme  pure,  zöle  infatigable,  dösir  du  bien,  Mr.  Stapfer 
röunissait  tous  ces  avantages.  Les  conjoncturea  contrariörent  malheu- 
reusement la  mise  k exöcution  de  plusieurs  mesures  qui  auraient  eu 
une  influence  salutaire  sur  l’öducation  nationale  dont  les  döiauts  lui 
ötaient  si  bien  connus.  Le  corps  lögislatif,  pressö  par  d’autres  affaires, 
avait  eu  le  hon  esprit  d’accorder  au  Directoire  des  pouvoirs  qui  lui  per- 
mettaient  de  röorganiser  provisoirement  l’instmction  publique,*  et 
celui-ci  fut  bien  secondö  par  Mr.  Stapfer.  Les  protocoles  du  Directoire 
et  les  feuilles  publiques  offrent  des  preuves  nombreuses  des  amöliora- 
tions  que  ee  ministre  projeta  et  dont  l’une,  la  cröation  de  conseils  d’6- 
ducation  dans  chaque  canton,  a produit  les  plus  heureux  rösultats.“ 

Si  je  savais  par  quelle  voie  vous  faire  parvenir  mes  „Observations“, 

*VgL  diiüber  B.  Lnginbühl,  Pb.  Alb.  Stapfer  S.  111. 
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je  serais  bien  aise  qu’elles  voua  parvinssent  Ce  travail  pol4mique  a 
interrompu  celui  que  j'allais  entreprendre,  une  ezposition  des  op^ra- 
tions  du  gouvernement  de  la  Räpublique  sons  le  r^gime  unitaire  jns- 
qu’au  7 janvier,  pröc^dee  d’un  prScis  des  causes  et  des  6v6nements  qui 
avaient  provoqu6  et  accompagnö  la  Involution  de  1798.  .Tavais  re- 
cueilli  beaucoup  de  matäriauz;  mais  dnsirant  Stre  impartial,  j’avais 
espärn  parvenir  k mesure  que  je  serais  plus  nioignä  de  mpoque  des 
nvnnements.  Malbeureusement  j’ai  6tn  entravn  par  d’autres  occupations, 
puis  par  des  mauz  graves ; peut-ötre  que  je  n’aurais  plus  le  temps  ne- 
cessaire ; en  attendant  je  vais  me  mettre  ä l’ouvrage.  J’en  ai  termine 
un  qui  m’a  coütn  beaucoup;  c’^tait  de  mettre  en  ordre  ma  volumineuse 
correspondance  pendant  30  ans  avec  Alezandre  I”  et  de  composer 
un  rnpertoire  raisonnn.  J’en  ai  fait  un  pour  l’empereur  rögnant  et  ren- 
voyant  les  originauz  de  cette  correspondance  qu’il  avait  bien  voulu 
me  confier  afin  de  compläter  la  mienne.  Cette  affaire  est  donc  en  r^gle, 
mais  j’ai  ntn  mis  ä une  cruelle  npreuve  en  repassant  ce  qui  avait  eu 
entre  nous.  Gräces  ä Dieu,  mes  infirmitns  n’influent  pas  assez  sur  mes 
facultns  pour  m’empScher  de  travailler.  A l’aide  de  bonnes  lunettes  je 
puis  lire  et  ncrire  sans  peine.  La  surdite  n’est  pas  un  obstacle;  je  lui 
dois  de  n’Stre  pas  interrompu  par  le  bruit;  mes  douleurs  rhumatismales 
sont  tr^s  supportables  etc.,  en  un  mot:  le  navire  est  encore  ä flot  et 
fait  voile,  möme  par  le  mau  vais  temps;  mais  mais .... 


295. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Paris,  den  13./16.  Mai  1832. 

J’admire,  ezcellent  et  tres  honor4  ami,  le  courage,  la  force  et  la 
fralcbeur  d’esprit  qui  vous  font  suffire  & tant  de  travanz  et  auz  d^- 
fenses  incidentes  que  nncessitent  les  attaques'  sans  cesse -renouveines 
des  ennemis  des  vrais  principes  sociauz  et  de  mmancipation  de  notre 


' Bezieht  «ich  anf  die  Angriffe  Seignenx's  in  aeiner  vontehend  erwähnten  zwei- 
bändigen, 1831  ertchienenen  Schrift:  ,Fräcis  historiqne  de  Is  rävolntion  da  canton 
de  Vtad“,  anf  die  Labarpe  (eine  „Obaervationi  enr  Toavrage“  eto.  veröffentlichte. 
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patrie.  Yons  pourriez  sans  doute  mäpriaer  ces  aboiements  qni  ne  reten- 
tissent  que  dans  une  tr^s  cbStive  portion  de  temps  et  d’espace ; mais  il 
en  r^sulte  toujours  des  röv^lations  salutaires  et  de  pr^cieux  däveloppe- 
ments  de  principes  qui  vous  donnent  de  nouveaux  droits  k la  reconnais- 
sance  des  amis  de  la  libertä  et  de  la  yäritä  historique.  Je  vous  remercie 
beaucoup  des  int^ressants  d^tails  dans  lesquels  vous  avez  pris  la  peine 
d'entrer  sur  votre  r^ponse  k Mr.  Seigneux  et  sor  les  autres  soins  que 
vous  donnez  il  la  Conservation  et  k la  mise  en  ordre  d’importants  docu- 
ments  historiques.  Je  suis  profondement  sensible  ii  la  mention  que  vous 
voulez  bien  faire  des  mesures  administratives  par  lesquelles  j’ai  pu 
m’associer  k vos  nobles  plans  d’amSlioration  dans  le  d^partement  de 
rinstruction  publique.  Un  suflfrage  tel  que  le  vötre  est  un  des  plus 
douces  r^compenses  que  puissent  recevoir  mes  faibles  efforts,  g6n6- 
reusement  encouragis  par  le  Directoire  helv^tique  dans  un  temps  de 
crise  et  au  milieu  d’une  tourmente  qui  n’a  pu  anöantir  tous  les  germes 
d^pos4s  alors  dans  un  terrain  mal  pr6parö  pour  leur  d^veloppement. 
Espärons  que  le  projet  d’universitä  nationale  formS  ii  cette  äpoqne,  sera 
repris  töt  ou  tard,  comme  un  des  moyens  les  plus  efficaces  d’op^rer  la 
fusion  des  esprits  et  des  coeurs  dans  un  corps  homogene  digne  d’Stre 
salu6  du  nom  d’Helv6tie  r6g6ner6e.  Je  cherche  ii  raviver  ma  foi  poli- 
tique  en  m’attacbant  ä quelques  symptömes  de  patriotisme  et  de  pro- 
grSs  qu’offrent  les  d^bats  des  grands  conseils  de  Berne  et  de  Zürich,  et 
aux  r4sultats  heureux  que  promet  le  concordat  des  sept  cautons  däpo- 
sitaires  de  la  civilisation  et  des  ressources  de  la  Suisse.*  Quel  malbeur 
que  nouB  ne  puissions  regier  nos  affaires  sans  @tre  oblig4s  de  penser 
aux  ätrangers;  sans  leur  infiuence,  la  pr£pond4rance  funeste  et  privi- 
16gi6e  de  ces  tyranneaux  de  Schwyz  et  d’Uri  disparaitrait  pour  jamais 
SOUS  l’action  libre  et  6nergique  des  cantons  civilis6s.  Notre  salut  est 
dans  la  destruction  de  cette  tradition  de  servitude  et  de  corruption  qui 
perpätue  la  domination  de  quelques  familles  par  les  profits  que  leur 
rapporte  la  traite  des  blancs.  Que  nos  gouvernements  näophytes 
agissent  nniquement  par  l’impulsion  des  principes,  comme  s’il  n’existait 
pas  de  cabinets  et  de  coursi  Celles-ci  n’aimeront  pas  k se  m@ler  de 
nos  affaires,  si  le  peuple  est  content.  C’est  ce  que  je  ne  cesse  de  leur 
prScher  quand  j’^cris  ii  Berne.  Mais,  voilä  les  nouvelles  d’Angleterre 


• Vgl.  Bsamgartner  I.  c.  I,  281  ff. 
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qui  remettent  tout  en  probl^me  et  couvrent  l’horizon  de  sombres 
nuages ! ‘ 

16.  mai.  Un  retour  d'indisposition  occasionn6  par  la  bise  m’a  fait 
tomber  la  plume  des  mains.  Je  puls  la  reprendre  aujourd'hui,  apres 
avoir  risqu6  de  m'attirer  une  rechuto,  en  me  rendant  aux  obs^ques  de 
Mr.  Cuvier;  j’ai  dü  y assister  comme  d^putö  d’une  soci6t6  dont  il  6tait 
membre.  Un  coiicours  prodigieux  d’hommes  distingu^s  attestait  la  vive 
Sensation  qu’a  produite  la  mort  de  ce  savant.  II  avait  lui-m^me,  il  y a 
plusieurs  seinaines,  dit  k sea  amis  intimes  qu’il  pressentait  les  approches 
d’une  paralysie.  Sou  chef  de  bureau  m’a  dit  ce  matin  qu’il  y avait  8 
jours,  Mr.  Cuvier  s’^tait  livr6  k son  travail  ordinaire,  se  plaignaut 
toutefois  d’un  cmbarras  dans  la  poitrine.  Ce  jour-lä,  le  mal  se  declara 
par  l’impossibilite  oü  il  se  vit  tout-k-coup  d’avaler;  la  voix  et  la  facult4 
de  faire  connattre  ses  ddsirs  meme  par  des  eignes,  lui  furent  bientöt 
enlevös;  il  conserva  seulement  le  pouvoir  de  remuer  la  töte,  ce  qu’il  fit 
pour  la  derniöre  fois  le  13  au  soir,  pour  annoncer  k Dumöril,*  par  un 
mouvement  nögatif,  qu’ils  ne  se  reverraient  plus.  Je  ne  puis  exprimer 
avec  quel  sentiment  j’ai  vu  descendre  les  restes  matöriels  de  ce  grand 
naturaliste  dans  cette  terre  dont  il  avait  retrouvö  les  antiques  annales, 
pour  se  meler  aux  döbris  de  ces  cröations  antödiluviennes  que  son  gönie 
a si  heureusement  ressuscitöes.  Sa  perte  se  fera  vivemcnt  sentir  au 
Conseil  d’Etat  oü  il  portait  la  lumiere  dans  toutes  les  afifaires  difficiles, 
malheureusement  toujours  pour  servir  le  pouvoir  du  Jour.  Jamais  on  a 
vu  un  esprit  si  vaste  s’abdiquer  ainsi  devant  la  puissance,  et  se  conten- 
ter  du  röle  d’humble  commis,  ou  plutöt  de  meuble  de  fondation  que  les 
administrations  se  löguaient  comme  les  tables  et  les  cartons.  Triste 
spectacle  que  nous  ont  prösentö  les  coryphöes  de  la  Science,  Monge, 
Laplace,  Berthollet,  Cuvier;  une  grandeur  intellectuelle  que  per- 
sonne n’a  surpassöe,  ü cötö  d’une  nullitü  et  parfois  d’une  abjectiou  mo- 
rale, aussi  gratuite  que  honteuse!  La  disparition  d’un  caraetöre  tel  que 


'Bezieht  sich  wohl  anf  deu  Eücktritt  des  whigschen  Ministeriams  Grey  nad 
die  Kampfe  betreffs  der  Reform-Bill.  Siehe  R.  Pauli,  Geschichte  Englands  seit  den 
Friedensschlüssen  von  1811  and  1815,  II,  105  Si 

* Andrd  Marie  Constant  Dumeril  (1774— 186U),  französischer  Zoolog  nnd  Arzt,  Siehe 
Lonandre-Bonrguelot,  La  litterstnre  fran^aise  III,  342. 
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Casimir  Parier'  se  fera  bien  plus  vivement  sentir.  Son  Systeme  fu- 
neste  ä la  France  par  la  fausse  s6curit6  que  l’^nergie  de  cet  homme  lui 
inspirait,  va  ou  recevoir  son  complement  par  de  nouvelles  lächet^s  ou 
trahisons,  ou  etre  remplac6  par  d’autres  tätonnements  dont  on  ne  pre- 
voit  ni  les  instrumenta  ni  le  succes.  Puisse  notre  freie  barque  ne  pas 
se  trouver  de  nouveau  froiss^e  entre  des  vaisseaux  ennemis! 

Je  suis  bien  impatient  de  lire  vos  „Obaervations“.  Veuillez  me  les 
adresser  sous  bande  on  envoyer  au  libraire  Cherbuliez®  de  Geneve 
qui  a un  magasin  k Paris,  l’exemplaire  que  vous  avez  la  bontd  de  me 
destiner.  La  premi^re  voie  est  la  plus  prompte;  les  envois  par  libraires 
eprouvent  souvent  desretards.  Je  connais  un  homme  d’esprit  et  d’un 
talent  remarquable  qui  a’occuperait  sans  d^lai  de  l’analyse  de  voter 
ou\Tage  pour  les  journaux. 


296. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  29./30.  Mai  1832. 

Vous  devez  avoir  regu  mes  „Observations“  que  je  n’ai  pu  vous 
adresser  franco,  comme  cela  aurait  dü  6tre,  parce  qu’on  ne  peut  affran- 
chir  que  jusqu’ä  la  frontiere,  en  Sorte  que  j’ai  leve  arbitrairement  une 
impositiou  sur  vous.  Eniin  vous  avez  mon  oeuvre  que  je  ne  me  sentirais 
pas  la  force  de  recommencer  aujourd’liui,  tant  j'^'prouvais  de  peine  de 
devoir  k mon  äge  me  lancer  de  nouveau  dans  la  pol6mique.  II  fallait 
pourtant  m’y  resoudre,  et  ce  qui  m’a  donnti  le  plus  de  peine,  a 6t»i  de 
faire  un  triage  des  imputations  mensongeres  et  malveillantes  qui  me 
fournit  l’occasion  de  Her  ma  defense  personnelle  ii  des  developpements 
qui  pussent  interesser  le  pays  et  mettre  sur  la  voie  ceux  qui  voudraient 
aller  plus  loin.  Le  libelle  de  Mr.  Seigncux  a 6t6  une  affaire  de  cote- 
rie  patricienne,  aristocratique.  Le  moment  oü  il  a paru,  devait  coincider 
avec  celui  oü  le  patriciat  esp^rait  qu’une  r^action  pourrait  üclater  sur 

■ Casimir  Perier  (1777 — 1832),  französischer  Staatsmann,  zuletzt  Minister  des 
Innern,  Uauptvertreter  der  Partei  des  Jnste-milien,  war  am  16.  Mai  gestorben.  Siebe 
R(‘mnsat,  Casimir  Perier,  und  Biographie  universelle  (2.  Aull.)  32,  483  ff. 

* Joel  Cherbnliez  (1806 — 1870),  Genfer  Verlagsbnchhändler  und  Publicist.  Siehe 
Montet,  Dictionnaire  biograpbiqne  des  Genevois  et  Vandois  I,  167. 
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plusieurs  points.  Cette  engeance  ne  peut  se  persuader  que  le  systfeme 
europden  puisse  aller  sans  eile;  eile  est  inconvertiasable  sur  ce  point, 
et  Ja  Suisse  doit  s'attendre  ä Stre  long^temps  tourment^e  par  ses  me- 
n^es.  Mr.  de  Seigneux  a,  en  attendant,  rendu  Service  en  racontant 
dans  le  plus  grand  d6tail  tout  ce  qui  avait  ätä  tent^  par  son  parti 
depuis  1798  jusqu’i  l’ann6e  1817  pour  relever  la  f6odalit6,  r^tablir  les 
bases  du  r6g;ime  aristocratique  et  s'emparer  de  la  direction  des  affaires ; 
A ces  divers  6gards  il  ne  reste  plus  rien  k dire,  aprfes  ce  qu’il  nous  a 
appris. 

Malheureusement  pour  notre  pauvre  patrie,  la  Difete  a perdu  tout 
cr6dit.  On  ne  tient  aucun  compte  de  ses  conseils,  et  l'on  se  moque  de 
ses  veU6it6s  m^diatrices,  le  pacte  fddiral  ne  lui  donnant  pas  le  droit 
de  prononcer;  voilA  oü  nous  a conduit  le  convenant  de  Stanz  que  le 
machiav61isme  prot6g6  par  la  doctrine  du  secret  diveloppa  pendant 
trois  sifecles  dont  l’ann^e  1795  offrit  une  dAplorable  application*  et 
dont  Bäle,  Schwyz  et  Neuchätel  offrent  depuis  quelques  annSes  les 
tristes  r^sultats.  Le  projet  de  m^diation  que  la  Di^te  essaie  mainte- 
nant,reussira-t-il?  J’en  doute  fort.  Les  funestes  doctrines  de  Stanz  ont 
pris  racines  dans  toutes  les  caboches  gouvernantes,  tant  des  anciens 
quo  des  nouveaux  cantons.  Le  principe  d’une  souverainetA  cantonale 
ind6pendante  de  la  Di^te  est  regardä  par  tous  nos  gouvernants  comme 
le  palladium  de  leurs  Prärogatives.  LA  oü  les  rfevisions  constitution- 
uelles  ont  Atü  effectu^es,  il  existe  im  bon  nombre  d’hommes  influents 
qui  verraient  avec  peine  leurs  Oeuvres  cantonales  expos^es  aux  cri- 
tiques  d’une  Diete  anim^e  d’un  v6ritable  esprit  national;  et  lA  oü  les 
rfevisions  ont  ütü  repou8s6es(ce  qui  a eu  lieu  dans  le  plus  grand  nombre)* 
les  gouvernants  hazarderont  tout  pour  soustraire  A la  connaissance 
d’une  Diüte  nationale  les  sottises  et  les  infamies  qu’ils  se  permettent 
impunüment.  Les  cantons  obscurantins  s’opposeront  donc  A toutes  les 
tentatives  qui  auront  pour  but  de  donner  A la  Diüte  le  pouvoir  qu’elle 
exergait  avant  l’annüe  1481  lorsqu’elle  dcoutait  les  r^clamations  des 
gouvem^s,*  se  pr^sentait  comme  müdiatrice  entre  eux  et  les  gouver- 

• Vgl.  J.  V.  Müller  (Monnard),  Geschichten  schweizerischer  Eidgenossenschaft  XII, 
616  ff.  Mejer  vonKnonan,  Amtliche  Sammlnng  der  altem  eidgen.  Abschiede  VTII,  216. 

• VgL  Dändliker,  Geschichte  der  Schweiz  m,  545  ff. 

• Vgl.  Stettier,  Das  Bundesstaatsrecht  dar  schweizerischen  Eidgenossenschaft  vor 
dem  Jahr  179«,  S.  16. 
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nant«  et  finissait  par  prononcer.  Ancua  espoir  de  modifier  d'accord  le 
pacte  f^d^ral  et  d^sorganisation  compl^te  de  la  conf4d4ration^  s’U  n’y 
a point  d'autoiit^  centrale  qui  la  pr^vienne.  G’est  aujourd’hui  surtout 
qu’on  reoonnait  k quel  point  furent  coupables  ces  aoi-disants  gouverne- 
ments  patemels  de  la  Snisse  qni  mirent  tous  leurs  soins  & h^böter  la 
classe  gouvern^e  dont  l’ignorance,  les  vues  bomäes,  l’^goisme,  l'esprit 
de  localitä  etc.  sont  lenr  ourrage.  Yona  pouvez  penaer,  eher  et  reapec- 
table  ami,  qu’en  voyant  tont  cela  je  doia  faire  de  bien  triatea  räfleziona 
aur  Tavenir  de  cette  patrie  que  j’avaia  tant  aim4e;  heureoaement  je 
Buia  enträ  dana  ma  79*  annäe.  Dana  le  canton  de  Yand  on  marche 
pourtant  avec  aageaae  et  la  r^viaion  a eu  d’heurenz  r^anltata.  On  vient 
de  faire  entrer  dana  le  Conaeil  d'Etat  un  jeune  honune  diatingnä,  Mr. 
Jaqnet  de  Morgea,'  et  l'on  paratt  däcid6  k a’occuper  airienaement  de 

ce  qui  nona  manquait  encore 

La  rävolution  polonaiae  a excit^  chez  moi  dea  aentimenta  diff^renta 
de  ceux  qni  ae  manifeatent  lä.  oü  voua  @tea  et  je  l’ai  maudite,  pröciaä- 
ment  parce  que  je  auia  un  ami  aineöre  de  la  libertö  qui  abborre  lea 
oeuvrea  de  cea  corporationa  privil^giäea,  toujoura  prgtea  k aacrifier  le 
peuple  ä leur  int^rSt  de  caate.  La  nation  polonaiae  avait  l’eapoir  de 
renaitre  nn  jour  gräce  li  la  magnanimitö  d’Alexandre  I*»  qui  lui  ac- 
corda  de  aon  bon  gr4  et  avec  un  abandon  un  peu  imprudent  une  conati- 
tution  dont  lea  baaea  ^taient  lib^ralea  et  devaient  etre  d^velopp^ea  de 
mani^re  & allarmer  beaucoup  l’Autriche  et  la  Pruaae  pour  lea  provincea 
polonaiaea  qu’ellea  poaa^dent  et  dont  lea  habitanta  toumaient  lea  yeux 
vera  la  Pologne  conatitutionnelle.  Dire  que  cette  conatitution  avait  ät6 
atipul^e  par  lea  traitSa  de  Yienne,  c’eat  mentir  avec  efifronterie.  La 
ßuaaie  fut  punie  en  novembre  1830  pour  la  g6ndroait4  dont  aon  empe- 
reur  avait  ua6,  et  quelquea  noblea  conapirateura.  auacitäa  par  dea  granda 
qui  ne  pouvaient  oublier  l’anarchie  au  milieu  de  laquelle  leura  ai'eux 
avaient  figurä  comme  lea  barona  du  moyen-äge,  ont  d6truit  criminelle- 
ment  toutea  lea  eap6rancea  de  leur  patrie,  fait  diaparaitre  aon  avenir. 
Depuia  quatre  ai^clea  la  nobleaae  polonaiae  n’a  paa  ceaaö  d’appeaantir 
aur  le  peuple  le  joug  qu’elle  lui  avait  impoaä,  et  tel  eat  l’eaprit  qui  l’a- 
nime  que  m6me  dana  le  moment  oü  eUe  devait  tont  aacrifier  pour  re- 


■Aagnst«  Jaqnet  (1802—1845),  waadtUndiicher  Staatsrat.  S.  Hontet,  Diction- 
naire  biographiqne  das  Oenevois  et  Vandois  11,  8. 
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connaltre  le  devouement  du  peuple,  la  Diete  n’a  pu  se  decider  k rendre 
le  paysan  cultivateur  proprietaire.  Le  courage  et  lea  exploits  de  cette 
caste  nobiliaire  sont  certainement  dignea  d’admiration,  maia  loraqu ’on 
ae  rappelle  que  l’anarcliie  de  la  Pologne,  la  aervitude  du  peuple,  les 
obataclea  apport  6a  ä la  formation  d’un  tiera-Etat  et  l’^tat  de  barbarie 
de  la  nation  ont  et6  aon  ouvrage,  on  eat  forc6  de  la  niaudire,  ainai  que 
le  patriciat  helv6tique  et  lea  tribua  de  Bäle  dont  l’eaprit  illiböral  est 
de  la  mßme  nature.  La  nouvelle  organiaation  d6nr6t6e  pour  la  Pologne 
prepare  au  moina  au  peuple  et  au  tiers-Etat  une  exiatence  plua  proa- 
pere ; reatituer  A la  Pologne  la  conatitution  dont  eile  avait  profit6  contre 
la  Ruasie,  eut  6t6  une  imprudence  digne  de  niaia. 

Une  grande  meaure  qui  aura  d’immenaea  r^aultats,  vient  d’Stre 
priae  (en  avril)  en  Huaaie  par  l’inatitution  dea  bourgeoiaiea  de  notablea 
qui  corapRte  ce  qui  manquait  pour  donner  au  tiera-Etat  la  conaiatance 
et  l'aplomb  dont  il  a beaoin  pour  jouer  le  röle  auquel  il  eat  appel^. 
Voilä  Tun  dea  rövea  d’Al  ex  andre  I.realia^  et  aur  une  grande  echelle. 
Racontez-noua,  en  behänge,  meaaieurs  lea  liböraux  de  France,  ce  que 
voua  avez  fait  pour  obtenir  cea  municipalitda  et  cea  administrationa 
d^spartementalea  qui  6taient  votre  premier  beaoin,qui  devaientvoua  pre- 
parer  dea  adminiatrateura,  dea  legialateura  non  bavarda,  dea  miniatrea, 
et  dont  lea  r^aultata  devaient  6tre  la  cesaation  de  l’ignorance  dana  lea 
campagnea  et  la  diaparition  de  l’ancienne  barbarie  dana  un  grand 
nombre  de  departementa.  Voa  papiera  publica  ä l’exception  d'uu  trea 
petit  nombre,  d6chirent  impitoyablement  tout  ce  qui  leur  ddplait  au  lieu 
de  traiter  les  grandes  et  utiles  questiona  dont  la  aolution  doit  influer 
aur  lea  deatineea  de  la  France,  au  lieu  de  lea  präsenter  aoua  toutea  leura 
facea,  d’en  faire  sentir  l’urgence.  Je  regrette  Mr.  Perier  pour  aa  pro- 
bitti,  aea  connaiaaancea  et  aurtout  pour  aon  caractere  quoique  je  ne 
puiaae  approuver  tout  ce  qu’on  lui  attribue.  Celui-IA  au  moina  etait  un 
peraonnage,  un  homme  d’Etat.  Je  ne  me  permettrai  paa  d’avoir  une 
opinion  aur  lea  hommea  qui  doivent  ötre  appel^a  au  timon  de  voa 
afifairea;  je  ne  connais  preaque  que  Mr.B^renger  de  la  Drome' qui  a 
pria  aeanee  dana  le  miniatiire  ä.  venir  par  aea  oeuvrea,  quoiqu’il  puisse 


' Alphonsp  Marie  Marcellin  Thomas  Bircnger  (1785—1866),  französischer  Cri- 
minalis;  und  Staatsmann.  Siehe  Qnerard,  La  litt^ratnre  fran^aise  contemporaine, 
XIXe  siJcle  r.  306  £f. 
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encore  en  8tre  äcartä  pour  qnelqne  temps.  H m’est  impossible  de  m'as- 
socier  au  juate-milieu,  je  le  consid^re  comme  une  calamitö  pour  la 
France,  parce  que  ses  connaissances  et  ses  moyens  eont  employ^s  k 
contre-sens.  L’Ängleterre  offre  dans  ce  moment  un  spectacle  bien  autre- 
ment  imposant  et  qui  pronve  ce  que  peuvent  op6rer  des  institutions 
liberales  avec  lesquelles  un  peuple  est  ^lev6.  C'est  par  ces  institutions 
que  les  vaisseaux  anglais  transportent  avec  leurs  cargaisons,  que  l’An- 
gleterre  continuera  ä exercer  une  immense  influence,  mSme  lorsque  les 
nations  61oign6es  auront  renonc6  ä son  ob6issance.  L’Am6rique  es- 
pagnole  et  portngaise  attestent  les  efiets  d’institutions  contraires.  C’est 
certainement  une  bonne  fortune  pour  l’Europe  d’avoir  6t6  pr6serv6e  du 
minist^re  de  Wellington.  Nos  ennemis  domestiques  comptaient  d^jä 
snr  son  appui.  II  ne  fant  pas  se  faire  illusion;  aujourd’hui  plus  que 
jamais  il  s’agit  de  la  destinSe  des  penples  libres  et  de  savoir  si  le  fiam- 
beau  de  la  libertä  sera  Steint  par  les  mesures  qu’on  prend  partout 
contre  la  presse.  La  France  offre  surtout  ce  scandale.  Nous  verrons 
maintenant  ce  que  vous  allez  faire  en  France 

297. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Talcy,  den  25.  Juli  1833. 

H61as!  quel  spectacle  que  celui  qu’o&e  dans  ce  moment  l’ancien 
sanctuaire  de  la  Suisse  et  de  lalibertä!  Jamais  ne  se  sont  montr^s  plus 
k nud  les  effets  d’un  double  despotisme  exercä  par  des  hommes  libres 
sur  leurs  ilotes  et  par  quelques  familles  de  rus6s  d^magogues  sur  leurs 
concitoyens,  comme  dans  la  crise  actuelle.  Ce  que  j’ai  vu  jusqu'ici  de 
tentatives  de  rög^nöration  politique  de  notre  pitoyable  Di^te,  ne  fait 
apercevoir  ni  plancbe  de  salut  ni  punctum  saliens  d’une  Organisation 
libSratrice.  Le  concordat  des  sept  cantons  qui  avaient  remani4  leurs 
formes  de  gouvernement,  m’a  paru  promettre  un  moyen  de  reconstruc- 
tion  salutaire;  mais  le  germe  ne  s’est  pas  d^veloppö.  Troxler,‘  homme 

■ Pani  Vital  Troxler  (1780 — 1866),  Arzt,  Politiker  und  Philosoph.  S.  Hartmann,  ■ 
Gallerie  berühmter  Schweizer,  Nr.  40;  Ed.  Müller,  Die  Hochschale  Bern  in  den  Jah- 
ren 1834—1884,  8.  47.  Vgl.  auch  J.  Baumgartner,  Die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen 
and  Umgestaltangen  von  1830 — 1860,  I,  163,  368. 
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de  tete  et  de  coeur,  a propos^  une  Imitation  de  la  Constitution  amiri- 
caine,  un  grand  Conseil  central  compos4  des  d^put^s  de  toute  la  popu- 
lation  suisse  repr^seut^e  numeriquement  et  un  s4nat  oü  si^geraient  les 
däl^gu^s  des  gouvernements  cantouaux.  Pour  concilier  les  exigences 
de  nos  22  souverains  et  les  besoins  nationaux,  rien  de  mieux  ne  saurait 
6tre  imagin^  en  th^orie.  Mais  rhistoire  nous  prouve  que  jamais  on  n’a 
r^ussi  k implanter  dans  un  pays  des  institutions  qui  ne  se  rattachassent 
pas  aux  habitudes  et  k quelque  ant6c6dent  m^morable.  11  n’y  a,  je 
crains,  que  le  danger  le  plus  imminent,  une  grande  catastropbe  ou  une 
force  ext6rieure  dictatoriale,  qui  puissent  neutraliser  l’^goisme  canto- 
nal  et  donner  naissance  k un  v6ritable  congr^s.  Apr^s  la  destruction 
du  Systeme  unitaire  en  1800,  il  n’y  eüt  eu  que  Napoleon  qui  aurait 
pu,  dans  son  acte  de  m6diation,  sauver  quelques  d6bris  d’autoritö  cen- 
trale et  en  faire  prendre  Thabitude  aux  Snissea  11  aima  mieux  nous 
morceler,  et  la  Di^te  qu’ü  institua  devait,  au  premier  choc,  voir  s’4va- 
nonir  le  peu  de  force  d’emprunt  que  la  m6diation  lui  avait  donn^e. 
Dans  r^tat  actuel  des  esprits  et  des  partis  j’ai  bien  peur  qn’il  ne  soit 
cbim6rique  de  se  flatter  de  quelque  conquSte  valable  sur  les  souve- 
rainetäs  cantonales  au  profit  de  la  commune  patrie.  Tont  ce  que  nous 
ponvons  espörer  d’obtenir  dans  l’int^rßt  g^n^ral,  c’est  l’accroissement 
de  l’union  morale  entre  les  peuplades  suisses  par  des  associations  libres 
et  multiples  de  citoyens  de  tous  les  cantons  dans  des  vnes  de  Science, 
d’art,  d’industrie,  de  bienfaisance  etc.  La  r^gdnäration  de  l’ancienne 
soci^t^  de  Schinznach,  les  soci^t^s  plus  r^centes  de  bien  pubUc,  Sciences 
naturelles  etc.  infiltreront  dans  les  masses  des  616ments  d'assimilation 
progressivement  plus  compl^te  et  cimenteront  le  lien  national  Si  le 
plan  d’une  seule  et  unique  grande  universit^  pour  la  Suisse  avait  6t4 
accueilli,  il  se  serait  form^,  par  la  communaut4  des  Stüdes  dans  un  äge 
oü  le  coeur  est  ouvert  aux  sentiments  düsintüressüs,  entre  les  jeunes 
gens  les  plus  distinguüs  des  cantons  une  confratemitü  intellectnelle  et 
morale  qui  aurait  supplüü  au  düfaut  d’ensemble  politiqne  et  &ayü  les 
voies  k l’ütablissement  d’institutions  vraiment  nationales.  Yous  vous 
rappelez  sürement,  mon  excellent  et  vünürü  ami,  qu’en  1798,  düsirant 
mettre  ä profit  notre  influence  centrale,  nous  nous  hätämes  de  rüdiger 
un  projet  d’universitü  belvütique  et  m6me  d’un  Institut  national  des 
arts  et  Sciences,  et  que  votre  message  adressd,  sur  ces  points  comme 
sur  l’instruction  primaire,  aux  Conseils  lägislatifs  ne  fut  pas  mal 
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regu;*  des  moyens  d’exöcution  avaient  6t6  indiquös  et  en  partie  rfeunis; 
des  enconragemeots  et  des  conseils  m'arriverent  de  beaucoup  de  can- 
tons;  mais  tout  cela  fut  brisö  par  la  tonrmentequi  suivit.  Aujourd’hui, 
les  immeiiBes  richesses  que  la  ville  de  Berne  a conservees,  seront  tontes 
immol^es  aux  passions  retrogrades  et  employ^es  k ameuter  les  petits 
cantons,  k snsciter  des  troubles  dans  ceux  oü  l’aristocratie  a ete  d^s- 
ar^onnee  par  l’opinion  populaire,  surtout  k entraver  la  formation  d’une 
Diete  oü  ue  siegeraient  pas  en  majorite  les  creatures  de  l’ancien  patri- 
ciat.  Cette  reflexion  me  fait  k moi  mon  propre  proces.  En  qualite  de 
President  de  la  Commission  de  liquidation  de  1803,  j’ai  contribne  par 
des  motifs  de  justice  legale  ä doter  la  municipalite  de  Berne  si  exor- 
bitamment.  C'est  le  cas  de  dire  avec  Mirabeau  que  la  petite  morale 
tue  la  grande.  Mousson  qui  est,  k l’esprit  et  aux  gräces  pres,  le  Judas 
— Talleyrand  de  notre  revolution  ne  se  serait  pas  fait  les  scrupules 
qui  nous  ont  retenus  et  paralyses  politiquement.  II  n’y  a qu’une  mo- 
rale, Dieu  merci.  11  n’est  pas  douteux  que  nous  n'ayons  alors  donne  k 
nos  monopoleurs  les  verges  avec  lesquelles  ils  ont  fouettd  et  fouettent 
encore  les  amis  de  la  libertd.  En  1803  Koch  regrettait  vivement  que, 
par  respect  pour  la  propri6te,  nous  eussions  hdsite  k faire  main  basse 
sur  les  dlmes;  c’etait,  me  disait-il,  le  seul  moyen  de  populariser  la  r6- 
volutiom  Qui  eüt  pensd  que  ce  m@me  Koch  eüt  en  1831  cherchä  k 
faire  avorter  la  rSgänäration  de  la  Constitution  bernoise! ' Au  surplus 
c’est  un  homme  qui  n’a  jamais  eu  des  principes  bien  fixea  Ce  qui  m’ö- 
tonne  davantage,  c’est  de  voir  notre  excellent  ami  Bengger  bouder 
le  mouvement  imprimä  h TArgovie  par  les  grandes  journ4es.‘  J’ai 
cherch6  k lui  ouvrir  les  yeux  sur  la  marche  du  gouvemement  franqais, 
mais  je  l’ai  trouvä  p^n^trd  d’admiration  pour  notre  Systeme  de  lächeti 
et  de  d^ception.  H m’^crit  que  je  vois  de  trop  prös  la  manoeuvre  et  les 
d^fauts  de  l’^uipage,  que,  pour  lui,  il  applaudit  & la  belle  direction  du 
navire.*  Quant  h moi,  il  me  parait  Evident  que  ce  gouvemement  s’est 
placä  dans  une  position  fausse  qui  le  condamne  k un  louvoyement  anti- 
pathique  au  caractöre  fran^ais.  Aux  joum6es  de  juillet  et  dans  la 


' Siebe  R.  Lnginbübl,  Pbil.  Alb.  SUpfer  S.  96  ff. 

*Vgl.  E.  Blöecb,  E.  Blöscb  und  dreissig  Jsbre  bemischer  Gescbicbte  S.  59  ff. 
’Vgl.  F.  Wydler,  Leben  nnd  Briefwecbsel  von  Albr.  Bengger  II,  286. 

• Vgl.  F.  Wydler,  Leben  nnd  Briefwecbsel  von  Alb.  Bengger  II,  286. 


Digitized  by  Google 


404 


Aas  Philipp  Albert  SUpfers  Briefwechsel. 


Nr.  297. 


Charte  on  a proclamä  la  souverainetö  nationale.  Tontefois,  on  ne  pent 
douter  que  l’616vation  du  duc  d’0rl6ans  par  mouvement  insurrection- 
nel  et  rassentiment  tacite  ou  ezplicite  que  les  rdgnicoles  ont  donnä  k 
cette  616vation,  n’aient  6t6  in  petto  inspir^s  par  sa  qualit^  de  premier 
prince  du  sang.  L’oninipotence  parlementaire  a 6t6  ensuite  exerc6e 
par  les  Chambres,  aveo  flagrante  incons^quence  excus6e  par  la  n6ces- 
sit6,  mais  en  Opposition  avec  les  principes  proclam^s.  Si  tout  avait  6t6 
termin6  par  ces  coups  d’Etat,  l’usurpation  parlementaire  eüt  6t4  mise 
en  oubli  et  les  choses  auraient  pn  cbeminer  sans  encombres  jusqn’b 
choc  nouveau.  Mais  voUä  les  anniversaires  de  juillet  qui  viendront  p6- 
riodiquement  donner  des  coups  de  b^lier  aux  improrisations  irregu- 
li^res  de  1830.  Daus  cette  Situation  que  la  convocation  d’une  Consti- 
tuante en  1830  lui  ent  6pargn6,  le  gouvemement  est  condamnä  b ruser, 
k expier  par  des  phrases  et  des  f@tes  ses  torts  de  th^orie,  k faire  alter- 
ner  l’action  d’nne  pensöe  occulte  et  la  simagr^e  de  mesures  liberales, 
bref  k snivre  de  rechef  nn  systöme  de  bascnle  qui  n’a  räussi  k aucun 
de  ses  präd^cesseurs.  Le  systöme  repr^sentatif  aveo  un  chef  här^ditaire, 
ayant  un  int6r6t  distinct  de  la  nation  et  des  moyens  immenses  d’asser- 
vissement  par  les  places  et  ses  revenus,  est  une  terrible  6preuve  pour 
nne  nation  corrompue.  En  Angleterre  il  a eu  et  il  a encore  pour  contre- 
poids  le  caract^re  r^flächi  de  la  nation,  d’anciennes  habitudes  et  d’in- 
ddpendance  et  de  dignitä,  Thouneur  des  notables  de  comt^s  et  leur 
dösir  de  conserver  l’estime  de  leurs  voisins  de  localit6,  l’esprit  public 
et  les  Sentiments  religieux  des  classes  moyennes.  En  Erance,  le  gou- 
vemement repr6sentatif  n’a  malheureusement  aucun  de  ces  mod^ra- 
teurs  de  r^golsme  et  de  la  cupidit6. 

J’ai  beau  chercher;  je  ne  vois  pas  d’oü  il  lui  en  viendrait  ou  ce  qui 
pourrait  empScher  la  Chambre  des  däpntäs  de  continuer  d’6tre  et  de 
devenir  de  plus  en  plus  un  bazar  oü  on  ach^tera  et  vendra  les  votes 
n^cessaires  aux  parties  prenantes  du  budget.  Tout  cela  d^saffectionne 
r^lite  de  la  nation.  Mais  en  voilä  bien  assez  de  J4r4miades. 
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Laharpe  an  Stapfer. 

Lausakke,  den  24  November  1833. 

....  Notre  pauvre  patrie  a 4td  exposäe  k de  grands  dangers  au 
moment  m@me  oü  vous  m’äcriviez.  Les  ennemis  intärieurs  et  extärieurs 
avaient  espärä  que  la  divergence  qni  venait  de  se  manifester  relative- 
ment  au  projet  de  rävision  du  pacte  fädäral  dägänärerait  en  une  disso- 
lution  prochaine  du  lien  fädäral  dont  on  pourrait  profiter  pour  faire  de 
nous,  seien  les  circonstances,  un  vase  d’honneur  et  de  däshonneur.  Les 
ligueurs  de  Sarnen  excitäs  par  les  incorrigibles  de  Berne,  par  les  vani- 
teux  de  Neuch&tel  et  encouragäs  sous  main  par  la  diplomatie^‘  se  prä- 
sentaient  däj&  comme  un  pouvoir  rival,  et  gräce  k la  composition  de  la 
Diäte  dont  le  pauvre  esprit  ätait  le  produit  de  ses  mauvais  äläments, 
ce  pouvoir  nouveau  mena^it  la  Suisse  entiäre.  Four  assurer  la  räus- 
site  des  mesures  destinäes  k remettre  la  nation  sous  le  jong,  les  conspi- 
rateurs  avaient  imaginä  de  vouloir  särieusement  travailler  & nne  rä- 
concUiation  et  ätaient  parvenns,  en  faisant  les  bons  apötres,  k obtenir 
qu’nne  räunion  de  däputäs  cantonaux,  distincte  de  la  Diäte,  aurait  lieu 
au  commencement  d'aofit  k Zürich  pour  travailler  k l'ceuvre  de  la  paix. 
La  Diäte  devait  ätre  ajoumäe  pendant  les  sessions  de  la  nouvelle  con- 
färence  et  l’on  y avait  consenti  sans  däfiance,  parce  qu’on  efit  rougi  de 
soupQonner  que  cet  ajournement  de  l’autoritä  centrale  devait  faoiliter 
la  perfidie  qu'on  mäditait  Heurensement  le  signal  d'äclater  fnt  donnä 
par  les  meneurs  avant  que  la  Diäte  fut  ajoumäe;  en  sorte  qn’au  mo- 
ment ob  Schwyz  et  Bäle  commencärent  la  guerre  civile,  cette  assem- 
bläe  ätait  encore  räunie  et  put  profiter  de  l’indignation  gänärale  pour 
prendre  enfin  des  mesures  änergiques  auxquelles  les  couards,  les  faibles 
et  les  perfides  n’osärent  s’opposer;  mais  ce  fnt  une  bonne  fortune  pour 
la  Suisse  entiäre  que  la  conduite  du  colonel  Ab-Yberg;‘  car  si  au  lieu 
de  s’arräter  k Küssnacht  il  eüt  profitä  de  la  nuit  pour  marcher  en 


' Vgl.  BaomgaTtner,  Die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen  und  Umgestaltungen  von 
1830-1860  I,  372  ff. 

’ Vgl.  Baumgartner  L c.  I,  429  ff. 
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avant,  il  eüt  surpris  Luceme  dont  la  bourgeoisie  se  joignant  k lui,  eüt 
renvers6  le  gouvemement.  Maltre  de  l’arsenal  et  des  ressources,  il  eüt 
4t6  joint  par  les  populations  que  les  meines  avaient  pr6par6es.  La  ligue 
de  Sarnen  occupant  d6sonnais  nn  noyan  compacte  (les  troLs  cantons 
forestiers,  Zeug,  la  moitie  du  canton  de  Bäle,  de  St.  Gail  et  de  Glaris, 
le  Haut  Valais)  eüt  dt6  en  ^tat  de  se  soutenir,  et  la  diplomatie  6tran- 
g^re  aurait  eu  un  beau  pr4texte  poor  intervenir.  La  prompte  et  4ner- 
giqne  d^cision  de  la  Diäte  nous  sauva  dans  cet  instant  critique  et  fat 
merveillensement  comprise  par  la  grande  masse  nationale  qui  se  leva 
tonte  entiäre  k sa  voix.  £n  moins  de  hnit  jours  20,000  hommes  bien 
äquipäs,  bien  disciplinäs  marchaient  de  tous  les  points  et  20,000  autres 
ätaient  prüts  k les  suivre.‘  C’ätait  un  beau  moment;  nous  venions  de 
reoonvrer  l’honneur,  la  libertä,  l’indäpendance;  nous  märitions  de  nou- 
veau d’en  jouir.  Fas  le  moindre  däsordre  an  milien  de  ces  marches  in- 
opinees  de  milices  indignäs.  Le  soir  müme  du  jour  oü  les  ordres  avaient 
ätä  expädiäs,  les  contingents  ätaient  en  route.  Les  jeunes  müiciens  de 
Vevey,  acteurs  dans  la  procession  des  vignerons,  obtinrent  par  gpräce 
de  jouer  leurs  röles,  mais  k peine  la  procession  avait  cessä,  qn’ächan- 
geant  leurs  oripeaux  contre  l'äquipage  militaire,  ils  prenaient  la  poste 
pour  rejoindre  leurs  corps.  La  femme  d’un  paysan,  voulant  äpargner  k 
SOU  mari  absent  la  peine  de  revenir  k la  maison  pour  s'äqniper,  alla  k 
sa  rencontre  portant  tont  ce  dont  il  avait  besoin,  coiffäe  de  son  shako, 
et  l’aida  k s’äquiper  sur  la  grande  route  pour  qu’il  rejoignlt  k temps  ses 
camarades.  On  raconte  plusieurs  traits  qui  attestent  la  participation  k 
ce  mouvement  sublime  qui  a retenti  dans  l’ätranger  et  fera  faire  k 
temps  de  salutaires  räflexions  chez  cenx  qui  croyaient  pouvoir  nous  in- 
Bulter  impunäment.  Le  philosophe  Ancillonse  dispensera  d’äcrire  aux 
grands  de  Neuch&tel  qu’ils  ont  agi  sagement.*  La  Diäte  germanique 
mäme  qui  präparait  contre  nous  des  notes  au  sujet  des  Polonais,  s’en 
abstiendra;  eile  se  bomera  pour  le  moment  k broyer  entre  ses  mä- 
choires  prusso-antriohiennes  la  pauvre  sonverainetä  de  ces  princes  alle- 
mands  qui  l’auraient  sauväe  en  se  retranchant  &anchement  derriäre 
l’änergie  de  leurs  Etats  et  oppoeant  noblement  leurs  peuples  A la  vora- 
citä  des  croquants.  Notre  Diäte  a monträ  de  l’änergie;  mais  les  plus 


*Ygl.  Baumgartner,  Die  Schweiz  in  ihren  Umgestaltungen  von  1830—1860,1,433. 
’ VgL  dagegen  Baumgartner  L c.  II,  73,  namentlich  aber  II,  78. 
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justes  61oges  sont  dns  au  Vorort  et  k Mr.  Hess,*  pr^sident  de  la  Difete. 
La  sagesse  et  la  prudence  de  ces  autorit^  premi^res  a fait  renaltre  la 
confiance  au  dedans  et  le  respect  au  dehors.  Mr.  Hess  s’est  monträ  par 
sa  conduite  digne  de  repr^senter  la  nation.  Celle  qu’il  tint,  en  parti- 
culier  le  ß aoüt,  lorsque  5 diplomates  vinrent  en  corps  lui  demander  des 
explications  sur  ce  qui  se  passait,  fut  teile  qu’ils  ne  tardörent  pas  k 
s’apercevoir  qu’ils  allaient  compromettre  leurs  maltres.  La  leqon  fut 
forte  quoique  accompagn6e  de  l’observation  des  convenances,  mais  eile 
6tait  k propos  et  sera  comprise  par  les  cabinets  respectifs.  La  Di6te  a 
prouv6  que  le  paote  incomplet  de  1815  pouvait  encore  lui  fournir  les 
moyens  de  sauver  la  nationalit^.  Ce  qui  a eu  lieu  en  aoüt  1833  est  un 
ant4c^dent  dont  on  profitera  en  attendant  que  la  rSvision  du  pacte  f^- 
d^ral  puisse  6tre  effectu^e.  La  conf6d6ration  n’est  dono  plus  ce  qu’elle 
^tait  il  7 a 6 moia  Sans  doute  les  Bälois  des  deux  couleurs  continue- 
ront  longtemps  k se  ddtester,  et  le  reste  de  la  Suisse  ne  peut  guöres 
s’int^resser  beaucoup  k eux.  La  ridicule  aristocratie  de  Nench&tel, 
forcie  d’obiir  ä cette  Difete  qu'elle  avait  insult^e,  et  bonnie  par  tout  ce 
qui  porte  un  coaur  suisse,  essaie  encore  de  faire  croire  que  la  protection 
„Ancillonne“  nentraliserait  les  mesures  que  la  Diöte  pourrait  prendre 
k son  ^gard;*  mais  eile  se  gardera  bien  de  r^cidiver  ostensiblement;  la 
punition  sera  prompte  et  accueillie  par  la  nation.  Les  habitants  de 
Schwyz  commencent  k se  repatrier  s^rieusement ; les  lumiferes  se  sont 
fray^es  un  passage  dans  cette  patrie  par  excellence  de  l’ignorance  et 
du  fanatisme,  au  sein  de  laquelle  on  plaqait  si  ridiculement  le  si6ge  de 
la  libert^.  II  y a 6norm6ment  h faire  en  Suisse;  nulle  part  peut-ötre 
il  n’y  eut  d’^tables  d’Augias  mieux  gamies,  et  il  faudra  du  temps  pour 
les  purifier;  mais  la  secousse  s’est  fait  sentir  sur  tous  les  points;  la  Pu- 
blicity, malgry  tout  ce  qu’on  essayera  contre  eile,  aura  de  salutaires 
r^sultats. 

Dans  notre  canton  on  s’occupe  des  moyens  de  r^former  l’educa- 
tion  primaire;  il  en  ytait  temps.  L’acadymie  de  Lausanne  va  se  perfec- 
tionnant.  On  a permis  ä de  jeunes  gens  instruits  de  donner  des  cours 

'Johann  Jakob  Heas  (1791 — 1867),  sehweizeriseber  Staatsmann.  Siehe  Meyer 
von  Knonan  in  Allgem.  Dentsche  Biographie  13,  289 — 293.  Den  Beacblnss  der  Tag- 
satznng  vom  6.  Angnst  1833  siebe  bei  W.  Fetacherin,  Repertorium  I,  914;  vgL  anch 
O.  Meyer  von  Knonan,  Lebeneerinnemngen  von  Ludwig  Meyer  von  Knonan,  S.  402. 

'Vgl.  Banmgartner  1.  c.  1,471  ff.;  U,  73  ff. 
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de  litt^rature,  d’6conomie  politique  qui  sont  suivifl.  Le  musie  continue 
ii  s’enricliir:  une  souscription  lui  a procurä  l'acqaisition  de  la  Collec- 
tion zoologique  et  ornithologique  de  Mr.  Chavannes.  Nousvenons  de 
perdre  Mr.  Gaudin,*  auteur  de  l’agrostograpliie  et  de  la  flore  helv6- 
tiqne.  Son  bei  herbier  a 6t6  l^gu4  ä son  616ve,  Mr.  Gay,*  qui  ae  rapel- 
lera  peut-dtre  un  jour  qu'il  eat  Yaudoia  et  que  la  patrie  fait  un  appel 
ä aea  enfanta.  Mr.  Agaaaiz,*  jenne  naturaliate  vaudoia  plein  d’inatruc- 
tioD,  dana  ce  moment  ii  Neuchätel,  vient  de  faire  paraitre  la  der- 
niäre  livraiaon  d’un  fort  bei  ouvrage  aor  lea  poiaaona  foaailea.  Noa 
jeunea  gena  conunencent  k a’occuper  aärieuaement  de  lliiatoire  natu- 
relle; c’eat  la  acience  qui  convient  aurtout  k dea  Saiaaea. 

On  a eu  rheureuse  id4e  de  a'occuper  enfin  a6rieuaement  d’une  6cole 
normale  pour  lea  r^genta;  et  gräcea  an  zöle  de  quelquea  bommea  ina- 
truita,  jeunea  aurtout,  lea  r^aultata  ont  ätö  heureux.  Le  plua  difficile 
eat  de  compoaer  lea  livrea  äl^mentairea;  il  faut  aavoir  ae  placer  baut 
pour  entreprendre  un  tel  travail  qu’on  avait  conaid^re  ai  longtempa 
comme  ai  facile. 

Notre  Grand-Conaeil,  rduni  dana  ce  moment,  va  dtre  appelä  k 
a’occuper  d’une  loi  aur  la  tol6rance  religieuae  qui  remplace  une  ddtea- 
table  loi  de  1824.  Au  müieu  de  l’agitation  qui  ne  permet  paa  de  dia- 
cuter  avec  calme,  il  eat  douteux  qu’on  puiaae  obtenir  quelque  cboae  de 
bon;  lea  eaprita  ne  aont  point  aaaez  4clairSa,  et  le  malbeur  eat  que  lea 
diaaidenta  ne  gardent  aucune  meaure.  C’eat  aurtout  le  mäthodiame  qui 
noua  tourmente.  Le  jeune  Monod*  dont  voua  me  parlez,  en  eat,  dit-on, 
Tun  dea  partiaana  lea  plua  ardenta.  J’ignoraia  qu’il  füt  cbez  Mr.  Scholl;* 
aujourd’hui  il  eat  dana  la  maiaon  Bi  vier;*  maia  ce  aerait  bien  vaine- 


' Jean  Francois  Aimi  Philippe  Gaudin  (1766  — 1833),  wudtländischer  Geist- 
licher, Botaniker  und  Schriftsteller,  hatte  1811  seine  „Agrostologia  helvetica“  nnd 
1828 — 1833  seine  „Flora  helretica“  veröffentlicht.  Siehe  Montet,  Dictionnaire  bio- 
graphiqne  des  Genevois  et  Vandois  I,  334. 

'Jacques  Gay  (1786 — 1864),  waadtländisoher  Botaniker.  Siehe  Montet,  Diction- 
naire biographiqne  des  Genevois  et  Vaudois  1,  344. 

'Lonis  Jean  Kodolphe  Agassiz  (1807 — 1873),  schweizerischer  Naturforscher.  Siehe 
Emile  Blanchsrd  in  der  Revue  des  Deux  Mondes,  IIL  pöriode,  X,  &— 34,  539 — 569. 

'Welcher,  da  sich  Friedrich,  Wilhelm  und  Adolf  Monod  oft  im  Waadtland  anf- 
hielten?  Siehe  Vulliemin  (Wehrli-Boisot),  Der  Kanton  Waadt  II,  441. 

' Über  Scholl  vgl.  Vulliemin  (Webrli-Boisot),  Der  Kanton  Waadt  II,  441  n.  473. 

'Ignace  Franqois  Theodore  Ri  vier  (1701 — 1875),  waadtländischer  Magistrat? 
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ment  qn’nn  damnS  tel  que  moi  voudrait  faire  connaissance  avec  ces 
apötres  de  la  gräce.  Flueieare  des  miens  ont  arbor4  la  m§me  cocarde 
et  comme  je  n’ai  pas  consenti  ä me  faire  cat^chiser  par  enz,  ila  m'a- 
bandonnent  comme  un  enfant  perdu.  Cette  tendance  est  vraiment 
pitoyable;  mais  il  faut  l’abandonner  ä.  son  cours,  et  c'est  ce  que  je  faü. 

Fai  6t6  un  peu  en  cours  pendant  l’6t6.  Nous  eümes  le  beau  temps 
pour  passer  le  Brunig.  Comme  je  montai  celui-ci  ä pied,  questionnant 
selon  ma  coutume  les  passants,  je  rencontrai  deux  hommes  de  bonne 
mine  dont  le  plus  äg6  me  fixant  tout  k coup  m’adresse  cette  singuliöre 
question:  „Sind  Sie  vielleicht  der  alte  La  Harpe?“  Ä peine  que  j’avais 
dit  „ja“,  que  voilä  le  personnage  qui  se  jette  ä.  mon  cou,  m’arrose  de  ses 
larmes  etc.  Je  fus  touchö  k mon  tour;  c’6tait  un  campagnard  du  voi- 
sinage,  membre  du  Grand-Conseil  de  Berne,  qui  en  avait  6t6  membre 
en  1813  et  qu’on  avait  gard6  en  prison  pendant  un  an  pour  avoir  pro- 
test6  contre  ce  qui  se  fit  alors  (Mr.  Schild).*  Je  ne  vous  r6p6terai  pas 
tout  ce  qu’il  me  dit,  mais  notre  connaissance  fut  d’abord  teile  qu’il  me 
confia  ses  appr^hensions  sur  une  tentative  de  r6action  tr^s  prochaine 
qui  se  r^alisa  quelques  semaines  plus  tard.  II  est  probable  que  Mr. 
Seiler,*  son  collfegue,  chez  lequel  j’avais  demeurö  ilnterlacken,lui  en 
avait  äcrit  et  que  la  reconnaissance  dtait  due  k mes  cheveux  blancs.... 

Me  voilä  maintenant  fixä  chez  moi,  vivant  au  milieu  de  mes  livres, 
lisant  les  gazettes  comme  des  contes  de  f6e,  esp6rant  bien  que  le  jury 
demeurera  intact,  ainsi  que  la  libert6  de  la  presse,  et  vivant  dans  la 
conviction  que  la  jeunesse  raccommodera  un  jour  tant  et  tant  de  choses. 
Ma  surditä  croissante  ne  me  permet  pas  d’aller  dans  le  monde  oü  je 
n’entendrais  pas  d'ailleurs  beaucoup  de  choses  ^difiantes.  Deux  ou  trois 
personnes  me  visitent  de  temps  en  temps,  et  j'ai  aussi  quelquefois  MM. 
les  professeurs  ainsi  que  des  lib^raux.  Hs  c^Ubr^rent  gaiement  avec 
moi  le  17  * novembre  (1307)  et  la  renaissance  de  l’honneur  national.  Je 
puis  encore  m'occuper  de  suite;  n^anmoins  les  80  ans  qui  seront  accom- 
plis  en  avril  1834  se  font  bien  sentir. 


' Vgl.  Tillier,  Kestsarstion  I,  191 — 195. 

’Vgl.  Tillier,  Restaaration  I,  218. 

' Soll  wohl  heissen  den  7.  November.  Siehe  J.  v.  Müller,  Geschichten  schwel' 
zerischer  Eidgenossenschaft  I,  643. 
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Lausanne,  den  19.  Februar  1834 

Mr.  Guisan*  pourra  r^pondre  ä.  vos  questions  sur  nos  affaires  na- 
tionales, sur  lesqnelles  la  scandaleuse  äquipSe’  des  bandits  italiens- 
allemands-polonais  pourrait  avoir  une  facheuse  influence,  maintenant 
que  le  congr6a  de  Vienne  est  entr6  en  Campagne  contre  les  propa- 
gandes  et  ne  demande  que  des  pr^textes.’  Celui  que  la  sottise  ou  la 
perfidie  de  plusieurs  de  nos  compatriotes  vient  de  lui  fournir  est  si 
beau  qu’il  ne  peut  manquer  d’en  profiter  pour  nous  chercber  noLse.  Les 
gouvemements  cantonaux  de  Berne,  Vaud,  Fribourg  et  Geneve  ont 
saus  aucun  doute  desapprouv^  l’entreprise  des  bandits  contre  la  Savoie 
et  sont  encbant^s  qu’elle  alt  achou4;  mais  les  mesures  prises  par  eux 
pour  la  pr6venir  n’ont  point  6t6  aussi  actives  qu’elles  auraient  dü 
l’Stre,  et  nos  ennemis  ne  manqueront  pas  de  dire  qu’il  y a eu  de  leur 
part  ou  une  secr^te  connivence  ou  incapacitS  de  se  faire  obäir,  et  la 
conclusion  sera  sans  doute  la  demande  d’une  satisfaction.  J’espäre  que 
le  Vorort  cbarg^  au  nom  de  la  Confed^ration  de  veiller  k ce  que  la  neu- 
tralit6  seit  respect^e,  demandera  aux  4 cantons  ci-dessus  un  compte 
söv^re  de  la  conduite  tenue  par  eux,  pour  empgcher  l'atteinte  qui  vient 
de  lui  etre  port^e  par  l’invasion  k main  arm^e  du  territoire  savoisien, 
effectu^e  le  1”  fövrier  par  des  individus  auxquels  s’appliquent  m^ri- 
toirement  ces  vers  de  Voltaire: 

Baibtres  dont  U gnerre  est  l'nniqne  mdtier, 

£t  qni  vendent  lenr  sang  h qni  veut  le  payer. 

Malheureusement  les  artisans  de  troubles  qui  se  trouvent  parmi 
nous  ont  r^ussi  s’emparer  de  presque  toutes  nos  feuilles  publiques  qui 
prennent  k täche  de  justifier  tout  ce  qu’on  peut  tenter  pour  bonleverser 


* Francois  Onisan,  geat.  1878,  Professor  des  Civilrechta  in  Lausanne,  Präsident 
der  Synode  der  waadtländischen  Nationalkirche,  (leneralprocnrator  und  Tagsatznngs- 
gesandter? 

‘ Vgl.  Baumgartner,  die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen  nnd  Umgestaltnngen  von 
183U-1850,  1,  399-402;  II,  86  ff. 

’ Vgl.  Baumgartner  1.  c.  II,  92  ff. 


Digitized  by  Google 


Nr.  299. 


Lahsrpe  an  Stapfer,  19.  Febrnar  19S1 


411 


ce  qui  existe  et  honorent  du  nom  dli^roYques  d^fensenra  de  la  libert6 
quiconque  arbore  cet  ^tendart,  pour  s^duire  les  simples.  C’est  ainsi  que 
chez  nous  les  enfants  de  ThÄroique  Pologne  ont  6t6  prönds  et  accueillis 
comme  les  plus  intr^pides  d^fenseurs  de  la  libert6.  Que  des  Franjais 
et  des  Anglais  puissent  s'affliger  de  voir  disparattre  de  la  carte  euro- 
p^enne  la  Pologne;  cela  se  conqoit;  la  pr6pond^rance  de  leurs  gouver- 
nements  a requ  un  eohec  par  le  fait  des  partagea  Mais  regretter  la 
disparition  de  l'ancien  r^gime  polonais  qui  rappelait  au  18"*  siede  les 
borreurs  de  la  fdodalit^  du  11“*  si^cle;  mais  ranger  parmi  les  d6fen- 
seurs  de  la  libert^  cette  caste  nobiliaire  qui  s’6tait  empar^e  du  mono- 
pole  de  tous  les  pouvoirs,  pour  r^duire  k la  plus  dure  servitude  les  18 
millions  d'hommes  qui  habitaient  la  Pologne;  mais  ne  tenir  aucun 
compte  de  toutes  les  calamit^s  qui  ont  dt6  le  partage  de  ces  18  mil- 
lions de  serfs  et  de  l’obstination  cruelle  de  leurs  maitres  & maintenir 
un  tel  ^tat  de  choses,  est  la  preuve  d’une  ignorance  honteuse.  La  Po- 
logne est  le  seul  pays  europ6en  qui  n’ait  point  eu  de  vdritable  Tiers- 
Etat  repräsent^.  La  fameuse  Constitution  du  3 mai  1791  essaya  une 
am^lioration  et  son  article  4 ddclara  que  les  transactions  que  les  Su- 
jets feraient  avec  leurs  seigneurs,  seraient  maintenues  (! !).  Rien  ne 
prouve  mieux  l’incorrigible  obstination  de  la  caste  nobiliaire  polonaise 
ii  maintenir  sa  dure  domination  que  sa  conduite  depuis  1830.  U fut 
proposd  par  des  nonces  g6n6reux  & la  Diöte  insurrectionnelle  de  1831 
de  rendre  propri6taires  ces  paysans  qui  se  battaient  pour  eile,  et  cette 
proposition  fut  toujours  ajournde.  L’histoire  de  cette  r6volution  6crite 
dans  l’int^rSt  polonais  par  le  Dr.  Spazier*  en  rend  compte  (liv.  3, 
chap.  3)  et  constitue  un  v6ritable  acte  d’accusation  contre  ces  ennemis 
de  la  libertd  du  penple  qui  auraient  trait6  comme  des  serfs  en  Pologne 
les  33  paysans  du  Griltli,  de  Morgarten  etc.  Voili  ceux  pour  lesquels 
de  mauvais  Suisses  se  sont  efforc^s  de  cr^er  ce  qu’on  appelle  des  sym- 
pathies.  Au  reste  il  nous  en  coütera  50  ou  60  mille  francs  pour  avoir 
et6  des  sots  et  des  niais. 

Notre  grand  Conseil  a d^cr^tö  dans  sa  derniöre  session  des  lois 
qui  l’honorent,  particnli^rement  les  denx  qui  sont  relatives  ä rinstruc- 
tion  publique.  La  rSvision  du  pacte  n’aura  lieu  que  partiellement,  si 


' Bichard  Otto  Spazier',  geb.  1803,  dentseher  Pnblicist,  dessen  Hauptwerk  die 
„Geschichte  des  Anfatandes  des  polnischen  Volkes  in  den  Jahren  1830—1831. 
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eile  peut  ee  rdaliser.  Avant  l’6quip6e  du  1"  f^vrier  on  6tait  fort  Con- 
tent; ce  n’est  certes  pas  aux  agents  de  la  Ste.  Alliance  qu’il  faut  im- 
puter  ce  qui  est  arriv6;  ne  nous  en  prenons  qu’ä  notre  igpnorance  et  aux 
menöes  de  quelques-uns  des  notres. 


300. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Talcy,  den  1.  Januar  1835. 

Un  homme  de  lettre  distingud,  ami  particulier  d’Albert  dont  il  a 
6t6  le  collaboratenr  au  „National“,  Mr.  Nisard*  a fait  l’entreprise  de 
publier  la  „Description  historique  de  toutes  les  villes  remarquables  de 
l’Europe“;  pour  laquelle  entreprise  il  a convoquö  le  ban  et  l’arriÄre-ban 
de  la  litt6rature,  y compris  les  noms  les  plus  ronflants,  tels  que  Ch&- 
teanbriand  et  U‘*-  Mr.  Nisard  avait  engag6  Albert  k se  charger 
de  l’article  Berne;  mais  quand  il  a fallu  mettre  la  main  k la  päte,  Al- 
bert s’est  senti  si  d^pourvu  de  connaissances  locales  et  suffisamment 
instructives  qu’il  m’a  coujur^  de  venir  ä son  secours.'  Je  me  suis  laissä 
faire,  un  peu  ä mon  coi-ps  däfendant,  ä.  cause  du  mal  que  me  cause  l'e- 
criture,  et  j’ai,  dans  les  intervalles  lucides  de  mes  spasmes,  brochä  la 
notice  que  mon  fils  avait  promise.  Quand  eile  sera  imprimäe,  je  m’em- 
presserai  de  vous  en  faire  hommage,  non  qu’elle  soit  digne  de  votre 
attention,  mais  je  compte  sur  votre  indulgence  pour  un  infirme,  et  j’ose 
me  flatter  que  l’esprit  dans  lequel  j’ai  äcrit,  ne  vous  däplaira  pas. 
A l’occasion  de  leur  nouvelle  universitä  k Berne  j’ai  discutä  quelques 
questions  d’enseignement  acadämique  et  signalä  des  äcueils  contre  les- 
quels  sont  venus  donner  ou  plutöt  se  briser  nos  anciennes  institutiona 
Je  me  suis  hasardä  sur  un  terrain  glissant,  en  examinant  laquelle  des 
trois  rivales  Bäle,  Berne  ou  Zürich  se  qualifiait  le  mieux  pour  une 


' Jean  Marie  NapoUon  Djsiri  Nisard,  geh.  1806,  französischer  Schriftsteller. 
Sein  Unternehmen ; „Histoire  et  description  des  principales  villes  de  l’Bnrope“,  erlosch 
nach  deijenigen  von  Nlmes  nnd  Bern.  Siehe  Bourqnelot-Manry,  La  littdratnre  fran- 
(aise  V,  620. 

‘Vgl.  R.  Lnginböhl,  Ph.  A.  Stapfer,  S.  487  ff.;  die  „Histoire  et  description  de 
la  ville  de  Berne“  findet  sich  auch  in  Stapfer’s  „Hdlanges  phil.  litt.  hist,  et  rel.“  I, 
361—523. 
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haute  6cole  encyclopödique,  et  j'ai  cru  devoir  rappeier  ce  que  nous 
aviouB  projet6  en  1798,  dans  la  conviction  que  l’unit6  nationale,  la  fu- 
sion  de  nos  peuplades  d^sunies  en  un  seul  corps  politique,  que  nous  sen- 
tions  bien  devoir  6tre  op6r6e  principalement  par  des  moyens  moraux, 
serait  le  plus  eflBcacement  amen^e  par  une  6cole  centrale,  oü  l’61ite  de 
la  jeunesse  de  tous  les  cantons  ferait  ses  6tudes  sous  la  direotion  de 
mattres  habiles  et  cimenterait  ces  amiti^s  indestructibles  k un  äge 
ouvert  ä tous  les  sentiments  g6n6reux  et  encore  6tranger  aux  petites 
passions  et  aux  petites  vues  de  localitä  jalouses.  J’ai  fait  prdc^der  ma 
statistique  d’un  r6sum6  historique  qni  fera  faire  de  vilaines  grimaces 
ä LL.  EE.,  mais  je  ne  sais  qu’y  faire ; on  ne  peut  falsifier  l’histoire,  et 
les  „Baretli“  ‘ m’ont  fourni  des  tableaux  d’int6rieur  lamentables  autant 
que  grotesques. 

Tout  en  rendant  justice  ce  qu’il  y avait  de  recommandable  dans 
la  conduite  des  anciens  gouvernants,  j’ai  cherchö  k montrer  qu’ils 
ätaient  de  lumi^res  et  d’intentions  au-dessous  de  leur  täche,  et  me  suis 
^levä  contre  le  patelinage  de  leurs  derni^res  däclarations  taut  prön^es 
par  leurs  amis  comme  modales  de  d^sintäressement  et  de  magnanimitä, 
comparant  leur  abdication  et  les  paroles  touchantes  dont  ils  l’ont 
accompagnSe  avec  leurs  machinations  ourdies  aussitöt  aprös. 

Je  suis  enchant^  de  voir  le  gouvemement  actuel  r6habiliter  le 
nom  Bernois  par  sa  libäralit^  et  son  courage;  il  finira,  s'il  persä v^re 
dans  sa  loyautä  et  son  änergie,  par  entralner  dans  la  voie  de  la  libertä 
et  de  la  dignitä  nationale  tous  les  louvoyeurs,  les  poltrons  et  les  traitres 
du  juste-milieu.  Je  lis  le  „Volksfreund“  avec  beaucoup  de  plaisir. 

On  m’äcrit  que  notre  excellent  ami  Bengger  est  entiärement 
remis  de  son  attaque;  mais  je  crains  bien  les  rechütes;  son  päre*  a 
succombä  k un  äge  moins  avancä  ä des  coups  apoplectiques,  en  appa- 
rence  assez  doux,  mais  devenus  morteis  par  leur  retour. 

Je  pense,  mon  vänärä  ami,  que  Mr.  Adrien  Pichard"  est  dans  le 
nombre  des  jeunes  gens  que  vous  honorez  de  votre  estime  et  que  vous 
encouragez  dans  leur  utile  carriäre.  Si  vous  avez  occasion  de  le  voir. 


'Vgl.  Stapfer’s  „Milanges  phil.  litt.  hist,  et  reL“  I,  411. 

* Abraham  Rengger  (1732 — 1794),  Geistlicher.  S.  Lutz,  Nekrolog  8.  422—423. 

• Siehe  Gabriel  Marie  Adrien  Pichard  (1790—1811),  Ingenieur.  Siehe  Montet, 
Dictionnaire  biographique  des  Genevois  et  Vandois  II,  289. 
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soyez  assez  bon  pour  lui  dire  que  je  me  suis  promis  depuis  longtemps 
de  le  reraercier  de  l’obligeant  env'oi  de  son  remarquable  trait^  de  haute 
Philosophie  et  de  lui  faire  part  de  ce  que  j’ai  tent6  pour  attirer  sur  son 
travail  l’attention  des  hommes  dignes  de  l'appr^cier.  Mon  extreme  ri- 
pugnance  pour  l’usage  de  la  plume,  si  eontraire  k ma  sant£,  m’a  seule 
emp6ch6  de  m’acquitter  de  ce  devoir.  J’espere  pouvoir  enfin  le  remplir 
bientöt. 

Ayez  aussi  la  bontä  de  parier  de  moi  h MM.  D.  A.  Chavannes  et 
Monnard.'  C’est  avec  une  vive  Sympathie  que  je  lis  parfois  des  mor- 
ceaux  du  „Nouvelliste“  dans  nos  journaux,  et  je  regrette  de  n’en  pas  voir 
des  extraits  plus  souvent:  tout  ce  qui  sort  de  sa  plume  est  dict6  par  le 
patriotisme  le  plus  pur  et  le  plus  eclair^. 


301. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lau8a>'ne,  den  13.  Januar  1835. 

Je  lirai  avec  un  bien  grand  plaisir  ce  que  vous  me  promettez 

sur  Berne.  II  est  temps  qu’on  ait  en  Europe  des  id^es  plus  justes  de  la 
condition  h laquelle  notre  nation  avait  6t6  riduite  en  vertu  du  d6plo- 
rable  droit  public  dont  les  bases  avaient  6t6  posies  par  le  Stanzer- 
Verkommniss  de  1481,  bases  interprSt^es  par  l’orgueil  et  la  ven- 
geance  jnsqu’h  l’ann^e  1795,  dont  le  pacte  f^d^ral  de  1815  essaya  par 
ses  articles  4 et  7*  de  priparer  la  r^surrection  et  que  les  incorrigibles 
amis  des  privilfeges  föodaux,  industriels  etc.  essaient  de  faire  revivre  k 
l'aide  du  systfeme  6troit  et  absolu  de  la  souverainetd  cantonale,  v6ri- 
table  flöau  de  la  Suisse.  Le  gouvemement  actuel  de  Berne  auqnel  je 
m’ötais  adressö  pour  obtenir  une  copie  de  la  requöte  que  j’avais  adreas^e 
en  1790  k quelques  amis  depuis  St  Petersbourg  — cette  requöte  fut 
envoy^e  & Catherine  II  comme  acte  d'accusation;  mes  r,Observa- 


' Über  Monnard  vgl.  ancb  Pb.  Oadet,  Hiitoire  Htt^raire  de  la  Snisae  fran<;aise, 
S.  499-501. 

■Warnm  Art.  7,  da  dieser  doch  bestimmte,  dass  „der  Gennas  der  politischen 
Hechte  nie  das  ansachliessliche  Privileginm  einer  Klasse  der  Eantonsbflrger  sein 
könne“ ? 
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tions“  renferment  ma  lettre  ä.  cette  princesse;  c’est  le  n®  1 des  pi^ces 
justificatives,  et  que  j'esp^rais  se  trouver  dans  rarchive  du  Conseil  se- 
cret  qu’on  venait  de  recouvrer  — a eu  robligeance  de  me  r^pondre  que 
ce  document,  ainsi  que  tout  ce  qui  etait  relatif  aux  troubles  du  pays  de 
Vaud  en  1790,  1791  etc.  ayant  6t6  d^truit,  il  ne  pouvait  satisfaire  ä ma 
demande,  mais  qu’il  me  transmettrait  un  extrait  du  protocole  du  Con- 
seil secret  du  11  juin  1790,  contenant  les  mesures  ordonnees  pour  arrß- 
ter  mes  lettres  ainsi  que  toutes  celles  portant  le  timbre  de  St.  Peters- 
bourg.  J'ai  grande  envie  de  vous  envoyer  une  copie  de  cette  paperasse, 
si  je  le  puis. 

C'est  encore  ä ce  fatal  esprit  cantonal  qu’est  due  la  conception  de 
fonder  les  universitds  de  Zürich  et  de  Berne,  au  lieu  d’en  fonder  une 
seule  qui,  ainsi  que  vous  le  dites  fort  bien,  eüt  puissamment  contribuä 
k resserrer  le  lien  föderal.  Malheureusement  cette  fusion  est  impossible 
pour  le  moment,  et  c’est  de  l’organisation  de  ces  deux  universitSs  que 
doit  d^pendre  ou  leur  prosp6rit6  ou  leur  discr6dit.  Les  Zurichois  ont 
fait,  assure-t-on,  d’assez  bons  choix ; ' ils  avaient  plus  d’hommes  capables 
qu’il  n’en  existe  ä Berne  oü  l’on  a appel6  quelques  ^trangers  d’une  i&- 
putation  6quivoque.*  Au  reste  les  professeurs  des  deux  universitös 
eussent-ils  6t6  des  anges,  la  propagande  absolutiste  les  aurait  mis  k 
l'index.  Qu’on  ne  s’inquiete  pourtant  pas  trop  de  cet  anath^me.  Si  les 
gouvemements  de  Zürich  et  de  Berne  ont  soin  de  recommander  que  les 
professeurs  demeurent  dans  les  limites  de  la  Science,  en  6vitant  les  di- 
gressions  politiques  non  n^cessaires  et  d^placees,  la  Liberty  d’enseigne- 
ment  vraiment  scientifique  produira  ses  fruits  et  l’on  verra  ces  deux 
Universitas  visitöes  par  les  hommes  indäpendants  des  pays  qui  les  ont 
condanm^es  et  mdme  par  ceux  qui  auront  terminä  ailleurs  les  cours 
voulus  pour  etre  promus  aux  places;  les  uns  et  les  autres  voudront  con- 
naitre  le  fruit  d^fendu.  Certes  il  n’est  pas  un  AUemand  ayant  etudiö 
dans  les  universitds  qui  ne  maudisse  le  d6cret  de  la  Diete  (germanique)* 
qui  vient  de  bouleverser  ces  Etablissements  jadis  la  gloire  et  l’orgueil 
de  rAUemagne. . . . 

' Vgl.  Q.  V.  "Wym.  Die  Hochschule  Zürich  in  den  Jahren  1833—1883  S.  16  ff. 

• Vgl.  Hüller,  Die  Hochschnle  Bern  in  den  Jahren  1834—1884  8.  22  ff. 

* Bezieht  sieh  ohne  Zweifel  auf  die  die  Bnndestagsbeschlüsse  vom  28.  Jnni  und 
5.  Jnli  1832  in  reactionürem  Sinne  erweiternden  Beschlüsse  der  geheimen  Minister- 
Conferenz  in  Wien  vom  12.  Jnni  1834. 
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Maintenant,  tr6s  eher  ami,  je  vais  vous  entretenir  de  ce  qui  s’est 
pass6  dans  notre  pauvre  patrie  et  d6charger  un  pen  mon  coenr. 

D’apr^s  ce  que  vous  me  marquez  je  crains  qne  le  „Nouvelliste  vau- 
dois“  et  le  „Volksfreund“  ne  vous  aient  induit  en  erreur.  Ces  deux 
feuilles  sont  les  deux  trompettes  de  notre  radicalisme  qui  n’est  point 
de  la  m6me  esp^ce  que  celui  qui  porte  ce  nom  ailleurs;  le  nötre  ddsigne 
le  Systeme  qui  k l’aide  d’une  Constituante  aspire  k bouleverser  notre 
Organisation  toute  entiöre  pour  mettre  en  place  un  r6gime  populacier 
dont  on  a eu  d4jä  des  essais  peu  encourageants.  Les  meneurs  oublient 
malbeureusement  de  sonder  le  sol  sur  lequel  ils  voudraient  Clever  leur 
^difice  et  ne  daignent  pas  mSme  regarder  autour  d’eux  pour  s’assurer 
si  leur  entreprise  est  praticable.  La  fusion  de  l’annde  1798  avait  6t6 
opdrie  et  pouvait  se  consolider,  si  l'on  eut  voulu  de  bonne  foi  r6former 
ce  que  l'expSrience  avait  indiqu6  (par  exemple  les  administrations  can- 
tonales  et  ce  qui  pouvait  se  coneUier  du  fäd^ralisme  avec  l’unit6).  Alors 
au  moins  les  cantons  obscurantins  dtaient  räduits  k l’impuissance  et  la 
classe  mitoyenne  foul6e  par  des  Herren  et  les  moines,  ayant  ä leur  dis- 
position  les  Lumpen,  ätait  rdconciliSe;  les  nouveaux  cantons  qui  n'a- 
vaient  point  encore  tät6  d’une  Organisation  cantonale  inddpendante, 
s’estimaient  heureux  d’Stre  associ^s  k une  räpublique  dans  laquelle  se 
döveloppaient  d6jJi  des  vues  elev6es.  II  n’en  est  plus  de  mSme  aujour- 
d’hui  qu’on  a goüt6  l’encens  de  la  souverainet6  cantonale  et  qu’on  peut 
6num6rer  le  bien-Stre  qui  s’est  op6r6,  et  que  l’on  ne  se  soucie  point  de 
voir  remis  en  question  par  une  Constituante  dont  la  sagesse  ne  saurait 
6tre  garantie.  Ce  n’est  pas  tout;  l’Europe  de  1835  et  celle  de  1798  ne 
sont  plus  les  m§mes.  Aujourd’hui  les  provinces-unies  des  Pays-Bas  sont 
une  monarchie,  la  Lombardie  est  plac6e  sous  le  joug  plomb^en  de 
l’Autriche,  l’AUemagne  forme  une  masse  compacte  que  la  Prusse  et 
l’Antriche  font  marcher  ä.  leur  guise,  k l’aide  d’une  Difete  dont  ces  puis- 
sances  dictent  des  dicrets  auxquels  nul  n’ose  r^sister.  La  France  enfin 
qui,  en  1798,  6tait  en  travail  de  libert6  est  aujourd’hui  en  travail  con- 
traire;  eile  a abandonnä  sinon  trabi  ceux  qui  esp^raient  en  eile  et  ne 
peut  plus  inspirer  la  mßme  confiance.  II  m’est  d6montr6  qu’entre  les 
conf6d6r6s  propagandistes  de  l’absolutisme  des  bases  ont  6t6  arrßtöes 
pour  detruire  le  lib^ralisme  partout  oü  il  se  manifeste  A decouvert,  et 
que  les  mesures  arrAtAes  pour  l’exAcution  de  ce  plan  de  Campagne  ne 
sont  ajournAes  que  jusqu’au  moment  qui  rendra  la  rAussite  probable. 
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Le  Zollverein  et  le  torysme  tant  anglais  que  fran^ais  doivent  y con- 
tribuer.  En  attendant,  la  Suisse  si  importante  par  sa  position  stratd- 
gique,  est  travaill^e  par  les  agents  diplomatiques  que  secondent  puis- 
samment  les  anciens  privil^giis,  patriciens,  nobles,  industriels  etc.  ver- 
mine indestructible,  ainsi  que  Timprudence,  les  b^vues  et  les  graves 
errenrs  commises  par  les  gouvemants  qui  n’ont  pas  su  profiter  des 
lautes  commises  par  la  diplomatie  et  ont  pris  la  grossi^retä  pour  1’^- 
nergie.  II  est  peu  de  cantons  auxquels  ce  reproche  ne  puisse  s’adresser. 
Le  President  de  la  Di^te  de  1833  (le  bourgmaitre  Hess)  est  peut-6tre 
le  seul  magistrat  qui  ne  l’ait  pas  encouru.  La  mani^re  tout  k la  fois 
pleine  de  dignitä  et  d’4nergie  dont  il  se  comporta  dans  la  Conference 
du  6 aoüt  1833,  lorsque  les  agents  russe,  prussien,  antrichien,  sarde  et 
bavarois  voulaient  intervenir  en  faveur  de  Bäle  et  Schwyz,  prouva 
dans  le  temps  que  messieurs  les  diplomates  pouvaient  etre  mis  k leur 
place  par  tout  homme  d’Etat  sachant  conserver  le  calme  et  le  sang- 
froid.  Ces  messieurs  en  ont  garde  le  Souvenir  et  ont  malheureusement 
reuBsi  depuis  k regagner  le  terrain  qu’ils  avaient  perdu. 

L’irrnption  des  Folonais  dans  räv6ch6  de  Bäle*  fht  nn  4v6nement 
fächeuz.  Ces  malheureux  dont  la  conduite  n’a  point  ät^  recomman- 
dable  k quelqnes  exceptions  pr^s,  ont  risquä  de  compromettre  gfravement 
la  Suisse,  et  si  les  gouvernements  allemands  congurent  des  allanues, 
il  faut  convenir  de  bonne  foi  que  ce  n'^tait  pas  sans  raison.  Le  gou- 
vemement  de  Berne  ent  alors  le  tort  grave  de  conniver  aux  exag6- 
rations  virulentes  que  se  permettaient  publiquement  contre  les  gou- 
vernements  ötrangers  ces  pr4tendus  d^fenseurs  de  la  libertä  dont  l’or- 
gueil  nobUiaire  avait  refns4  obstinäment  d’accorder  aux  paysans  com- 
battants  avec  eux  les  droits  de  propriät4  (voyez  les  preuves  dans  l’his- 
toire  de  la  r^volution  polonaise  par  Spazier).  On  eüt  dit  vraiment  k 
entendre  les  Keuhaus,'  Kasthofer*  etc.,  que  les  h^ros  du  Grütli,  de 
Morgarten  etc.  avaient  disparu  devant  les  hauts  faits  d’nne  caste  no- 


* VgL  Feddersen,  Oeschichte  der  schweizeriachen  Regeneration  von  1830 — 184>', 
S.  148  ff. 

* Johann  Karl  Friedrich  Nenbaug  (1796 — 1849),  hernischer  Staatamann.  Siehe 
Blösch  in  der  AUgem.  D.  Biographie  XXTTT,  498—602. 

’Albreoht  Karl  Ludwig  Kaathofer  (1777 — 1863),  Begierungsrat  und  Kantons- 
förster, Verfasser  von  „Der  Lehrer  im  Walde“.  Siehe  Hess  in  AUgem.  Deutsche 
Biographie  XV,  487 — 438. 

QaeUsa  su  Schwtiser  OsseUehte.  Xll.  27 
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biliaire  indecrottable  qui  avait  depouillS  depuis  4 si^cles  lea  18  millions 
d’hommea  constituant  la  nation  polonaise.  Ces  obaervations  devaient 
porter  leura  fruita,  et  ä la  honte  de  la  aoi-diaant  bonne  foi  helvdtique, 
ila  lea  port^rent  au  commencement  de  fdvrier  1834.  Lea  gouvemants 
du  canton  de  Vaud  et  de  Gen^ve  furent  pria  au  döpourvu,  et  le  gou- 
vemement  de  Berne  ne  peut  ae  juatifier  d'avoir  au  moina  tol^rd  la 
bruaque  marche  d’une  partie  dea  Folonaia  qui,  avec  quelquea  AUemanda 
et  Italiena  a’^taient  donn6  rendez-voua  k Kyon  pour  faire  irruption  en 
Savoie,  tandia  que  la  mSme  tentative  a’ex^cutait  le  long  de  la  fron- 
ti^re  fran^aiae.  Lea  meaurea  priaea  & la  bäte  par  lea  gouvernementa 
vaudoia  et  genevoia  r^uaairent  toutefoia  k faire  dcbouer  Tentrepriae; 
maia  la  violation  de  la  neutralit^  n’en  6tait  paa  moina  un  fait  conatant 
d’autant  plua  r6pr6henaible  que  lea  envahiaaeura  avaient  aaiai  lea  caiaaea 
de  douanea  et  r^pandu  une  proclamation  dana  laquelle  Cbarlea  Al- 
bert ^tait  ddclarä  döchu  et  remplacä  par  un  gouvernement  proviaoire. 
La  guerre  pouvait  mSme  en  6tre  le  röaultat  imm6diat,  ai  la  diviaion 
piämontaiae  eüt  rencontr^  lea  envahiaaeura;  car  eile  lea  e&t  aabrd  et 
pourauivi  juaqn’aux  portea  de  Gen^ve  qui,  dana  une  pareille  bagarre, 
n’auraient  pu  §tre  ferm6ea  aaaez  töt  pour  prot6ger  lea  coupablea.  TJn 
pareil  attentat  devait  6tre  puni  et  ne  l’a  point  ^t4.  Dana  mon  Indigna- 
tion j’invitai  le  grand  Conaeil  k ordonner  une  enqu&te  qui  pour  aon 
honneur  aurait  dü  avoir  lieu;  il  n’en  fut  rien;  un  orateur  ae  permit 
m6me  de  dire  que  j’dtaia  tombd  dana  l’enfance,  tandia  qu'au  aein  mdme 
de  l’aaaemblde  un  conaeiller  d’Etat  (Druey*)  et  quelquea  autrea 
hommea  d’Etat  du  meme  calibre  ae  moquaient  aolennellement  de  cette 
neutralitd  pour  laquelle  noua  dtiona  intdreaada  k montrer  un  profond 
reapect.  Le  gouvernement  de  Berne  qui  noua  avait  lächd  aea  Folonaia 
refuaa  de  lea  recevoir’  et  je  ne  aaia  ce  qui  aerait  arrivd,  ai  le  gouveme- 
ment  fran^aia  n’avait  paa  conaenti  k leur  accorder  un  libre  paaaage; 
maia  il  en  coüta  k notre  canton  au-deld  de  50,000  livrea,  et  l’impunitd 
accordde  k ceux  qui  avaient  coopdrd  k l’invaaion  et  dont  qnelqnea-una 
dtaient  connua,  devait  entratner  de  fächeuz  rdaultata.  Le  Vorort  com- 


* Henri  Dmey  (1799— 186Ö),  waadtländischer  Stsstsnunu.  8.  Brocher  in  Secre- 
Un’s  (HUrie  snisse  III,  95—110. 

’ Vgl.  Feddersen,  Qeschichte  der  schweizerischen  Regeneration  von  1830  —1848, 
8.  197. 
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prit  au  moina  qu’il  6tait  nrgent  de  donner  au  roi  de  Sardaigne  des  ex- 
plications  et  profita  du  voyage  de  ce  monarque  en  Savoie  pour  lui  en- 
voyer  une  diputation  * charg6e  de  le  complimenter  conform6ment  k un 
anoien  usage,  et  de  donner  de  bonche  des  explioationa  rasaurantea.  Prea- 
que  toutes  nos  gazettea  eurent  alora  le  grand  tort  de  dönigrer  avec 
brutalitk  cette  sage  mesure  et  d’insulter  un  gouvemement  qui  ayait  le 
droit  de  se  plaindre.  II  n’est  pas  surprenant  aprks  cela  que  des  notea 
virulentes*  aient  plft  aur  nous  de  toutes  parts  et  que  pour  faire  cesser 
les  entraves  apportkes  k la  circulation  du  cötö  de  TAUemagne,  entravea 
qui  pouvaient  ankantir  rindustrie  de  la  Suisse  septentrionale  et  orien- 
tale, la  Dikte  ait  dd  donner  les  assnrances  que  renferme  son  dkcret’  du 
moia  de  juillet,  dkcret  devenu  nkcessaire  comme  coroUaire  des  fautes 
commises  et  que  nos  fameux  hommes  d’Etat  ont  fiötri  comme  un  aote 
de  servilisme. 

Les  agents  diplomatiques  du  nord  n’ont  pas  manquk  cette  belle 
ocoasion  pour  faire  ressortir  les  torts  qu’on  avait  Ils  avaient  d'abord 
espkrö  qu’en  quittant  Berne  cela  produirait  de  l’effet.  Alors  ils  ont 
cherchö  par  leurs  clients  et  amis  d’empßcher  que  Berne  ne  devint  Vor- 
ort et  d’obtenir  an  moins  qu’on  lui  donna  des  tuteurs  sous  le  nom  con- 
seillers,  et  il  faut  convenir,  en  effet,  que  l’inconcevable  condnite  du 
gouvemement  beraois  pouvait  justifier  cette  tentative,  que  l’aflfaire  du 
Steinhölzli*  pouvait  faire  rkussir.  La  rkclamation  de  Mr.  de  Bom- 
belles* renfermait  bien  quelques  expressions  inskrkes  k dessein  de 
piquer  le  gouvemement  de  Berne,  et  de  la  part  de  ce  monsieur  c’6tait 
un  tort  qn’on  pouvait  lui  faire  expier  en  lui  donnant  avec  calme,  bonne 
foi  et  dignitk  les  explications  auxquelles  il  avait  droit,  puisque  les 

' Vgl.  Fedderaen,  Qeachichte  der  achweizerUchen  Begeneration  von  1830 — 1818, 
S.  197;  Tillier,  (ieschichte  der  Eidgenoaaenachzft  vährend  der  Zeit  des  aogeheiaaenen 
Fortschritta  I,  272  ff. 

’Vgl.  Baumgartner,  die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen  und  Umgestaltungen  von 
1830-1850,  n,  93. 

'Siehe  W.  Fetacherin,  Bepertorinm  der  Abaehiede  I,  911. 

'Siehe  Tillier,  (beschichte  der  Eidgenoaaensohaft  während  der  Zeit  des  soge- 
heiaaenen  Fortschritta  I,  287  ff;  Baumgartner,  Die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen  und 
Umgestaltungen  von  1830—1850,  U,  99  ff 

' Graf  Ludwig  von  Bomhellea  war  von  1831  hinweg  Gesandter  Oesterreichs 
in  der  Schweiz.  Er  starb  1813,  wurde  aber  als  Gesandter  erat  1816  ersetzt.  Siehe 
W.  Fetacherin,  Kepertorium  der  Abschiede  U,  1068. 
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agents  diplomatiques  sont  aussi  accridit^s  anpr^s  des  gonvernements 
cantonaux.  Que  fait  alors  ce  gouvernement?  II  se  met  en  col^re,  re- 
fuse  de  donner  des  explications  et  d^clare  au  Vorort  ne  vouloir  plus 
avoir  de  relations  avec  l'agent  autrichien  que  par  son  entremise.  Cette 
condnite  a rävolt^  tous  les  hommes  sensis.'  En  effet,  le  gouvernement 
de  Berne  devait  d’abord  donner  avec  oalme  les  explications  qu'il  jugeait 
convenables,  sans  tenir  compte  de  ce  que  la  demande  pouvait  avoir  de 
choquant;  il  devait  ensuite  adresser  au  Vorort  une  copie  de  sa  r6ponse, 
lui  porter  plainte  de  la  mani^re  dont  l’agent  autrichien  lui  avait  4crit, 
le  prier  de  transmettre  le  tout  ä l’agent  suisse  de  Vienne,  en  l’invitant 
k communiquer  confidentiellement  au  ministere  sa  plainte,  convaincu 
qu’il  appräcierait  les  m^nagements  observäs.  II  n’est  pas  douteux  que 
Mr.  de  Metternich  n’eüt  bien  appr6ci4  cette  d^marcbe.  Au  lieu  d’a- 
dopter  une  marche  analogue,  le  gouvernement  de  Berne  ^coute  les  mo- 
tions  foUes  et  provoquantes  de  Kasthofer,  et  pour  que  rien  ne  manque, 
il  place  ce  motionnaire  extravagant  dans  le  döpartement  diplomatique 
charg^  d’appr^cier  les  affaires  du  Vorort.  J’ai  vu  avec  plaisir  les  in- 
trigues  dirigöes  contre  Berne  d4jou6es;  mais  je  vons  l’avouerai:  le  pass& 
ne  m’inspire  aucune  confiance  et  je  suis  en  peine  de  la  r^ponse  que  ce 
nouveau  Vorort  fera  k la  note  menagante  qu’on  dit  avoir  6t6  adressfee 
par  le  corps  diplomatique  de  l’absolutisme.*  S’il  montre  du  resseuti- 
ment,  il  perdra  sa  position;  il  est  en  pr^sence  de  l’Europe;  il  ne  s’agit 
pas  de  morgue,  ni  de  bravades;  il  laut  r^pondre  avec  calme  et  sinc4rit6, 
et  si  possible  en  peu  de  mots.  Je  n’espöre  rien  des  tentatives  qu’on  fera 
pour  r^viser  quelques  articles  du  pacte.  On  continuera  k se  tratner 
ignoblement  dans  Tomi^re  des  referenda  etc.  tant  que  durera  l’entr'- 
acte  qui  nous  s^pare  de  la  guerre.  Lorsque  celle-ci  sera  imminente, 
c’en  sera  fait  de  notre  existence  nationale,  si  la  Diöte  ne  s’empare  pas 
de  la  dictature.  Elle  l’osa  en  aoüt  1833,  et  la  nation  r^pondit  k son 
appel;  mais  renfermera-t-elle  des  hommes  qui  osent  ce  qu’il  faut  oser 
pour  sauver  son  pays?  Certes  ce  n’est  point  le  juste-milieu  avec  lequel 
on  se  sauve  en  pareilles  circonstances;  mais  la  mesure  est  hazardeuse; 
ceux  qui  sont  en  possession  de  la  dictature  ne  sont  pas  toujours  dis- 

’Vgl.  Feddenen,  Oeschichte  der  schweizerischen  Regeneration  von  1830—1848, 
8.  209. 

*VgI.  Banmgartner,  Die  Schweiz  in  ihren  Kimpfen  und  Umgestaltnngen  von 
1830—1880,  U,  102. 
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pos^s  k j renonoer  et  pourtant  ce  serait  notre  seule  reasource.  J'ai  au 
moins  la  conviction  que  nous  ne  pouvons  avoir  confiance  qu’en  neue 
seuls.  L’ÄUemagne  avec  son  Zollverein,  avec  ses  terribles  mesures 
dirig^es  contre  la  presse  et  contre  les  Universitas,  avec  son  tribunal 
arbitral,  doit  inspirer  l’effroi  k tout  ami  d’une  libert^  sage  et  quoiqu’on 
ne  seit  pas  encore  aussi  avancä  lä  oii  vous  6tes,  ce  ne  pourrait  6tre  que 
dans  l’heure  du  d^sespoir  et  pour  4cbapper  k Tabsolutisme  bien  pro- 
nonce  du  nord,  qu’on  serait  tentö  de  se  jeter  de  ce  cötä.  Yos  Torys  et 
ceux  de  l’Angleterre  me  rappellent  les  vers  de  Dante:  „Lasciate  ogni 
speranza  voi  ch’  entrate.“  C'est  dommage  qu’une  aussi  belle  cause  aille 
se  perdant.  II  est  fächeux  que  votre  ancien  commensal  ‘ dont  le  talent 
est  incontestable,  ait  profess^  des  doctrines  qui  n’inspirent  pas  moins 
de  d^fiance  que  certains  ant4c4dents.  Quel  honteux  gächis  que  celui 
qu’a  offert  le  mois  de  novembre.  Les  banni^res  plant6es  k Ancone  par 
3000  Fran^ais  en  face  de  100,000  Autrichiens  sur  lesquels  ils  ont  pro- 
duit  l’eSet  de  la  Gorgone,  ont  r^alisä  ce  qu’annon^ait  jadis  ä la  Sainte- 
AUiance  le  g;rand  Canning  dans  un  discours  propb^tique. 

On  s’est  occup4  avec  fruit  cbez  nous  de  la  r6forme  primaire;  une 
^cole  normale  qui  r^ussit  est  aussi  en  train  et  le  grand  Conseil  vient 
de  d^creter  des  ^coles  moyennes  en  attendant  que  le  College  acadA 
mique  et  l’Acad^mie  soient  aussi  röform^s,  ce  dont  ils  avaient  besoin. 
Notre  administration  marcbe  bien,  et  l’on  commence  k prendre  interSt 
aux  affaires  pnbliques.  D serait  triste  que  notre  avenir  fut  troublä  de 
nouveaux  bouleversements  venant  du  dehors  et  favorisäs  par  l'insou- 
ciance,  l’ignorance  et  la  corruption  qu’engendre  l'int4r€t  purement  per- 
sonnel.  Mr.  Yulliemin*  vient  de  faire  parattre,  aid4  par  quelques  amis, 
un  nouveau  Journal  intitul4  „Le  Chroniqueur“,  destin4  k faire  connattre 
l’ancienne  histoire  de  l’Helvätie  romande.  II  en  a paru  un  premier  nu- 
märo.  Mr.  et  Mme.  Olivier^  viennent  aussi  de  faire  parattre  sous  le 

> Ohne  Zweifel  Onizot. 

* Louia  Valliemin  (1797—1879),  schweizerischer  Geschichtforscher  nnd  Ge- 
schichtschreiber. Siehe  F.  r.  Hülinen,  Prodromns  S.  187. 

• Juste  Olirier  (1807—1876),  wssdtländischer  Dichter.  Siehe  Eng.  Rsmbert,  Jnste 
Olivier,  notice  biographiqne  et  litteraire,  in  der  Bibliothiqne  nniverselle,  Nonvelle 
piriode  LVIU,  5 ff.,  293  ff.,  4ö8  ff.,  LIX,  71  ff.,  351  ff.,  614  ff.,  LX,  78  ff.;  anch  Ber- 
thond  in  Secrdtan’s  Galerie  snisse  m,  433 — 449;  Godet,  Histoire  littdraire  de  la  Snisse 
franqaise  S.  505  ff.  Anch  seine  Gattin,  Caroline  Olirier,  war  „po^te  d'nn  talent  net 
et  vigonrenx*.  S.  Godet,  1.  c.,  S.  507;  Berthond  L c.  S.  438. 
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titre  des  „Deux  Voii“  un  volume  de  po^sies  parmi  lesquelles  il  y en  a 
quelqnes-anes  qni  ont  du  mörite.  Mr.  Zellweger ' s d^jä  fait  paraitre 
deux  Tolumes  de  son  Histoire  des  appenzellisolieu  Volkes  aoeompagn^s 
de  4 volumes  de  chartes.  Le  nouvel  Institut  historique  m’a  bien  fait 
rhonneur  dont  je  suis  bien  peu  digne,  de  m’envoyer  nne  patente  d'asso- 
oi^.  Plus  jeune  j’aurais  volontiers  contribuö  k l’association;  aujourd'bui 
j’ai  assez  k faire  k prkparer  les  pikees  de  ma  correspondance  avec  un 
certain  komme  et  k l’aocompagner  de  notes  explicatives. 


302. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Talcy,  den  25.  Juni  1835. 

....  J’ai  dans  le  temps  fait  part  k nos  amis  Schnell  de  vos  ex- 
cellentes  r6flexions,  pensant  que  ce  serait  un  crime  de  Ikse-patrie  que 
de  ne  pas  les  leur  communiquer.  MM.  Charles  et  Jean  Schnell* 
paraissent  avoir  tellement  pris  le  mors  aux  dents  dans  les  affaires  de 
la  politique  extkrieure  qu’il  m’a  paru  salutaire  de  leur  faire  connaltre 
la  marche  que  vous  auriez  ddsirk  voir  suivie  dans  nos  relations  avec 
les  cours  ktrangkres.  Vous  aurez,  mon  respectahle  ami,  comme  moi 
trompö  en  bien  par  la  sagesse  inattendue  du  nouveau  Vorort.  MM.  de 
Tavel*  et  Schnell  ont  parfaitement  senti  que  les  justes  motifs  de 


* Etom  Kuptr  Zellweger  (1768—1856),  eidgen.  Zollrevisor  ond  Historiker  Ap- 
peuells.  Siehe  Hsrtmsnn,  Qallerie  herflhmter  Schweiaer,  Nr.  24.  VerhsndlaBgen 
der  schweizerischen  gemeinnützigen  Qesellschaft.  Teil  22,  8.  237 — 245. 

*Kzrl  Schnell  (1786  — 1844),  bernischer  Politiker.  Siehe  Lanterbnrg,  Berner 
Taschenbuch  1855,  S.  248—285;  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  1844,  S.  120—125; 
Nene  Helvetia  1844,  S.  94 — 100;  A.  Gonzenbach  in  der  Allg.  Augsburger  Zeitung 
1844,  Beilage  zu  Nr.  47.  Hans  Schnell  (1793  — 1865),  Or.  med.  Prof,  der  Naturge- 
schichte in  Bern,  Politiker.  Über  diesen  s.  Berner  Taschenbuch  1869.  Johann  Ludwig 
Schnell  t 1859,  Stodtschreiber  von  Bnrgdorf,  Bedactor  des  Berner  Volksfrenndes. 
Vgl.  auch  über  die  drei  Bruder  Schnell  E.  Blüsch,  Ed.  Blösch  und  dreissig  Jahre 
bernischer  Geschichte  S.  20  ff.  und  80  ff. 

* Franz  Earl  von  Tavel  (18(H— 1865),  Schnltheiss  der  Bepuhlik  Bern.  S.  Berner 
Taschenbuch  1869,  S.343;  E.  Blüsch,  Ed.  Blösch  und  dreissig  Jahre  bernischer  Ge- 
schichte S.  76. 
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micontentement  que  leur  avaient  donnis  les  proc^dda  de  Mr.  de  Bom- 
belles dans  ses  rapports  aveo  le  canton,  ne  devaient  en  rien  infiner 
snr  la  conduite  diplomatique  du  Directoire.  Je  pense  que  vous  approu- 
vez  aussi  la  r^sistance  vraiment  patriotique ' que  les  &6res  Schnell 
ont  opposäe  aux  projets  du  parti  germanico-unitaire  qui  voulait  en- 
gager  le  canton  de  Berne  dans  des  d^marches  subversives  du  pacte 
existant  et  amener  sa  dissolution  r^volutionnairement,  au  lieu  d’op6- 
rer  par  la  voie  de  la  conviction  morale  et  progressivement  le  change- 
ment de  vues  qui  doit  pr6parer  les  esprits  ä un  ordre  de  choses  plus 
favorable  au  d^veloppement  d’une  v^ritable  r^publique  f^d^rative.  II 
fant  savoir  k MM.  Schnell  d’autant  plus  de  grö  de  leur  fermetä  et  de 
la  direction  sage  qu’ils  ont  su  imprimer  aux  Conseils  qu'üs  se  sont  vus 
dans  la  triste  necessitä  de  rompre  avec  leurs  intimes  amis  (entre  autres 
MM.  Kasthofer  et  Jaggi*),  et  s’exposer  aux  diatribes  haineuses  des 
proscrits  allemands,  habiles  r^dacteurs  de  la  plupart  des  joumaux  pa- 
triotes  de  la  Suisse  du  nord.  La  plupart  de  ces  savants  germains 
accueillis  avec  empressement  par  les  Schnell  et  appel6s  k des  places 
honorables  dans  radministration  et  l’enseignement,  se  sont  montr^ 
d^pourvns  de  bon  sens,  de  tact  et  de  gratitude.  Ils  ont  pay6  les  Ser- 
vices qn’on  leur  a rendus  (avec  quelque  courage,  puisqu'il  a fallu,  en 
leur  confiant  des  fonctions  pnbliques,  augmenter  l’irritation  des  cours 
d’Allemagne),'  par  toutes  les  calomnies  et  les  commärages  qu'ils  ont  pu 
imaginer  pour  perdre  les  Schnell  dans  l’opinion  publique  et  surtout 
dans  l’esprit  du  parti  liberal  II  faut  d'ailleurs  avoir  ime  bonne  dose  de 
Süffisance  pour  venir  en  Suisse  r^genter  les  gouvemements  et  les  amis 
de  la  libert^,  apr^s  avoir  si  peu  fait  pour  cette  cause  dans  leur  propre 
pays.  Ils  paraissent  nöanmoins  avoir  pour  auxiliaires  l’Helvötie  et 
l’Europe  centrale.  Mais  je  suis  convaincu  qu'ils  ont  contre  eux  tous 
les  honunes  sens4s  et  les  vrais  Suisses;  Texcellent  Mr.  Monnard  doit 
les  appr^cier  k leur  juste  valeur  et  ne  pas  se  laisser  pr^venir  par 
eux  contre  les  gens  de  Berthoud,  comme  ces  pretendus  nationaux  ap- 
pellent  le  parti  de  la  raison.  Je  crois  que  cette  absence  de  mesure  et 

' Vgl.  dagegen  Feddersen,  Geichichte  der  achweizerischen  Regeneration  von 
1830—1848,  S.  210  ff.  und  255  ff. 

’ Christian  Emannel  Jaggi  (1794 — 1868),  bernischer  Magistrat.  S.  Berner  Taschen- 
bnch  1870,  8.  348 — 349,  oder  Albrecht  Jaggi  f 1870,  Regiemngsrat  des  Kantons 
Bern.  8.  Berner  Taachenbach  1872,  8.  296. 
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de  judiciaire  qu'on  remarque  dans  les  gens  de  lettre  allemands  vient  de 
leurs  habitudes  d’abstraction  metapbysique  qui  leur  font  pr6f6rer  les 
subtilit^s  aux  aper^us  d'un  sens  droit,  et  surtout  de  l’^tat  de  la  socidtS 
en  Allemagne  qui,  les  excluant  de  toute  participation  aux  affaires  pu- 
bliques,  les  force  k cbercber  dans  des  spSculations  creuses  un  d^dom- 
magement  pour  leur  nullit6  politique. 


303. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausannk,  den  18.  Juli  1835. 

....  Vous  ne  seriez  probablement  pas  m6content  de  ce  qui  s'est 
d6jä  op6r6  en  Suisse  malgr6  tant  d’oppositions  diverses.  On  commence 
k comprendre  que  l'6dncation  populaire  doit  Stre  r^form^e  de  fond  en 
comble  ainsi  que  la  16gislation,  surtout  celle  qui  doit  s’occuper  des  ga- 
ranties,  du  mode  de  prooider  en  matiäre  pönale  et  des  pSnalitia  A tone 
ces  4gards  nons  sommes  demeur6s  dans  la  barbarie,  et  l’on  se  doute 
enfin  qu'il  serait  bonteux  de  ne  rien  faire  pour  en  sortir.  On  a marcbä 
dans  cette  bonne  voie  dans  notre  canton  et  dans  quelques  antres;  mais 
nne  grande  persäv6rance  est  ici  indispensable;  car  nous  sommes  ent6t4s 
et  pleins  d’amour  propre,  sans  compter  qu’au  milieu  de  nons  se  tronvent 
des  races  pätries  de  pr^jug^s  baineux  dont  l’activitä  se  toume  contre 
tout  ce  qui  porte  un  caractöre  grand  et  ginäreux. 

La  grande  question  de  la  r^vision  du  pacte  agite  toujours  les  es- 
prits.'  On  convient  qu’il  est  indispensable,  mais  on  est  loin  d'fitre 
entendu  jusqu'ä  präsent  sur  les  articles  de  pacte  qui  devaient  6tre  ex- 
pliquös,  d4velopp6s,  amend4s;  on  d^vague  et  n'avance  pas.  üne  Consti- 
tution f^därale  ram^nerait  certainement  l'unitä.  Rien  ne  pourrait  arr6- 
ter  une  assemblie  repräsentant  räellement  la  nation,  et  le  bouleverse- 
ment  serait  complet.  £n  1798  les  conjonctures  permirent  de  basarder 
cette  fusion,  et  comme  le  r^gime  födäratif  avait  6ti  d^cr^ditä  par  ses 
r^sultats,  on  ne  songea  point  k le  remplacer  par  un  antre  plus  raison- 


‘Ueber  den  neuen  ver^blichen  AnUnf  xnr  Bnndesreriiion  vgl.  Feddenen,  6e- 
tcbichte  der  schweixeritchen  Begeneratiou  von  1330  — 1843,  8.  203  ff.;  E.  Blöscb, 
Ed.  Blöech  and  dreissig  Jahre  bernischer  Geschichte  S.  72. 
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nable  et  on  le  remplaga  par  la  r^publique  une  et  indivisible  qui  i cette 
epoque  paraissait  plus  capable  de  sauver  la  nationalitä  et  d^fendre 
l’inddpendance.  Tout  est  autrement  aujourd’hui  et  ce  qui  nous  Importe 
est  de  mettre  autant  que  possible  la  DiSte  dans  rimpossibilitä  d'Stre 
entratu6e  ou  corrompue  par  la  prostituÄe,  appel6e  diplomatie,  en  l’ob- 
ligeant  ä consulter  les  22  cantons,  c'est-ä-dire  en  lui  donnant  pour  frein 
un  f^dSralisme  raisonnable.  Celui  des  Etats-Unis  pourrait  nous  con- 
venir  ä beaucoup  d’^gards,  et  nul  doute  qu'on  en  serait  content,  s’il 
ätait  6tabli;  mais  la  difficult^  git  dans  l’ex6cution  d’une  teile  mesure 
que  je  regarde  comme  impossible  tant  que  la  paix  europ^enne  aura 
lieu,  et  qui  ne  pourra  6tre  tent6e  qu’en  face  de  plus  grands  dangers  et 
par  des  hommes  d’Etat  capables  de  comprendie  une  teile  position,  assez 
audacieux  et  assez  dSvou^s  pour  saisir  le  gouvernail  et  se  mettre  k la 
tete  des  braves.  Je  ne  d6sire  pas  etre  le  t6moin  de  semblables  6v6ne- 
ments,  mais  je  les  regarde  comme  in6vitables  en  voyant  ajoumer  cons- 
tamment  ce  qui  devrait  Stre  acc^l^r^. 

La  Position  du  nouveau  gouvernement  de  Berne  au  milieu  d’enne- 
mis  irr^conciliables  qui  dominent  dans  le  chef-lieu,  a certainement  con- 
tribuä  beaucoup  k le  faire  sortir  des  justes  bomes  et  aux  fautes  graves 
qu’on  lui  a reproch^es,  et  j’ai  plaint  sinc^rement  MM.  Schnell  ainsi 
que  leurs  amis  d’avoir  h faire  ä des  adversaires  aussi  rancuniers  que 
les  anciens  privil^gi^s,  et  aussi  extravagants  que  les  professeurs  alle- 
mands ' rassembl^s  k Berne,  et  la  client^le  qu'ils  ont  r^ussi  & s’y  for- 
men Dans  ces  circonstances  Mr.  Cb.  Schnell  a tr^s  bien  fait  d’aban- 
donner  le  Conseil  d’Etat  oü  il  n’aurait  pu  faire  le  bien.*  MM.  Fellen- 
berg  etKasthofer  ont  foumi  une  ch6tive  mesure  de  leur  capacit6 
comme  hommes  d’Etat.  La  rdconciliation  enlre  la  Suisse  et  ses  voisins 
est  enfin  assur6e  jusqu’au  nouvel  ordre.  Nos  hommes  d’Etat  devraient 
apprendre  la  mani^re  de  se  comporter  envers  la  diplomatie;  au  lieu 
de  cela  ils  s’inclinent  ou  sont  grossiers;  esp6rons  qu’h  cet  4gard  leur 
dducation  se  fera.  — La  pauvre  Di^te  est  toujours  vilipendee  par  le 
plus  grand  nombre  des  feuilles  publiques,  ce  qui  est  tout  h la  fois  peu 


' Vgl.  £.  Müller,  die  Hocluchale  Bern  8.  33  ff. 

*Vgl.  E.  Blöscb,  Ed.  Blöech  nnd  dreissig  Jahre  bernischer  Geschichte  S.  75. 
Berner  Taschenbuch  1855,  S.  256. 
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g6n6reux  et  fort  injuste,  puisqu’elle  est  asservie  am  instructions  de 
868  membre8.  Les  d6put6s  de  Vaud  sont  le  conseiller  d’Etat  de  La- 
harpe*  et  Mr.  Monnard,’  pr^sident  du  grand  Coneeil. . . . 


304. 

Stapfer  an  Laharpe, 

Talcy,  den  12.  August  1835. 

...  Ce  que  vous  me  faite8  l’honneur  de  me  dire  des  seuls  modes  pra- 
ticables  d’am^liorer  notre  Constitution  f6d6rale,  me  paralt  6tre  d’une 
justesse  parfaite.  II  est  Evident  que  le  temps  actuel  n'a  aucune  analo- 
gie  avec  1798.  Les  cantons  alors  6taient  dispos^a  & vivre  d’une  vie 
nouvelle  et  nationale,  k renoncer  k leur  isolement  et  k essayer  d’un  ri- 
gime  qui  leur  promettait  plus  de  ressources  dans  des  moments  de  crise, 
plus  de  moyens  de  progr^s  civilisateurs  et  une  existence  plus  digne  que 
r^tat  de  faiblesse  qui  les  avait  rendus  impuissants  contre  l’6tranger, 
et  paral3's6  leur  administration  & l’intärieur.  Mais  aujourd'hui  on  ne 
Toit  pas,  comment,  entre  des  peuplades  si  dissemblables  de  caractöre  et 
de  lumi^res,  il  pouirait  se  former  un  lien  assez  fort  pour  en  faire  un 
v6ritable  faisceau.  Je  congois  k la  vdrit6  la  formation  progressive  d’un 
concordat  entre  cantons  dont  les  besoins,  les  intdrSts  et  la  civilisation 
sont  homogenes  et  qui  se  ligueraient  plus  fortement  entre  em;  ils  ne 
manqueraient  mSme  pas  d’arriver  k une  franche  r^solution  de  s’unir 
plus  4troitement  et  plus  efficacement  que  les  cantons  ne  le  sont  mainte- 
nant  entre  em  et  avec  tout  le  pays;  ce  serait  le  d6veloppement  de 
Sentiments  ayant  m@me  base  et  mömes  aliments  dans  l’identit^  de  vues 
et  de  culture  d’esprit.  Ce  noyau  d’dtat  fdddratif  plus  fort  et  plus  con- 
centre  ayant  pris  consistance,  les  cantons  qui  lui  seraient  longtemps 
restäs  ätrangers,  ayant  marchä  pendant  ce  temps  dans  les  voies  de  la 
civilisation  et  fait  l’expärience  des  inconvänients  de  leur  isolement, 
seraient  amenäs  k demander  leur  affiliation  k la  nouvelle  Union  et  en- 
trainerait  finalement  la  mätamorphose  d’une  confädäration  d’Etats 


‘ Philippe  Louie  Emsnuel  de  Laharpe  (1782 — 1812),  waadtländischer  Magistrat. 
Siehe  Hontet,  Dictionnaire  biographiqne  des  (lenevois  et  Vandois  II,  35. 

'Charles  Monnard,  der  bekannte  Staatsmann  und  Historiker. 
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(St&atenbTind)  en  un  y^ritable  Etat  f^d^ratif  (Bundesstaat),  ayant  une 
Organisation  forte,  une  vie  se  r^pandant  autant  du  centre  k la  oiroon- 
f^rence  que  se  nourrissant  de  la  söve  qui  lui  reviendrait  des  exträmitäs. 
Tont  autre  aoheminement  vers  l’unitä  dSsir^e  me  parait  impratioable 
dans  mon  hnmble  opinion. 

Albert  me  Charge  de  tous  remercier  respectuensement  de  votre 
bienveillant  Souvenir.  U est  encore  dans  la  Inne  de  miel  qui  se  pro- 
longe  pour  lui  au-delä  du  terme  ordinaire.  Quand  le  jour  de  notre  d6- 
part  sera  arrStö,  il  conduira  sa  femme  ä Paris  pour  la  promener  dans 
la  grande  ville.  Nous  b^nissons  Dieu  de  oe  qu’aucnn  de  nos  enfants  ne 
s’y  est  trouvä  le  28.*  et  qu’aucun  de  nos  amis  ne  soit  au  nombre  des 
victimes.  Je  me  fölicite  d’en  avoir  ät6  absent  aussi,  non-seulement  pour 
avoir  6t6  loin  d’une  sc4ne  horrible,  mais  encore  pour  n'avoir  pas  6t6 
condamn^  ä entendre  tous  les  propos  d^go&tants  que  des  passions  hai- 
neuses  ou  de  vils  calculs  auront  dict6  aux  phrasiers  officiels  et  k tous 
les  postnlants  de  places.  Dans  les  catastrophes  soudaines,  les  Fran^ais 
montrent  tonjonrs  un  instinct  sftr  et  droit,  une  vertneuse  indignation 
et  des  älans  gönireux  qui  m6riteraient  d’dtre  compris  et  dirigäs  utile- 
ment  pour  l’^ducation  nationale  par  ceux  qui  se  chargent  de  cette  ödu- 
cation,  en  aspirant  ou  en  cberchant  ä se  maintenir  au  pouvoir.  Mais 
jusqu’4  ce  jour,  k l’exception  de  Sully,’  de  Turgot*  et  peut-6tre  de 
Kecker,*  il  s’est  toujours  trouv^s  k la  täte  du  gouvernement  des 
hommes  dispos^  ä profiter,  dans  des  vues  purement  ögoistes,  de  la  puis- 
sance  que  leur  donnait  l’entrainement  populaire.  Dans  ce  moment  que 
fait-on?^  Farce  qu’un  coqnin  de  Corse  6chapp6  des  galäres  a ^td,  comme 


' Am  28.  Juli  1833  machte  der  Corsicaner  Joseph  Odrard  Fieachi  (1790 — 1836) 
ein  Attentat  anf  den  König  Ludwig  Philipp.  S.  speciell  über  dieses  Ereignis  „Der 
Nene  Pitoval“  XV,  1 — 33. 

> Maximilian  de  Bdthnne,  baron  de  Rosny,  dnc  de  Snily  (1360 — 1611),  fran- 
xösischer  Stoatomann.  S.  Biographie  nnirerselle  44,  198  ff. 

'Anne  Robert  Jacqnea  Turgot,  baron  de  l’Anlne  (1727 — 1781),  ftanzSsiseher 
Staatsmann.  8.  Biographie  nniverselle  47,  63. 

' Jacqnes  Necker  (1732 — 1801)  ans  Qenf,  der  bekannte  französische  ^inanz- 
minister.  S.  Biographie  universelle  31,  9 ff.;  Mme.  de  Stael,  Vie  privöe  de  M.|Necker 
et  Considörations  snr  les  principanx  dvdnements  de  la  rdvolntion  fran^aise;  A.  de 
Stael,  Notice  snr  Necker. 

' Siehe  Karl  Uillebrand,  Oeschichte  Frankreichs  I,  486  ff. 
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ua  travo  Italien,  lou6  par  des  ennemis  personnels  de  Louis  Philippe 
pooT  consommer  un  projet  d’atroce  vengeance,  des  hommes  6clair4s  qui 
pendant  quinze  ans  ont  prSchä  l’impossibilitä  que  la  libert^  iUimit^e 
de  la  presse  fit  jamais  autant  de  mal  que  des  entraves  opposäs  k sou 
exercice,  ont  hät6  de  bouleverser  une  l^gislation  jur6e  par  eui  (car,  en 
d6pit  de  tous  leurs  sophismes,  leur  conscience  leux  dit  qu’ils  parodient 
les  ordonnances  de  Charles  X),  et  se  font  des  brutales  passions  des 
boutiquiers  de  Paris  une  arme  pour  atteindre  leurs  ennemis  personnels 
et  tuer  la  presse  ä laquelle  ils  doivent  leur  älävation.  Ce  sont,  pour  au- 
tant que  je  connais  la  France,  de  mauvais  moyens  d’asseoir  le  gouveme- 
ment.  Nulle  part  les  sous-papes  ne  sont  plus  utiles,  plus  nöcessaires 
m6me  que  dans  ce  pays-ci.  Donnez  aux  lecteurs  de  journaux  le  plaisir 
de  lire  des  diatribes  contre  le  gouvemement,  ses  actes,  ses  intentions, 
la  forme  et  jusqu’aux  bases  de  la  Constitution,  ils  crieront,  ils  clabau- 
deront,  mais  contents  d’avoir  exhal6  leur  bile  et  jou6  leur  röle  d’oppo- 
sants,  ils  se  soumettront  soit  gaiement,  soit  en  grommelant  ä ce  que 
l’autorit6  demande.  La  g6n6rosit6,  le  laisser-aller  inb6rents  au  carac- 
t^re  fran^ais  lui  font  abhorrer  la  d^fiance;  plus  on  montre  de  confiance 
aux  Franjais  et  plus  on  est  sör  de  les  mener  oü  l’on  veut.  On  n’arrivera 
dans  ce  pays-ci  k l’ordre  que  par  la  libertk,  et  le  doctrinarisme  pkdant 
et  poltron  qui  rkgente  la  France  comme  une  classe  de  turbulente  6co- 
liers  et  qui  n’a  jusqu'k  ce  jour  montrö  de  talent  que  pour  la  rksistance 
et  la  r^pression,  ne  nous  donnera,  je  crains,  ni  tranquillitk  au  dedans, 
ni  m@me  skcuritk  au  dehors. 

Pardon,  excellent  et  v6nkrk  ami,  de  ce  rabächage  politique.  Je  me 
suis  laiss6  aller  ä cette  expectoration,  parce  que  je  vois  tant  d’hommes 
trabir  les  espörances  que  j’avais  congues  de  leur  bon  esprit  et  de  leur 
moralitk,  que  je  me  sens  entratn^  k manifester  ma  douleur,  quand  je 
suis  certain  d’etre  compris. 

L’impression  de  mon  pot-pourri  sur  Berne  se  fera  dans  mon  ab- 
sence;  j’ai  donn6  des  ordres  pour  qu’il  tous  soit  adressk  sous  bände 
quand  eile  sera  achevke.  Je  crains  bien  de  trouver  les  noms  allemands 
defigurks,  et,  comme  il  a plü  k MM.  les  auditeurs  d’arrkter  que  cet 
kcrit  ne  passerait  pas  un  certain  nombre  de  feuilles,  je  m’attends  k 
quelques  opkrations  k la  Procuste  faites  avec  prkcipitation  par  des 
gens  ktrangers  au  pays.  Au  reste,  c’est  d’une  mince  importance,  exceptk 
pour  l’auteur  dont  les  entrailles  paternelles  soufirent  de  toutes  bles- 
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sures  et  mutilations  qui  tombent  snr  8on  enfant,  quelque  difforme  et 
maladif  qu’il  puisse  etre  d’ailleurs. 

Les  gens  du  pouvoir  diclarent,  nous  6crit-on  de  Paris,  ouverte- 
ment  que  le  gouvemement  veut  profiter  de  l’occasion  pour  6craser  ä.  la 
fois  ses  denx  ennemis,  le  carlisme  et  la  r^publique,  et  que  c’est  pour 
cela  qu’il  difföre  de  faire  connaitre  qui  a fait  le  coup. 


305. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bern,*  den  2.  September  183ö. 

J’Äcris  ceci  de  cbez  Mr.  Schnell*  qui  m’a  charg6  de  ses  respec- 
tueux  et  afifectueux  compliments;  j'ai  trouv6  tout  mon  monde  bien  por- 
tant.  MM.  Charles  et  Jean  Schnell  sont  venus  de  Burgdorf  pour 
nous  souhaiter  la  bienvenue,  tr^s  gais  et  contents  d’habiter  de  nouveau 
leur  ville  natale,  d^barrass^s  des  soucis  gouvemementaux.*  Le  monde 
litt^raire  et  politique  est  en  6moi  d’une  diatribe  virulente  contre  la 
nouvelle  universite,  contre  tous  ses  professeurs  sans  exception  et  contre 
le  personnel  du  gouvemement.  L’ouvrage,  en  deux  volumes,  a paru  it 
Leipzig  et  est  intitul6:  „Bern  wie  es  ist“  par  St.  Alban;*  les  dames 
bernoises  y sont  indignement  et  certes  tr^s  calomnieusement  traitöes. 
Mon  beau-fr^re  a son  paquet  dans  un  long  article,  amas  des  plus  ri- 
dicules  et  sottes  anecdotes:  on  cherche  k repr^senter  le  professeur 
Schnell  comme  le  moteur  secret  qui  a fait  danser  toutes  les  mario- 
nettes depuis  feu  l’avoyer  de  Wattenwyl  jusqu’i  ses  cousins.^  Tout 
ce  comm^rage,  vrai  ramassis  de  contes  et  de  raisonnements  d’anti- 
chambre,  a d'abord  fait  penser  ä un  nomm6  Baldamns,  ancien  secre- 


■ 1335  befand  eich  Stapfer  lum  leUtenmal  in  der  Schweiz. 

* Nämlich  Professor  Samnel  Schnell. 

' Vgl.  £.  Blöech  S.  75;  Berner  Taaehenbach  1855,  S.  256. 

* „Bern,  wie  es  ist“  von  Engen  von  St.  Alban,  Psendonymos  fnr  Karl  Baldamns ; 
über  diesen  s.  Allg.  Deutsche  Biographie  I,  780. 

'Die  gleiche  Ansicht  finden  wir  aneh  bei  Ednard  Qans;  „Rückblicke  anf  Per- 
sonen nnd  Zustände,“  Veit.  1836,  S.  275  nnd  276.  Vgl.  dagegen  Walther  Mnnzinger, 
Bectoratsrede,  nnd  Hartmann  in  Gallerie  berühmter  Schweizer. 
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taire  de  Gen  tz,‘  qui  a pasaö  Thiver  k Berne,  a £räquent4  les  conrs  des 
professeurs  et  obs^d^  MM.  Schnell  et  les  autres  notables  de  ses  vi- 
sites;  cette  rhapsodie  a l’air  d’une  vöritable  deutschen  Anecdotenjägerei. 
Gependant,  en  examinant  de  plus  pr^s  cette  indigesta  moles,  on  a bien 
vu  que  c’ätait  une  production  du  terroir.  On  revient  äBaldamus  par 
de  fortes  raisons,  et  on  a successivement  atthbuä  l’ouTrage  äBernard 
de  Wattenwyl-Lentulus,*  ex-secrdtaire  du  Conseil  secrit  et  höros 
du  corps  d’ A b y b e r g,*  ä T i 1 1 i e r,‘  auteur  de  compilations  historiques  et 
qu’on  appelle  ici  le  Bonstetten  au  petit  pied,  et  finalement  k im  Cou- 
sin des  Schnell,  le  Dr.  Brunner^  (d^nommä  Brunner-Sdnägal  ä 
cause  d’un  projet  de  voyage  manqu6)  que  le  „Volksfreund“  a turlupin6 
SOUS  le  nom  de  Spital vogt  Speu,  parce  qu'il  a une  Campagne  sur  le 
Spitalacker  et  la  conversation  humide.  Le  style  et  des  traits  particu- 
liers  de  calomnie  et  de  virulence  trahissent  tellement  le  Dr. Brunner, 
rddacteur  d’articles  infämes  contre  Jean  Schnell,  publi6s  dans  laga- 
zette  patricienne  „Allg.  Schweizer  Zeitung“,  qu’il  ne  parait  plus  dou- 
teux  que  l’anonyme  ne  soit  ce  Dr.  Brunner.  Vous  direz  aussi,  mon 
respectable  ami,  que  je  vous  envoie  du  comm^rage  de  petite  ville,  et 
on  se  laisse,  en  effet,  gagner  par  les  propos  de  soci6t6  de  la  ville  oü  on 
demeure  et  on  attache  de  l’importance  aux  petites  choses. 

J’ai  eu  le  plaisir  de  voir  hier  Jean  Schnell,  mon  neveu,  et  son 
frire  Charles  Schnell,  ex-conseiller  d’Etat,  qui  sont  venus  de  Burg- 
dorf pour  nous  saluer.  L'avoyer  Tscharner  est  venu  faire  visite  dans 
la  journ6e,  et  j’ai  beaucoup  causä  avec  cet  homme  pur  et  rare,  unique 
exemple  d’uu  patricien  d^gag^  de  tout  l’ancien  levain  et  fid^le  k ses 


•Friedrich  von  Gentz  (1764 — 1832),  dentscher  Pnblicist  und  Politiker.  Siehe 
Beer  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  VHI,  577 — 593:  Haym  in  Ersch  and  Gruber’s 
Allg.  Encjclopädie,  Erste  Section  58,  824 — 392. 

’ Bernhard  von  Wattenwyl  (1801—1881),  Secretär  des  heimlichen  Rats,  später 
für  christliche  Bestrebungen  sehr  thätig. 

’Am  31.  Jnli  1883  hatte  der  Oberst  Abyberg  das  ansserschwizerische  KOs- 
nach  überfallen  und  besetzt.  Siehe  Baumgartner,  Die  Schweiz  in  ihren  Kämpfen 
und  Umgestaltungen  von  1880—1850,  I,  439;  Feddersen,  Geschichte  der  schweizer- 
ischen Regeneration  von  1880 — 1848,  S.  160  ff. 

• Anton  von  Tillier  (1792 — 1854),  Landammann  des  Kantons  Bern  und  Historio- 
graph. 8.  Mülinen,  Prodromus  S.  163. 

* Dr.  Samuel  Brnnner  (1790 — 1844),  Botaniker  nnd  Reiseschriflateller.  Siehe 
Neuer  Nekrolog  der  Dentschen  1844,  S.  1007. 
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convictions,  jusqu’ä  l'abn^gation  la  plus  absolue  de  tona  les  agräments 
de  la  vie  et  de  tout  int^rßt  particulier.* 

On  s’occupe  beaucoup  des  affaires  catboliques.  Le  gouvemement 
d’Argovie  qui  a prononcö  la  d6tention  et  l’exil  des  cur6s  qui  s’6taient 
refus6s  k la  lecture  publique  d’une  proclamation  trfes  sage  sur  les  de- 
voirs  des  ministres  des  autels  envers  l'Etat,  a eu  le  tort  d’en  destituer 
quelques-uns,  mesure  incomp^tente  qui  a soulevö  les  campagues  de 
Baden  et  des  Frei-Aemter.*  D’un  autre  c6t6  l’association  cathoUque 
fond^e  et  dirig6e  par  Haller  (l’apostat)  a fait,  par  ses  intrigues,  ex 
clure  du  grand  Conseil  de  St.  Gail  nne  soixantaine  de  d6put6s  oatbo- 
liques  qui  s’^taient  prononcäs  contre  les  usurpations  du  clergö  et  qui 
n’ont  pas  4t6  r^älus,  gräces  b l’association."  Enfin,  le  gouvemement  des 
Grisons  n’a  pas  osä  communiquer  au  Vorort  ofEiciellement  l’acte  de 
r^volte  du  nonce  deAngelis^  qui  a intronis6  le  nouvel  4vSque  Bossi^ 
sur  le  si^ge  de  Coire  en  d4pit  du  refus  de  l’autorit^  temporelle  de  re- 
connaltre  ce  prStre  en  qualitä  de  pr^lat,  conduite  qui  eüt  entrain4  l’ex- 
pulsion  du  nonce  et  de  son  secr^taire,  bomme  dangereux,  du  territoire 
suisse,  si  leVorort  avait  6t6  r^guli^rement  instruit  et  saisi  de  l’affaire.* 
Les  cboses  en  sont  venues  au  point  qu'une  nouvelle  Conference  est  de- 
venue  n6cessaire;  eile  va  se  tenir  k Baden;  on  7 envoie  d’ici  Charles 
Schnell,  savant  canoniste,  qui  ne  prendra  pas  des  vessies  pour  des 
lantemes  et  qui  coutribuera  peut-ßtre  k redresser  les  fautes  commises 
k la  fois  par  lächete  et  par  impmdence. 

VoUii,  mon  trfes  honorö  compatriote  et  ami,  les  nouvelles  que  j’ai 
recueillies  ici  au  debotte  et  qui  sont  ce  qu’il  7 a de  plus  frais.  Becevez 


' VgL  damit  £.  filöscb,  Ed.  Blöach  nnd  dreiasig  Jahre  bernischer  Geschichte 
S.  57  ff. 

* Vgl.  Feddersen,  Geschichte  der  schweiaerischen  Regeneration  von  1830—1818, 

8.  21a 

*Vgl.  Banmgartner,  Die  Schwein  in  ihren  Kämpfen  and  Umgestaltnngen  von 
1830 — 1860,  II,  161  ff.;  Feddersen,  Gkschichte  der  echweizeriachen  Regeneration  von 
1830-1848,  8.  216. 

* Filippo  de  Angelia,  Erzbischof  von  Karthago,  war  von  1830—1839  Nnntina. 
Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorinm  II,  1071. 

‘Der  Domherr  Johann  Georg  Bossi  verwaltete  das  Bistum  Cnr  zuerst  als  Ca- 
pitelsvicar,  wurde  aber  nachher  vom  Papst  zum  Doppelbischof  von  Cur  und  St.  Gallen 
ernannt.  Siehe  Banmgartner,  I.  c.  II,  159;  Feddersen,  1.  c.  8.  316. 

‘Vgl.  Baumgartner,  1.  c.  II,  159  ff. 
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ce  caquetage  avec  votre  indulgence  ordinaire.  Je  suis  ici  dans  un  tour- 
billon  de  visites  et  de  causeries  qui  me  font  d^penaer  mon  temps  en 
petite  monnaie  et  m’emp6chent  d’^crire  quelque  chose  de  raisonnable. 


306. 


Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  3.  September  1835. 

. . . Ponrquoi  faut-il  que  nos  tentes  soient  placäes  & une  si  grande 
distance?  H eüt  6t4  si  agröable  de  poavoir  se  communiqner  librement 
aes  pensdes  k nne  ^poque  qni  ressemble  tant  jt  celle  dont  Cic^ron  ae 
plaignait  dans  les  lettres  kAtticus,  lorsqu’on  voit  tant  de  r^nägate 
attaquer  e&ont^ment  les  doctrines  dont  ils  s'ötaient  jadis  fait  honneur, 
lorsqu’on  pr^pare  le  musellement  universel.  Enfin  nons  nous  compren- 
drons  toujoors,  parce  que  nous  avons  les  mdmes  principes,  et  si  la  dis- 
tance nous  empSche  de  converser  dans  rintimit4,  nons  avons  au  moins 
la  conscience  de  lenr  demeurer  mutuellement  fid^les. 

L’expörience  acquise  par  MM.  Schnell  ne  les  rendra  que  plus  ca- 
pables  de  servir  de  nouveau  la  grande  et  noble  cause  de  la  döfense  k 
laquelle  ils  se  sont  consacrös.  Ce  qni  a manquö  k tous  les  gouvernants 
de  la  Suisse  depuis  1798  surtout,  c’est  la  connaissance  de  la  marche  des 
affaires  hors  de  lenr  patrie  et  plus  particuliärement  encore  celle  des 
formes  et  du  langage  qu’elles  requi^rent.  Nos  hommes  d’Etat  sont  trop 
chatonilleux,  trop  irritables  et  ne  savent  ni  s’^lever  assez  au-dessus  de 
l’atmosph^re  immonde  des  passions,  ni  s’armer  de  cette  pers^v^rance 
prudente  qui  feint  de  c6der  en  conservant  l’espoir  de  revenir  k la 
Charge  dans  un  meilleur  moment.  Ils  se  formeront,  je  l’esp^re,  et  la 
Suisse  aura  un  jour  comme  l'Ängleterre  des  hommes  d'Etat  qui  com- 
prendront  sa  position  exceptionnelle  et  sauront  s’entendre  sur  les 
grandes  bases  de  sa  politique  int^rieure  et  ext^rieure.  On  finira  par 
tomber  d’accord  sur  la  r6vision  du  pacte,  une  fois  qu’on  ne  redontera 
plus  la  fusion  des  24  cantons  en  une  r^pnblique  unique  et  que  des 
hommes  bien  puissants  se  seront  exercä  k proposer  des  projets  ex^cu- 
tables  d’une  conf^d^ration  qui  fortifie  le  pouvoir  central  sans  porter 
atteinte  aux  administrations  cantonales  que  l'esprit  cantonal  oouvre 
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maintenant  d’un  touclier  impermeable.  En  th^se  generale  les  partisans 
d’une  Constituante  ont  raison;  mais  depuis  l’epoque  de  1802  l’esprit 
cantonal  a pris  nne  teile  force  et  les  administrations  de  plusieurs  can- 
tons  ont  acquis  un  tel  credit  qu'il  est  devenu  impossible  d’engager 
gouvemants  et  gouvernes  k remettre  en  discussion  lenr  mode  de  vivre 
actuel.  En  1798  etc.,  la  Republique  helvetique  avait  reuni  ce  qui  etait 
en  dissolution;  malheureusement  les  esprits  n’etaient  point  prepares 
et  les  conjonctures  ne  permirent  pas  de  corriger  ce  qui  le  meritait;  au- 
jourd’hui  cela  n’est  plus  executable;  le  moment  favorable  a 6te  perdu, 
et  pour  les  petits  Etats  ces  moments  sont  rares.  Les  gouvernements 
cantonauz  mixtes  me  paraissent  s'etre  gravement  compromis  ä.  l’egard 
de  leur  clerge.  Ils  ne  pourraient  ignorer  cependant  qu’on  ne  peut  trop 
se  garder  de  toucher  ä l’encensoir  lä  oü  cet  attouchement  aboutit  au 
plus  puissant  de  tous  les  pouvoirs.  Notre  gouvemement  fut  aussi  dans 
le  cas,  il  y a quelques  ann6es,  de  se  montrer  s^v^re  ä l’fegard  du  cur6 
d’Assens ' qui  avait  refus6  d’exdcuter  la  loi  relative  ä.  l'enregietrement 
des  naissances.  II  le  suspendit  pendant  trois  mois  et  invita  en  m@me 
temps  l’6v6que  k nommer  un  remplajant  provisoire,  afin  que  le  peuple 
ne  souffrit  point  de  cette  Suspension.  L’6v6que  envoya  un  remplagant, 
mais  en  Protestant  et  all^guant  les  doctrines  de  Rome.  Le  d^partement 
de  justice  et  police  se  borne  k lui  r6pondre  que  le  gouvemement  6tait 
satisfait  de  l’empressement  qu’il  avait  montr6,  qu’il  n’6tait  point  ap- 
pelä  ä discuter  les  doctrines  contenues  dans  sa  lettre,  qu’ä.  l’expiration 
des  trois  mois  le  cur6  serait  r6intdgr6,  mais  que  son  remplaqant  perce- 
vrait  la  part  proportionnelle  du  revenu  annuel  qui  6tait  de  4 i 5000 
francs.  L’6v§que  protesta  de  nouveau;  on  se  borna  ä accuser  r^ception. 
Si  l’on  eut  appondu[!],  c’eüt  6t6  ii  n’en  pas  finir;  car  la  cour  de  Rome  ne 
peut  c6der. 

U faut  convenir  que  Mr.  Royer-Collard^  a marqu4  au  front  ses 
anciens  disciples.  Thiers  ne  parla  jamais  si  mal;  il  avait  6t^  frappS 
par  la  foudre,  et  si  Mr.  Guizot  n’a  pas  6t6  d^sargonnö  aussi  complete- 
ment,  on  a vu  du  moins  par  sa  defense,  combien  la  blessure  6tait  dou- 


' Eine  der  vier  katholischen  Pfarreien  des  Kantons  Waadt.  Siehe  Vnlliemin 
(Wehrli-Boisot)  II,  451  ff. 

•Vgl.  Aug.  Ludwig  von  Rochau,  Geschichte  Frankreichs  vom  Sturze  Mapo- 
leon’s  bis  zur  Wiederanfrichtung  des  Kaisertums  I,  384. 

(^«•Uea  aar  Sshweinr  OoMhiehte.  XU.  S8 
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loureuse.  Les  discours  ‘ de  MM.  Bignon,*  Dufaure,*  Garnier- 
Pag^s,*  ß.  Collard,  Odillon-Barrot*  devraiept  6tre  röimprimös 
textuellement,  r6pandus  abondamment  dans  tonte  la  France  pour  que 
les  lecteurs  apprissent  k appr^cier  les  principes  dSvelopp^s  avec  tant 
de  clartd  sur  ces  questions  vitales  et  fussent  un  jour  en  6tat  de  les  faire 
valoir.  Le  minist^re  a 6t6  mal  däfendu ; on  voyait  clairement  qu’il  d6- 
fendait  une  mauvaise  cause.  La  seule  mesure  ä laquelle  on  poisse 
applaudir,  au  moins  partiellement,  est  celle  qui  conceme  les  carica- 
tures  et  les  spectacles.  L’impudence  devait  enfin  3tre  r^prim6e ; mais 
pourquoi  attendre  si  longtemps? 

La  libelle  dont  vous  me  parlez,  tient  saus  doute  aux  projets  de 
l’ancien  patriciat  qui  ne  peut  se  persuader  que  le  monde  existe  sans  sa 
r6int6gration.  Si  sa  r^futation  est  jug6e  nöcessaire,  il  faudrait  1®  qu’elle 
ffit  laconique,  parce  qu'on  a beaucoup  k lire ; 2°  qu’elle  prdsentät  une 
s^rie  de  faits  propres  k caract6riser  la  conduite  de  cet  ancien  patriciat, 
lorsqu’il  administrait,  prot^g^  par  le  silence  des  feuilles  publiques  et 
par  l’inquisition  d’Etat;  3°  qu’on  s’abstint  k moins  d’une  n^cessitä  ur- 
gente de  tout  ce  qui  serait  personnel.  Par  exemple  on  pourrait  racon- 
ter  comment  Haller,  membre  de  la  Commission  cbarg^e  de  n^ocier 
avec  ßome  en  quaütd  de  Protestant,  fut  converti  au  catholicisme 
secr^tement  et  obttnt  la  permission  de  communier  comme  Protestant 
k la  f§te  de  Noel  qui  avait  suivi  l’abjuration,  afin  de  pouvoir  mieux  ser- 
vir  cette  cour;  mais  en  racontant  ce  fait  dont  les  d^tails  doivent  6tre 
bien  connus  k Berne,  il  ne  faudrait  pas  räit^rer  la  faute  d6j&  commise 
de  blämer  sa  conduite  sous  le  point  de  vue  religieux.  Puisqu’il  est  l’un 
des  agents  de  la  clique,  le  d^masquer  avec  calme  serait  de  bonne  guerre. 


* Nämlich  Reden  gegen  die  durch  Fieschi’s  Attentat  veranlaasten  Vorschläge 
des  Ministeriums  betreffend  Strafverfahren  bei  politischen  Prozessen,  Herabsetznng 
der  znr  Vernrteilnng  nötigen  Stimmenmehrheit  der  Geschworenen,  Einschränkung 
der  Presse,  Einführung  der  Theater-  und  Bildercensnr,  Vorschläge,  die  paar  Tage 
darauf  Gesetzeskraft  erhielten. 

'Lonis  Pierre  Edonard  de  Bignon  (1771 — 1841),  französischer  Staatsmann.  Siebe 
Biographie  nniverselle  (2.  Anfl.)  4,  303  ff. 

* Jules  Arnaud  Stanislas  Dufaure  (1798—1881),  französischer  Staatsmann.  Siehe 
Picot,  M.  Dufaure,  sa  vie  et  ses  discours. 

‘Louis  Antoine  Garnier-Pagös  (1803 — 1878),  französischer  Politiker. 

‘Camille  Hyacinthe  Odillon  Barrot  (1791—1873),  französischer  Staatsmann. 
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Ce  qui  se  passe  en  France,  en  Belgique,  en  Espagne  et  surloat  en 
Angleterre  relfeve  certainement  les  esp6rances  des  ennemis  des  r6- 
formes  qui  ont  aussi  les  yeux  fix6s  sur  les  rdunions  de  Töplitz,  Ka- 
lisch  etc.  Je  ne  crois  pas  qu’on  ait  beaucoup  h,  redouter  les  Oeuvres  de 
ces  derniires:  tout  se  borne  probablement  k des  instructions  Beerbtes, 
donnies  aux  gouvernements  allemands  et  ä des  fdlicitations  pour  les 
gouvernants  ^trangers  qui  paraissent  vouloir  marcher  dans  le  bon  sens. 
Le  minist^re  fran^ais  et  celui  d’Espagne  seront  probablement  encou- 
rag6s  et  des  promesses  d’appui  prodigu6es  aux  Torys  pour  soutenir 
leurs  efforts.  En  attendant  rhumanit6  a bien  le  droit  de  gdmir  de  tout 
cela;  car  si  les  nations  ne  sont  pas  asservies,  et  j’espfere  qu’il  n’en  sera 
rien,  leur  r^veil  pourrait  reproduire  ce  qui  se  passe  anjourd’hui  en  Es- 
pagne. 


307. 

' Stapfer  an  Laharpe. 

Bern,  denÄ).  September  1835. 

Votre  aimable  et  bonne  lettre  du  27.  est  venue  me  saluer  fort 
agrdablement  au  moment,  oii  Charles,  sa  femme  et  moi  revenions 
d’une  tournde  dans  les  petits  cantons  et  l’Oberland.  L’heure  de  notre 
d6part,  fored  pour  retourner  k Talcy  terminer  avant  l’biver  quelques 
aflFaires  qui  ne  soufFrent  pas  de  retard,  s’approchant  k grands  pas,  et 
Charles  grillant  de  voir  le  sanctuaire  historique  de  la  Suisse,  nous 
avons  profitd  d’une  promesse  de  beau  temps,  pour  nous  aventnrer  sur 
lacs,  monts  et  vaux,  et  vu  successivement  Lucerne,  la  Hohl'gass,  Arth, 
Schwyz,  Tellsplatte,  Altdorf,  le  Grutli,  Stanz,  Samen,  Lungern,  Mey- 
ringen,  le  Giessbach,  Lanterbrunnen,  la  Wengern-Alp,  Grindelwald, 
Thoune  etc.  Notre  confiance  dans  la  durde  d’un  ciel  sans  nuages  a dtd 
rdcompensde,  et,  le  jour  de  notre  arrivde  exceptd,  il  est  impossible  d’a- 
voir  dtd  plus  favorisd  par  Tatmosphdre  capricieuse  des  montagnes  que 
nous  ne  l’avons  dtd  constamment  depuis  l’Emmenthal  jusqu’ä  Inter- 
lacken. Quel  dommage  qu’une  nature  aussi  magnifique  n’ait  pas  pour 
habitants  des  hommes  plus  digne  pour  l’avoir  pour  demeure!  Originale 
et  grandiose  entre  les  Mythen  et  Brunnen,  hdro'ique  et  sublime  sur  le 
lac  d’Uri  et  au  Schächenthal,  arcadienne  et  suave  dans  l’Unterwalden, 
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eile  est  partout  inspiratrice,  attachante,  grandiose.  Quand  on  est  en- 
vironn6  des  colosses  qui  dominent  Altdorf,  on  congoit  qu’un  homme  n6 
dans  ce  gigantesque  entourage  ait  dit  ä.  Gessler:  „l'autre  flache  ^tait 
pour  vous“;  mais  on  ne  comprend  pas  le  langage  des  bateliers  qui  nous 
ont  conduits  de  Brunnen  ä Pluelen  et  de  Fluelen  k Buochs  qui  par- 
laient  de  leurs  meneurs  comme  les  clans  d’Ecosse  de  leurs  chefs,  qui 
admiraient  les  hauts  faits  d’Abyberg*  et  qui  blämaient  toute  Opposi- 
tion contre  la  demie-douzaine  de  familles  qui  ont  fait  si  longtemps  la 
traite  des  blancs,  vendu  la  justice  ä.  leurs  concitoyens  non  moins  qu’A 
leurs  sujets  et  applaudi  au  systäme  mouacal  de  barbarie,  d’appanvrisse- 
ment  et  de  paresse  qui  perp^tue  dans  ce  pays  si  bien  dotd  la  p^nurie, 
la  mendicitö  et  l'esclavage  intellectuel.  II  faut  esp6rer  qne  le  soleil  qui 
porte  la  sant6  dans  ses  rayons,  p6n6trera  enfin  dans  ces  vallees  et  ren- 
dra  k leurs  bergers  l’^nergie  et  la  puret6  morale  de  leurs  ancStres. 
Mais  (au  moins  ä en  juger  par  les  propos  qui  ont  retenti  k nos  oreilles), 
ce  temps  paratt  encore  61oign6.  J’ai  terrifi6  notre  aubergiste  de  Fluelen, 
d’ailleurs  homme  intelligent  et  liberal,  lorsque  je  lui  ai  dit  que  l’6ta- 
blissement  prochain  d’un  bateau  ä,  vapeur  sur  le  lac  de  Wallenstadt, 
s’il  n’6tait  contrebalancd  par  un  pareil  bateau  sur  le  lac  de  Luceme, 
imprimerait  au  commerce  de  transit  une  direction  mortelle  pour  la 
route  du  St.  Gotthard.  Tout  en  approuvant  ma  remarque,  il  regardait 
autour  de  lui  pour  voir  s’il  n'y  avait  personne  k port^e  de  nous  en- 
tendre,  et  quand  il  fut  rassur6,  il  me  dit  k voiz  hasse:  „Ah!  monsieur, 
ceci  n’est  pas  encore  mbr;  nos  bateliers  sont  membres  des  Landsge- 
meinden, et  jamais  ils  ne  donneront  leur  assentiment  k ce  qui  ferait 
leur  ruine.“*  Mais  d6tournons  les  yeux  de  dessus  cette  triste  nature 
morale  et  reportons-les  sur  le  tbeätre  mat^riel  de  tant  de  beaux  faits 
anciens  et  de  tant  de  dfegradation  moderne.  [I] 

Si  vous  faites  une  nouvelle  tourn^e  dans  ce  pays  classique,  je  vous 
engage  vivement  h parcourir  la  belle  route  qui  vient  d'Stre  construite 


• S.  oben  S.  430. 

• Im  folgenden  Jshre,  1836,  fuhr  das  erste  Dampfschiff  anf  dem  Vierwaldstätter- 
see. Die  ürkantone  bestanden  auf  ihrem  Schiffahrtsmonopol  bis  1848,  wo  es  dnreb 
die  nene  Bnndesverfassnng  von  selbst  weg&el.  Siehe  Dr.  Roth-Herder,  Die  Schiff- 
fahrt der  Schweiz  in  Hax  Wirth’s  Allgem.  Beschreibnng  und  Statistik  der  Schweiz 
S.  518. 
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de  Lucerne  k Arth  par  le  Meggenhorn  et  au  pied  du  Rigi.  Les  points 
de  vue  les  plus  ravissants  se  succ^dent  en  un  tel  nomhre  et  avec  une 
teile  vari6t6  qu’on  voudrait  avoir  mille  yeux  pour  les  d^vorer  et  mille 
facultas  de  r^miniscence  pour  les  y deposer.  Sur  la  Wengernalp  nous 
nous  sonimes  repos^s  dans  une  auberge  fort  propre,  bätie  au  soramet  du 
col  et  oü  on  nous  a servi  uu  d^jeuner  trfes  comfortable.  Charles  a 
beaucoup  admir^  la  simplicit^  du  m^canisme  du  bateau  ä.  vapeur  de 
MM.  Knecbtenbofer  ‘ sur  le  lac  de  Thoune.  II  a infiniment  regrettö 
de  n’avoir  pas  eu  l’honneur  de  vous  rendre  ses  devoirs,  quand  il  s’est 
pr6sent6  chez  vous  avec  son  beau-pere;  il  a surtout  6t6  afflig^  de  la 
cause  qui  l’a  prive  de  ce  bonheur.  Je  la  di'plore  doublement,  puisque 
Sans  eile  nous  avions  quelque  espoir  de  nous  voir  ä Berne.  MM.  Schnell 
et  mou  neveu  sont  bien  sensibles  ä votre  honorable  Souvenir  et  me 
chargent  de  vous  dire,  combien  ils  auraient  6t6  heureux  de  vous  en- 
tendre  sur  les  grands  int^rets  qui  agitent  l’Europe  et  qui  occupent  la 
Suisse,  destin6e  k recevoir  le  contre-conp  des  chocs  qui  peuvent  6bran- 
1er  les  grands  colosses.  11  parait  que  Mr.  de  Montebello*  a mission 
de  veuir  empßcher  que  la  Suisse  ne  devienne  asilc  d’une  presse  mal- 
veillante  et  frondeuse.  Le  vienx  diplomate  Reinhard  a donn^,  en  pas- 
sant ici,  ä,  l’avo3’er  de  Tavel  le  charitable  conseil  d’^tablir  la  censure, 
si  nous  voulions  6viter  le  sort  de  la  Pologne;  l’avoyer  s'est  born6  k lui 
r6pondre  qu’il  n’avait  d'autre  mission  que  celle  de  faire  ex6cuter  les 
lois  rendues  par  le  grand  Conseil.  Le  cabinet  de  Vienne  avait  demand6 
le  rappel  de  Mr.  de  Rumignj',  et  Louis  Philippe  a obtempferÄ,  ce  qui 
lui  a valu  l’approbation  du  „Beobachter“  autrichien. 

Combien  il  me  serait  doux  d’aller  me  retremper  un  peu  auprfes  de 
vou8,mon  tr6s-honor6  ami!  Ma  femme  aussi  ne  demanderait  pas  mieux 
que  d’aller  rdclamer  l’hospitalit^  si  bienveillante  qu’on  exerce  avec 
tant  de  gräce  au  faubourg  du  Martherej'.  Malheureusement  l’impi- 
toyable  raison  nous  commande  de  ne  pas  nourrir  ce  d6sir,  pour  ne  pas 
manquer  du  courage  de  le  combattre.  Voilä  la  saison  bien  avanc6e,  et 
nous  devons  encore,  avant  de  prendre  nos  quartiers  d’hiver  ä Paris, 

’ Johann  Knechtenhofer,  f 1865,  lirai  1835  mit  seinen  Brüdern  dai  erste  Dampf- 
schiff auf  dem  Thunersee  bauen.  Siehe  Dr.  Koth-Uerder  in  Max  Wirth’s  Allgem.  Be- 
schreibung und  Statistik  der  Schweiz  S.  519;  Berner  Taschenbuch  1869,  S.  331. 

• Napoleon  Lannes,  Herzog  von  Montebello,  war  von  1835 — 1838  französischer 
Gesandter  in  der  Schweiz.  Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorium  der  Abschiede  II,  1066. 
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l)äcler  ä Talcy  quelques  affaires  qui  ne  souffrent  pas  de  renvoL  Jus- 
qu'au  jour  oü  il  faudra  nous  mettre  en  route  par  le  chemin  le  plus  court, 
nous  avons  bien  des  choses  k voir  et  bien  des  parents  k visiter  k Berne 
et  dans  ses  environs.  Aussi  dois-je  renoncer  k la  visite  que  j'aurais  eu 
un  grand  plaisir  k faire  k notre  bon  ami  Rengger.  J’kprouve  un  grand 
serrement  de  coeur  k l'id^e  de  ne  pas  le  revoir  peut-dtre  et  de  ne  pou- 
Yoir  vous  aller  faire  mes  adieux  corporellement. 


308. 


Laharpe  aa  Stapfer. 

Lausanne,  den  20.  October  1835. 

....  J’ai  partagk  avec  vous  les  Sentiments  que  vous  a fait  si  vive- 
ment  kprouver  votre  ezcursion  dans  les  Urkantone  dont  la  population 
actuelle  est  descendue  si  bas,  qu’elle  nous  dkshonorerait  tout  k fait,  si 
SOU  ignorance,  son  fanatisme  et  sa  barbarie  kgol'ste  devaient  se  prolon- 
ger  encore  longtemps.  J’avoue  que  mes  apprkhensions  k cet  ^gard 
l’emportent  sur  mes  espkrances ; je  ne  doute  mkme  pas  que  s'il  fallait 
un  jour  dkfendre  notre  indkpendance,  les  armes  k la  main,  ces  sauvages 
compatriotes  ne  fissent  cause  commune  avec  les  ennemis;  heureusement 
ils  sont  trop  peu  nombreux,  trop  pauvres  et  trop  mal  organisks  pour 
qu’une  pareille  diversion  füt  dkcisive,  k moins  que  les  hommes  placks 
alors  k la  tkte  de  la  nation  n'hksitassent  k prendre  des  mesures  kner- 
giques  contre  les  meneurs  et  ne  s’en  laissassent  imposer  comme  en  1833 
par  leurs  promesses  et  leurs  serments. 

Ce  que  vous  m’avez  kcrit  au  sujet  de  l’aubergiste  de  Fluelen  m’a 
rappelk  ce  que  j’avais  kprouvk,  lorsque,  membre  du  Directoire,  j’avais  ä 
traiter  avec  ces  hommes  que  j’avais  cru  bonnement  ktre  des  hommes 
braves,  sinckres  et  de  bonne  foi,  et  dont  les  tergiversations  et  les  perfi- 
dies  me  rappelaient  les  insulaires  de  la  mer  du  Sud.  Ce  qui  n’est  mal- 
heureusement que  trop  vrai,  c’est  qu’il  ne  faut  pas  chercher  sur  cette 
terre  classique  les  hommes  de  l’espkce  de  ceux  dont  les  haute  faits  nous 
pknktraient  d’un  saiut  enthousiasrae.  II  est  au  reste  des  hommes  qui 
s’occupent  skrieuscment  aujourd’hui  k miner  cet  enthousiasme,  en  nous 
assurant  que  les  princes  autrichiens.  Albert  entre  autres,  ktaient  des 
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hornmes  tr^s  estimables,  qne  lenro  baillifs  n’dtaient  point  oppressifs, 
que  l'insurrection  de  1308  n’dtaient  nullement  justifide  par  les  ddpits  de 
jußtice,  que  le  rendez-vous  sur  le  Grütli,  les  aventures  de  Teil  etc. 
^taient  des  contes  de  ma  märe  l’oie  etc.  Le  professenr  Kopp  de  Lu- 
cerne  ‘ vient  de  publier  sous  le  titre  d’„Urkunden  zur  Geschichte  der 
eidgenössischen  Bünde“  une  särie  de  vieux  documents  accompagnäs  de 
notes  destinäes  ä dänigrer  Tschudi’  et  Müller  auxquels  il  reproche 
d’avoir  eu  voulu  en  imposer  et  d’avoir  fait  des  contes.  J’ai  lu  cette 
brochure  avec  une  scrupuleuse  attention.  Les  notes  m’ont  indignä;  j’y 
ai  reconnu  l’intention  jäsuitique  de  saper  l’esprit  pubUque  en  präsen- 
tant  comme  mensongers  les  ävänements  de  notre  histoire  qui  plus  que 
toute  autre  chose  pouvaient  le  fortifier. 


309. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  21.  October  1835. 

. . . L’entratnement  auquel  je  me  suis  laissä  aller  pour  coopärer 
aux  difiärents  ätablissements  publics,  m’a  yalu  d’ätre  harcelä  par  des 
demandes  de  toute  espäce,  räpätäes  chaque  semaine;  faisant  de  bonne 
gräce  ce  qu’il  fallait  arracher  ä d’autres,  on  en  a conclu  qne  j’ätais  un 
Cräsus  convrant  son  or.  Le  fait  est  qne,  si  je  pouvais  me  räfugier  ail- 
leurs,  je  le  ferais,  tant  je  suis  fatiguä  des  consäquences  de  mon  trop  de 
facilitä.  Obligä  d’äpargner  sur  mes  deux  pensions  pour  former  un  petit 
Capital  qui  apräs  moi  präserve  de  la  dätresse  et  de  la  däpendance  ma 
pauvre  femme  dont  la  Fortune  a ätä  dätruite  il  y a 9 ans  par  une  fail- 
lite  däsastreuse,  j’ai  k supporter  ici  plusieurs  charges,  et  c’est  seule- 
ment  i force  d’ordre  et  de  privations  que  je  viens  k bout  de  pouvoir 


'Joseph  Entych  Kopp  (1793—1866),  schweizerischer  Historiker.  Siehe  Meyer 
von  Knonan  in  der  Allgem.  Deutschen  Biographie  XVI,  685 — 690.  Seine  „Urkunden 
zur  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde'*  erschienen  1835  und  waren  der  Vorläufer 
■eines  grösseren,  1845  zu  pnhliciren  begonnenen,  epochemachenden  Werkes  „Geschichte 
der  eidgenössischen  Bünde“.  Siehe  L.  v.  Sinner,  Bibliographie  der  Schweizergescbichte 
8.  18  ff„  26.5. 

'Der  bekannte  Aegidius  Tschudi  (1505—1572),  Landammann  von  Glarus  und 
Chronist.  Siehe  Vogel,  Aeg.  Tschudi  als  Staatsmann  und  Geschiehtschreiber. 
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faire  ici  quelque  bien.  Je  ßuis  d’ailleurs  sana  influence  quelconque  et 
tout  ä.  fait  nul;  on  a 6t6  jusqu’ä  dire  en  grand  Conseil  que  j’6tais  tomb6 
dans  l’enfauce. 


310. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bern,  den  26.  October  1835. 

Je  viens  de  passer  quelques  joura  4 Meikirch  chez  mon  frfere  qui 
a pris  cette  eure  en  quittant  la  chaire  k l’Acaddmie.  Du  presb3rt4re  on 
voit  la  chaine  des  Hautes- Alpes  depuis  le  Gl&rnisch  juaqu’ä  la  Dent  du 
Midi,  le  Mole  et  le  Mont  Vergy  en  Savoie;  en  se  promenant  vers 
l’ouest  jusqu'4  Frieswil  on  apergoit  le  Montblanc  entre  la  Dent  du 
Midi  et  le  grand  Moeveran,  les  trois  lacs  et  les  riches  contr6es  inter- 
mädiaires.  C'est  un  admirable  panorama  qu’on  ächzte  k meilleur  marchö 
qu’aucune  vue  suiase  k moi  connue;  on  va  en  voiture  jusqu’4  Meikirch 
qui  est  k vingt  pas  de  la  grande  route  d’Arberg.  J’ose  vous  presser 
vivement  de  vous  procurer  ce  grand  spectacle,  si  vous  vous  trouvez  sur 
cette  route  de  Berne  k Neuchfttel,  et  de  prendre  le  point  de  d6part  de 
la  promenade  k Frieswil  (marqu4  par  un  ast^rique  sur  la  carte  de 
Keller“)  k la  eure  de  Meikirch  oü  mon  frfere  sera  heureux  de  vous 
faire  et  k cea  dames  les  honneurs  de  l’endroit  et  des  environs,  en  vous 
procurant  un  g^ide,  si  des  occupations  l’empöchaient  dAtre  votre  Cio6- 
rone  lui-meme;  le  panorama  de  Frieswil  par  Studer,*  lils  de  l’auteur 
de  la  chaine  vue  de  l'Euge,  n’a  pas  encore  4t4  grav4;  nous  avons  eu  le 
manuscrit  k notre  disposition. 


'Heinrich  Keller  (1778 — 1862),  Kartograph.  Siehe  Hess,  Neujahrsblatt  der 
Zürcher  Künstlergesellschaft  186T>;  Dr.  W.  Koner,  Zeitschrift  für  allgemeine  Erd- 
kunde, Febmarheft  1863. 

•Gottlieb  Studer  (geb.  1801),  Regiernngsstatthalter  des  Amtsbezirks  Bern,  einer 
der  besten  Kenner  der  Alpen.  Siehe  Wolff,  Biographien  znr  Kultnrgeschiehte  der 
Schweiz  LU,  412,  IV,  335.  Sein  Vater,  Göttlich  Sigmund  Studer  (1761—1808),  Ge- 
birgszeichner,  Notar,  später  Amtsschreiber  in  Signan,  zeichnete  unter  anderm  auch 
„Chaines  des  Alpes,  vues  depuis  les  environs  de  Berne.“  Siehe  Nagler,  Künstler- 
lexicon  17,510;  Wagner  in  den  Alpenrosen  1816,  S.  139. 
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L'espfice  de  manifeste  ‘ ou  d’instructions  donn6es  ä leurs  co-privi- 
16gies  par  les  chefs  du  gouvernement  occulte  aura  trös  probablement 
une  heureuse  iniluence  sur  les  61ections  de  demain  dans  tout  le  pays, 
toute  opposee  k cclle  que  le  patriciat  se  proposait;  le  rödacteur  u’est 
pas  connu,  mais  beaucoup  de  circonstances  et  d’analogies  de  stile  d6- 
signent,  comme  metteur  en  oeuvre,  l’ex-commissaire  Wyss^  dont 
l'oeuvre  a 6t6  retouch^e  et  embellie  par  l’avoyer  Fischer;  on  pense 
que  Mousson  n’est  pas  etranger  k cette  Strange  composition,  mälange 
de  sophismes  j^suitiques,  de  patelinage  religieux  et  d’insolence  ber- 
noise.  On  a ri  g4n^ralement  du  path^tique  rapprochement  que  le  ma- 
nifeste etablit  entre  les  martyrs  des  premiers  si^cles  et  la  douleur  k 
laquelle  s’exposeront  les  patriciens  qui,  par  un  sublime  dävouement, 
subiront  la  torture  de  s’encanailler  en  daignant  se  laisser  nommer; 
on  leur  trouve  d’avance  plus  d’h6ro'isme  qu’ä  des  WinkeLried;  car  il 
serait,  dit-on,  moins  fächeux  pour  ces  victimes  d'un  noble  d^vouement 
de  verser  leur  sang  sur  un  champ  de  bataille,  que  de  se  voir  plac6s 
dans  la  salle  du  grand  Conseil  en  face  de  terroristes  qui  ont  trahi  et 
ruin6  leur  pays.  Jamais  on  a abus6  plus  ridiculement  de  la  facult6  de 
meler  quadrata  rotundis  et  de  la  permission  accord^e  aux  vaincus  de 
donner  plein  essor  ä la  haine  sous  l’abri  du  m^pris  des  hommes  sensäs 
et  de  la  commiseration  publique. 

Notre  bon  ami  liengger  m’a  envoye  l’oeuvre  posthume*  de  son 
neveu.  Ce  n’est  pas  sans  une  vive  emotion  que  je  lis  les  fragments  d’un 
travail  si  douloureusement  interrompu. 

Mr.  Longchamp*  nous  promet  une  visite  de  Fribourg. 

Charles  Schnell  et  Fritz  Stapfer*  6crivent  des  d6tails  cu- 
rieux  de  Forrentruy  sur  les  men^es  de  l’association  catholique.*  Mon 

'Siehe  Allgem.  Schweizer  Zeitung  1835,  S.  509,  510,  513,  514,  324,  523. 

'Ohne  Zweifel  Franz  Salomon  Wjäs,  geh.  1750,  bernischar  Magistrat  und  Po- 
litiker. Siehe  Tillier,  Kestaoration  I,  435. 

* Dr.  J.  R.  Kengger,  „Reise  nach  Paraguay“,  herausgegeben  und  mit  einem 
biographischen  Vorwort  versehen  von  seinem  Onkel  Albrccht  Rengger. 

*I)r.  med.  Longchamp  war  Arzt  in  Freibnrg,  frBber  Mitreisender  und  Mit- 
arbeiter Dr.  J.  R.  Rengger’s.  Siehe  Müller,  Der  Aargau  II,  47. 

‘Johann  Friedrich  Stapfer  (18ÜÜ — 1840),  Neffe  Phil.  Albert  Stapfer’s,  Rat- 
schreiber und  Mitglied  des  souveränen  Rats  der  Republik  Bern.  S.  Neuer  Nekrolog 
der  Deutschen  1840,  S.  496 — 498.  Lauterbnrg,  Berner  Taschenbuch  1853,  S.  285. 

* VgL  Berner  Taschenbuch  1833,  S.  237. 


Digitized  by  Google 


442 


Äug  Philipp  Albert  Stapfers  Briefwechsel. 


Nr.  811. 


beau-frere  me  Charge  d’un  million  de  choses;  U a recommenc6  son  cours 
de  droit  devant  un  nombreux  auditoire.  J’ai  assist^  ä plusieurs  legons 
des  nouveaux  professenrs  avec  plaisir  et  fruit,  sauf  ä.  6tre  montr6  au 
doigt  comme  un  nouveau  Mr.  Jourdain,  se  faisant  donner  le  fouet  k 
un  äge  un  peu  avanc6  pour  apprendre  ce  qu’on  ne  sait  pas  ou  ce  qu’on 
a oubli6.  Parmi  les  professeurs  qu’on  croyait  les  plus  propres  ä donner 
du  lustre  ä l’Universitö,  Mr.  Troxler  est  celui  qui  rdpond  le  moins  ä, 
l’attente  g6n6rale.  Au  lieu  de  pr^parer  ses  auditeurs  ä entrer  avec  des 
notions  pbilosophiques  justes  et  nettes  dans  les  salles  des  professeurs 
de  Sciences  appliqu^es,  il  se  perd  dans  les  nnages  d’une  m^taphysique 
moiti^  subtile,  moitiS  po^tique  qui  prom^ne  les  41^ves  dans  des  r^gions 
bypotb^tiques,  au  lieu  de  les  aider  ä s’orienter  dans  le  monde  rdel. ' 


311. 

Labarpe  an  Stapfer. 

Laüsanse,  den  27.  October  1835. 

...  Ce  que  vous  me  dites  des  men6es  des  anciens  patriciens  me 
tranquillise;  j’^tais  inquiet  k cet  ^gard,  parce  que  je  savais  qu’ils  tra- 
vaillaient  fortement  ä riparer  leurs  pr6c6dentes  sottises  et  avaient  des 
moyens  irr^sistibles  & c6t6  de  ceux  que  leur  avaient  fourni  les  erreurs 
commises  par  leurs  successeurs.  II  est  beureux  que  leur  orgueil  n’ait 
pas  permis  qu’ils  tirassent  parti  de  ces  circonstances ; mais  ce  doit  6tre 
un  avertissement  sÄrieux  pour  l’avenir,  et  les  gouvernants  actuels  ne 
peuvent  trop  se  tenir  en  garde  contre  les  tentatives  arbitraires  dont 
' leurs  adversaires  toujours  au  guet  ne  manqueraient  pas  de  profiter.  II 
s’est  conserv6  ä,  Berne  un  germe  de  cet  arbitraire  dur  et  brutal  auquel 
il  fallait  se  soumettre  avant  1 798,  qui  depuis  avait  pouss^  de  nouvelles 
racines  et  menagait  de  nouveau,  lorsque  les  evinements  de  1830  sont 
survenus.  Ce  germe  est  encore  vivace,  et  l’on  doit  s'attendre  qu’il  v6g6- 
tera  jusqu’ä  ce  que  des  institutions  vraiment  liberales,  observ^es  reli- 


' Vgl.  Charles  Secritan's  Benrteilang  Troxler’s  in  der  Bibliothique  universelle 
et  Revue  snisse:  Un  philosophe  snisse,  Nonvelle  Periode  54, 241 — 267;  anch  £d.  Mdller, 
Die  Hochschnle  Bern  S.  47. 
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gieusement  par  les  hommes  du  pouvoir,  jointes  ä une  ^ducation  popn- 
laire  en  harmonie  avec  ces  institutions,  l’ayent  priv6  de  toute  force 
v^g^tative.  Flachs  au  milieu  d’ennemis  puissants  et  implacables,  qu’ils 
rencontrent  journellement  et  dont  les  bravades  doivent  les  irriter,  les 
gouvernants  actuels  ont  besoin  de  se  tenir  contiuuellement  en  garde 
contre  les  ressentiments  bien  naturels  qu’excite  la  conduite  insultante 
de  gens  qui  n’omettent  rien  de  ce  qui  peut  les  aigrir  et  leur  faire 
prendre  des  mesures  de  col^re.  C’est  dommage  qu’on  ne  puisse  conver- 
tir  les  arcades  en  tubes  exclusifs  pour  cbaque  parti  pour  les  empScher 
de  se  coudoyer. 

On  m’avait  d6jä  parlä  du  genre  d’enseignement  n6buleux  de  Mr. 
Troxler.  Quelques  brocbures'  de  lui  m’avaient  peu  satisfait,  moins 
par  ses  principes  politiques  que  par  leur  caract^re  tout  mätaphysique. 
On  s’est  grandement  m^pris  snr  cot  homme  dont  nos  radicaux  auraient 
volontiere  fait  leur  Mahomet,  peut-Stre  parce  qu’ils  croyaient  recon- 
naitre  la  snp4riorit4  du  gänie  dans  la  difficultä  de  comprendre  ses  pro- 
duits.  Ce  serait  certes  une  belle  assembl^e  Constituante  que  celle  oü 
de  tels  hommes  d’Etat  seraient  charg6s  de  regier  nos  destin6es,  de  rui- 
ner  au  gr^  de  leurs  lubies  ce  qui  a ^tä  fait  de  bon,  utile  et  louable  dans 
plusieurs  cantons!  Espörons  que  les  röformes  importantes  qu’on  apporte 
dans  plusieurs  cantons  et  qui  seront  imit^es  dans  d’autres,  r6pandront 
enfiu  les  connaissances  qui  manquent  encore  aux  masses  et  pr6serve- 
ront  la  Suisse  de  ces  fatales  exp6riences. 

On  n’a  pas  su  s’y  prendre  dans  les  cantons  dont  les  gouvernants 
sont  en  guerre  ouverte  avec  le  clerg6  catholique.*  Avant  de  prendre 
les  mesures  qu’on  a prises,  il  aurait  fallu  s’assurer  qu’elles  n’attentaient 
pas  k ce  que  ce  clerg6  regarde  comme  la  r^gle  de  ses  devoirs.  Ce  n’est 
pas  en  recourant  ä la  force  qu’on  vient  4 bout  d’emporter  ce  qui  ne 
s’acquiert  qu’en  tournant  avec  adresse  les  positions.  Je  suis  occup6 
dans  ce  moment  k lire  le  memoire  que  le  Dr.  Feer,’  membre  du  grand 
Conseil  d’Argovie,  a publi6  sous  le  titre  de  „Rekurs-Schrift  iu  der 


‘ Vgl.  Charles  Secritan,  I.  c.,  Nouvelle  periode  t>i,  248  ff. 

*Vgl.  Fedderseo,  Geschichte  der  schweizerischen  Regeneration  von  1830—1848, 
8.  183  ff. 

’Dr.  Rudolf  Feer  (1788 — 1840),  arganJscher  Fürsprech.  8.  Gedenkrede  auf  Dr. 
Rud.  Feer;  Basler  Zeitung  1840,  Nr.  93 — 94;  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  1840, 
8.  400. 
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Untersuchungssache  der  Herren  Decan  Groth  und  anderer“‘et  qui  d6- 
veloppe  avec  clart^  et  Energie  les  vices  de  la  procedure  suirie  h l’^gard 
de  ces  membres  du  clerg^.  La  procMure  pönale  suivie  en  Suisse  depuis 
plusieurs  sifecles  offrc  une  triste  preuve  que  nous  n'entendions  rien  ä 
cette  libertd  dont  nous  6tions  si  fiers.  Hs  viennent  de  le  coinprendre 
enfin  k Zürich  en  d6cr6tant  un  nouveau  Code,’  imparfait  sans  doute 
encore,  mais  qui  ouvre  une  grande  carrifere.  Notre  grand  Conseil  va 
inarcher  sur  ses  traces  dans  sa  Session  de  noveinbre,  oü  il  sera  appeH  A 
discuter  un  projet  de  code  de  procMure  p6nale,  prfec6d6  de  projets  de 
lois  organiques  sur  les  tribunaux,  sur  le  directeur  des  d6bats  et  les 
juges  d’instruction  et  sur  le  ministere  publique.  Ces  projets  ont  d^JA 
6te  distribuis  aux  membres  et  sont  accompagn^s  d’un  expos6  des  mo- 
tifs  par  le  Conseil  d’Etat  et  d'un  rapport  de  la  coinmission  qui  avait 
At6  charg^e  d’examiner  ces  projets.®  La  discussion  aura  donc  ^te  bien 
pr6par6e  et  il  faut  esp6rer  que  l'assembHe  sera  en  6tat  de  sanctionner 
ce  travail.  La  proc6dure  orale  y sera  consacr^e  en  attendant  que  le 
jury  puisse  le  remplacer  dans  quelques  ann^es.  Notre  savant  ami,  Mr. 
le  professeur  Schnell,  ne  sera  pas  de  cet  avis  et  devrait  scruter  avec 
soin  nos  oeuvres,  parce  que  les  critiques  sincAres  et  bienveillantes  d’un 
jurisconsulte  de  sa  force  porteraient  au  moins  leurs  fruits  dans  l'avenir. 

Si  vous  aviez  la  brochure  de  Mr.  Wyss,  je  vous  prierais  de  me 
l’envoyer  sous  bande;  je  serais  curieux  de  la  parcourir. 


312. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Bekn,  den  31.  October  1835. 

^ Je  me  suis  gauchement  exprim6  sur  le  manifeste  bernois,  en  vous 
faisant  venir  l’idee  que  c’6tait  une  brochiu-e.  Ce  n’est  qu’une  simple 
feuille  de  deux  pages  petit-in-folio  qui  par  un  heureux  hasard  a 6te 
happ6e  au  vol,  tonte  humide  de  la  presse  lithographique,  par  un  liberal 


’ Vgl.  die  Recension  in  der  „Allg.  Schweizer  Zeitung“  1836,  S.  3 ff. 

'Siehe  BlnnUchli, Stasta-  and  Kechtigeschichte  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich 
II,  385  ff. 

•Siehe  Vulliemin  (Wehrli-Boisot),  Der  Kanton  Waadt  II,  357  ff.;  367  ff. 
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et  communiqn^e  k un  Journal  assez  obscur  intitulä  „La  jeune  Suisse“ 
qui  s’imprime  k Porrentruy  et  qui  s’est  hät6  de  la  publier  sous  forme 
de  Supplement  il  y a une  quinzaine  de  Jours.  Cette  oeuvre  de  tinebres, 
eventee  trop  töt,  peut  Stre  comparee  k une  machine  malfalsante  qui 
edate  dans  la  main  du  machinateur  au  moment  oü  il  s’apprSte  k en 
faire  usage.  Apr^s  beaucoup  de  conjectures,  il  est  aujourd’hui  admia 
g6neralement  que  l’avoyer  Fischer  en  est  le  principal  auteur.  C’est 
un  expos6  des  raisons  qui  doivent  engager  les  patriciens  k accepter 
les  places  dans  le  grand  Conseil  qu’ils  avaient  d’abord  refusees.  On 
r^pond  d’abord  aux  obJections  de  ceux  qui  s’excusent  sur  la  necessite 
de  prßter  un  serment  abhorr^.  On  leur  dit  qu'il  s’agit  de  formet  un 
noyau,  c’est-h-dire  de  se  nicher  dans  le  cheval  de  Troie.  Le  Sinon  qui 
donne  le  conseil,  l’appuie  sur  diverses  raisons,  les  unes  plus  naives  que 
les  autres. 

J’espirais  pouvoir  me  procurer  la  feuille  en  question,  mais  on  n'a 
pas  voulu  la  d^tacher  du  corps  du  Journal  et  J’en  suis  fäch6:  c’est  r6el- 
lement  une  piöce  curieuse.  ßien  de  plus  comique  que  les  regrets  d’avoir 
abdiquö  et  imprudemment  ßgitimä  d’avance  le  gouvemement  qu’on 
ddclare  vouloir  miner.  On  avoue  avoir  en  un  grand  tort  qu’il  s’agit 
maintenant  de  r6parer,  puisque  l’Europe  occidentale  paralt  vouloir  to- 
14rer  les  gouvernements  rdvolutionaires  de  la  Suisse  actuelle.  L’efiFet, 
produit  par  la  trop  hative  räv^lation  de  cette  allocution  destinde  aux 
afiBdt^s  seuls,  a etä  tel  qu’ä  Berne  m6me  les  41ecteurs  ont  voulu  mar- 
quer,  par  des  ohoix  pris  dans  l’extrdme  gauche,  combien  eile  les  avait 
indign^s.  Partout,  dans  l’ancien  canton,  les  nominations  se  sont  por- 
tees  sur  des  patriotes  6prouv6s.  L’6vSch6  fait  exception,  et  les  succ^s 
du  clerg6  ne  prouvent  que  trop  combien  vos  observations  sur  les  md- 
nagements  ä garder  en  mati^re  de  culte  catholique  sont  Justes.  L’asso- 
ciation  fond6e  par  C.  L.  Haller  en  1833  embrasse  toute  la  Suisse  ro- 
maine  comme  un  rdseau;  son  aide-de-camp,  un  certain  Arrat',  vient 
d’Stre  61u  membre  du  grand  Conseil  ä la  barbe  du  prüfet  Stockmar* 
qui  s’en  trouve  exclu.  Quelques  fächeuses  que  soient  au  Surplus  ces 


'Nicht  Arrat,  sondern  Parrat  von  Prnntrnt,  der  Stifter  des  katholischen  Ver- 
eins, wnrde  gewählt. 

• Xaver  Stockmar  (1797 — 1864),  Regiemngsrat  des  Kantons  Bern  (1831 — 1839), 
1846,  1862.  Siehe  „Schnltheiss  Nenhans“  S.  8,  9,  13. 
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op6ratiori8  ^lertorales  des  r^actionnaires  de  Porrentruy,  eiles  pourront 
otivrir  les  yeux  aux  Suisses  qui  se  sont  laissäs  endoctriner  par  MM. 
Snell,  Troxler  etC‘*;  ils  apprendront  ä tenir  corapte  des  obstacles 
et  i ne  pas  sacrifier  la  r^alit^  & des  rßves  des  mitaphysiciens  6trangers 
aux  vrais  int^rßts  du  pays;  je  voudrais  qu’on  les  d^signät  et  les  d6mo- 
n^tisät  SOUS  la  d^noniination  de  m^tapolitiques;  leur  influence  ici  est 
funeste*  et  ne  se  borne  pas  aux  affaires  du  pays  en  g^os;  je  crains 
qu’elle  n’empßche  l’universit^  d’ötre  aussi  bienfaisante  et  vraiment 
utile  k l’instruction  de  la  jeunesse  studieuse  des  campagnes  qu’elle  au- 
rait  pu  l’Stre. 

Ce  qui  est  urgent,  c'est  de  Former  des  hommes  propres  aux  Services 
publics,  pris  dans  les  classes  jusqu’ici  n6glig6es  des  cultivateurs  et  des 
industriels  ^tablis  hors  de  renceinte  de  la  cit6  souveraine.  En  remplis- 
sant  l’universit6  de  savants  qui  ne  connaissent  pas  notre  peuple  et  qui 
n’ont  en  vue  que  les  hautes  sp6culations  qui  occupent  le  public  lettr6 
de  l’Allemagne  ultra-philosophique,  on  d^igoütera  les  fils  de  paysans 
des  cours  acad^miques,  et  les  auditoires  seront  de  nouveau  exclusive- 
ment  gamis  de  citadins  qui  resident  k Berne  et  qui  sont,  par  l’enseigne- 
ment  des  6coles  littiraires  infirieures,  pr^parfies  ä toute  cette  Erudi- 
tion, & toute  cette  philosophie  de  luxe  auxquelles  les  curateurs  de  la 
nouvelle  universitE  cherchent  ä donner  une  prEpondErance  nuisible  k 
l’instruction  fructueuse  et  populaire. 

Mon  beau-frEre  est  trEs  sensible  ä votre  bienveillant  Souvenir  et 
vous  remercie  de  lui  avoir  signalE  l’intEressant  travail  qui  sera  discutE 
dans  votre  Session  de  novembre.  II  a toujours  de  Fortes  prEventions 
contre  le  jury,  et  nous  sommes  lä-dessus  en  dispute  JoumaliEre.  Con- 
trariE  par  les  objections  des  ignorants  auxquels  il  Etait  obligE  de  sou- 
mettre  ses  projets,  et  dEgoütE  du  mEtier  de  professeur  qu'il  Etait  forcE, 
dit-il,  d’exercer  plus  pEniblement  dans  la  commission  lEgislative  dont 
il  Etait  membre  que  dans  les  cours  qui’il  fait  k l’universitE,  il  a donuE 
sa  demission  de  cette  place  et  leur  renvoie  sans  pitiE  tous  les  projets 
qu’ils  s’obstinent  ä.  vouloir  lui  remettre.  Je  ne  puis  approuver  cette 
rEpugnance  k combattre  les  erreurs,  lorsqu’on  y est  appelE  par  la  con- 
Fiance  et  une  supEriorite  incontestEe;  mais  il  persiste  ä se  tenir  coi  et 


' Vgl.  E.  Blüsch,  Ed.  Blüsch  und  dreissig  J&hre  bernischer  (deschichte  S.  68  £; 
Eeddersen,  Oeschichte  der  schweizerischen  Regeneration  von  1830 — 1818,  8.  239. 
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inabordable.  Hs  ont  fait  demi^rement  des  efforts  pour  le  retenir,  en 
faisant  semblant  de  n’accepter  sa  demission  qu’ä  titre  de  r^dacteur  offi- 
ciel  des  projets  de  lois  et  non  en  qualit6  de  membre  de  la  commission 
legislative,  mais  il  leur  a d^clare  qu’il  entendait  ne  plus  prendre  au- 
cune  part  ä leurs  travaux;  l’avoyer  Tscbarner  a fait  de  meme;  voilä 
donc  les  deux  jurisconsoltes  les  plus  capables,  et,  ce  qui  est  bien  plus, 
les  plus  judicieux  appreciateurs  des  besoins  du  peuple,  hors  d’activite 
par  une  revolution,  inspir6e  par  le  mecontentement  sur  la  marche  des 
affaires  et  la  tendance  des  esprits ; c’est  tr^s  fächeux,  et  j'envisage  ce 
degoüt,  et  dans  son  principe  et  dans  ses  effets,  comme  une  v^ritable 
calamite.'  Le  liberalisme  de  tous  ces  fugitifs  etrangers  qui  se  sont 
empares  de  quelques-uns  des  meneurs  dans  le  gouvernement  cantonal 
de  Berne,  est  une  plante  exotique  qui  est  d’un  mince  usage  domestique. 
Malgp:6  leurs  belles  phrases  rdpublicaines  et  patriotiques,  ils  ont  les 
habitudes  et  les  pr6jug4s  des  monarchies  et  ne  regardent  la  Suisse  que 
comme  un  moyen  de  räaliser,  soit  leurs  vues  particuli^res,  soit  leurs 
projets  d’imit6  germanique,  par  une  guerre  dans  laquelle  leurs  provo- 
cations  et  les  mesures  de  Don  Quichotisme  auxquelles  ils  entratneraient 
les  songe-creux  indig^nes,  r^ussiraient  k impliquer  la  Conf£d£ration 
helvötique  comme  auxiliaire  et  Instrument  de  leurs  rßves.  Dieu  veuille 
que  tout  cela  n’aboutisse  pas  au  sort  de  la  Fologne.  Louis  Philippe 
est  tr^s  capable  de  proposer  k ses  nouveaux  freres  d’en  finir  par  un 
partage  avec  les  soucis  que  les  institutions  rdpublicaines  de  la  Suisse 
leur  donnent,  et  je  ne  vois  k la  tete  de  notre  patrie  aucun  bomme 
d'Etat  qui  me  rassure. 


313. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  4.  November  1835. 
....  Le  „Nouvelliste  Vandois“  a publik,  je  crois  dans  ses  deux 
derniers  num^ros,  la  circulaire  du  patriciat  bernois  et  doit  donner  le 


‘ Vgl.  über  S.  Schnell:  E.  Blösch  1.  c.  S.  58  and  fiber  Tschirner:  Berner  Ta- 
schenbnch  1855,  S.  75  ff. 
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reste  dans  Bon  prochain  num^ro.  Probablement  il  ajoutera  quelques 
observations  critiqnes;  puissent-elles  seulement  porter  sur  les  passages 
qui  ofirent  la  doctrine  j^suitique  sur  les  serments  pr6t6s  et  sur  ceux  oü 
le  patriciat  se  complait  ä 6taler  tout  ce  que  son  administration  avait 
produit  aveo  les  revenus  immenses  dont  il  jouissait.  Aujourd’hui  que 
l’on  peut  citer  des  faits,  ce  serait  le  moment  de  lui  faire  honte  de  ce 
qu’il  n’a  pas  fait  et  de  ce  qui  s'est  d6jä  op6r6  avec  de  bien  moindres 
ressources  par  les  gouvernants  qui  Tont  remplac6. 

Je  ne  crois  pas  qu’il  existe  en  Europe  une  aristocratie  aussi  obsti- 
n6e  que  l’aristocratie  suisse,  celle  de  Berne  en  t6te;  eile  est  inconver- 
tissable  et  l’on  ne  peut  la  surveiller  trop,  car  eile  est  capable  de  tout. 
La  conduite  du  c616bre  C.  L.  Haller  en  a ofFert  la  preuve  dans  le 
temps,  et  je  ne  doute  pas  qu’il  ne  soit  l’un  des  Instruments  principaux 
du  jäsnitisme  fribourgeois  qui  exploite  les  sottises  qu’on  a commises 
dans  certains  cantons.  Son  fils ' est  arrivä  & Lausanne  en  qualitä  de 
vicaire  de  l’Eglise  catholiqne  d6sign6  comme  tel  par  l’ancien  6vSque 
de  Lausanne! ! I 

Vos  r^flexions  relativement  k la  fausse  direction  imprimSe  k l’uni- 
versitö  de  Berne  sont  malheureusement  bien  fond6es.  En  6vitant  de  lui 
imprimer  un  cachet  politique,*  on  eüt  attir6  beaucoup  d’6tudiants  itran- 
gers  dont  la  curiositd  eüt  6te  provoqu6e  par  la  libert6  qui  leur  4tait 
assur6e  et  par  un  enseignement  qui  aurait  eu  pour  but  de  former  des 
citoyens  utiles  k leur  pays,  de  bons  administrateurs,  des  juges  6clair6s. 
Ce  qui  manque  k la  masse  des  peupladcs  suisses  est  l’Sducation  rdpu- 
blicaine  dont  on  n’a  commenc6  k s’occuper  sSrieusement  dans  quelques 
cantons  que  tout  derni^rement.  J’ai  souvent  6t6  indign6  de  l’ignorance 
d’hommes,  soi-disant  comme  il  faut,  ü l’^gard  des  institutions  propres  k 
garantir  leurs  droits  d’hommes  libres  dont  ils  n’avaient  que  des  id6es 
erronn^es  et  faisaient  mSrne  assez  peu  de  cas.  Nous  ne  parlions  pas  le 
möme  idiome. 


' Albrecht  von  Haller  (1808 — 1858),  der  jüngere  Sohn  Karl  Lndwiga,  stand  in- 
erst  in  sardinischen  nnd  päpstlichen  Kriegsdiensten,  vmrde  dann  katholischer  Prie- 
ster nnd  starb  als  Bischof  in  partibns  iofidelinm  in  Cur. 

’ Vgl.  damit  die  gegenteilige  Behauptung  der  Rectoren  W.  Snell  and  E.  Vogt 
bei  Ed.  Müller  L c.  8.  60  n.  61;  dagegen  die  diesen  Behanptnngen  ganz  wider- 
sprechende Versichemng  Ludwig  Snells  bei  E.  Blösch  I.  c.  8.  69. 
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Je  m’afflige  de  la  risolution  prise  par  Mr.  votre  bean-fr^re  tont  en 
compreiiant  qu'il  a dü  souvent  6tre  impatient^;  mais  lorsqii’on  reste 
dans  son  pays,  il  peut  devenir  dangereux  d’y  vivre  sous  de  mauvaises 
lois  qu’ex^cutent  des  hommes  souvent  oppressifs  et  pervers.  Je  n’ai 
point  l’honneur  de  connaltre  Mr.  l’avoyer  Tscharner  dont  on  fait  1'6- 
loge.  Ce  que  je  d^sirerais  voir  se  manifester  dans  les  Conseils  de  Berne, 
serait  plus  de  calme  et  de  r^flexion,  afin  de  n'Stre  plus  compromis  par 
des  rodomontades  qui  r^vMent  nos  nuditds  et  notre  impuissance.  II  me 
repugne  de  croire  h.  la  catastrophe  dont  nous  menace  la  tendance  ab- 
solutiste  ou  doctrinaire,  quoiqne  je  l'entrevoie  clairement,  si  nous  con- 
tinuons  de  vivre  du  jour  au  lendemain  sans  profiter  des  derniers  mo- 
ments  de  rdpit  que  nous  accordent  les  grandes  affaires  de  l’Europe; 
mais  l’horreur  que  me  fait  6prouver  cet  avenir,  est  accompagn^e  du 
souhait  de  faire  partie  du  bataillon  th^bain,  si  j’en  ai  la  force  lors- 
qu’arrivera  pour  nous  la  fatale  journ^e  de  Ch^ron^e.  „Comment,“  me 
disait  chaleureusement  en  1814  Alexandre  1",  „un  homme  de  bien  re- 
noncerait-il  ä.  avoir  une  patrie?  Si  j’avais  6t6  Polonais,  j’aurais  cdd6  ü 
la  tentation  k laquelle  ils  ont  succomb6.  Mon  Intention  est  de  leur 
rendre  de  cette  patrie  tout  ce  que  je  pourrai,  de  leur  donner  une  Consti- 
tution que  je  me  rdserve  de  developper  k mesure  qu’ils  m’inspireront 
de  la  confiance.“  H venait  de  publier  en  leur  faveur  une  amnistie 
accompagn^e  de  l’abrogation  de  toutes  les  mesures  prises  contre  ceux- 
lä,  mßme  qui  l’avaient  trahi.  Ces  paroles  retentissent  encore  an  fonds 
de  mon  coeur,  et  je  me  complais  k les  rappeier  en  fixant  son  buste  et 
ses  portraits.  Ah!  mon  eher  Stapfer,  combien  il  serait  affreux  de 
perdre  notre  patrie.  Si  le  sort  en  est  jet6,  que  ce  ne  soit  pas  au  moins 
dans  rantichambre  de  la  diplomatie,  mais  sur  le  champ  de  bataille, 
ainsi  qu’il  sied  ä ceux  qui  voulurent  la  libert^,  non  pour  quelques-uns 
seulement,  mais  pour  tous. 

Les  boniies  nouvelles  que  vous  me  donnez  de  Mr.  Schnell  m’ont 
fait  un  bien  grand  plaisir;  engagez-le  ä,  se  raod^rer,'  lorsqu’il  reparaitra 
dans  le  grand  Conseil  et  k ne  pas  tenir  compte  de  la  malveillance  de 
ses  opposants  qu’il  combattra  d’autant  mieux  qu’il  ne  cMera  pas  ä 


■ Vgl.  E.  ßlüsch.  1.  c..  S.  85. 

Quellen  znr  Schweizer  Geschichte.  XII. 
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leurs  proTocationa,  et  que  sa  sinc^ritS  accompagnee  de  l'äloqaence  qui 
part  du  Coeur,  lui  restituera  beaucoup  d’amis.  II  ne  faut  pas  jeter  le 
manche  apr^s  la  cogn^e. 


314. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Buegdoef,  den  20.  November  1835. 

Nous  assistons  ici  aussi  k une  compl^te  r^surrection.  Four  @tre 
(avant  une  nouvelle  Separation  d’incertaine,  probablement  de  perpS- 
tuelle  dur^e)  encore  un  peu  avec  notre  niece  cherie  (Louise  Schnell '), 
nous  sommes  venus  ici  passer  les  derniers  jours  de  notre  pöierinage  en 
Suisse,  et  avons  la  satisfaction  de  voir  son  mari  infiniment  mieux,  bien 
que  soumis  encore  k beaucoup  de  menagements.  Nous  coulons  & Ber- 
thoud  des  heures  aussi  paisibles  que  douces  dans  la  societe  de  ces  ter- 
ribles  Sehne  11s  que  les  tötes  rondes  et  puritaines  d’outre-Rhin  (qui 
sont  venues  dömontrer  k Kasthofer  et  O*  que  la  Suisse  a besoin 
d’etre  refondue  et  fa^onnäe  pour  devenir  un  bon  instrument  de  leurs 
projets  r^g^n^rateurs),  dönonceut  au  pays  comme  des  oligarques  occu- 
p4s  de  la  reconstruction  d’un  gouvemement  composä  k leur  profit  Ce 
sont  bien  les  meilleurs  gens  du  monde  et  les  plus  dösint^ress^s,*  heu- 
reux  de  se  retrouver  au  milieu  de  leurs  concitoyens  et  rendus  ä leurs 
intörets  de  patriarches  bourgeois.  Charles  Schnell  a fait  des  avoyers, 
et  n’a  aucune  envie  de  l'dtre.  Cependant  il  ne  se  refuse  pas  aux  mis- 
sions  difficiles  pour  lesquelles  on  a recours  k sa  capacite  et  it  sa  pru- 
dence  eprouvdes.  II  ira  h.  Berne  assister  aux  s^ances  du  grand  Conseil 
qui  r6clameront  parfois  un  patriote  ferme  et  sage,  par  exemple  lors- 
qu’il  s’agira  d'amnistier  MM. Fischer  et  consorts, en  un  mot  lagrande 
ourse, comme  on  appellc  les  sept  conspirateurs.’  Mr.  Schnell  ne  pense 
pas  qu’il  faille  laisser  planer  un  nuage  quelconque  sur  toute  cette 


' Luise  Schnell  war  die  Tochter  des  Professors  Samuel  Schnell  und  mit  dessen 
Vetter,  Hans  Schnell,  verheiratet. 

* Vgl.  E.  Blösch,  I.  c.  S.  83,  den  Schlusssatz  der  dritten  Anmerkung. 

’Vgl.  Feddersen,  L c.  8.  134  ff.;  Tillier,  Geschichte  der  Eidgenossenschaft  wäh- 
rend der  Zeit  des  sogeheisseneu  Fortschrittes  I,  176  ff. 
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affaire;  il  est  pour  la  punition  la  plus  douce,  mais  il  veut  que  la  cul- 
pabilit4  soit  constatäe  et  qu'on  dämon^tise  des  hommes  qui,  en  1814, 
Jet^rent  dans  d’humides  cachots  de  simples  p6titionnaires,aussi  humbles 
que  fond^s  en  droit,  se  bornant  k demander  le  maintien  d’une  Constitu- 
tion, jur6e  par  leurs  oppresseurs.* 

Sous  peu  de  jours  nous  irons  rejoindre  les  Schnell  de  Berne  avec 
notre  bien-aim6e  Lonise  qui  veut  nons  donner  les  demiers  moments 
que  nous  passerons  en  Suisse  avant  la  prochaine*  pleine-lune,  fanal  in- 
dispensable pour  les  Voyageurs.  Charles  et  sa  famille  se  mettront  en 
route  k peu  pr^s  k la  mSme  öpoque,  vers  le  1“  d^cembre.  Yeuillez  nous 
accompagner  de  vos  bons  souhaits  et  b^nidictions.  Quant  ä Albert 
dont  vous  avez  bien  voulu  faire  mention  avec  taut  de  bienveillance,  il 
est  bien  portant  k La  Rochelle  k cdt4  de  sa  jeune  femme  qui  est  en 
train  de  le  rendre  p6re  au  printemps  prochain.  Il  nous  4crit  des  choses 
assez  curiensea,  quoique  nullement  incroyables  sur  l’orthodoxie  de  MM. 
les  doctrinairea  ün  m^taphysicien  genevois,  Mr.  Amädöe  Pr6vost* 
dont  les  articles  de  philosophie  dans  un  Journal  scientifique  intitulä: 
„La  Bevue  du  Progr^s“  etc.  se  sont  fait  remarquer,  a ötö  envoyö  par 
le  Conseil  royal  d'instruction  ä La  Bochelle  pour  y enseigner  la  logique 
au  College  de  cette  ville;  en  partant  il  a ätö  menacö  de  destitution  par 
Mr.  Cousin  (l’ex-carbonaro,  ex-panth6iste  etc.),  si  dans  ses  fonctions 
il  favorisait  le  moins  du  monde  le  protestantisme  (I)  qn’il  (lui  Cousin) 
consid^rait  comme  funeste  par  sa  tendance  morale  et  politique.  Pre- 
nant  intärSt  au  jeune  Pr^vost,  nous  avons  cru  ne  devoir  pas  le  citer 
ä ce  sujet,  dans  la  crainte  de  le  compromettre  avec  ses  puissants  pro- 
tecteurs.  Mais  Albert  se  mocque  de  notre  prudence  en  ces  termes: 
„Tu  t’exag^res  beaucoup  le  sort  que  tu  pourrais  causer  k Mr.  Pr^vost 
en  le  citant  au  sujet  des  tendances  catholiques  de  MM.  Guizot,  Cou- 
sin et  de  Broglie,  ces  messieurs  ätant  fort  loin  de  les  dissimuler  ni 
d’en  rougir.  Et  d’ailleurs  c’est  anjourd’hui  une  chose  si  publique,  non 
seulement  pour  les  gens  qui  fr^quentent  leurs  salons,  mais  aussi  pour 
tous  les  lecteurs  de  leurs  journaux,  qu’il  n’y  a nullement  besoin  pour  en 


' Bezieht  sich  saf  die  (Jnnihen  and  ihre  Ahndang  im  Berner  Oberland.  Vgl. 
Tillier,  Kestanration  I,  193  ff.  und  215  ff. 

’ Qo4rard,  La  France  littdraire  VII,  341,  nennt  Ämidie  Prevost  als  Übersetzer 
einer  philosophischen  Schrift  Troxler’s. 
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etre  instruit  d’avoir  vu  Mr.  Pr^vost  ou  quelque  autre  personne  qui 
les  ait  approch^s  r6cemment.  Le  retour  vers  la  catholicit6  est  une  des 
conditions  essentielles  du  Systeme  aristocratique-bourgeois  que  l’on 
cherclie  ä.  6tablir;  et  quiconque  veut  du  bien  ä ce  Systeme,  doit  faire 
sa  paix  avec  le  pape.  Voil<\  oii  en  sont  tous  les  gros  bonnets  du  Con- 
seil de  Louis  Philippe,  non  en  secret,  au  coin  du  feu,  mais  osten- 
siblement,  coram  populo.*  Et  leurs  dignes  soutiens,  les  gros  bonnets  de 
la  finance,  approuvenb  beaucoup  cela,  y compris  MM.  Delessert.  Nous 
allons  revoir  le  beau  temps  dont  parle  Paul  Louis  Courier,*  oü  il  y 
avait  en  France  30  millions  d’honnßtes  gens  qui  voulaient  gouverner 
le  peuple  par  la  morale  et  la  religion.“  De  tout  temps,  Frangois  I”  et 
Henri  IV  m’ont  paru  etre  les  rois  qui,  avec  toutes  leurs  qualit4s  bril- 
lantes, ont  fait  le  plus  de  mal  k la  France,  non  seulement  en  donnant 
aux  mauvaises  moeurs  un  beau  vernis,  mais  surtout.  Tun,  en  noyant 
dans  le  sang  ou  brülant  sur  les  büchers  les  martyrs  de  leur  foi,  pr6cur- 
seurs  d’une  meilleure  Organisation  sociale,  et,  en  empechant,  par  peur 
des  principes  r^publicains,  la  France  d’entrer  dans  la  carrifere  des  li- 
bert^s  par  la  libert6  de  conscience  et  le  libre  examen;  l’autre,  en  offrant 
au  monde  le  funeste  exemple  d’un  monarque  aimable  et  g6n6reux,  men- 
tant  k sa  conviction  et  trahissant  les  devoirs  sacr^s  qu’elle  impose,  dans 
un  pur  interet  d’ambition  et  de  jouissances  materielles.  Napol6on, 
pour  l’excuser  de  n’avoir  pas  mieux  profite  de  sa  position  unique,  disait 
(k  repoque  de  son  concordat)  k Boissy-d’Anglas:  „Certes,  l’abolition 
du  celibat  des  prßtres  et  la  religion  reform6e  vaudraient  mieux;  mais 
Fran9ois  I"  6tait  le  seul  homme  qui  eüt  pu  se  permettre  son  intro- 
duction  en  France.“  Maintenant,  voici  venir  le  Protestant  Guizot,  le 
deute  Cousin  et  le  methodiste  Broglie  qui  abjurent  leur  tour  leurs 
croyances,  publiquement  et  longtemps  prechees,  pour  conserver  les 
porte-feuilles  que  leur  a vendiis  un  fourbe  au  prix  de  leur  Honneur.  — 
Nous  n’en  sommes  pas  encore  lä  dans  les  pays  protestants,  Dieu  merci! 
Et  cependant  rien  d’illegal  ou  d’imprudent  ne  se  fera.  Mr.  Charles 
Schnell  conseille  ä l’egard  des  articles  de  la  Conference  de  Baden  une 
marche  aussi  coiiciliatrice  que  sage. 


' Vgl.  von  Kochan,  Geschichte  Frankreichs  I,  354  ff. 

•Paul  Louis  Courier  de  Herd  (1773—1825),  französischer  Hellenist  und  politi- 
scher Schriftsteller.  Siche  Biographie  universelle  (2.  Aufl.)  9,  360. 
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L’universitS  va  tres  bien.  Les  facultas  de  theologie  ‘ et  de  mdde- 
cine*  sollt  sup6rieurement  pourvues.  Celle  de  droit’  montre  une  ten- 
dance  ä se  monter  sur  les  universites  d’Allemagne  qui  me  semble  peu 
assortie  aux  besoins  d’nn  Etablissement  particuliErement  destinE  ä For- 
mer des  nationaux  et  des  fonctionnaires  capables  de  remplir  utilement 
des  emplois  dans  toutes  les  branches  du  Service  public  et  propres  k 
rendre  la  coopEration  des  anciens  privilEgiEs  de  plus  en  plus  superflue 
et  purement  facultative.  Je  ne  devrais  toutefois  pas  dire  du  mal  de  la 
facultE  de  droit  qui  m'a  fait  l’insigne  et  non-mEritE  bonneur  de  me 
crEer  docteur  en  droit.  Je  serais  tentE  de  rire  et  de  moi  et  de  mes  crEa- 
teurs,  si  je  n’Etais  pas  touchE  de  leur  bienveillance,  et  si  je  ne  me  trou- 
vais  pas  iort  honorE  d’Etre  devenu  le  confrEre  de  l’excellent  Mr.  Mon- 
nard  et  d’un  de  vos  concitoyens  les  plus  distinguEs,  Mr.  le  conseiller 
d’Etat  Druey. 

Cette  lettre  Ecrite  k bätons  rompus  dans  le  tourbillon  des  visites 
actives  et  passives  de  parents  et  amis,  a besoin  de  toute  votre  indul- 
gence,  tant  eile  est  mal  griffonEe  et  dEcousue. 


315. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  25.  November  1835. 

Les  bonnes  nouvelles  que  vous  nous  donnez  du  rEtablissement  de 
Mr.  Schnell,  nous  ont  fait  un  bien  grand  plaisir;  c’est  une  cruelle 
Epreuve  qu'il  a faite  de  ce  qu’on  appelle  quelquefois  les  jouissances  de 
rhomme  pnblique  dEvouE  exclusivement  ä ces  devoirs;  maintenant  qu’il 
en  a triomphE,  il  sera  moins  exposE  aux  rechutes.  J’ai  toujours  rendu 


' In  der  theologischen  Facnltät  ragten  besonders  Samuel  Lnta  (1786—1844)  nnd 
SchnerJcenbnrger  (18ü4 — 1848)  hervor.  Vgl.  Möller,  Die  Hochschnle  Bern  S.  33  ff.; 
Qöder  nnd  Hnndeahagen  in  Herzog’s  Bealencyclopädie  der  protestantischen  Theo- 
logie (1.  Aufl.)  Vin,  621—624  und  XIII,  609  -618. 

’ Besonders  zu  nennen  sind  Philipp  Friedrich  Wilhelm  Vogt  (1789  — 1861), 
H.  Demme  (1802—1867)  nnd  Gustav  Valentin  (1810 — 1383).  Siehe  Müller,  Die  Hoch- 
schnle Bern  S.  42  ff.. 

’ Vgl.  Müller,  Die  Hochschnle  Bern  8.  37  ff. 


Digitized  by  Google 


454 


Aas  Philipp  Albert  SUpfers  Briefwechsel. 


Nr.  315. 


justice  aux  intentions  pures  et  chaleureuses  des  membres  de  cette  res- 
pectable  famille,  tout  en  prövoyant  qu’elle  n’6viterait  pas  les  döboires 
qui  sont  presque  toujours  le  pain  quotidien  de  ceux  que  la  destin^e 
oondamne  k attaquer  des  abus  dont  les  puissants  de  la  terre  posse- 
daient  le  monopole.  Ces  inessieurs  doivent  en  prendre  leur  parti ; les 
republiques  de  la  Suisse  sont  encore  plus  cruement  ingrates  qne  celles 
de  la  Gr6ce,  et  il  faut  avoir  un  patriotisme  k racines  bien  profondes 
pour  qu’il  ne  p^risse  pas.  La  nouvelle  r^publique  de  Berne  exige  peut- 
Stre  de  ses  vrais  amis  une  plus  forte  dose  de  tenacit^  pour  ne  pas  se 
laisser  abattre  par  les  dägoüts  et  les  obstacles  qui  la  mettent  sans 
oesse  aux  prises  avec  la  race  inconvertissable  des  anciens  priril^gies 
dont  la  malveillance  se  prolongera  jusqu’ä  la  troisi^me  g^n^ration. 

Grand  merci  pour  les  d^tails  que  tous  me  donnez  et  dont  plusieurs 
sont  nouveaux  pour  moi,  n’ayant  presque  plus  de  relations  avec  les  can- 
tons  allemands.  Aujourd’hui  que  la  proc^dure  relative  A la  conspiration 
se  trouve  complAt6e,‘  il  serait  fächeux  qu’on  se  monträt  faible  ä l’ägard 
des  coupables  reconnus;  peut-ätre  eüt-il  mieux  valu,  il  y a deux  ans, 
ne  pas  commencer  le  procAs*  et  se  borner  A prAsenter  alors  au  grand 
Conseil  un  rapport  dans  lequel,  tout  en  exposant  ce  qui  avait  AtA  dA- 
couvert  et  signalant  les  chefs,  on  lui  aurait  proposA  pour  ne  pas  trou- 
bler  la  rApublique  de  dAcrAter  une  amnistie.  Ces  chefs  que  leurs  oeuvres 
auraient  signalA,  enssent  certainement  AtA  annihilAs  et  la  cessation  de 
leur  emprisonnement  eüt  empAcbA  de  s’apitoyer  sur  celui  qu’ils  ont 
subi.  — On  s’est  bien  trouvA  ici  d’avoir  passA  le  drapeau  d'oubli  sur 
les  scAnes  dAplorables  du  18  dAcembre  1830  qui  ponvaient  aussi  amener 
un  interminable  procAs,®  et  les  Bälois  ne  se  sont  pas  trAs  bien  trouvAs 
de  l’obstination  qu’ils  ont  opposAes  aux  reclamations  de  leurs  cam- 
pagnards  dont  plusieurs  Ataient  trAs  fondAes.* 

Ce  que  vous  me  dites  de  Mr.  Cousin  me  rapeile  qu’Atant  allA  lui 
rendre  visite,  lors  de  mon  dernier  sAjour  A Paris,  en  sortant  de  la  Sor- 
bonne oii  j'avais  AtA  cnchantA  de  l’entendre,  et  notre  conversation  ayant 

‘ VgL  Feddenen,  Geschichte  der  Regeneration  8.  231 ; Baumgartner  1.  c.  U,  93; 
vgl.  damit  auch  Uillebrand,  Geschichte  Fraukreichs  (1830 — 1871)  I,  485  ff.;  v.  Boeban, 
Geschichte  Frankreichs  etc.  I,  383. 

’ Bezieht  sich  auf  die  Erlacher  Verschwörung. 

’ Vgl.  Baumgartner  1.  c.  I,  57. 

*Vgl.  Feddersen,  Geschichte  der  Regeneration  S.  64  ff. 
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touch6  k la  Suisse  oü  je  regrettais  que  les  j^suites  fussent  venua  se 
nicher,  je  fus  bien  surprie  de  l’entendre  parier  presqu’avec  61oge  de 
cette  soci6t6  c616bre.  Ce  sonvenir  m'6tait  restö  lorsque  j’appris  que 
Mr.  Cousin  6tait  plac6  si  haut  dans  le  dipartement  de  rinstmction 
publique,  et  je  ne  pus  me  d^fendre  d’nne  certaine  d^fiance.  Combien  tont 
cela  est  triste  pour  nn  vieillard  tel  que  moi  qui  apergoit  s’avancer  le 
convoi  fun^ibre  des  lumiferes  et  de  la  libertö  sans  pouvoir  conserver 
l’espoir  d’assister  k leur  ressurrection ; j'y  crois  toutefois,  et  cette 
croyance  me  soutient. 

Le  discours  tenu  k Varsovie  m’a  fait  faire  de  bien  penibles  r6- 
flexions.  Longtemps  j’ai  dout6  qu’il  füt  tel  qu'on  l’a  publiö;  mais  il  faut 
bien  enfin  y ajouter  foi.  II  me  paralt  pourtant  qn'il  doit  avoir  6t6  pro- 
voqu6  par  des  d^couvertes  d’attentats  ou  de  complots  d’une  nature 
grave.  Toutefois  de  pareilles  manifestations  dans  un  moment  anssi 
solennel  n'6taient  pas  en  place,  et  si  le  passage  relatif  au  pr6d6cesseur 
6tait  bien  fid^lement  rendu,  nul  ne  ponrrait  mieux  que  moi  en  d6plorer 
l’extrSme  injustice;  il  m’a  profondiment  et  douloureusement  6mu;  car 
elles  sont  grav6es  dans  mon  coeur  ces  paroles  qui  me  furent  repet6es 
plusieurs  fois  en  tete  k tSte;  „Comment  des  hommes  d’honneurs  renon- 
ceraient-ils  ä avoir  une  patrie!  Je  veux  leur  en  rendre  une;  je  veux  les 
pr^server  de  la  tentation  de  courrir  de  nouveaux  hasards  qui  les  ren- 
draient  malheureux.  Je  leur  donnerai  une  Constitution  que  je  me  r6- 
serve  de  d6velopper  et  d’itendre  k mesure  qu’ils  m’inspireront  plus  de 
confiance.“  C’6tait  d’une  nationalitS  hongroise  dont  il  s’agissait  pour 
eux  et  vous  vous  rappellerez  peut-etre  ces  paroles  du  discours  prononc6 
le  27  mars  1819  * lors  de  l’ouverture  de  la  Difete  polonaise,  discours 
plac^  k cötk  du  buste  de  l’auteur:  „Vous  m’avez  oflFert  les  moyens  de 
montrer  k ma  patrie  ce  que  je  pr6pare  pour  eUe  depuis  longtemps  et 
ce  qu’elle  obtiendra,  lorsque  les  ^Idments  d’une  oeuvre  anssi  importante 
auront  atteint  le  d^veloppement  n6cessaire.“  La  promesse  a 6t6  accom- 
plie,  mais  les  Polonais  n’en  ont  tenu  aucun  compte;  ils  ont  d^truit  en 
1830  le  pont  61eve  pour  les  conduire  k l’ind^pendance  et  avec  lui  tout 
espoir  d'avenir.  As8ur6ment  Alexandre  avait  plus  6cout4  son  coeur 


* Vgl.  damit  auch  die  Eröffnungs-  und  Schlussrede  Alexanders  I.  auf  dem  pol- 
nischen ßeichstag,  März  1818,  bei  Bernhardi,  Geschichte  Russlands  und  der  euro- 
päischen Politik  in  den  Jahren  1814 — 1831,  III,  693  II. 
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gdn6reux  que  la  politique,  car  il  n’avait  pas,  dans  un  tiera-Etat,  les 
garanties  n^cessaires  pour  realster  k une  caate  nobiliaire  habitu^e  k la 
v6nalit6  et  ne  rßvant  qu’ä  recouvrer  le  monopole  qu’elle  exergait  de- 
puia  cinq  ai^clea  aur  la  maaae  nationale.  Maia  comment  reprocber  an 
acte  de  confiance  auaai  magnanime  k aon  auteur  en  face  de  l’Eorope? 
J’y  r6pugne  d’autant  plua  que  celui  auquel  le  diacoara  eat  attribuö,  a 
acquia  par  dea  actea  ^minenunent  lonablea  de  v^ritablea  titrea  k la  re- 
connaiaaance  de  aa  nation.  Je  craina  beaucoup  que  la  virulence  de  tout 
ce  qu'on  a d6bit6  k ce  aujet  n’acc616re  l’heure  fatale  d’un  grand  cboc. 

Notre  grand  Conaeil  eat  fort  occup6  du  Code  de  procödure  p6nale.‘ 
Lea  diacuaaiona  ont  6tä  aoutenuea,  dit-on,  avec  beaucoup  de  talent  et 
de  aageaae.  Mr.  Jaquet  a'eat  aurtout  diatinguö  et  l’eüt  6tö  en  France 
et  en  Angleterre.* 

Je  voua  fölicite  aur  votre  promotion:  noua  voUi  collfeguea;  car  je 
fua  auaai  marqu6  Dr.  juria  par  l’univeraitö  de  Tubingue. 

Cette  annee  depuia  60  ana  eat  la  premi^re  oü  je  n'ai  paa  f3tä  avec 
dea  amia  l'anniveraaire  du  17’  novembre  1307;  j’en  ai  £t6  peinä,  car  je 
tiena  ä cea  räminiacencea 


316. 

Stapfer  an  Laharpe. 

PARia,  den  1.  Februar  1836. 

J’ai  pria  la  libert^  de  voua  adreaaer  aujourd’hni  aoua  bande  ma 
rhapaodie  aur  Berne’  qui  dana  l’^tat  oü  l'üditeur  l’a  miae,  ne  vaut  paa  le 
port  qu'elle  voua  coütera.  Etonnä  de  ne  rien  apprendre  aur  le  aort  de 
mon  manuacrit  depuia  le  moia  d’aoüt,  j’ai  compria,  en  recevant  quelquea 
exemplairea  de  cette  pr^tendue  publication  de  mon  travail,  pourquoi 
Mr.  Niaard  ne  a’eat  paa  preaa6  de  me  faire  connaltre  l’ätendue  dea  li- 
bertda  et  dea  retranchementa  qu’il  a’eat  permia.  Ne  voulant  paa  que 


’ Das  neue  Strafgesetzbach  f&r  den  Kanton  Waadt  trat  mit  dem  1.  Jannar  1838 
in  Kraft.  Vgl.  Vnlliemin  (Wehrli-Boisot),  Der  Kanton  Waadt  II,  357. 

’Vgl.  Hontet,  Dictionnaire  biographiqne  des  Oenevois  et  Yandois  II,  8. 
‘Siehe  oben  S.  109. 

‘Die  schon  angeführte  „Histoire  et  description  de  la  ville  de  Berne“. 
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ma  notice  rempltt  plus  de  quatre  livraisons  (nota  bene  apres  m'avoLr 
assur^  que  plus  eile  serait  6tendue  et  plus  il  en  serait  content),  il  m’a 
plac6  sur  le  lit  de  Procuste  et  a mutil6  ou  supprim6  les  parties  aux- 
quelles  je  tenais  le  plus.  Ce  qui  reste  est  defigurä  par  des  fautes  dont 
j’ai  corrigÄ  les  plus  graves  sur  les  feuilles  dont  je  vous  prie  d’accepter 
rhommage,  et  que  je  u’oserais  pas  mettre  sous  vos  yeux,  tant  l’abr6- 
viateur  malencontreux  et  ignare  les  a rendues  indignes  de  votre  atten- 
tion, si  je  ne  comptais  sur  votre  indulgence  si  souvent  dprouv6e. 

La  mort ' de  notre  ami  ßengger  m’a  surpris  au  tant  qu’affligö.  Peu 
de  jours  avant  mon  d^part  j’avais  regu  une  lettre  de  lui  oü  il  me  pres- 
sait  de  lui  faire  une  visite;  aujourd’hui  j’ai  un  double  regret  de  ne  l’a- 
voir  pu  ex6cuter;  mais  la  saison  4tait  mauvaise,mon  fils  nous  sollicitait 
de  faire  route  directe  avec  lui  et  nous  avions  calculd  qu’en  prenant  le 
d^tour  par  Aarau,  oü  il  nous  aurait  fallu  rester  au  moins  une  demi- 
joum^e,  nous  n’aurions  pas  eu  pour  les  demiers  jours  de  notre  voyage 
le  clair  de  lune  indispensable  en  dücembre.  Je  ne  puis  m’empScher  de 
croire  que  Rengger  ne  nous  eüt  pas  6t6  enlevü  si  töt,  s’il  ne  s’ütait 
pas  retirü  des  affaires  publiques;  eiles  auraient  fait  une  forte  diversion 
ü la  douleur  que  lui  a causüe  la  mort  de  son  neveu;  sa  t€te  organisa- 
trice  n’a  pas  trouvü  dans  l’ütude  et  les  recherches  güognostiques  une 
occupation  qui  püt  remplir  ou  lui  faire  oublier  les  vides  d’esprit  et  de 
Coeur  qui  ont,  je  crains,  creusü  le  terrain  sous  ses  pas.  Je  ne  sais  pas, 
si  ses  manuscrits  sont  dans  des  mains  qui  pourront  rendre  au  public 
lettrü  et  ü la  patrie  le  Service*  que  lui-m6me  venait  avant  de  mourir 
de  rendre  ü son  neveu.  Je  croyais  qu’il  avait  laissü  presque  achevüe 
une  biographie  de  notre  ami  Usteri.  Mais  un  petit-fils  du  dernier,  Mr. 
Conrad  Ott,*  qui  est  ici,  m’apprend  que  Mr.  Ren  gger  lui  avait  remis 
(ü  lui  Mr.  Ott)  les  notes,  lettres  et  matüriaux  qui  pouvaient  entrer 
dans  cette  composition,‘  et  Mr.  Ott  s’occupe  dans  ce  moment  d’une  bio- 
graphie  ütendue  de  son  grand-p^re  oü  il  voudrait  insürer  quelques-unes 
des  lettres  les  plus  interessantes  qui  ont  ütü  adressües  ü feu  Usteri 

‘ Rengger  war  am  23.  December  1835  gestorben. 

’ Vgl.  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  I,  204. 

* Konrad  Ott  (1814 — 1843),  Historiker.  Siehe  G.  v.  Wyss  in  Allg.  Dentscbe  Bio- 
graphie 24,  356. 

* Konrad  Ott  hätte  dieser  Vorarbeiten  Rengger’s  znr  Usteri-Biograpbie  wohl 
eingangs  oder  S.  14  erwähnen  dürfen. 
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par  ses  amia.  Mr.  Ott  est  auaai  k la  quSte  de  la  correspondance  du 
Dr.  Ebel  avec  Oelaner  qui  doit  figurer  dana  un  volume  aur  Ebel 
dont  a’occupe  Mr.  E scher.* 

Parmi  lea  auppreasiona  ou  mutilationa  qu’a  anbiea  ma  notice  aur 
Berne,  il  y a denx  chapitrea  que  j’avaia  r^digda  avec  aoin,  dea  conaid^- 
rations  aaaez  developp6ea  aur  l’universitÄ  nouvellement  fond^e  et  Tins- 
truction  publique  en  g^niral,  et  un  expos6  de  la  aituation  bizarre  et 
unique  oü  ae  trouve  le  gonvernement  cantonal  ä,  c6t6  d’une  bourgeoisie 
malveillante,  plus  riebe  et  plua  puiaaante  que  le  gouvernement  du  paya. 
On  m’^crit  de  Berne  que  noa  anciena  maitrea,  d^aeap^rant  de  trouver 
appui  au  nord,  toument  maintenant  leura  yeux  vers  l’occident;  ila  ae 
sont  mia  en  fraia  pour  Mr.  Montebello*  auquel  ila  ont  donni  une  fete 
et  ofiFert  leura  hommagea  empreaa^a  pendant  aon  court  s6jour. 

Le  gouvernement  a’occupe  avec  suite  et  zfile  des  int6r6ta  matdriela 
et  d’administration.  Ce  qui  a lieu  de  surprendre,  c’est  l'esprit  qui,  dit- 
on,  pr^side  ä la  r^daction  du  code  p6nal“  militaire  dont  une  commisaion 
a 6t6  chargde  par  le  Vorort.  Tandis  que,  pour  lea  mati^rea  criminelles 
ordinairea,  lea  cantona,  celui  de  Berne  en  particulier,  rdaistent  au 
mouvement  rdformateur,  regimbent  contre  la  proeddure  publique,  la 
conviction  morale,  l'inatruction  orale  et  le  jury,  lea  rddacteura  du  code 
pdnal  militaire  introduiaent  tout  cela  dana  leur  projet  qui  surgira  ä. 
bien,  & moina  que  la  Didte  qui  ne  fait  paa  et  nuit  ä qui  veut  faire,  n'e- 
tonffe  cet  dlan  gdndreux  ä,  coups  de  cahiera  et  de  referenda.  Toutefois, 
malgrd  lea  prdjugds,  lea  obatacles,  le  flegme  que  lea  amdliorations  de 
tout  genre  ont  ä,  combattre  en  Suisse,  je  noua  crois  beaucoup  plus  pre.s 
de  la  formation  d’un  veritable  eaprit  publique  dnergique,  progressif,  et 
qui  ae  fera  obdir,  qu’on  ne  Test  en  France  oü  il  n’y  en  a paa  encore  ap- 
parence,  quoique  le  germe  en  aoit,  il  faut  l’espdrer  au  moina,  ddpoad 
dana  lea  institutions  et  lea  nouveaux  besoins  sociaux. 


■Die  Correspondenz  Ebels  mit  Oelsner  ist  nicht  erschienen. 

’ Vgl.  Tillier,  Geschichte  der  Eidgenossenschaft  während  der  Zeit  des  soge- 
heissenen  Fortschritts  I,  319. 

•Siehe  W.  Fetscherin,  Repertorium  a.  a.  0.  II,  336. 
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Lausanne,  den  9.  Februar  1836. 

A peine  je  venais  de  vous  expedier  l’intferessant  discours  prononc6 
par  Mr.  Monnard  en  faisant  la  clöture  de  notre  premiere  Mgislature 
que  je  recevais  votre  peinture  de  Berne  et  votre  excellente  et  aimable 
lettre  du  1"  f^vrier.  Avant  de  r^pondre  celle-ci  je  me  suis  empress^ 
de  lire  votre  description  qui  m’a  surtout  fait  un  bien  grand  plaisir  par 
la  justice  impartiale  que  vous  rendcz  k tous.  Je  doute  toutefois  que 
cette  justice  soit  appr6ci6e  par  MM.  les  patriciens  dont  les  folles  illu- 
sions  paraissent  s’accroltre  en  proportion  des  obstacles  qui  s’opposent 
ä leur  r6alisation.  Les  extraits  que  vous  donnez  des  Berits  de  Mr.  de 
Bonstetten  sont  accablants  pour  la  caste  k laquelle  il  appartenait; 
aussi  6tait-il  k juste  titre  en  mauvaise  odeur  aupris  d’elle,  quoiqu’il 
n’eüt  pas  beaucoup  modifi^  les  dogmes  aristocratiques  qui  lui  avaient 
6t6  infus^s  dans  sa  premiere  jeunesse,  et  eüt  adoptS,  moins  par  convic- 
tion  que  par  esprit  d’opposition,  les  doctrines  sp^culatives  de  l’^galitS 
qui  ne  sont  pas  toujours  d'accord  avec  la  pratique.  II  faudra  bien  du 
temps  encore  avant  que  les  anciens  patriciens  de  la  Suisse  se  sou- 
mettent  ä,  ce  qu’exigent  ces  doctrines  de  tous  ceux  qui  veulent  demeu- 
rer  vraimeut  Suisses;  ils  les  ont  en  horreur  et  trouvent  des  auxiliaires 
dans  tont  le  petit  patriciat  de  nos  petites  villes  et  dans  les  d6bris  ri- 
dicnles  de  cette  gentillätrerie  qui,  k quelques  exceptions  pres,  ne  con- 
nalt  que  ses  vieux  parcherains  et  maudit  ceux  qui  ont  eu  l’idee  insens^e 
de  ne  placer  rillustration  et  la  noblesse  que  dans  les  Services  rendus 
ou  k l’humanit6  entiJ;re,  ou  ä quelques-unes  de  ses  fractions,  ou  aux 
Sciences  et  aux  arfs  utiles.  A cet  ^gard,  la  Suisse  a peut-6tre  plus 
d’obstacles  k rencontrer  que  tout  autre  pays,  ii  en  juger  au  moins  par 
rentourage,  au  milieu  duquel  je  me  trouve  plac6  de  temps  en  temps,  et 
qui  me  fait  souvent  li^siter  entre  le  rire  moqueur,  le  rire  de  piti6  et  le 
rire  dandignation.  — C'est  aussi  un  portrait  bien  interessant  que  celui 
de  Haller*  tout  k la  fois  si  grand  par  son  g6nie  et  si  petit  corame  ci- 


‘Der  grosse  Albrecht  von  Haller. 
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toyen  d’un  pays  libre.  Newton  nous  a offert  le  mSme  spectacle  dans 
ses  „Principia“,*  son  „Optique“,’  son  „Arithmetica  universalis“®  et  son 
„Commentaire  sur  l’apocalypse“.®  On  dirait  que  le  cerveau  humain  est 
le  casino  de  toutes  les  contradictions,  ce  qui  devrait  nous  rendre  in- 
dulgents,  puisque  chacun  de  nous  y rencontrerait  celles  qui  lui  sont 
propres,  ainsi  qu'Astolphe  trouva  la  sienne  dans  la  lune. . . . 

Vous  verrez  par  le  discours®  de  Mr.  Monnard  que  notre  grand 
Conseil  n'a  pas  march6  trop  mal  et  que  sa  premi^re  session  depuis  la 
nouvelle  Constitution  de  1831  a produit  d’assez  bons  r6sultats.  II  est 
fächeux  que  Mr.  Monnard  n’ait  pas  ajoutd  dans  une  note  le  tableau 
de  notre  Situation  financifere  publik  en  commencement  de  1835,  parce 
qu’on  y aui'ait  vu  la  preuve  que  malgr4  les  rüdes  charges  auxquelles 
il  avait  fallu  se  soumettre  apr^s  avoir  acquis  l’ind^pendance,  nos  dettes 
avaient  6t6  loyalement  et  rigoureusement  complfetement  acquitt^es. 
L’abolition  de  la  fdodalite  a coüt6  ä notre  canton  au-delä  de  12  millions 
de  francB  de  France  pay^s  aux  propri^taires  föodaux  k raison  de  20  it 
21  fois  le  revenu  moyen  pendant  10  ans,*  et  cependant  il  en  est  qui  ont 
encore  l’impudeur  de  se  plaindre.  Vous  verrez  qu'on  a fait  beaucoup 
pour  am61iorer  les  ötablissements  destin^s  k former  une  nouvelle  race 
de  concitoyens  qui  puisse  appr^cier  mieux  qu’aujourd’hui  nos  institu- 
tions  et  n’Stre  pas  en  disharmonie  aveo  elles.  L’adoption  röcente  du 
nouveau  Code  de  proc^dure  pönale  est  un  grand  pas  pr6paratoire  pour 
celle  du  jury.  Il  s’agit  d’une  exp6rience  pour  laquelle  on  a combinä  ce 
que  l’ancien  mode  offrait  d’un  peu  rassurant  avec  l’instruction  orale. 
Si  l’exp^rience  rdussit,  les  esprits  seront  en  6tat  d’appr6cier  l'institu- 
tion  du  jury  qui  pourra  d6s  lors  6tre  introduite  saus  inconvänieuts.  La 
doctrine  de  l’instruction  orale  vient  de  privaloir  aupres  de  la  Commis- 
sion föderale  charg6e  r6cemment  de  faire  un  rapport  sur  le  Code  mili- 


‘ Philosophite  nscnralis  principia  matbematica,  lü87. 

* Optica  or  a treatise  of  the  reflexions,  inflexions  and  coloors  of  light.  1704. 
’ Arithmetica  universalis.  ITOt). 

*Ad  Danielis  Prophet»  vaticinis,  nee  non  8.  Johannis  Apocalypsin  obserra- 
tiones  1736. 

‘ .Discours  prononed  dans  le  grand  Conseil  pour  la  cifitnre  de  la  dernidre  Ses- 
sion ordinaire  de  la  Idgislation  de  1831 — 1836.“  Lausanne  18S6. 

• Vgl.  Vulliemin  (Wehrli-Boisot),  Der  Kanton  Waadt  II,  290  ff. 


Digitized  by  Google 


Nr.  317. 


Laharpe  an  Stapfet,  9.  Febmar  1836. 


461 


taire  föderal,'  et  la  Di^te  sera  appel6e  ä discuter  pour  la  premi^re  foia 
et  publiquement  cette  grande  question  qui,  par  ce  moyen,  deviendra  un 
Sujet  d’entretien,  et  si  Ton  prend  la  peine  de  d^velopper  avec  clart6  ce 
qu’on  entend  par  le  mot  Jury,  nul  deute  que  le  bon  sens  national,  second6 
par  une  Wucation  meilleure,  ne  se  prononce  favorablement.  On  m’as- 
sure  que  dans  le  canton  de  Zürich  l’opinion  se  prononce  d^jä,  fortement, 
et  que  tr^s  prochainement  les  representants  de  la  nation  seront  appeles 
k se  prononcer  sur  cette  question,  et  Ton  doit  s’attendre  que  le  president 
du  tribunal  d’appel  Keller“  qui  a 6t6  6tudier  le  Jury  en  Angleterre, 
donnera  les  dAveloppements  n^cessaires  avec  la  clart6  et  le  talent  qu’il 
a manifeste  en  plusieurs  occasions;  ainsi  la  nouvelle  g6n6ration  que 
nous  appelämes  k la  libertä  au  milieu  de  tant  d’obstacles  et  de  tant 
d’injures  et  dans  laquelle  nous  pla^ämes  notre  espoir,  remplira  eniin  sa 
destin6e,  et  en  fermant  les  yeux  nous  pourrons  röp6ter  le  cantique  de 
Simeon. 

La  mort  de  notre  respectable  et  fid^le  ami  ßengger  m'a  profon- 
d^ment  afflig^;  nous  avons  tous  fait  une  grande  perte  ä.  laquelle  j’ai 
de  la  peine  k ms  r^signer.  Au  premier  moment  je  fis  ins^rer  dans  Tun 
des  num6ros  de  la  „Gazette  de  Lausanne“  de  la  fin  de  d6cembre  un  tres 
court  article  n6crologique;’  mais  les  amis  de  cet  excelleiit  homme 
doivent  se  cotiser  pour  ofirir  k la  s4ance  prochaine  de  la  soci6te  hel- 
vitique  d’utilit6  publique  une  uotice  n^crologique“  qui,  sans  entrer  dans 
trop  de  dötails,  signale  les  caract^res  marquants  de  cet  homme  respec- 
table, comme  mddecin  habile,  comme  savant,  comme  homme  d’Etat 
sup^rieur,  comme  magistrat  integre  et  eclairi,  comme  patriote  in^bran- 
lable  dans  ses  principes,  comme  g6ologue  instruit,  comme  citoyen  phi- 
lantrope  et  comme  ami  chaleureux  et  devou6.  Mr.  Chavannes  a d6jh 
lu  dans  uue  s^ance  de  notre  soci^te  cautonale  des  Sciences  naturelles 
et  fait  ins^rer  dans  son  protocole  une  s6rie  de  donn^es  sur  les  Services 

‘ S.  W.  Fetacherin,  Repertorinm  der  eidgen.  Abschiede  II,  335  ff. 

’ Obergerichtspräsident  Dr.  Keller.  S.  W.  Fetscherin,  Kepertorinm  der  eidgen. 
Abschiede  II,  336. 

• „(jazette  de  Lausanne“,  Nummer  vom  29.  December  1835,  abgedrnckt  bei  F. 
Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  I,  202. 

*Laharpe  selbst  übernahm  die  Redactiun  des  Nekrologs  für  die  schweizer,  ge- 
meinnützige (lesellschaft.  S.  Verhandlungen  der  schweizer,  gemeinnützigen  Oesell- 
schaft  1836  (XXII.  Bericht).  8.  203—236  als  Ü.  Beilage. 
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qu'il  avait  rendu  ä notre  canton,  mais  cela  ne  suffit  pas;  et  comme  le 
d^funt  n’a  rien  laisaö  sur  ce  qui  concernait  sa  personne,  ses  amis  doivent 
y suppiger  par  les  faits  qui  leur  sont  connus.  J’en  ai  6crit  k Mr. 
Wydler,*  et  j’espere  que  Mr.  S.  Schnell  et  Mr.  le  Dr.  Feer*  y con- 
tribueront.  Si  vous  aviez  quelques  donn6es  particuli^res,  ce  serait  un 
vrai  Service  ä nous  rendre  en  nous  les  communiquant.  Rengger 
avait  envoy6  depuis  longtemps  & Cotta  la  suite  de  son  ouvrage  sur 
la  g^ologie  du  Jura,  et  l’impression  se  trouvait  suspendue  par  un  proc^s 
entre  les  successeurs  de  Cotta.*  II  a laissä  aussi  sur  la  gäologie  un 
manuscrit  prät  pour  l’impression,  mais  qui  devrait  toutefois  6tre  revu 
par  un  homme  späcifique.‘ 

La  „Notice  näcrologique“ * de  Mr.  Escher  sur  Ebel  est  intäres- 
sante  et  le  serait  davantage,  si  l’auteur  avait  ätä  plus  äconome  de  dä- 
tails  purement  personnels  qui  ne  s'accordent  pas  avec  nne  äpoque  oüi 
la  präcision  et  le  laconisme  sont  plus  näcessaires  que  jamais.  Ces  dä- 
tails  souvent  fatiguants  nuisent  ä l’intärät  principal,  le  seul  auquel 
s’attache  le  lecteur.  J’ai  6t6  content  de  voir  par  les  fragments  des 
lettres  d’Ebel  qu’il  n'avait  cessä  de  donner,  dans  le  bemps,aux  patri- 
cicns  des  conseils  dont  ils  n’avaient  point  profitä,  quoiqu’ils  lui  fissent 
espärer  le  contraire.  Liä  exclusivement  avec  eux,  il  crut  trop  facile- 
11] ent  ä ce  qu’ils  l'assuraient  vouloir  faire;  de  1&  toutes  les  dämarches 
qu’il  fit  alors  en  leur  faveur,  toujours  dans  la  mäme  croyance,  et  de  lä. 
aussi  son  äloignement  pour  ceux  qui  räclamaient  et  dont  les  räclama* 
tions  n’ätaient  point  appräciäes  par  lui,  comme  eile  l’eussent  ätä,  s’il 
n’eüt  pas  ätä  prävenu  contre  eux  par  ceux  qui  auraient  intärSt  k le 
circonvenir.  II  s'en  aperQut  trop  tard  et  en  eut  beaucoup  de  regret 

La  „Notice  näcrologique“  d’U steri,  ouvrage  de  Mr.  Ott,* son  petit 
iils,  a les  mämes  däfauts.  Ce  qu’il  importait  k la  Suisse  de  bien  con- 


* Ferdinand  Wydler  t 1873,  Dr.  med.,  Bezirksarzt  in  .\rau,  hat  Rengger’s  Leben 
in  einem  zweibändigen,  oben  schon  oft  citirten  Werke  beschrieben. 

’ Der  oben  S.  443  genannte  Dr.  Bnd.  Feer. 

* Siehe  F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  II,  305. 

•Vgl.  F.  Wydler  1.  c.,  II,  306. 

* „Johann  Gotfried  Ebel,  nach  seinem  Leben  and  Wirken  geschildert“  von  H. 
Escher.  Trogen  18'i6.  57  Seiten. 

•Die  schon  oft  citirte  Arbeit  „Das  Leben  von  Pani  Fsteri.  Der  schweizerischen 
gemeinnützigen  Gesellschaft  dargestellt  von  Konrad  Ott.“ 
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naitre,  6tait  le  savant  infatigable,  le  naturaliste  instruit,  le  journaliste 
defenseur  imperturbable  de  la  libertS  de  la  presse  et  de  la  publicit6, 
Tami  sinc^re  des  institutions  vraiment  liberales,  le  magistrat  coura- 
geux,  incorruptible  et  önergique,  rhomme  d’Etat  k vues  larges  et  61e- 
v^es  que  le  peuple  de  son  canton  regarde  comme  son  sauveur,  l’anii 
chaleureui  et  le  citoyen  ^minemment  vertueux.  A quel  propos  r6veil- 
1er  le  Souvenir  des  altercations  momentan^es  entre  des  hommes  qui 
leur  avaient  fait  succ^der  les  sentiments  de  restime,  de  ramitiö  et 
d’une  confiance  sans  bornes.  Ne  sait-on  paa  que  les  passions  exaltäes 
par  les  commotions  civiles  divisent  souvent  les  hommes  chaleureui  qui, 
d’accord  sur  le  but,  ne  pensent  pas  de  m@me  sur  les  moyens?  Eniin  l’au- 
teur  semble  presque  präsenter  Usteri  comme  ayant  adh^rö  k contre* 
cmur  ii  la  r6forme  de  la  Constitution  zuricoise,  ce  qui  n’est  point  vraL 
Usteri  avait  vu  avec  peine  ce  qui  s’dtait  passä  Uster;  il  en  redou- 
tait  des  suites  plus  graves  qu’elles  ne  furent;  mais  il  reconnaissait  que 
robstination  de  ses  concitoyens,  les  patriciens,  ä refuser  aux  populations 
ce  qu’elles  avaient  le  droit  de  demander,  devait  amener  ces  manifesta- 
tions  de  force  brutale  qu’un  peu  de  prudence  eüt  prSvenues. 


318. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  17.  Februar  1836. 

....  Nous  avons  eu  pendant  les  derniers  jours  de  septembre  et  les 
Premiers  d’ootobre  Mme.  la  grande-duchesse  de  Saxe-Weimar,'  soeur 
d’Alexandre  I.  et  son  fils  qui  sont  venus  passer  15  jours  chez  Mlle. 
Mazelet,  ancienne  gouvemante  de  la  princesse  dans  sa  Campagne  de 
Tolochenaz  pres  de  Morges.  J’ai  eu  un  grand  plaisir  k voir  souvent 
cette  excellente  soeur  de  celui  que  j’ai  tant  aim6,  femme  distingu6e  par 
son  esprit,  ses  connaissances  et  ses  sentiments  61ev6s.  Comme  la  saison 
4tait  admirable,  eile  a 6t6  enchantde  de  son  s6jour,  et  j’ai  l’assurance 
qii’elle  s’empressera  k son  retour  de  redresser  les  jugements  defavo- 
rables  que  nos  ennemis  allaient  rdpandant  en  Allemagne  et  dans  le 

'Huris  Paulowna,  gest.  1859,  war  Uattin  des  Grossherzogs  Karl  Friedrich,  von 
Sachsen-Weimar-Fisenach  (1783 — 1753). 
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nord.  Ponr  y contribuer,  je  lui  ai  remis  plnsieurs  documents  relatifs 
aux  r^formes  apport^cs  chez  nous  ä l’Mucation  nationale,  i la  l^gis- 
lation  p^tiale  et  aux  6tablissements  de  charit6  dont  eile  s’occupe  beau- 
coup.'  Elle  a en  niains  le  tableau  des  mesnres  prises  pour  l’abolition 
de  la  f6odalit6  ...  Si  nous  soilTmes  dilivris  du  joug  f^odal,  c’est  seule- 
ment  apres  nous  6tre  l^galement  rachet^s;  c’est  une  Obligation  que 
notre  canton  doit  surtout  ä feu  mon  respectable  ami  Monod  qui  pro- 
fita  des  conjonctures,lor8qu’il  prdsidait  l’administration  de  notre  canton. 

Deux  mois  apr^s  (au  milieu  de  janvier)  le  grand-duc  Michel,  avec 
lequel  j’avais  fait,  il  y a 18  ans,  le  tour  de  l’Italie,  est  venu  passer  deux 
Jours  avec  moi  se  rendant  k Nice  par  le  conseil  des  mddecins .... 

....  Jusqu’ici  cela  va  encore,  et  le  courage  subsiste.  Je  lis,  j’^cris 
ou  plutöt  je  barbouille;  par  exemple  il  m’est  venu  dans  l’esprit,  mainte- 
nant  que  l’on  peut  enseigner  quelque  chose  d’historique  a nos  6coliers, 
de  ridiger  k leur  usage  19  dialogues  dans  lesquels  les  grands  6v4ne- 
ments  de  l’histoire  de  la  Suisse  depuis  1307  k 1499  seront  6num6r6s 
80US  le  titre  de  Souvenirs.  On  les  imprime  dans  ce  moment,  mais  pas 
SOUS  mon  nom,  et  lorsqu’ils  seront  disponibles  je  les  ofFrirai  au  Conseil 
de  l’instruction  publique  pour  en  faire  l’nsage  qu’il  jugera  convenable.* 

J’ai  commenc6  aussi  k mettre  quelque  ordre  parmi  mes  paperasses, 
ce  qui  n’est  pas  trop  amüsant,  mais  qui  est  pourtant  necessaire.  J’ai 
recueilli  les  lettres  de  feu  nos  amis,  Rengger  et  tJsteri,  et  cependant 
je  doute  qu’il  soit  toujours  k propos  de  publier  mßme  un  choix  des 
lettres  ecrites  entre  amis  intimes,  parce  que  ces  lettres  sont  souvent 
l’expression  de  sentiraents  sur  lesquels  les  passions  du  moment  influent 
et  que  l’^crivain  desavoue  apres  les  avoir  brusquement  expriraö;  elles 
ne  sont  jamais  destinees  pour  le  public.* 

Mr.  Olivier^  dont  vous  avez  lu  peut-ötre  quelque  po^sies,  vient 


* Welche  Documente  es  gewesen  sein  mögen,  siehe  Vulliemin  (Wehrli-Boisot), 
Der  Kanton  W'aa<lt  II,  204  ff.,  221  ff. 

* Montet,  Dictionnsire  biographiqne  II,  33,  Biographie  universelle  (2.  Aufl.) 
22,  551  um!  (tuörard,  La  France  littiraire  IV,  44-ö,  lassen  F.  C.  Laharpe’s  „Souvenirs 
de  l’histoire  de  la  Suisse  presentds  sous  la  forme  de  dialogues  et  d4dies  aux  jennes 
Vaudois  qui  frequenteut  les  dcoles  cantouales“  schon  1823  in  Lausanne  erscheinen. 

* Vgl.  darüber  das  Vorwort. 

* Juste  Olivier.  Siehe  Philippe  Godet,  Histoire  littiraire  de  la  Suisse  franqaise 
S.  EOü — 518;  ßerthond  in  Secretan’s  Galerie  suisse  III,  433 — 149. 
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de  faire  paraitre  sous  le  titre  du  „Canton  de  Vaud,  sa  vie  et  son  his- 
toire“,  un  ouvrage  qui  aurait  pu  6tre  utile  et  intöresser  par  les  re- 
cherches  qu’il  renferme,  s’il  eut  6t6  ^crit  d'une  mani^re  plus  intel- 
ligible.  Tel  qu’il  est,  il  est  douteux  qu’il  puisse  profiter  k ceux  aux- 
quels  il  l'a  destin^.  La  litt^rature  gallo-vaudoise  n’y  gagnera  pas.‘ 

On  es’pkre  qne  le  projet  de  r^organisation  des  Colleges  qui  n’a  pas 
et6  adopt6,  en  deniier  lieu  pourra  l’ötre  en  novembre*  prochain,  etant 
accold  aux  mesures  qu’on  proposera  pour  r^organiser  l’acad^mie;  il  y 
a urgence. 

Les  dispositions  sont  gön^ralement  bonnes,  non-seulement  dans 
notre  canton,  mais  dans  d’autres;  il  existe  reellement  une  vell6it6  pro- 
noncee  en  faveur  des  rdformes  utiles;  il  ne  s’agit  que  de  la  seconder 
Sans  trop  de  bruit;  c’est  ^ Fribourg  et  i Schwyz  que  sont  les  j^suites; 
nous  n’avons  pas  mßme  des  ignorantins. 

En  voyant  co  qui  se  passe  li  oü  vous  etes,  je  me  felicite  de  n'y 
pas  6tre,  tout  en  regrettant  d’etre  61oign6  des  amis  que  je  conserve 
encore.  Je  suis  v6ritablement  pein6  d’un  tel  spectacle;  1789  devait-il 
donc  avoir  un  tel  rdsultat?  Il  est  douteux  au  moins  que  l’ignoranee 
profonde  dans  laquelle  est  maintenue  une  nation  qui  poss6de  de  bril- 
lantes academics,  mais  dont  les  “/»  ne  sait  ni  lire  ni  6crire,  puisse  ces- 
ser  avec  les  j^suites  et  les  peres  de  la  doctrine  chr6tienne,  instituteurs 
privil^gies  de  la  jeunesse ....  Gräces  soient  rendues  ä la  bonne  provi- 
dence  qui  a 6pargn6  ä notre  pauvre  petite  patrie  des  reg^nerateurs 
doctrinaires.  Nous  n’avoiis  que  des  liommes  sinc6res  et  de  bon  sens  qui, 
voulant  la  libertc^,  s’efForcent  de  la  faire  reposer  sur  les  garanties  qui 
seules  peuvent  en  assurer  la  dur6e,qui  pensent  que  l’6ducation  d’hommes 
libres  doit  etre  mise  en  barmonie  avec  les  institntions  liberales  et  qui 
pour  y parvenir,  travaillent  k l’aide  d’6coles  normales*  dont  les  institu- 


' Vgl.  besonders  Berthond  1.  c.  III,  439. 

’Vgl.  Vulliemin  CWebrli-Boisot),  der  Kanton  Vaadt  II,  214. 

’8.  Kiiegg  in  Hunziker’s  Geschicbte  der  schweizer.  Volksschule  III,  41  (Art. 
Scherr);  Balsigcr  1.  c.  III,  115  u.  117  (Art.  Friedrich  Langhaus  u.  Karl  Rickli) 
A.  Dagnet  i.  c.  II,  286  (Art.  Girard);  0.  Hunziker  1.  c.  II,  162  (Art.  Wehrli);  Reitzcl 
1.  e.  III,  279  (Art.  Lonis  Gauthey);  Curti  1.  c.  III,  273  (Art.  Stefano  Franscini)  u.  a. 
Fr.  C.  Laharpe  gah  der  Nornialschule  in  Lausanne  eine  mit  Diamanten  geschmückte, 
ihm  vom  Kaiser  Alexander  geschenkte  Dose,  die  dann  von  der  Witwe  nm  .5000  Fr. 
t^tteUcD  lar  Schweizer  Oceckichts.  XIL  30 
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teurs  sont  anim^s  du  z^le  le  plus  fervent  k foriner  des  mattres  qui 
puissent  et  veuillent  les  seconder  dans  leur  noble  entreprise.  Quel  d^- 
vergondage  n’offre  pas  au-delä  des  mers  cette  Amirique  septentrionale 
pour  laquelle  nous  ßmes  jadis  tant  de  vceux!  Mr.  de  Tocqueville*  a 
falt  d’elle  un  portrait  bien  ressemblant,  et  je  me  r6jonis  de  penser  que 
le  Jour  n’est  pas  61oign6  oü  ces  r^ndgats  de  Thumanitd  seront  punis 
pour  leurs  mdfaits.  L'aristocratie  industrielle  qui  se  repait  de  chiffres 
et  dddaigne  ce  qui  n’est  pas  matdriel  et  palpable,  recevra  ^ son  tour  la 
rdcompense  mdritde  par  son  dur  et  arrogant  dgoisme.  Je  suis  trop  ägd 
pour  voir  arriver  ces  Jours  de  la  justice;  mais  j’en  salue  l’aurore,  per- 
suadd  qu’ils  arriveront,  et  m’endormlrai  dans  la  ferme  conviction  que 
les  lumidres  et  les  vrais  principes  triompheront .... 

Nous  nous  transportons  souvent  dans  les  temps  passds  pour  nous 
retrouver  avec  nos  anciens  et  bons  amis,  et  lorsque  le  prdsent  nous 
afflige,  nous  regardons  vers  le  ciel  resplendissant  de  mondes  qu’une 
main  toute  puissante  organise  d’une  manidro  aussi  dtonnante  que  les 
infusoires  d’Ebrenberg.’  Que  sont  les  grandeurs  humaines  k cötd  de 
tout  cela?  C'est  en  professant  ces  Sentiments  que  je  prends  cougd  de 
vous  et  vous  serre  contre  mon  coeur. 


319. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Paris,  den  28.  April  1836. 

La  triste  nouvelle  de  la  mort  de  notre  digne  pasteur  Mr.  Monod, 
pdre,*  vous  sera  peut-etre  ddjd  parvenue,  quand  vous  recevrez  cette 
lettre  destinde  k remplir  au  nom  de  la  veuve  et  de  ses  enfants  la  dou- 
loureuse  täche  de  vous  donner  quelques  ddtails  sur  les  circonstances  de 

zaräckgekinft  wurde.  Siehe  Reitzel  iu  Hanziker’s  Geschichte  der  schweizer.  Volks- 
schule HI,  279. 

' Charles  Alexis  Henri  Maurice  Corel  de  Tocqueville  (18Ü5 — 18.V2),  französischer 
Historiker  und  Staatsmann,  veröffentliehte  1835  „De  la  dcmocratie  en  Amörique“. 

* Christian  Gottfried  Ehrenborg  (1795—1876),  deutscher  Naturforscher,  beson- 
ders berühmt  als  Mikrograph.  Siehe  Haustein  in  der  Allgem.  Deutschen  Biogr.  V, 
701—711. 

sjean  Monod;  s.  8.  277  vorigen  Bandes. 
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la  cruelle  perte  qu’ils  ont  faite,  comtne  k un  ancien  ami  de  celui  que 
nous  pleurons.  Mr.  Monod,mon  v6n6r6  ami,  voua  portait  une  affection 
et  une  estime  toutes  particuliferes,  et  c'est  r6pondre  k ses  intentions  que 
de  VOU8  parier  de  lui  et  des  derniers  jours  qu’il  a pass^s  sur  cette  terre. 
Jusqu’au  dernier  moment  il  s’est  occupS  de  ses  amis  präsente  et  absents; 
il  a pris  part  k tont  ce  qui  les  concernait,  avec  une  Sympathie  et  un 
intäret  que  ses  soufirances  personnelies  n’ont  pu  afFaiblir.  Hälas!  elles 
ont  ätä  cruelles,  ces  souffrances;  l’angoisse  que  lui  causait  l’oppression, 
fut  teile  pendant  plusieurs  jours  que  ses  fils  ne  pouvaient  que  däsirer 
une  prochaine  dälivrance.  A une  hypertrophie  du  coeur  ätait  venue  se 
joindre  une  fluxion  de  poitrine  qui  a donnä  k ranävrisme  une  gravitä 
mortelle.  Tout  ce  qui  a pu  adoucir  l’agonie  de  notre  excellent  ami,  s'est 
räuni  pour  l’alläger  par  les  compensations  morales  les  plus  däsirables: 
paix  de  l'&me,  räsignation  pieuse,  tendres  soins  de  quatre  de  ses  fils  et 
de  deux  de  leurs  soeurs,  les  plus  touchantes  marques  de  l’intär6t  uni- 
versel.  Sa  patience  a ätä  admirable;  mais  plus  admirable  encore  ont  ätä, 
s'il  se  peut,  la  force  et  le  courage  de  Mme.  Monod.  Enfin  tout  ce  que 
la  religion,  la  raison,  l’amitiä,  la  douleur  publique  peuvent  oflPrir  de 
consolations  et  d’apui  k une  famille  en  deuil,  se  trouve  en  eile  et  l'en- 
vironne.  H vous  sera  doux,  il  sera  doux  k Mme.  de  Labarpe  qui  con- 
naissait  et  appräciait  Mme.  Monod  et  ses  enfants,  de  savoir  que  les 
tämoignages  du  respect  universel  et  que  toutes  les  marques  de  profond 
intäröt  que  l’Eglise  räformäe  de  Paris  prend  ä leur  deuil,  s’unissent  aux 
secours  qu’ils  trouvent  dans  leur  tendresse  mutuelle  pour  diminuer  l’a- 
mertume  de  la  cruelle  perte  qu’ils  ont  faite.  Nous  avons  l’espoir  que 
les  notables  de  l’Eglise  se  satisferont  eux-mßmes  et  le  voeu  public,  en 
suppläant  par  un  don  convenable  h la  modicitä  de  la  pension  que  le 
consistoire  peut  allouer  i la  veuve  d'un  homme  qui  a consacrä  28  ans 
aux  devoirs  d’importantes  fonctions  modestement  rätribuäcs,  et  qui  n’a 
pu  faire  des  äpargnes  süffisantes  pour  assurer  le  sort  de  la  plus  digne 
des  äpouses  et  des  märes  apräs  sa  mort. 

Je  souhaite  ardemment  que  cette  lettre  vous  trouve  dans  un  6tat 
de  santä  satisfaisant;  je  ne  dis  pas  exempt  entiärement  d’infirmitäs, 
puisque  cela  est  impossible  et  qu’il  faut  se  soumettre  k la  destinäe  hu- 
maine  aux  diffärentes  äpoques  de  la  vie.  Quoique  plus  jcune  que  vous 
d’une  dixaine  d’annees,  mon  venärä  ami,  j’ai  däjä  ma  part  des  misäres 
de  l’äge.  J’ai  etä  k la  fin  de  fävrier  et  dans  ces  deux  derniers  mois  re- 
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pria  de  mea  acctia  de  douleura  rhumatiamalea,  a'annonQant  par  des  auf- 
focations  et  ine  condamnant  ä beauconp  de  privationa,  entre  autrea  ä 
eelle  de  ne  pouvoir  m’entretcnir  avec  mea  amis  abaenta.  Qiiand  je  ma- 
niais  une  plume,  j'etais  au  bout  de  quelquea  inota,  tracea  avec  difficult^, 
saisi  d’afFectiona  nerveuaeaqui  m'attiraient  aur  le  champ  ou  pendantla 
nuit  oppreaaions  et  douleura,  tellenient  analog;ue8  h ce  qu’on  iprouve 
dana  lea  maladiea  de  coeur  et  de  poitrine  que  j’auraia  dü  m'en  croire 
atteint,  ai  le  d^placement  de  la  douleur,  en  mettant  fin  aux  6touffe- 
raenta,  ne  m’avait  prouv6  que  cette  g^ne  de  reapiration  ne  provenait  en 
aucune  mani^re  dea  organea  intßrieura.  Le  retour  d’nue  temp4ratnre 
plua  douce  a beaucoup  diminu6  cette  irritabilit^,  et  me  voici  derechef 
ä meine  de  tracer  quelquea  lignoa  aana  r6veiller  l’ennemi.  Je  profite  de 
la  libertd  qui  m’est  rendue  pour  voua  remercier,  tr^a  rcapectable  ami. 
de  l'obligeante  communication  du  diacoura*  de  Mr.  Monnard  que  j’ai  lu 
avec  bien  du  plaiair,  et  avec  un  orgueil  auia.se,  en  penaant  au  contraate 
d’un  pareil  compte-rendu  avec  le  tissu  de  jongleriea,  tableaux  troni- 
peura,  de  phraaes  auaai  bien  tourneea  que  raenaongerea  qu’on  uoua  donne 
ici  pour  dea  expoa^a  de  aituation  du  paya.  Maia  je  voua  remercie  aur- 
tout  de  l’excellente  et  inatructive  lettre  qui  raccompagnait  et  k la- 
quelle,  quoique  acandaleuaement  tard,  je  deaireraia  pouvoir  r^pondre 
en  voua  rendant  la  pareille  par  des  faits  digne  de  votre  attention. 

Lea  anniveraairea  de  noa  aociötea  librea  de  bien  public  out  6t6 
plua  frequentes  qu’k  l’ordinaire.  A celui  de  „la  aoci^te  de  la  morale 
chr^tienne“  lea  diacoura  en  favenr  de  l’abolition  de  la  peine  de  mort  et 
de  la  Separation  compl^te  de  l'Etat  et  de  l’Eglise  ont  6te  applaudia 
avec  une  vivaciti  qui  annonce  un  grand  progrea  dana  l’opinion  vera  dea 
institutions  plus  conformes  aux  intereta  moraux.  La  France  n’entrera 
en  joniasance  des  droits  qu’elle  a Berits  dana  sa  charte  que  lorsqu’elle 
en  connaitra  la  valeur  et  la  portöe  par  une  education  et  une  moralit^ 
qui  lui  manquent.  Lea  grandes  villea  aont  d’excellents  laboratoirea  oü 
ae  pr^parent  de  puissants  instrumenta  d’am^lioration  du  aort  dea 
hommes;  maia  quand  lea  peuples,  pour  lesquela  cea  pr^paratifa  ae  font, 
n’eu  connaissent  pas  la  nature  et  l’utilit6,  n’en  desirent  pas  mf-me  l’u- 
aage,  cea  centres,  au  lieu  d'ßtre  dea  foyers  de  lumieres  et  de  bienfaita, 
deviennent  de  funestes  principea  d’easais  d^aastreux  et  de  cruelles  d6- 


' Siehe  Montet,  Dictionnaire  biographiqae  II,  1, 
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ceptions.  C’est  Timmense  h6tdrog6n6it6  de  l’etat  social  de  Paris  et  de 
celui  du  grand  corps  dont  il  est  cens6  6tre  le  coeur,  qui  a fait  avorter 
taut  de  travaux  et  d'esp^rances.  L’influeuce  de  Paris,  au  lieu  d’ßtre  r6- 
gulatrice,  vivifiante,  d^veloppante  pour  les  d6partements,  a fonctionn^ 
comme  la  pile  de  Volta*  sur  des  grenouilles  et  des  liquides;  convul- 
sions,  d^compositions,  destructions  de  toute  esp^ce  et  sous  toutes  les 
formes,  voilä  ce  que  nous  avons  vu.  Depuis  longtemps  on  avait  com- 
pris  cela,  niais  il  me  seiuble  qu’au  lieu  de  gimir  et  de  se  decourager 
on  commence  ä vouloir  porter  rem6de  A ce  mal  par  l’instruction  et  la 
decentralisation  des  richesses  intellectuelles.  Mr.  Guizot  avait  op6re 
quelque  bien  surtout  par  l'^tablissement  de  ses  inspecteurs;  mais  au 
lieu  d'en  nommer  un  par  d^partement,  il  en  faudrait  dans  tous  les  ar- 
rondissements.  Je  le  lui  ai  dit,  il  y a quelques  jours,  et  comme  il  m’op- 
posait  le  budget,  je  lui  ai  cit6  le  canton  de  Berne  qui  a donnä  500, OCX) 
francs  suisses  l'ann^e  derniere  au  d^partemeut  d’education,  c’est-A-dire 
k peu  pr^s  le  tiers  des  ressources  annuelles.*  Mr.  Guizot  m'a  au  sur- 
plus  parl6  de  la  n^cessite  de  hi^rarchiser  le  Systeme  de  toute  l’instruc- 
tion  publique  de  maniere  k me  faire  moins  regretter  sa  d^mission’ 
quoiqu’incontestablement  fächeuse  sous  beaucoup  de  rapports;  c'dtail 
un  ministre  6clair6  et  actif  qui  mettait  son  amour-propre  k relever  les 
4coles  et  ä tirer  les  masses  de  leurs  d^plorables  t^nibres. 

Je  suis  charm6  pour  la  memoire  de  notre  eher  Rengger  que  vous 
ayez  la  bonne  pens6e  d’etre  l’organe  des  regrets  de  la  patrie  et  de  la 
Science  k la  prochaine  assembRe  g^n^rale  de  la  socidt6  d’utilit^.  Il  se 
rijouira  dans  sa  tombe  d’avoir  un  si  comp6tent  et  illustre  biographe. 
Je  voudrais  bien  vous  fournir  quelques  donnöes  dignes  d’entrer  dans 
votre  tableau.  Mais  je  u'en  ai  pas  k vous  offrir  que  vous  ne  connaissiez 
certainement  d^jk  et  mieux  que  moi.  C’est  la  rkponse  que  j’ai  faite  k 
Mr.  Wydler  auquel  j’ai  oflFert  les  lettres  que  j’ai  regues  de  son  oncle 
en  assez  grand  nombre  et  que  j’ai  autoris6  ä prendre  dans  les  miennes, 
trouvdes  dans  les  papiers  de  notre  ami,  ce  qu'il  jugerait  de  nature  k 

' Älessandro  Volta  (174ö— 1827),  italienischer  Physiker. 

• Vgl.  Kammer,  Qeschichte  des  Schulwesens  im  Kanton  Bern,  S.  91,  Tah.  I.  A., 
wo  die  Ausgaben  der  bernischen  Erziehungsdirection  im  Jahre  1839  auf  Fr.  581,763.39 
gegen  Fr.  127,404.  88  im  Jahre  1829  angegeben  werden. 

* Vgl.  Karl  Hillebrand,  Geschichte  Frankreichs  von  der  Thronbesteigung  Louis 
Fbilipp’s  bis  zum  Falle  Napoleon’s  UL  I,  498. 
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int^resser  le  lecteur  de  sa  biographie.'  Je  l’ai  vivement  engag6  ä faire 
rdimprimer  dans  une  collection  d’opuscules  politiques  et  scientifiques 
les  morceaux  qui  ont  paru  dans  des  jonmaux  ou  sSpar^ment  comme 
brochures.*  Tont  ce  qui  est  sorti  de  la  plume  de  cet  hemme  rare  est 
marqu6  au  coin  du  jugement  le  plus  sain,  de  la  p6n6tration  d’un  esprit 
exerc6  et  mür,  du  goüt  le  plus  d^licat,  le  plus  pur,  et  toujours  assai- 
soim6  de  remarques  fines,  souvent  neuves  et  piquantes,  et  comme  par- 
fum6  de  Sentiments  61ev6s  et  d’une  tendance  ä organiser,  k annoblir,  ä 
mieux  approprier  aux  besoins  de  l’humanit^  tont  ce  qui  l’occupait 
comme  homme  de  lettres,  comme  savant,  comme  administrateur.  Dans 
sa  jeunesse  il  avait  eu  la  belle  id6e  de  jeter  les  bases  d’une  „histoire 
des  pbases  de  la  santä  de  Thomme  aux  differentes  ^poques  de  son  bis- 
toire“;®  il  m’en  a quelquefois  entretenu. 


320. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  3.  Mai  1836. 

La  mort  de  notre  excellent  amiEengger  m’a  vivement  pein6. 

En  me  chargeant  de  sa  necrologie  pour  la  session  prochaine  de  la  so- 
ciete  d’utilite  publique,  j’ai  promis  peut-6tre  plus  ’que  je  ne  pourrai 


' Der  zweite  Band  des  „Leben  und  Briefwechsel  von  Albrecht  Kengger“,  her- 
ansgegeben  von  F.  Wydier,  enthält  anf  S.  1—236  die  Correspondenz  Rengger's  mit 
Stapfer. 

’ Ist  1838  zum  Teil  dnrch  Friedrich  Kortüm  geschehen,  der  „Albrecht  Reng- 
ger's kleine,  meist  nngedmckte  Schriften“  heransgab.  Unter  diesen  finden  sich  fol- 
gende bereits  früher  gedruckte:  „Ueber  die  Ursschen  und  Wirkungen  der  franzö- 
sischen Revolution“  S.  1 — 12  ans  den  „Humaniora“,  einer  in  Zürich  erschienenen 
Zeitschrift  1796;  „Betrachtungen  über  die  helvetische  Revolution“  S.  13 — 82  aus 
Posselt’s  Annalen  1804,  4.  Heft,  8.  40 — 65  (jedoch  mit  Zusätzen);  „Ueber  die  Insur- 
rection  im  Herbst  1802  S.  88 — 98  ans  Allg.  Angsbnrger  Ztg.  vom  11.  December  1802; 
„Ueber  den  schweizerischen  Bandesverein“  S.  201—212,  erster  Teil  ans  Rengger’s 
1814  erschienenen  Flugschrift  „Ueber  den  schweizerischen  Bnndesverein  und  die  An- 
sprüche Berns;  „Ueber  die  Folgen  der  Befreiung  Oriechenlands“  S.  213 — 221  aus 
der  Allg.  Augsburger  Ztg.  des  Jahres  1827. 

* Stapfer  meint  hier  ohne  Zweifel  die  „Materialien  zur  Oeschichte  der  Krank- 
heiten.“ Vgl.  F.  Wydler  1.  c.  II,  SOI  ff. 
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tenir.  Mon  Intention  est  de  me  borner  ä ce  qui  peut  faire  apprdcier  cet 
homme  si  respectable  comme  citoyen,  comme  m^decin,  puis  comme 
homme  d’Etat  et  finalement  comme  philosophe  amatenr  de  la  nature. 
Votre  id6e  de  faire  r^imprimer  un  grand  nombre  d’articles  que  ren- 
ferment  les  journaux  et  plusieurs  brochures,  est  excellente;  j’en  ferai 
mention  dana  mon  travail.  C’est  sous  ces  aspects  diffdrents,  il  me 
semble,  que  Tint^ret  public  peut  6tre  rdveilli;  des  dStails  plus  cir- 
constanci^s  sont  du  ressort  d’une  biographie  que  d’autres  pourront 
entreprendre.  Enfin  je  crois  qu’il  faut  n'ötre  pas  trop  long  dans  un 
temps  oü  l’on  est  appel6  k lire  ou  k 6couter  tant  et  tant  de  choses;  c’est 
ce  que  les  auteurs  des  biographies  d’Ebel  et  d’Usteri  n’ont  pas  assez 
observ6;  iviterai-je  cet  6cueil?  Ignoro 

Les  examens  des  jeunes  gens  de  l’^cole  normale  qui  sont  destin^s 
k devenir  mattres  d’^cole,  ont  prouv6  que  l’institution  et  ses  instru- 
ments  avaient  atteint  le  but  propos6.  Nos  maitres  d’^coles  ne  sont  pas 
r^tribues  encore  comme  ceux  d’Appenzell  Inner-Rhoden mais  le  mi- 
nimum  de  leurs  appointements  (320 — 480  fr.),  non  compris  le  logement 
et  quelques  autres  petits  profits,  assurant  au  moins  leur  existence,  ils 
pourront  faire  plus  que  jusqu’ici,  et  l’on  peut  esp^rer  que  la  gdn^ration 
nouvelle  diff^rera  en  mieux  de  celles  qui  l’avaient  prec6d6e. 

n n’est  pas  douteux  que  dans  l’6tat  actuel  de  la  France  il  y a des 
d^partements  oü  la  centralisation  pourrait  6tre  justifiüe  par  l'incapa- 
citü  ou  le  mauvais  vouloir  de  ceux  auxquels  devrait  Stre  confi^e  la  sur- 
veillance  des  ücoles,  surveillance  que  les  autoritüs  düpartementales, 
d’arrondissements  ou  municipales  devraient  exercer.  Cette  incapacitü 
ou  ce  malin  vouloir  sont  malheureusement  des  faits  peu  honorables 
pour  les  Chinois  occidentaux;  il  me  paralt  toutefois  que  ce  n’est  pas  un 
motif  suflBsant.  pour  ütendre  sur  la  Chine  occidentale  tout  entiüre  le 
toit  de  plomb  de  la  centralisation  napolienne;  je  croirais  plutöt  qu’il  y 
aurait  sagesse  k s’occuper  des  moyens  de  diminuer  exceptionnellement 
les  risultats  fächeux  de  cette  incapacitü  et  de  ce  malin  vouloir  excep- 
tionnels,  si  l’on  voulait  sürieusement  procurer  au  pays  des  institutions 
vraiment  liberales  et  une  population  capable  de  les  apprücier.  Les 

' Vgl.  Job.  Dieraaer,  Briefwerbael  zwischen  Johann  Rnd.  Steinmüller  nnd  Hans 
Konrad  Escher  von  der  Lint.  8. 272  et  paasim.  Johann  Rudolf  SteinmQller's  (1773—1835) 
Verdienst  bernbt  wesentlich  in  seinen  Bemühungen  um  bessere  Lehrerbildung.  Siehe 
dafür  auch  Schelling  in  Uunziker's  Qeschichte  der  Schweiz.  Volksschule  II,  212. 
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mSmes  raisonnements  peuvent  s’appliquer  k la  centralisation  adminis- 
trative, qui  mettra  sans  ccsse  obstacle  au  bien  immense  que  procure- 
rait  un  etablissement  municipal  digne  de  ce  nom  et  dont  plusieurs 
pays  offriraient  des  modales  et  des  exemplcs.  La  Chine  occidentale, 
ainsi  quo  celle  de  l'Orient  en  a pour  longtemps  encore,  avant  de  pou- 
voir  rompre  les  langes  qui  la  garottent  et  dont  le  plus  coriace  est  la 
centralisation,  si  ch^re  k la  puissante  bureaucratie  dont  les  ministres 
sont  les  tri)8  humbles  Instruments.  Tant  que  les  cboses  iront  de  la  Sorte, 
il  n’y  a rien  de  bon  ii  esp6rer.  La  caste  de  Charles  Dupin*  ne  verra 
de  si  tot  disparaltre  ses  cases  grises  et  noires,  et  dans  100  ans  d’ici  les 
populations  y offriront  encore  ce  que  les  montagnes  d’Uri,  Unterwal- 
den etc.  nous  ofFrent  aujourd’hui.  Je  ne  sais  si  je  m'abuse,  mais  il  me 
semble  que  la  Chine  occidentale  est  descendue  depuis  1789,  et  cela 
m’afidige,  parce  que  je  l’airae  et  que  j’esp6rais  en  eile.  Ce  qui  me  paralt 
surtout  d’un  fächeux  augure,  c’est  ce  caract^re  inddcis,  vacillant  etc. 
de  ceux  qu’on  doit  appeler  hommes  d’Etat,  puisqu’ils  sont  au  gouver- 
nail,  caractiire  que  me  parait  inconciliable  avec  les  grandes  aflFaires 
dont  ils  sont  charg^s.  Sans  doute  on  pourrait  m’accuser  de  morositi, 
lorsque  je  me  permets  de  juger  de  la  Sorte,  et  je  conviens,  en  eflFet,  qu’il 
y a de  l’humeur  dans  ces  jugements,  mais  eile  est  nulle  quaut  aux  in- 
dividus  et  n’est  excit^e  que  par  leurs  oeuvres  que  ma  raison  et  mon 
Coeur  r6prouvent  6galement.  Ils  n’ont  pas  compris  leur  röle. 

Ce  qui  se  passe  dans  le  parlement  d’Angleterre  me  dMommage  un 
peu.  Lk  au  moins  sont  des  hommes  d'Etat  qu’une  nation  äclair^c  peut 
voir  avec  orgueil  prSsider  k ses  destiu^es,  et  si  eile  a de  puissants  ad- 
versaires  parmi  les  lords,  ils  sont  au  moins  prononc^s  de  manifere  que 
des  mesures  dccisives  et  tranchantes  puissent  leur  6tre  oppos^es;  il  y 
a moins  de  j^suitisme  lä  que  d’ailleurs.  Les  petits  parlements  de  Koes- 
kilde,  Darmstadt,  Stuttgart  etc.  offrent  aussi  des  discussions  souvent 
pleines  d’int^ret  et  qui  attestent  le  progres  combine  avec  le  bon  sens. 
Il  n’est  pas  de  mtfme  aux  Etats-Unis;  qui  pourrait  s’int^resser  d6sor- 
mais  k ceux  qui  punissent  de  mort  quiconque  ose  parier  en  faveur  de 
rafifranchissemeut  progressif  des  esclaves?  L’Espagne  est,  ii  mes  yeux, 
une  Nouvelle-Z^lande  europeenne.  — Et  nous  autres  Suisses,  que 


‘ Franjois  Pierre  Charles  Dopiu  (1784 — 1873),  französischer  Staatsmann  und 
Polytechuiker. 
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sommes-nous  aussi  avec  nos  vieilles  doctrines  anti-sociales,  avec  nos 
prejuges  de  communes,  de  metiers,  de  religion,  de  castes  etc.?  On  attri- 
bue  ä Mr.  de  Chambrier'  une  brochure  fort  bien  ecrite  „sur  les droits 
et  les  int6rets  des  Etats  suisses  quant  au  pacte  föderal“,  qui  combat 
avec  force  la  r^vision.  Elle  renferme  de  tres  bonnes  cboses;  il  est  fä- 
cheux  seulement  qu’elle  porte  le  cachet  d’un  homme  qui  regrette  ce 
qui  existait  avant  1798  et  dont  les  argumenta  s'en  ressentent.  Vous 
aurez  sans  doute  lu  le  „Rapport  et  les  propositions  presentes  au  grand 
Conseil  de  la  rdpublique  de  Berne  par  la  Commission  speciale,  chargee 
d’examiner  l’afiFaire  de  la  dotation  de  Berne.“  Berne  1836,  1 vol.  de  419,® 
y compris  les  documents.  Cette  grande  question  doit  etre  agitee  dans 
ce  moment  et  Dieu  veuille  que  ce  soit  avec  maturiti.  Je  veux  bien 
croire  qu’une  partie  des  gouvernants  actuels  a m6rit6  des  reproches; 
mais  la  mesure  adoptee  pour  rem^dier  au  mal  est  pire  que  celui-ci,  en 
ce  qu’elle  renverse  les  priucipes  et  met  les  passions  k leur  place. 

Je  viens  de  lire  dans  le  T.  XllI  des  „M6moires  de  l’lnstitut“  un 
41oge  du  Dr.  Young®  par  Mr.  Arago*  qui  m’a  enchantfe;  j’airaerais  k 
lui  dire  qu’il  m’a  fait  du  bien  par  sa  defense  noble  et  fiere  de  ceux  qui 
cultivent  la  Science  avec  ind^pendance  et  pour  l’amour  d’elle ; combien 
il  est  d6plorable  que  les  soci^tes  savautes  renferment  si  peu  d’hommes 
qui  sachent  soutenir  le  noble  caract6re  que  devrait  inspirer  la  Science! 
Esp6rons  qu’il  pourra  en  6tre  autrement,  lorsque  l’^ducation  premiere 


'Fridirio  Älexandr«  de  Chambrier  (1785 — 1856),  neuenbnrgischer  Magistrat. 
Siehe  HonhOte  in  Secrdtan's  tialirie  suisse  III,  140—150.  Biographie  nenchhteloise 
I,  175  ff.;  über  die  angeführte  Broschüre  vgl.  speriell  Bonhüte  I.  c.  III,  145. 

’Das  mir  zu  (iebote  stehende  Exemplar  aus  der  Basler  vaterländischen  Biblio- 
thek zählt  blos  263  Seiten.  Erst  am  26.  Juni  1841  kam  der  Dotations-Vergleich  zu 
Stande.  Vgl.  mit  obigem  „Rapport“  den  „Bericht  über  den  sogenannten  Dotations- 
Vergleich  und  die  demselben  zu  Grunde  liegenden  Verhandlungen“  und  „Ober  das 
Schicksal  des  bernischen  Staatsschatzes  und  der  bernischen  Staatskassen,  sowie  über 
die  Plünderungs-  und  Contribntionsverhältnisse  im  Jahre  17^8,  Skizze  ans  dem  Raub- 
kriege der  Franzosen  und  der  Franzosenhelvetik“,  sowie  anch  „Dotationsgeschichte 
und  Beiträge  znr  politischen  und  Finanzmoral  des  l’atriciats  von  1798  bis  zum  Do- 
tations-Vergleich von  1811“  ein  .\bdruck  der  Berner-Zeitung. 

•Thomas  Young  (1773—1829),  englischer  Gelehrter.  S.  Austin  Allibon,  A cri- 
tical  dictionnary  III,  2901  ff. 

“Dominique  Franqois  Arago  (1786 — 1853),  französischer  Physiker  und  Mathe- 
matiker. Siehe  Audiganne,  Fr.  Arago,  son  günic  et  son  inflnence. 
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des  masses  sera  diflF6rente  de  ce  qu’elle  fut  jusqu’ici.  „Je  serais  plus  fier 
d’avoir  fond6  40  mille  bonnes  6coles  primaires  que  3 acad^mies,“  me 
disait  jajdis  cot  Alexandre  dans  lequel  j’avais  plac6  mon  espoir.  — 
Eemerciez  de  ma  part  ce  respectable  Mr.  D4g6rando  dont  le  nom 

est  toujours  attach6  h,  ce  qui  peut  op6rer  le  bien Le  bruit 

du  Canon  annonce  la  prestation  du  serment  que  notre  nouveau  grand 
Conseil  solemniso  dans  la  cathedrale.  Lorsque  (äg6  de  10  ans  je  par- 
courais  les  environs  de  Rolle,  mon  Heu  natal,  enfi6vr6  par  ce  que  j’avais 
appris  de  la  Gr^ce  et  de  Rome,  rSvant  vaguement  un  avenir  de  dd- 
livrance  que  je  ne  comprenais  gu^res,  je  ne  me  doutais  pas  que  je 
vivrais  assez  pour  voir  les  repr^sentants  du  pays  de  Vaud  r6unis  pour 
donner  des  lois  de  leur  choix  ä la  r^publique  du  canton  de  Vaud.  Ce 
rßve  ne  fut  pourtant  jamais  oublid  et  reparut  enfin  au  bruit  du  tocsin 
sonore  de  1789.  Aujourd’hui  je  ne  rfive  plus;  mais  si  je  devais  röver 
encore,  ce  serait  au  moins  que  ma  patrie  ne  succombät  que  noblement 
comme  jadis  Äthanes  k Ch^ron^e. 


321. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Lacouarde,  den  22.  Juni  1836. 

II  m’a  fallu  attendro  la  tranquillit^  de  la  Campagne  et  le  bäume 
qu’elle  verse  dans  le  sang  et  la  bile  que  remueut  les  sons  importuns  et 
discordants  de  Paris,  pour  me  sentir  digne  et  capable  de  m’entretenir 
avec  vous,  trfes  honor6  ami,  et  de  vous  remercier  de  votre  bonne  et 
aimable  lettre,  ainsi  que  de  l’obligeant  envoi  du  num^ro  du  „Nouvel- 
liste  vaudois“  qui  contient  le  discours  de  Mr.  Monnard.  La  lejon  qu’il 
donne  k notre  chambre  des  d6put6s,  est  bien  m^ritee ; si  cette  assem- 
blde  ne  repr^sente  pas  les  int6r6ts  de  la  nation,  ni  surtout  les  grands 
principes  qui  ont  servi  i la  leurrer,  mais  dont  ses  mandataires  n’ont 
jamais  cherch6  s6rieusement  k faire  une  franche  et  sage  application, 
on  ne  peut  nier  qu’elle  ne  repr^sente  fidelement  sa  16geret6,  son  incon- 
sdquence,  son  indiff^rentisine  moral,  son  manque  total  de  pers6v6rance, 
de  tenue  et  de  dignit6,  ses  boutades  de  vell6it6s  g6u6reuses  bientöt 
suivies  des  plus  ötroits  calculs  d’ögoisme,  de  vues  personnelles  et  de 
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la  plus  abjecte  soif  de  jouissances  vaniteuses  ou  materielles.  Je  ne  sais, 
si  un  jour  verra  quelque  chose  qui  ressemble  k l’esprit  public,  se  former 
et  r6gner  en  France,  ou  si  les  qualites  inherentes  au  sol  et  au  sang 
gaulois  et  fortifiees  par  quatorze  cents  ans  de  pouvoir  arbitraire  ne 
permettront  ä aucune  epoque  ä.  cet  esprit  de  germer  et  de  p^netrer  les 
masses;  mais  ce  sera  long,  et  nous  ne  pouvons  pas,  k notre  äge,  esp6rer 
d’entrevoir  les  derniers  6iements  d’une  solution  definitive  de  ce  Pro- 
bleme. Chaqne  conti-ee  a une  täche  k remplir  dans  le  grand  oeuvre  de 
l’accomplissement  des  destinees  bumaines.  Le  röle  que  la  race  gauloise 
a joue  depuis  les  temps  les  plus  recuies  et  auquel  nous  l’avons  vue  fi- 
dele  de  nos  jours,  c'est  d’agiter  le  monde,  de  ne  pas  permettre  aux 
peuples  disposes  au  repos  et  ä un  travail  purement  indigene  de  s’en- 
dormir  et  de  se  renfermer  dans  les  limites  de  leurs  bcsoins  et  de  leur 
civilisation ; par  sa  langue,  par  ses  moeurs,  par  son  inquietude  eile  jette 
autour  d’elle  des  ferments  de  changements  seit  en  bien,  seit  en  mal; 
eile  sert  d’organe  aux  principes  civilisateurs  et  vraiment  sociaux,  eile 
les  propage,  les  inocule  aux  autres  nations  par  ses  arm^es  ou  ses  6cri- 
vains,  sans  en  profiter  elle-meme  r^ellement,  soit  inconstance  de  carac- 
töre  et  mobilit6  de  goüts,  soit  incapacit6  de  se  replier  dans  le  for  int6- 
rieur,  d’y  vivre  et  d’y  chercher  le  v6ritable  asyle,  le  but  et  le  prix  de 
la  vie.  Sous  la  conduite  des  Brennus  dans  leurs  exp^ditions  lointaines; 
comme  auxiliaires  de  C6sar  dans  rasservissement  des  Romains;  comme 
leviers  de  Cbarlemagne;  comme  soutiens  et  fougueux  exdcuteurs  des 
volont6s  papales;  comme  principaux’acteurs  dans  les  croisades;  comme 
propagateurs  des  lettres  et  de  la  liberte  religieuse  aux  temps  de  la  rk- 
formation,  de  l’industrie  aprSs  la  r^vocation  de  l’6dit  de  Nantes,  de  1'6- 
Ugance  de  moeurs  et  de  la  corruption  des  cours  sous  Louis  XIV  et  ses 
Buccesseurs,  de  l’^galit6  politique  sous  leurs  premiires  assembl^es  r6- 
volutionnaires,  de  maximes  despotiques  sous  Napoleon:  on  ne  peut 
nier  que  les  Frangais  n’ayent  donn6  l’impulsion  aux  plus  grandes  r6no- 
vations  qui  se  soient  op6r6es  dans  les  affaires  bumaines:  sauveurs  de  la 
chr4tient6  contre  les  Huns  et  les  Arabes,  fondateurs  du  gouvernement 
reprösentatif  par  leur  invasion  en  Angleterre  sous  6uillaume-le-con- 
qudrant,  protecteurs  des  franchises  des  Pays-Bas  et  de  l’independance 
Buisse,  ils  n’ont  eux-mSmes  pu  encore  ou  su  se  procurer,  pour  leur 
propre  usage,  un  acte  d'habeas  corpus,  une  charte  respect^e,  une  v6ri- 
table  responsabilit^  des  agents  du  pouvoir  et  une  administration  loyale 
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des  deniers  publics.  Evidemment,  la  providence  les  a doues  de  qualit^s 
et  dotes  de  ressources  qui  ont  rempli  un  grand  but  europden  et  meme 
cosmopolite,  mais  qui  ne  les  ont  pas  jusqu’ici  mis  en  possession  d’une 
s^curit^  reelle  dans  la  jouissancc  de  tant  d'avantages  et  d’un  droit 
commun  incontest^.  Ce  sont  de  bons  cuisiniers  pour  autrui  qui  fout 
eux-memes  maigre  chaire  .... 

Je  suis  sür,  tr^s  respectable  ami,  que  vous  ne  me  contredirez  pas, 
si  j’affirme  que  nous  avons  eu  le  gros  lot  dans  l’orageuse  loterie  de  la 
vie,  — des  compagnes  excellentes  qui  ont  mis  leur  bonheur  k faire  le 
nötre.  Il^las!  une  S(!;paration  töt  ou  tard  in^vitable  est  suspendue  sur 
nos  tetes.  Puissions-nous  retrouver  dans  un  sejour  meilleur  les  etres 
qui  ont  fait  le  charme  de  notre  existcnce  terrestre!  Demandons  l’in- 
signo  gräce  de  cette  seconde  r^union  k Dieu,  au  nom  de  celui  qui  s’est 
fait  pauvre  pour  nous  rendre  riches,  qui  a quitti  les  joies  du  ciel  pour 
le  supplice  de  la  croix,  afin  de  pouvoir  nous  d^partir  une  f61icit6  non 
merit^e,  ä titre  d’eliiment  n6cessaire  de  celle  qui  lui  6tait  due.  Le 
monde  a peu  compris  cette  charit^  inefiable;  il  en  a fait  ou  un  sujet  de 
mocquerie,  ou  un  oreiller  de  securit^,  ou  lo  moycn  d’un  trafic  honteux, 
ou  une  these  de  sp^culations  oiseuses.  11  s'en  est  rarement  appliqu^  le 
bienfait,  en  acceptant  les  conditions  auxquelles  il  lui  est  offert.  Mais 
je  rabäche  lä  des  lieux  communs  bien  usds;  mon  excuse  est  dans  ces 
solenneiles  pensees  de  sdparation  qui  me  saisissent  et  m'occupent  des- 
potiquement. . . . 

Je  pense,  mon  vdndrd  ami,  que  vous  avez  peu  regrettd  les  doctri- 
naires.  Je  crois  toutefois  qu’ils  n'dtaient  pas  ennemis  de  la  libertd,  mais 
qu’ils  se  sont  mepris  sur  les  moyeus  de  racclimater  en  France.  Ils  ont 
voulu  arriver  il  ce  but  par  l’ordre  et  ont  fait  de  l’ordre  ä tout  prix,  tan- 
dis  que  ce  n’est  que  par  la  libertd  et  ses  bienfaits  que  l’amour  de  l’ordre 
Idgal  prendra  racine  dans  ce  pays.  S’il  y a (juelque  chose  qui  soit 
propre  ii  ddvoiler  l'absence  d'honneur  et  de  patriotismc  dans  les  classes 
aisees  et  le  penchant  du  gros  de  la  nation  k se  payer  de  bellcs  pbrases, 
c’est  le  dernier  reviremcnt  ministdriel.  Il  est  dvident  qu’il  ne  doit  etre 
attribue  qu’ä  cette  noble  Inspiration:  „Vous  avez  assez  longtemps 
joud  des  premieres  places:  nous  voulons  avoir  notre  tour.  Au  surplus, 
nous  nous  engageons  ii  etre  vos  continuateurs,  raalgrd  nos  prdcddentes 
ddclarations“.  Cct  engagement  a ddsarmd  la  chambre  et  le  roi  qui  a 
gagnd  k ce  cbangement  de  membres  de  son  conscil  de  n'y  plus  voir  des 
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hommes  qui  n’auraient  pas  transige  sur  tout  absolument,  tandis  qu’il  a 
maintenant  un  instrument  de  ses  volont^?a  qui  n'emploiera  son  esprit 
qu’ä  imaginer  le  moyen  de  les  realiser  avec  le  nioins  d’inconv^nienls, 
saus  leur  opposer  janiais  ni  principes  ni  scrupules.  Dicu  veuille  que  le 
sacrifice  des  interets  les  plus  chers  de  la  Suisse  ne  se  presentent  pas  ü 
leurs  helles  combinaisons  comuie  raoyeu  de  r^ussite  dans  leurs  dessins 
favoris. 


322. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausaxxk,  den  14.  Juli  1836. 

....  Le  portrait  que  vous  me  faites  des  Cbinois  occidentaux,  est 
frappant  de  resseinblauce:  bons  cuisiniers  pour  autrui,  faisant  eux- 
memes  raaigre  chaire,  c’est  bien  cela. 

Tandis  qu’il  se  passait  chez  vous  un  6v6nement  atroce,*  la  Suisse 
6tait  mise  en  mouvement  par  l’amour  du  tir  fddiral  qui  devait  reunir 
ä Lausanne  pendant  8 jours  les  carabiniers  de  tous  les  cantons  ou  du 
moins  leurs  deputations,  et  attiror  quelques  milliers  de  curieux  taut 
indigenes  qu’^trangers,  sans  parier  des  espions,  filoux  et  agents  provo- 
cateurs  auxquels  les  solennit^s  pareilles  offrent  toujours  des  ateliers 
pour  leur  Industrie.  Le  canton  de  Vaud  appele  pour  la  preuiiere  fois  ä 
soleuuiser  cette  fete  nationale  sur  son  sol,  a voulu  se  signaler  et  a par- 
faitement  reussi ....  L'ordre  le  plus  parfait  a pr6sid6  i l’organisation 
de  cette  fete  sans  avoir  6te  trouble  un  seul  instant. . . . Les  etrangers, 
accourus  en  foule,  ne  pouvaient  presque  en  croire  leurs  yeux  en  voyant 
des  milliers  d’iudividus  de  la  classe  du  peuple,  porteurs  d’armes  qu’ils 
savaieut  manier,  se  comporter  aussi  paisiblement  les  uns  ä l’6gard  des 
autres,  au  milieu  d’une  jubilation  generale;  et  il  en  est  qui  ont  fait  des 
comparaisons  humiliantes  avec  ce  qui  se  passait  dans  leur  pays  natal 
oü  la  police  ne  permet  pas  une  reunion  de  plus  de  20  iudividus  et  inter- 
dit  le  port  d’armes  ä ceux  qu’on  appelle  plaisainnient  des  hommes  libre.s. 

Enfin  cette  fete  a produit  un  effet  d’autant  meilleur  que  des  im- 


* Ohne  Zweifel  das  am  25.  Juni  1836  missglückte  Attentat  Alibaud’s.  S.  Hille- 
brand 1.  c.  I,  627  ff. 
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prudences  graves  avaient  6t6  commisea  quelques  jours  auparavant  et 
avaient  paru  a’aasocier  aux  extravagancea  coupablea  des  refugiea  6tran- 
gera  qu’on  venait  de  d^couvrir.  En  eSet,  le  comit6  de  rasaociation 
suiase  ‘ dont  la  r6union  bruyante  avait  eu  lieu  k Arberg  k la  fin  de 
l’automne,  avait  invit6  par  l’organe  du  conseiller  d’Etat  Druey  (pr6ai- 
dent  du  comite  des  carabiniers  vaudoia)  lea  membrea  de  cette  r6union 
se  rendre  k Lausanne  pendant  le  tir  f6d6ral,  et  une  aeance  devait  y 
avoir  lieu  le  Tjuillet  pour  a’occuper  d’objets  politiques  et  en  particulier 
des  moyena  d'obtenir  un  vote  en  faveur  d'une  Constituante  f6d6rale. 
Cette  Invitation  ^tant  un  dämenti  solennel  aux  asaurancea  donn^ea 
que  la  r^union  arm^e  du  tir  f6d6ral  n’avait  aucun  but  politique,  pro- 
duisit  une  Sensation  tellement  fächeuse  qu’il  fallut  la  retracter  ii  l’ina- 
tant,  SOUS  peine  de  voir  ajourner  le  tir  föderal;  car  la  saisie  des  papiera 
de  l'imprimeur  de  la  „Jeune  Suiase“  (Schüler*)  fournissait  la  prenve 
que  lea  enrag^s  de  cette  clique  avaient  fixö  ausai  au  7 juillet  la  mani- 
festation  de  leurs  projets.  Heureuaement  le  nombre  de  ces  imprudents 
n’est  pas  grand  et  l’opinion  publique  en  a fait  justice. 

Cela  ^tait  d’autant  plus  ä propos  que  la  diplomatie  paratt  vouloir 
recommencer  la  petite  guerre,  et  cette  foia  c’eat  le  cabinet  fran^ais  qui 
ae  präsente  comme  le  d6fenseur  du  St.-Si6ge  dans  l’aflFaire  des  conf6- 
rences  de  Baden  et  comme  le  protecteur  special  des  couventa.*  Nous  ne 
devions  gu6res  nous  attendre  ä une  pareille  Intervention;  eile  va  avec 
tout  le  reste.  Je  crois  au  surplus  que,  ai  la  Suiase  a le  bon  esprit  de  dA 
velopper  avec  clarte,  calme  et  mod^ration  son  bon  droit,  d’abord  pour 
aon  propre  peuple  et  puis  pour  lea  peuplea  6trangers,  et  sait  tenir  un 
langage  tout  ä la  foia  modert  et  ferme,  aans  forfanterie  comme  sans 
humilit6,  la  diplomatie  n’aura  paa  l’avantage;  car  eile  compte  aur  la 
r6p6tition  des  anciennes  b^vues  et  aur  ces  sottes  exag6rations  qui  ame- 
nferent  jadis  le  pitoyable  m^morandum  en  montrant  qu’on  avait  peur... 

Je  ne  puia  croire  k une  Separation  6ternelle  entre  des  ßtres  qui  ont 
v6cu  dans  une  constante  bonne  barmonie,  toujours  occup6s  k se  secon- 
der  et  r^unia  par  l’amour  du  bien;  et  j’ai  confiance  dans  lea  doctrines 


' Vgl.  Feddcrsen  I.  c.  8.  232. 

•Ernst  Schüler  •{■  1881,  dentscher  Flüchtling,  später  Redactor  des  Handels- 
conriers?  Siehe  Bldsch  1.  c.,  8 . 227—229;  Berner  Taschenbnch  1883,  8.  283. 

•Vgl.  Feddersen  1.  c.  8.  222. 


Digitized  by  Google 


Nr.  328. 


Stapfer  an  Laharpe,  13.  October  1836. 


479 


et  les  assurances  donn^es  par  le  fondateur  de  notre  religion,  en  regret- 
tant  sinc^srement  qu’elles  aient  6t6  commentees  souvent  par  des  hommes 
qui  voulaient  en  faire  profiter  leur  int^rßt  personnel  et  ä qui  U n’a  pas 
tenu  de  les  d^crediter  par  des  systemes  auzquels  ce  fondateur  n’avait 
jamais  pens6.  Ces  rt^flexions  qui  m’occupent  toujours,  m’occupent  encore 
plus  aujourd'hui,  et  je  m’arme  de  courage  autant  que  possible,  afin  de 
ne  pas  me  laisser  abattre  par  des  pertes  qu’on  ne  r6pare  plus  h,  un  cer- 
tain  äge. . . . 

Je  n’ai,  en  effet,  pas  regrettd  les  doctrinaires  qui,  selon  raoi,  n’6- 
taient  pas  les  hommes  qu’il  fallait  k la  France  pour  expliquer  loyale- 
ment  la  nouvelle  charte',  quoiqu’ils  fussent  distingu6s  par  leurs  con 
naissances  et  leurs  talents.  Je  crois  m6me  qu’ils  voulaient  la  libertd  et 
pourtant  je  ne  puis  approuver,  avec  cette  opinion,  les  mesures  propos^es 
par  eux  pour  d6truire  les  associations  et  les  lois  de  septembre.  Com- 
ment  des  hommes  d’Etat  ayant  la  vue  de  l’avenir  n’ont-ils  pas  vu  oü 
ces  mesures  devaient  aboutir?  Lorsqu’on  ne  peut  faire  le  bien  apr^s 
l’avoir  reconnu,  on  quitte  en  conservant  au  moins  un  caract^re  intact. 
Ce  caract^re  me  parait  manquer  presque  k tous  les  ministeres  iran^ais, 
et,si  je  compare  k ceux-ci  leurs  collegues  au-deli  de  la  Manche,  de  bien 
tristes  r6fleiions  m’6chappent. 


323. 

Stapfer  an  Laharpe. 

Talcy,  den  13.  October  1836. 

J’ai  lu  la  notice  n^crologique  de  notre  k jamais  regrettable  ami 
avec  l’interet  que  l'auteur  non  moins  que  l’objet  de  cet  ecrit  me  faisait 
attacher,  k tant  de  titres,  ä cette  lecture.  On  pourra  traiter  ce  riebe 
Sujet  avec  des  d6veloppements  plus  6tendus,  mais  non  avec  plus  d’äme 
et  en  plus  parfaite  connaissance  de  cause;  on  fera  bien  de  suivre  votre 
plan  et  vos  indications.  Vous  n’avez  rien  omis  d’essentiel,  et  personne 
ne  se  pr^sentera  qui  seit  juge  plus  compdtent  des  divers  genres  de  m6- 
rite  que  riunissait  notre  ami,  et  dont  le  suflFrage  puisse  6tre  plus  hono- 
rable  i sa  memoire,  ou  d’un  poids  plus  r^el  aupres  de  la  post6rit6.  J’ai, 
pour  ma  part,  admirä  la  g6nerosit6  et  la  delicatesse  avec  lesquelles,  en 
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restant  fidöle  k l’esacte  verit6,  vous  avez  ricapituld  les  revirements 
politiques  auxquels  notre  eher  Rengger  et  plusieurs  de  ses  amis  ont 
6t6  meles  dans  une  direction  qui,  dans  des  conjonctiires  difficiles,  n’a 
pas  ite  la  vötre  et  que  vous  auriez  pu  juger  avee  s^verit^  sans  que 
nous  eussions  eu  le  droit  de  nous  plaindre'. . ..  Votre  instructive  no- 
tice m’a  fait  connaitre  plusieurs  6crits  de  notre  ami  dont  j’ignorais 
rexistence,  et  je  ne  puis  vous  rendre  le  uißme  Service,  si  ce  n’est  en 
vous  indiquant  son  plus  ancien  6crit  politique,  fort  remarquahle,  et  par 
la  forme,  et  par  le  fond,  et  par  l’impression  qu’il  fit  dans  le  teinps.  La 
soci6t6  helvetique,  fondec  en  1760  par  I selin,®  Hirzel,®  Lavater  etc. 
et  qui  a 6t6,  comuie  la  soci6t6  6conomique  de  Berne  (c’est  votre  tres 
hnmble  serviteur  qui  a ete  son  dernier  secretaire  perp^tuel,  risum  te- 
neatis  amieü),  le  principe  d’impulsion  pour  divers  genres  de  cr6ations 
et  de  progrüis;  cette  soci6t6  helvetique,  qui  a eu  constamment  et  jus- 
qu’en  1797  invariahlement  en  vue  ce  qui  pouvait  ranimer  les  Senti- 
ments nationaux  et  nourrir  l’esprit  public,  designait  chaque  annee  un 
des  homraes  qui  surgissaient  par  leurs  talents  et  leur  reputation  sur  la 
Bcene  litteraire  et  politique,  pour  qu’il  pronongüt  ä,  l'assembiee  pro- 
chaine  un  discours  de  tendance  patriotique  et  progressive.  Rengger 
fut  ainsi  appeie  en  1791,*  si  je  ne  me  trorape,  k remplir  cette  täche,  et 
il  s’en  acquitta  d’une  maniere  ä la  fois  brillante,  courageuse  et  utile. 
Son  discours:  „über  die  politische  Verketzerungssucht“,  imprimfi  ä 
Bäle,  lui  valut  une  double  dislinction,  celle  d’etre  class6  au  nombre 
des  malveillants  par  los  ennemis  des  reformes,  et  celle  d’ßtre  mis  au 
rang  des  6crivains  dlegants  et  des  hommes  k grande  portee  de  vue.* 
II  n’a  peut-Stre  jamais  su  lui-meme  qu’il  düt  k cet  6crit  la  vocation  qui 
lui  fut  adressee  au  nom  du  grand-duc  de  Bade  par  le  directeur  des 


* Bezieht  sich  wohl  auf  den  Staatsstreich  vom  7.  Januar  1800  nnd  das  Ver- 
hältnis der  Minister  zu  den  gestürzten  Directoren.  Siehe  Tillier,  Helvetik  I,  441  ff. 

* Isaak  Iselin.  Siehe  vorigen  Band  S.  322. 

* Salomon  Hirzel  (1727 — 1818),  zürcherischer  Schriftsteller.  Siehe  Meyer  von 
Knonan  in  Allg.  Ueutsehe  Biographie  12,  41)8. 

‘Nicht  1701,  sondern  1793:  „Über  die  Verkotzerungssneht  in  nnsern  Tagen“, 
der  helvetischen  (jesellschaft  in  Olten  lü.  Mai  1703  vorgelesen  und  auf  Verlangen 
ihres  Ausschusses  gedruckt.  Siehe  Morell,  Geschichte  der  helvetischen  Gesellschaft; 
F.  Wydler,  Leben  und  Briefwechsel  von  Alb.  Rengger  I,  44. 

* Vgl  damit  F.  Wydler,  Leben  Rengger’i  I,  45. 
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etiides,  le  baron  de  Reitzenstein,'  lorsqu'on  jeta  les  fondements  de 
la  nonvelle  universit^  de  Heidelberg  poiir  l’engager  ä accepter  une 
chaire  de  professeur;  c’est  de  Reitzenstein  lui-meme  que  je  tiens 
cette  circonstance.  II  dtait  envoye  de  Baden  ä Paris,  et,  professant  los 
prineipes  les  plus  lib6raux,  il  appartenait  k cette  classe  alors  si  nom- 
breuse  d’hommes  d’Etat  qui  semblaient  d6vou6s  ä la  cause  de  l’hum.a- 
nit^  et  des  progr^s  en  tous  genres.  En  me  rappelant  ceux  uniquement 
que  j’ai  eu  occasion  d’entretenir,  et  leur  conduite  subs^quente  ou  leur 
disparition  de  la  sc^ne  du  monde,  saus  avoir  laiss^  de  traces  de  leurs 
convictions  je  me  demande,  comment  il  a pu  se  faire  que  tant  de  seu- 
timents  g6n6reux  et  de  larges  vues  aient  pu  s’6teindre,  rester  steriles, 
que  dis-je?  se  travestir  en  haine  des  institutions  libres  et  des  amilio- 
rations  mßmes,  vers  lesquelles  ils  gravitaient  de  toute  la  force  d’un 
entrainement  en  apparence  impörieuxV!  Dans  quels  temps  les  derniferes 
ann^es  de  notre  vie  sont-elles  tomb6es!  J’avoue  que  tant  d’apostasies, 
de  faiblesses,  de  trahisons  dans  les  gens  sur  lesquels  on  devait  le  plus 
compter,  est  ce  qui  m’aflFecte  le  plus  douloureusement  dfuis  les  tristes 
m^comptes  et  les  am^res  d^ceptions  qu’on  nous  fait  boire  jusqu’i  la  lie. 
Les  igoVstes  k grands  talents  prosp^rent  et  mettent  leurs  connaissances 
au  Service  de  syst^mes  que  leurs  propres  lumi^res  repoussaient  nagu^re 
comme  hostiles  aux  prineipes  dont  leur  ^ducation  les  avait  p6n6tr^s, 
tandis  que  les  hommes  ä caract^re  qui  unissaient  ä de  hautes  facultes 
un  profond  d6sint6ressement  et  une  loyaut6  6prouv6e,  nous  sont  euleves 
au  moment  ob  le  besoin  de  tels  oitoyens  se  fait  le  plus  vivement  sentir. 

Vous  aurez,  mon  v6u6r6  ami,  regrettb  Garrel  avec  tous  les  amis 
de  la  presse  libre,  digne  et  probe.  C’est  une  perte  pour  la  France  plus 
grande  que  ne  semblerait  devoir  l’ötre  la  mort  d’un  journaliste.  Les 
ennemis  les  plus  ardents  de  Garrel,  ceux  m6me  dont  son  terrible  fouet 
a sillonnÄ  le  dos  de  marques  indfeldbiles,  ne  se  dissimulent  pas  que  c’b- 
tait  le  seul  homme  capable  et  risoln  de  contenir,  le  cas  ^chbant,  une 
r^action  cruellement  vengeresse.  Il  a montrb  jusqu’au  demier  instant 
de  sa  donloureuse  agonie  cette  grandeur  d’äme  et  cette  prbsence  d’es- 
prit  qu’il  a d^ploybes  dans  toutes  les  phases  d’une  vie  de  combats  et 
d’aetes  de  dbvouement.  Saus  un  exebs  de  dblicatesse  il  vivrait  encorc. 


' Sigmnnd  Karl  Johann,  Freiberr  Ton  Beitzenstein  (1766 — 1817),  badiicbcr  Staats- 
mann. Siehe  v.  Weech,  Badische  Biographien  II,  179  ff. 

qullcB  nr  Schweinr  OwehiebU.  XII.  31 
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Ses  timoins'  lui  ayant  conseilli  de  s’eflFacer:  „Non,“  leur  repondit-il,  „je 
ne  connais  pas  cette  mani^re  de  faire.  Je  ne  m’efEacerai  pas;  je  tirerai 
et  j’attendrai  mon  adversaire.  S’il  n’eüt  pas  ex6cut6  ponctuellement  ce 
qn’il  avait  annonc6,  il  est  probable  qu’il  n’ettt  pas  6t6  bless6. 

Lee  t^moins  de  ses  demiers  moments  ont  particuli^rement 
frapp^s  de  la  lutte  de  cette  Intelligence  sup6rieure  contre  l’inflnence 
fatale  qu’exerQait  sur  eile  Tan^antissement  de  la  vie  animale.  II  ne 
se  plaignait  pas  de  mourir  k la  fleur  de  l’äge  et  k l’entr^e  d’une  car- 
ri^re  vraisemblablement  g^ande  et  brillante;  mais  il  s’indignait  de 
raffaiblissement  de  ses  facultas,  affaiblissement  dont  il  avait  le  Sen- 
timent au  milieu  de  son  d^lire.  Les  preuves  d'un  puissant  talent  ora- 
toire  qu'il  avait  donn^es  dans  des  conjonctures  mömorables,  ne  lais- 
saient  pas  de  doute  sur  l'ascendant  qui  l'aurait  accompagne  k la  tri- 
bune;  il  aurait  ^crasä  les  sophistes  du  jour,  surtout  Tbiers  auquel  il 
imposait  singuliörement.  Aussi  toute  l’influence  du  gouvemement  a-t- 
elle  6t6  employ^e  pour  faire  6chouer  son  ^lection  k Niort,  qu’il  n'a 
manqu6e  que  d’une  ou  deux  voix,  bien  qu’il  n’eüt  fait  aucune  d^marche 
pour  se  faire  nommer. 

C’est  de  pareils  hommes  dont  nous  anrions  besoin  dans  la  crise  qui 
menace  notre  pauvre  pays.  Je  me  suis  donnö  le  plaisir  d’exprimer  sur 
la  fameuse  note*  toute  mon  Indignation  dans  une  lettre  qui  aura  6t6 
lue  par  au  moins  deux  ministres  de  Louis  Philippe.  J’^tais  d’autant 
plus  outre  que  nous  venions  de  recevoir  ici  une  lettre  6crite  en  haut 
lieu  et  clairement  dans  l’intention  de  m’engager  ä endormir  mes  amis. 
EUe  contenait  entre  autres  choses  ces  trompeuses  paroles : „Les  fautes 
de  Mr.  Thiers  ont  pr^pare  d’^normes  embarras  an  ministere  actnel; 
mais  il  y met  beaucoup  d’esprit  de  conciliation.  Il  ne  demande,  en  quel- 
que  Sorte,  qu'un  pr6texte  honnete  pour  faire  sa  paix  avec  la  Confede- 
ration.  Il  resiste  aux  instances  de  l’Autriche  et  de  la  Sardaigne  qui 
voudraient  un  blocns  imm^diat,  et  qui  font  tout  pour  brouiller  irrt^m6- 
diablement  la  France  et  la  Suisse.  11  faut  donc  esp6rer  que  les  canton.s, 


' Csrrel’s  früher  Tod  — er  w«r  erst  3ü  Jahre  alt  — war  in  Folge  einer  im 
Daeil  mit  Emile  de  (iirsrdin  erhaltenen  Wände  eingetreten. 

’ Wohl  die  Note  vom  27.  September  1836  in  der  Conseil-Angelegenheit.  Siehe 
Feddersen  S.  244;  Banmgartner  1.  c.  II,  218;  W.  Fetscherin,  Kepertoriiun  1.  e.  I, 
935.  Hillebrand,  Geschichte  Frankreichs  1830 — 1871,  I,  617. 
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de  lear  cöt^,  feront  quelques  pas,  abandonneront  le  Systeme  d’outrage 
contre  notre  ambassadeur,  et  permettront  ainsi  une  rdconciliation  qui 
n’aurait  jamais  et6  possible  sous  l'ancien  ministfere.“  J'ai  r^pondu  que, 
lorsqu’on  voulait  calmer  les  esprits  et  se  les  concilier,  on  ne  jetait  pas 
un  branden  propre  k les  exasp^rer  et  k les  jeter  hors  de  tonte  voie  de 
rapprochement;  qu’on  ne  paralysait  pas  l'influence  des  hommes  les 
mieux  dispos^s  k modkrer  les  passions  et  k satisfaire  anx  justes  griefs 
de  l’ktranger,  en  foumissant  k leurs  ennemis  les  meilleurs  moyens  de 
les  dkcrkditer  comme  d^ponrvus  du  sentiment  de  la  dignitk  nationale 
et  comme  de  läches  complaisants  du  cabinet  desTuileries;  qu’on  ne  re- 
prkseutait  pas  la  Suisse  comme  tyrannisde  par  les  magistrats  qu'elle 
a librement  klus;  qu'on  ne  faisait  pas  une  espkce  d’appel  au  peuple,  en 
lui  dksignant  ses  mandataires  comme  des  brouillons  dont  il  devait  se 
dkbarrasser  pour  eviter  des  calamit6s  prStes  k fondre  sur  lui,  brouil- 
lons qu’on  a l’air  de  d^sirer  voir  remplacks  par  ses  anciens  maltres; 
qn’enfin  c’^tait  une  amkre  dkrision  que  d’afficher  des  vues  conciliatrices, 
tout  en  dädaignant  de  se  pr^valoir  du  moyen  le  plus  simple  et  le  plus 
8Ür  de  les  faire  accueillir,  en  jetant  sur  Thiers  tous  les  torts  et  les 
complications  de  rapports  si  faciles  k rdtablir. 

J’ai  envoyk  le  resum6  de  ma  philippique  k mon  beau-fr^re  (auquel 
j’avais  cru  devoir  communiquer  un  extrait  de  la  lettre  mielleuse),  pour 
ne  pas  me  rendre  complice  des  enjoleurs. 

Voilk,  triis  respectable  ami,  une  bien  sötte  reponse  k une  lettre  si 
pleine  de  cboses  interessantes.  Merci  en  particulier  pour  les  d^tails  sur 
le  tir  fkd^ral,  spectacle  fait  pour  retremper  le  courage  des  amis  de  la 
patrie  et  pour  les  d6tourner  d’inqui^tudes  et  de  folies  qui  jettent  par 
moments  un  triste  voile  sur  notre  avenir.  Puisse  une  tenue  sage,  ferme, 
empreinte  d'une  v6ritable  dignit^  de  nos  pferes-conscrits  conjurer  l’o- 
rage  et  maintenir  la  r6putation  de  calme  dans  le  danger  et  de  courage 
pour  la  Conservation  de  nos  justes  droits  qu’on  aime  encore  k recon- 
naitre  aux  Suisses  et  qui  fait  leur  plus  pr^cieux  patrimoine  comme  leur 
rempart  le  plus  sür. 
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...Mon  bean-fri're Schnell  m’ecrit  qii’il  a eu  la  bonne  Fortune  de  vous 
voir  apr^'s  une  eure  äSchinznach  dont  voub  paraissiez  satisfait;  il  nous 
a fait  un  extröme  plaieir  en  nous  disant  que  vos  forces  intellectuelles 
et  physiques  6taient  dans  toute  leur  verdeur.  Meme  sans  ce  t^raoigrnage 
j'en  aurais  juge  ainsi  par  l’extrait  que  le  „Volksfreund“  a donii^  de 
votre  r^ponse  au  pan^gyrique ' de  l’avoyer  de  Mul  inen  et  qui  m’a  fait 
vunir  l’eau  ä la  bouche.  De  retour  ä Paris,  je  n’aurai  rien  de  plus 
press6  que  de  mo  procurer  la  jonissance  de  cette  lecture.  J’ai  aussi  6t^ 
mal  traite  dans  cette  biog^raphie,®  et  je  suis  fier  d’ötre  votre  compagpion 
de  malveillance  bernoise.  J’ai  envoy6  A Schnell  un  article  pour  le 
„Volksfreund“  oü  j’ai  relev6  les  contrev6rit6s  du  r6cit  qui  me  concerne 
dans  ce  pamphlet  de  Mr.  Wurstenberger  de  Wittikofen;*  car  c'est  lui 
qui  est  l’auteur  de  cette  rbapsodie,  digne  de  la  plume  d’un  ami  intime 
de  Finsler,*  l'höte  de  Mr.  Wenger  depuis  l’öpoque  de  sa  faillite,  et 
probablement  sa  muse  historique.  Mais  parlons  de  choses  plus  r^crea- 
tives. 

D parait  que  r^ellement  les  affaires  du  canton  de  Uerne  prennent 
une  r^jouissante  tournure.  Les  nouveaux  choix  ‘ pour  le  grand  Conseil 
unnoncent  un  esprit  de  progr^s  et  la  ferme  risolution  du  pays  de  se 


' „Lebeusgeschichte  des  Schultheissen  Niklans  Friedrich  von  Mälinen,  Stifters 
der  schweizerischen  geschichtforschenden  Oesellschaft“,  eine  im  9.  Bande  des  „Schweiz. 
Gesehirhtforscher“  420  Seiten  nmfassende  Schrift. 

’ Vgl.  Der  Schweiz.  Geschiehtforscher  IX,  cxxii  nnd  cxxxlii. 

> Johann  LndwigWnratemberger  (1783 — 1862),  eidgenösaischer  Oberst,  Geschieht-  ' 
forscher,  Verfasser  der  Geschichte  der  Landschaft  Bern.  Siehe  E.  von  Wattenwjl 
im  Berner  Taschenbuch  1865,  S.  1 — 65. 

*Hans  Konrad  Finaler.  Siehe  8.  ö vorigen  Bandes;  auch  Meyer  von  Knonan 
in  Allgrm.  Deutsche  Biographie  7,  25. 

‘Vgl.  die  Octobernnmmern  des  liberalen  „Volksfrennd“  nnd  der  conservativen 
„.\llg.  Schweizer  Zeitung“. 
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tenir  en  garde  contre  les  machinations  de  ses  anciens  maltres.  II  fera 
bien  de  conserver  sa  surveillante  defiance  pendant  bien  des  annees  en» 
core  et  jusqu'k  l’^poque  oü  les  61feves  des  dcoles  r6g6n6r6es  pourront 
concourir  avec  les  capacit^s  patriciennes,  au  reste  fort  sur^valuees; 
car,  vues  de  prös,  eiles  sont  plus  que  m^diocres,  mais  soutenuos  et  ser- 
vies  par  deu^  dangereux  auxiliaires,  d’immenses  richesses  et  l’absence 
de  tout  scrupule  dans  leur  emploi.  II  est  instructif  d’observer  l'identit^ 
de  niarche  que  .suivent  les  16gitiinistes  fran^ais  et  nos  r^actionnaires 
suisses.  Voilä  les  Bernois  qui  crient  k la  tyrannie  des  ^lections  in- 
directes  et  qui  accusent  le  corps  ölectoral  constitutionnel  d'&tre  une 
Corporation  d’usurpateurs  priviMgi^s,  comme  les  Carlistes  foiit  ici.  11 
est  clair  qu’avec  leur  tr6sor  coinmunal,  d6rob6  k tout  controle  sirieux, 
ils  auraient  tous  les  votes  de  la  tourbe  des  prolitaires.  DiscrMiter  aux 
yeux  du  peuple  les  institutions  actuelles  et  les  auteurs  de  la  reforme 
politique  qui  en  sont  les  \Tais  soutiens,  est  une  tactique  qui  leur  r^us- 
sirait  ä.  la  longue,  si  le  parti  patriote  n’est  pas  ferme  et  ^^gilant.  Les 
mesures  contre  le  Siclierlieitsverein*  ont  pr6serv6  le  canton  d’un  boule- 
versement,  et  je  ne  con^ois  pas  l’aveugleraent  avec  lequel  les  lib^raux 
des  autres  cantons  se  sont  d6chaTn6s  contre  ce  qu’ils  appelaient  ä tort 
des  lois  exceptionnelles.  Je  cousidere  Charles  et  Jean  Schnell 
comme  les  sauveurs  politiques  du  canton  r6g6n6r^.*  La  gazette  j)a- 
tricienne*en  juge  de  meme,  i voir  la  rage  avec  laquelle  eile  les  attaque 
dans  presque  tous  ses  numdros.  N’a-t-elle  pas  r6cemment  represent6  la 
famille  Schnell  comme  devant  tout  k l’ancien  gouvernement  parce 
que  Jean  et  son  beau-p6re  ont  6t6  professeurs  ä l’acad^mie  et  qu’un  de 
leurs  Cousins  a obtenn  une  patente  d’aubergiste  k Berthoud! 

Tous  les  gens  qui  ont  occup6  les  plus  minces  places  sous  l’ancien 
r%ime  et  qui  ne  se  sont  pas  d^voues,  vies  et  consciences,  aux  interets 
du  patriciat,  sont  traitfes  d’ingrats  et  de  traltres.  A moi  ils  ne  cessent 
de  reprocher  la  gräce  qu’ils  m’avaient  faite,  de  m'appeler  ä l’unanimitö 
k une  chaire  academique,  envisagee  comme  une  glebe  ä laquelle  leur 
seif  etait  attach6!  Or,  quelle  etait  cette  place!  Certes,  pas  une  sin6- 


‘Vgl.  Fedderseu  1.  c,,  8.  255  ff.;  E.  Bliwch  1.  c.,  8.  77. 
’ Vgl.  dagegen  Feddersen  I.  c.,  8.  211  und  2.55. 

'Eben  die  genannte  ..Allgem.  Schweizer  Zeitnng“. 
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care;  je  ne  dis  que  la  v^rit^,  en  affirmant  que  tont  mon  revenu  se  dd- 
pensait  en  achat  de  livres  pour  me  tenir  au  courant  des  progr^  de  ma 
Science,  la  bibliothöqne  publique  ne  m’ätant  d’aucun  secours  par  sa  pi- 
nurie  des  livres  les  plus  n^cessaires  au  succ^s  de  mon  enseignement. 
Les  exigences  d’nn  vasselage  moral  et  dägradant  n’ont  jamais  ätä  pous- 
B^es  aussi  loin  dans  la  plus  absolue  des  monai'cbies.  H n’y  a pas  de 
marque  plus  certaine  du  mauvais  esprit  d'un  gouvemement  que  la 
tendance  k consid^rer  les  salari^s  de  l’Etat  comme  les  oblig^s  person- 
nels  des  däpositaires  du  pouvoir;  et  quand  je  vois  les  mots  de  gräces, 
bienfaits  etc.  envahir  le  langage  des  salons  et  des  journaux  pour  dä- 
signer  des  nominations  k des  fonctions  r^tribuees,  j'avoue  que  je  ne 
puls  croire  ä l’existence  d'un  v^ritable  Etat  social  foud^  sur  la  justice 
et  le  droit  commun.  Au  lieu  de  citoyens  remplissant  fid^lement  leurs 
devoirs,  chacun  dans  sa  Sphäre  vaste  ou  petite,  obscure  ou  brillante,  je 
ne  vois  que  des  patrons  et  des  clients,  des  protecteurs  et  des  protdg^s, 
exploiteurs  ou  usufrutiers  d’un  lot  que  le  basard  leur  a jet6.  Cette 
terminologie  recommence  k dominer  ici,  et  il  ne  me  faut  pas  d'autre 
preuve  du  retour  de  principes  despotiques  au  sommet  et  d’habitudes 
serviles  k la  base.  Mais  me  voilä,  retombe  dans  la  triste  pol^mique  que 
je  voulais  iviter! 

Les  journaux  nous  ont  dit  que  vous  aviez  eu  la  visite  d’Anachar- 
sis  Cousin ' qui  honora  successivement  de  sa  visite  les  Soythes  de  Test 
et  dn  nord.  On  m'^crit  qu’il  n’a  vu  k Lausanne  ni  les  salles  d’asiles 
d’orphelins  ni  l’institut  pour  les  äl^ves  rigents.  C'ela  ne  TempSchera 
pas  de  pnblier  un  grosvolume  sur  vos  Etablissements  d’Education,  comme 
il  a fait  pour  la  Prasse  et  la  Hollande,  partout  plus  prodigue  de  Con- 
seils, dit-on,  qu’avide  d’enquStes  soigneases.  Fauvre  Cousin!  Ha  gas- 
pillE  une  belle  rEputation  qn’il  devait  k un  beau  talent! 

A mon  tour  permettez  moi,  trEs  respectable  ami,  de  vous  vanter 
mes  exploits  pEdagogiques.  Ma  femme  et  moi  avons  EtE,  il  y a quelques 
jours,  appelEs  k l’indigne  honneur  de  poser  la  premiEre  pierre  d'une 
nouvelle  maison  d’Ecole  pour  laquelle  j’avais  obtenu  quelques  fonds  de 


'Durch  dM  bekutuite  Werk  Jeua  Jscqnea  Burthdiemy’s  (1716—1796):  ,Voyege 
da  jenoe  Amehsreis  en  Oriee“,  war  in  Frankreich  der  Name  Anachanis  der  Typna 
einet  «charfheobachtenden  und  schriftgteUemden  Reitenden  geworden. 
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Mr.  Guizot  d’abord  et  ensuite  de  son  saccesseur  Salvandy.*  Je  ne 
crois  pas  qne  Louis  Philippe  ait  mani6  plus  fiörement  le  marteau  et 
la  truelle  en  scellant  son  nom  dans  les  fondements  du  S^sostris  de  la 
place  Louis  XV.*  Les  ^coles  sont  le  refuge  des  pens^es  de  ceux  qui  d4- 
sirent  l’amälioration  de  la  destin^e  humaine. 

Pai  eu,  ce  printemps,  le  plaisir  de  me  rencontrer  quelques  fois  avec 
le  hon  Mr.  de  Lasteyrie  dans  nos  rännions  pour  la  fonnation  d’une 
soci4tä,  ayant  pour  but  d’4clairer  et  de  mürir  l’opinion  sur  la  peine  de 
mort  Nous  avons  beaucoup  parl4  de  vons,  et  nous  nous  sommes  de- 
mand4  mutuellement,  si  tous  ne  viendriez  pas  visiter  encore  une  fois 
la  ville  oü  il  s’est  op4r4  de  si  grands  changements  depuis  que  vous 
l’avez  vu  en  demier.  La  gal4rie  historique  de  Versailles  est  r4ellement 
une  chose  unique  dans  le  monde.  Vous  auriez  k voir  trois  4difices  fort 
beaux,  chacun  dans  son  genre,  l’arc  de  l’4toile,  la  Madelaine  et  le 
palais  des  beaux-arts;  ce  demier  monument  est  celui  qui  m’attire  le 
plus;  c’est  un  chef-d’oeuvre  riche  et  gracieux.  J’ai  vu  avec  bien  du 
plaisir  le  nom  de  votre  cousin,  le  g4n4ral,  tu4  en  Italie,  inscrit  sur  l’arc- 
de-triomphe. 

Je  voudrais  pouvoir  m’entretenir  avec  vous,  mon  eher  maltre,  de 
tout  ce  que  votre  lettre  du  17  fövrier  ofifre  d’int4ressant  au  spectateur 
du  drame  si  vari4  qui  se  joue  sur  la  sc4ne  du  monde.  Les  „Souvenirs  de 
1307 — 1499“  sont-ils  publifes?  Un  pareil  r6sum6  historique  fait  par  un 
4crivain  dont  le  coeur  autant  que  l’esprit  dirige  la  plume,  doit  4tre  un 
excellent  manuel  patriotique  pour  nos  4coles.  Malgre  le  talent  et  la 
r4putation  de  I’abr4g4*  de  Zschokke,  je  n’ai  jamais  pu  enti^rement 
goüter  sa  maniere  trop  emphatique  pour  moi.  II  vise  k une  certaine 
simplicit4  antique,  ä une  majest4  naive,  trop  factice  pour  atteindre  son 
but;  je  ne  sais  pas  quelle  Impression  il  fait  sur  l’adolescence.  — Je  n’ai 
vu  de  Mr.  Oli  vier  que  des  6chantillons  po4tiques  cit4s  par  le  „Semeur“. 

’Narcitse  Achille,  comte  de  Salvsndy  (1795 — 1856),  franzöaisclier  Staatsmann 
nnd  Schriftsteller.  8.  Biographie  universelle  (2.  Anfl.)  87, 663  ff.;  Qa^rard,  La  France 
littdraire  8,  424;  Bonrqnelot-Manry,  La  littdratnre  franqaise  6,  306. 

* Bezieht  sich  auf  die  Errichtung  des  Obeliska  anf  dem  Concordienplatz.  Siehe 
Paris,  Gnide  par  les  principaux  derivains  et  artistes  de  la  France  II,  1395;  Biographie 
nniverselle  42,  166. 

* „Des  Schweizerlandes  Geschichte  für  das  Schweizervolh“  in  Aran  1822  er- 
schienen. 
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C’est  dommage  que  vos  jeunes  6crivains  se  laissent  entrainer  k l'imita- 
tioii  de  Victor  Hugo'  et  Ste.  Beuve.'-*  Ce  qui  ne  choque  paa,  loraque 
c’est  l’dmanation  de  l’individualiti,  quoique  appartenaht  d6jä  A un 
mauvais  genre,  devient  penible  ä lire  et  gäte  lea  plua  bellea  penaeea, 
loraque  l’expresaion  est  modelte  aur  un  atyle  qui  n’eat  paa  Toeuvre  du 
penaeur  lui-m6uie.  — Jo  ne  doute  paa  que  voua  n’ayez  lu  „lea  Affaires 
de  Rome“  par  La  Mennais;’  voilä  qui  eat  de  la  bonne  Acole,  fort  et 
naturel;  cela  brüle  le  papier  et  bien  d’autrea  cboaea.  Lea  chemina  de 
fer  et  lea  büteaux  ä vapeur  aout  venua  pour  accAlerer  la  marche  de  pa- 
reila  mesaagera,  comme  riinprimerie  pour  donner  un  porte-voix  aux 
accenta  de  Luther.  A propoa  de  L uth er,  Albert  (qui  avec  aa  femme 
et  une  petite  fille  qui  vient  k merveille,  eat  tonjoura  k la  Rochelle, 
dAairant  nous  rejoindre,  raaia  reteuu  chez  lea  parenta  de  aa  femme  jua- 
qu’a  une  Apoque  qui,  noua  eapArons,  hnira  par  arriver),  a vu  A la  Ro- 
chelle Mignet,  avec  lequel  il  a viait6  lea  lieux  dont  l'hiatorien  de  la 
R^forme  fait  bien  de  se  procurer  une  connaiaaance  inatructive.  II  a dit 
A Albert  que  aon  ouvrage  reinplirait  dix  volumea;  il  a fait  des  re- 
cherchea  pr^cieuaea  sur  la  marche  et  l’dtendue  de  la  Reformation  en 
France  dana  le  lö““  aiAcle.  Nous  liaons  l'hiatoire  de  cette  grande 
epoque  par  Mr.  Merle  d’Aubigne*  qui  me  paratt  avoir  jetA  un  nou- 
veau et  le  vrai  jour  sur  le  caractere  et  l’ceuvre  de  Luther. 

Charles  et  Marie  n’ont  pu  venir  ici  cet  automne,  et  noua  avona 
etA  ainsi  abandonnea  par  nos  enfanta  et  petita  ants  La  faraille 
Mouod  a AtA  f rapp  Ae  d’un  coup  bien  douloureux  par  la  mort  de  Mme. 
FrAdAric  Monod.  Sa  mort  a prAaentA  le  spectacle  A la  foia  le  plus 


’ Victor  Marie  Hugo  (1802—1880),  der  bekannte  französische  Dichter.  8.  Paul 
Stapfer  in  der  Bibliotheqne  universelle  III,  Per.  XXX,  225— 21G,  514 — 510,  XXXI, 
18 — 41,  296 — 331 ; Revue  des  Deux  Mondes. 

•Charles  Augustin  Saiute-Benve  (1804 — 1869),  französischer  Dichter  und  Kri- 
tiker. Siehe  Uaussonville,  Sainte-Beuve,  sa  vie  et  ses  oenvrea;  hinsichtlich  seines 
Einflusses  auf  die  Westschweizer  s.  Ph.  Godet,  Histoire  litteraire  de  la  Snisse  fran- 
Caise  S.  525  fl'.  S.  Bibliotheque  universelle  und  Revue  des  Deui  Mondes. 

•Der  bekannte  französische  Theolog  und  Schriftsteller  Hugues  F^licit^  Robert 
de  Lamennais  (1782—1854).  Siehe  Biographie  universelle  (2.  Anfl.)  23,  63. 

• Jean  Uenri  Merle  d’Aubigne  (1794 — 1872),  Genfer  Theolog  und  Kirchenhisto- 
riker. Siehe  Bonnet,  Notice  sur  la  vie  et  les  ecrits  de  Merle  d’Aubigne;  Haag,  La 
France  protestante  VH,  338. 
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i'difiant  et  le  plus  d^chirant;  son  pauvre  mari  est  admirablement  sou- 
tenu  par  sa  piete  dans  cette  cruelle  dpreuve.  A son  retour  de  Lausanne, 
je  lui  ai  entendu  exprimer  son  regret  de  n'avoir  pu  trouver  un  moment 
pour  se  präsenter  chez  vous.  La  cons6cration  de  son  frere  Horace  a 
absorb6  tout  son  temps. 


325. 

Laharpe  an  Stapfer. 

Lausanne,  den  18.  November  1837. 

....  Dans  le  voyage  que  j’ai  fait  en  allant  de  Lausanne  k Schinz- 
nach  et  en  retouruant  par  Burgdorf,  tandis  qu’on  faisait  les  deux  rk- 
coltes  de  la  moisson  et  du  regain,  je  ne  pouvais  me  rassassier  du  ravis- 
sant  tableau  qu’oflfrait  notre  belle  patrie.  Partout  uue  culture  soignee 
et  de  nouveaux  6difices  attestant  l’aisance  et  meme  le  bon  goüt,  de 
belles  routes,  des  auberges  propres  et  un  ext6rieur  attestant  l’aisance 
et  l’ordre.  Comparant  ensuite  ce  qui  existait  sous  mes  yeux  avec  ce 
qui  avait  lieu  avant  l’ann^e  1798,  il  ra’etait  impossible  de  ne  pas  re- 
connaltre  que  de  grands  pas  avaient  6t6  faits,  d’oü  je  concluais  qu'il  ne 
fallait  pas  trop  s’impatienter  de  ce  que  les  Stahles  d’Augias  n'^taient 
pas  encore  bien  nettoy6es,  et  avoir  confiance  dans  l’avenir. 

Au  moment  oü  je  partais  pour  Schinznach,  je  regus  le  volume  IX 
du  „Gescliichtforscher“,'  dans  lequel  j’etais  provoqu6  de  mani^re  ä ne 
pouvoir  garder  le  silence;  je  m’en  occupai  pendant  mon  s^jour  aux 
bains,  et  je  crois  que  la  cliquc  patricienne  a pu  se  repentir  de  m'avoir 
forc6  k publier^  leb  turpitudes  dont  eile  s’^tait  rendue  capable  ä mon 
egard  et  que,  par  amour  pour  la  paix,  j’aurais  volontiere  oublie.  Ün 
.fUlemand  instruit  avait  bien  voulu  s’occuper  d'une  traduction  de  ma 
brocburo  et  etait  parvenue  k la  moiti^,  lorsqu’on  m’annon^a  qu’une  tra- 
duction, faite  k Berne,  allait  6tre  livr^e  ii  l’impression;  des  lors  je  n’en 
ai  plus  oui  parier  ce  qui  me  fait  pr6sumer  que  cette  Impression  n'a  pas 
eu  lieu,  et  aujourd’bui  ce  serait  trop  tard. 

(Je  que  je  desirerais  maintenant,  serait  d’avoir  encore  la  force  de 


‘8.  oben  8.  484. 

’,8nppI4ment  k Io  biogrophie  de  H.  Nieola»  Fredkric  de  Mülinen.“ 
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reprendre  le  travail  que  j’avais  commenc^  dans  le  but  d’exposer  ce  qui 
avait  projetä  et  tent^  sons  radministration  du  Directoire.  A deux 
fois  je  dus  l’interrompre.  Aujourd’hui  c’est  bien  tard;  mais  au  moins  il 
s'est  ^coulä  asBez  de  temps  pour  que  rimpartial  it6  ait  pu  s'ätablir. 

Ma  correspondance  avec  Alexandre  I.  est  maintenant  compl^t^e, 
gräce  aux  pi^ces  qui  me  manquaient  et  que  son  successeur  a eu  l’ex- 
tr€me  bontS  de  me  fournir  en  laissant  pendant  deux  ans  les  originaux 
entre  mes  mains. 

J'ai  eu  le  grand  plaisir  de  voir  en  passant  par  Berthoud  Mr.  et 
Mme.  Schnell  et  celui  de  trouver  & Berne  Mr.  Cb.  Schnell  avec  le- 
quel  j’ai  renouvelä  connaissance.  Ges  deux  hommes  ont  rendu  d’im- 
meuses  Services  k leur  canton;  il  serait  seulement  ä disirer  que  Mr. 
J.  Schnell  püt  modirer  davantage  ses  expressions,  parce  que  ses  ad- 
versaires  en  tirent  parti  avec  une  diabolique  adresse  et  s’efforcent  pro- 
hablement  de  le  provoquer  dans  ce  hut.  Cette  mod^ration,  je  le  com- 
prends,  exige  de  penibles  efforts  en  face  de  pareils  ennemis;  mais  eile 
est  indispensable  pour  les  mettre  k nu.  Avec  de  tels  hommes  il  faut 
r^capituler  avec  calme,s’il  est  possible,tout  ce  qu’ils  s’dtaient  appropriä, 
tout  ce  dont  ils  jouissaient,  tont  ce  dont  ils  avaient  d4pouill6  leurs 
Bujets,  tout  le  mal  qu’ils  avaient  op4r4,  tout  le  bien  qu’ils  avaient  re- 
poues4  etc.  Avec  un  peuple  tel  que  le  nötre,  il  faut  änum^rer  claire- 
ment  les  faits,  les  caract^riser,  les  r^p^ter  souvent 

J’ai  lu  avec  une  vive  satisfaction  et  en  y applaudissant  de  tout 
mon  Coeur,  ces  passages  de  votre  lettre  bii  vous  caract^risez  si  bien  le 
servilisme  auquel  ceux  qui  gouvement,  voudraient  accoutumer  ceux 
auxquels  ils  conförent  des.places.  Orftce  k Dieu,  nons  n’en  sommes  pas 
encore  Ik  et  il  est  4 espkrer  que  les  rkformes  qu’a  dkjk  snbies  l'instruc- 
tion  popnlaire  et  celles  qu’on  prkpare,  prkserveront  dans  l’avenir  nos 
populations  de  subir  un  joug  anssi  avilissant ....  Je  vous  fklicite  d'a- 
voir  ktk  Tun  des  fondateurs  de  ces  kcoles  primaires  destinkes  k rkgkne- 
rer  les  campagnes.  Les  nötres  ont  dejk  offert  quelques  bons  rksultats; 
ce  sont  Ik  de  vkritables  bonnes  oeuvres,  et  vous  devez  6tre  fier  de  pen- 
ser  que  nos  Cooles  cantonales  de  l’kpoque  directoriale  n’ont  pas  6te 
oublikes  dans  tous  les  cantons  et  qu’il  ne  tint  pas  k vous  qu’on  ne  s'oc- 
cupät  chaleureusement  de  la  rkforme  de  l’kdncation  nationale.  — Deux 
communes  de  notre  canton  projettent  de  fonder  des  kcoles  moyennes, 
Celle  de  Lausanne  sera  en  activite  en  dkcembre;  j’ai  eu  le  plaisir  de 
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contribuer  aoi  frais  qn’elle  exige.  On  s’oconpe  k Vevey  d'une  seconde 
äcole;  il  fant  espärer  que  l’exemple  sera  soivi  ä Iverdun,  peut-Stre 
m£me  ä Payerne  oü  eile  serait  bien  placke  ponr  les  däcrasser. 

Londi  notre  grand  Conseil  se  räunit  et  aura  des  objets  bien  im- 
portante k discuter,  la  riorganisation  des  Colleges  et  de  l’academie,  le 
Code  hypoth^caire  et  peut-Stre  le  code  eccl6siastique.  Poissent  nos 
Solons  6tre  bien  inspir^s;  j’esp^re  beanooup  dans  le  savoir-faire  de  son 
President,  Mr.  Monnard.  L’acad^mie  a le  bonheur  de  poss^der  le  res- 
pectable  et  savant  Mr.  Vinet. 
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Lntry  II,  12g. 

Lnzem,  Stadt  n.  Kanton  L 5,10.24. 4^  115. 
132.  137,  147.  15».  174.  238.  — IL  80, 
82.  96.  113.  147,  167. 212,  230,  801. 316. 
335.  406,  436,  437.  439 
Lyon  L ^ ^ ^ 

IL  149. 


Qnsllea  sar  Sebweisar  Oesoblcbl«.  Xll. 


Magdeburg  II.  IL 
Mailand  L 109.  148.  306. 

Mainz  L 170.  17».  .353. 

Malmaison  L 62.  63.  106.  107.  — n.  124. 
March  L 74,  165. 

Marchissier  II.  284. 

Margency  IL  248,  2.54.  256. 

Marsau  L m — IL  20L  225.  25L 
Marschlins  L 26».  — II.  35. 

Marseille  II.  21L  3.53. 

Marterey  II.  ^ 43L 
Meikirch  L L - U.  4LL 
Meilen  L 1.37.  — IL  264. 

Meinau  II.  9L 
Meiriez  L 16. 

Meiringen  II.  435. 

Mendrisio  II.  9,  14,  3L 
Mer  L 4^  193. 

Messenien  II.  139. 

Mexico  L 174.  339. 

Minden  II.  L 
Misox  L 399. 

Mollis  U.  m 
Montanban  II.  317,  320,  322. 

Montebello  I,  185. 

Montfort  l’Amanry  IL  195.  200,  205. 
Montgeron  II.  119. 

Montmorency  II.  248. 

Montpellier  II.  179. 

Morez  L 367. 

Morgarten  L 309.  — II.  207.  41L 
Morges  II.  12.  93,  95.  102,  399.  463. 
Möriken  L 137. 

Moscan  II.  146. 

Mondon  L 157,  283. 

München  L 134,  228.  230.  ^ — U.  102. 
149. 

Münchenbnchsee  L 255. 

Münster  L 101. 

MUnstertal  L 373. 

Murten  1.  16,  329.  — II.  91,  96,  232. 

NäfeU  L m — II.  100.  207.  335. 

Nantes  L^  - IL  265.  351.  352,  37g 
425. 

Nassau  IL  321. 

Neapel,  Stadt  und  Königreich  L 1^  1^ 

^166,  ^ 

32 
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Netstall  L 2SL 

Neuefibnrg  L 3SL  - II.  134,  2.53,  277. 

284.  392.  398,  405.  407,  408.  440. 
Neuenegg  L 267.  — IL  3^ 

Neuenstadt  L 22, 

Nenbof  L !L 
Neukaledonien  L 279. 

Neuseeland  L 279.  — IL  472. 

Nidwalden  L ^ 103. 

Niederbaden  II.  211.  47.b. 

Niederwil  L 164. 

Nimes  L 307.  - II.  21.  29;  32,  213.  225. 

291,  412. 

Niort  II.  482. 

Nizza  II.  161. 

Nordafrika  L 215. 

Nordamerika  L 194.  195,  355.  362.  — 
U.  466. 

Norwegen  L 179. 

Njou  L 83.  — II.  19.  277.  418. 

Oberhasle,  District  L Z4. 

Oberland,  Berner  L 74.  — IL  82.  336. 
435.  451. 

Oberland,  Kanton  IL  101. 

Obertoggenburg  L 366. 

Oberwallis  L 366.  371. 372, 373.  — U.  406. 
Obwalden  II.  3. 

Olivone  L 399. 

Olten  II.  m 
Olymp  L 309. 

Orbe  U.  102,  LLL 
Orleans  II.  252.  333.  342. 

Ostschweiz  II.  2L 
Osnabrück  II.  L 

Österreich  L 51.  101.  125.  301.  m — 
IL  41.  108,  127.  152.  162,  261.  292, 355. ' 
399.  416.  419.  482. 

Owara  II.  58. 

Oxford  II.  3^  aOL 

Paldsienx  L 283. 

Paraguay  II.  340.  348.  373.  387.  44L 
Paris  [Babylone],  L 1^  8,  1^  1^  ^ 22. 
4(i^4^43,:^^:^49,^^^ 
^^63,6^66,71,7^^81,84, 
86.  87.  92.  94.  95.  97.  98.  99.  lOL  102. 
106.  109.  112.  117.  121.  124.  125.  129. 


134.  137.  139.  142.  143.  145.  147.  149. 

151,  1.52.  153,  156.  157.  1.58.  1.59.  160. 

161.  164.  165.  167.  169.  170.  175.  181. 

182.  188.  186.  190.  191.  193.  195.  200. 

203.  20a  211.  212.  211,  21.5.  219.  226. 

228.  229.  234.  237.  243.  244.  247.  252. 

257.  260.  261.  267.  271.  272.  217.  286. 

291.  299.  300.  302.  .3<j5.  310.  315.  316. 

318.  325,  331,  3:13.  336.  345.  348.  349. 

^ 366.  ^ 371,  384.  386.  38.',  392.  — 
II.  1,2,4,^^9.11,1^  ^^2^ 
3^4^48,^50,^^53,  54,^ 
63.  66.  7^  74,  75,  7^^91,^^ 
103.  106.  1118,  115,  120.  123.  124.  125. 

126.  128.  129.  130,  131.  133.  138.  140. 

143.  145.  146.  149.  1.52,  153.  156.  157. 

1^  162,  163,  16^  ^ ^ 186. 

189.  190.  191.  195.  196.  197.  199.  200. 

205.  213.  214.  2!8.  219.  221.  224.  231. 

532.  283.  251.  261.  563.  269,  270.  274. 

29L  ^ 301,  3(^  ^ 3^ 

324,  326,  330,  331,  33^  336.  ^ 340. 
3M,^3^  366,  367,  370,  373,  381. 
382.  383.  385.  386.  388.  394,  397.  427. 

^ 4^  4^  ^ 466,  467,  469,  ^ 

481.  481 
Parma  II.  53. 

Passv  L 322.  — n.  383. 

Peru  IL  3L 

Peterlingen  I.  283.  — IL  196.  232.  277. 
284,  391. 

Petersburg  I.  131  — IL  42,  164.  310, 414. 
41.5. 

Piacenza  L 109. 

Piemont  L 177. 

Pieterlen  L 93. 

Plessis-Piquet  L 149.  192.  222.  225.  229. 
239.  244.  251.  267.  268.  277.  279.  283. 
^ 313,  ^ ^ 3^  ^ 366,  358, 
363.  369,  381,388,^^m  — 
ILL^llil^^  27,  35,^^^ 
86.  89.  HO.  112.  118.  122.  158.  809. 
Polen  L 84.  327.  363, 38L  - H.  231.  842. 

399.  400.  411.  437.  44L 
Pont  de  Pauy  II,  91 
Pontarlier  II.  202. 

Portella  II.  126. 

Portugal  L 339.  — IL  61 
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Prenasen  L 101.  137,  136.  170.  288.  324. 
327.  383.  388,  339.  342.  — IL  41.  63, 
124. 127. 163, 16H.  268. 333, 399. 416.486. 
Pruntrut  II.  441.  445.  44fi. 

Rambonillrt  L 344.  — II.  195,  .334. 
Käzans  L 299.  301.  m 
lleichenau  II.  9L 
Keichenbach  II.  106. 

Keima  II.  325.  338.  3M. 

Keanes  II.  7j  12. 

Kbeineck  II.  ^ 2S. 

Rheinfall  IL  92. 

Kheinfelden  IL  L52. 

Kheintal,  at.  gallisches  L 1C2.  388.  — 
II.  23.  93. 

Kichterswil  II.  390. 

Kiken  L IfiL 
Robinsonsinscl  II.  87. 

Uochelle,  La  II.  451.  488. 

Koeskilde  II.  472 
Rolle  I.  3G7.  — II.  474. 

Rom  L 117.  215.  21&  251.  266.  291.  309. 
814,  ^ 344j  348.  — II.  9,  ^ 66.108. 
131.  201,  202.  227.  228.  230,  233.  237. 
324,  433,  434.  474.  488. 

Rorschaoh  II.  97,  98. 

Kothrist  II.  ^ 

Rouen  L 219.  — II.  ^ 310,  Sä2. 

Rned  II.  123. 

Rütli  II.  ^ 439. 

Russland  L80.1^^2Q6.  — U.  ^ 
53.  63.  70.  108.  130.  142.  162  240.  281. 
810.  355.  399,  4ttL 

Sachsen-Weimar-Eisenach  II.  463. 

Saint  Cergue  L 367. 

Saint-CIoud  II.  179.  35L  383. 

Saint-Cyr  L 2ÜL  — II.  43. 

Saint-Etienne  L 19. 

Saint-Oermain  L 226.  — II.  43,  215. 
Saint-Martin  II.  209. 

Saint-Omer  II.  352. 

Samarcand  L 278. 

Samothrake  L 37!>. 

Sauet  Bernhard  L 283.  — II.  372. 

Sanct  Gallen,  Stadt  und  Kanton  L 110, 
113.  178,  183,  810,  364,  379.  3^  — 


U.  9.  93.  96. 99.  166,  202, 319.  230,  233, 
328.  406,  431. 

Sanct  Helena  II.  223. 

Sanct  Jakob  bei  Basel  L 2^  — II.  247. 
Sarcelles  L 208. 

Sardinien  II.  419.  482. 

Sargans  II.  18. 

Sarnen  II.  405,  406,  435. 

Savoien  q 4iq  418,  419.  440. 
Scandinarien  IL  348. 

Sebafihausen  Stadt  and  Kanton  L 166, 

288.  — q 93,  96.  97.  162,  206.  816. 
Schächental  II.  4.85. 

Schännis  II.  99,  lOO. 

Schindellegi  L 267. 

Schinznach  II.  95.  iq.  402.  482.  489 
Schönbmnn  L 306.  — II.  4L 
Schottland  L 215.  — U.  4H6. 

Schwaben  L 280. 

Schwanden  II.  100. 

Schwarzenburg  q 161. 

Schweden  L 179.  306.  — q 146.  210. 
Schweiz,  Ll,2,8,^8,^10,ll,12, 
14,^^39,^^43,^^^ 
^5^^^63,68,71,7^  78,79,80, 
82.  88.  89,  97. 98.  99, 100. 101,  103,  104. 
105.  107.  112.  113.  115.  116,  117.  118, 

1^  121,  1^  12^  124,  1^  13^  ^ 

134.  135.  186.  137,  138.  139.  14q  141, 

142.  143.  144,  145.  146.  147.  148.  149, 

150.  151.  1,52,  153,  154.  155.  164.  165. 

166.  167.  168.  169.  171.  177.  180.  181. 

182,  183.  186.  193,  194.  198.  201.  208. 

204,  207.  211,  214.  215.  216.  289,  240. 

246.  248.  253.  261.  280.  282.  284.  287. 

289.  291,  293.  297.  301.  307.  313,  324. 

325.  332,  333,  310.  346,  366.  369.  370. 

371.  372.  373.  376.  377,  379.  386.  887. 

8^^39^  399,40a  — lLt6,9, 
^14,19,22,^30,^34,45,^68, 
^6^^69,7^n,80,87,^?i?6. 
97.  105.  106. 114. 115. 117. 119. 120. 122. 

132.  134.  187.  188, 
139.  146.  147.  148.  150.  154.  155.  156. 

158.  160.  161.  166.  167.  169.  170.  172. 

114.  183.  181.  1^.  191.  193,  200.  203, 

206,  207.  208.  209,  210,  218,  220,  222. 

224,  229,  233,  241.  244,  246.  253.  25L 
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255.  259.  260,  261.  26t.  267.  268.  284. 

291,  292.  29.5.  296.  301.  303.  301.  310, 

312,  321.  329.  331.  336.  »45.  350.  8.51. 

856,  363,  373.  389,  391.  892.  395.  39B. 

399,  401.  402.  406,  407,  414.  417.  419. 

421.  423.  424.  425.  429.  432.  435.  436. 

437,  443.  414.  445,  45q  451,  454,  456, 

458.  459,  462.  464,  477,  478.  482.  483. 

Schwiz  I.  50.  74.  77.  93.  lOa  114.  115. 
120.  188,  139,  815,  SSL  — IL  99.  146. 
174. 392.  395.  898. 405. 407. 417, 435. 465. 
Seeland,  bernisches  L 6.  — U.  310. 
Sempach  IL  207. 

Sibirien  II.  240. 

SiciUen  I.  278.  — IL  304. 

Signan  II.  1^  440. 

Simplon  L 871. 

Siselen 
85,  3L 

Sitten  L 871. 

Solotarn,  Stadt  n.  Kanton  L 92.  — IL  ^ 
22,  30.  37.  45.  47.  5L  67.  68.  106.  120. 
125.  147.  028.  230.  237. 

Spanien  L 209. 215.  258.306.356.  — n.  ^ 
41,  42,  60,  63.  72.  155.  227,  238.  816. 
826,  435,  412. 

Sparte  L 269.  345.  — IL  189,  320. 

Spiez  IL  106- 
Spitalaeker  II.  430. 

Stäfa  II.  24.  100,  101. 

Stenz  L 75.  102.  103, 104, 112.  — U.  392, 
398,  435. 

Steckborn  II.  97 
Stein  U.  347. 

Steinbölzli  IL  419. 

Stointel  U.  33Q. 

Stockholm  L 84. 

Strasabnrg  I.  80,  .314.  — IL  366.  367. 
Strengelbach  L IM. 

Stattgart  L 55.  — II.  ^ 412. 
Süddeutechlaad  IL  243. 

Sohr  L 23. 

Syrakus  L 228. 

Talcy  L 42,  193.  208. 22L  — II.  280. 287. 
346.  849.  355.  363.  378.  401.  412,  422, 
426.  435,  438.  478,  43t. 

Tartarien  L 334. 


Tellsplatte  II.  4.3.5. 

Tessin  L 399.  400.  — n.9,^33.^96, 
105. 

Tenffen  II.  92. 

Theben  IL  139. 

Thermopylen  L 2.30. 

Thun  L 1.  42.  — IL  91.  101.  126.  146, 
335.  435.  437. 

Thunstetten  II.  12ä. 

Tilsit  L 4L 

Tirol  L 31Ä.  — II.  ^ 155. 

Tolochenaz  II.  463. 

Töplitz  U.  435. 

Toggenburg L366. 876. 879.  388.-  g.  99. 
101. 

Toulouse  IL  211. 

Toorraine  II.  367. 

Tours  n.  324,  347,  356. 

Trier  II.  38. 

Trogen  IL  462. 

Troja  n,  218. 

Troppan  IL  243,  244. 

Troyes  II.  149. 

Tnbet  L 268.  — U.  8L 
Tübingen  L 166.  227.  — H.  44,  456. 
Turan  L 228. 

Tnrgan  L 189,  196.  815.  — IL  119. 

Turin  L UL  — LL  26L 
Türkei  L 278.  304. 

Üchtland  L 83. 
üfnan  IL  ^ 

Ungarn  L 184.  — II.  219. 

Unterwalden  L 23.  74  102.  108, 115. 119, 
122.  189.  — IL  435.  422. 
ünterwallis  L 371.  822.  — IL  24 
Uri  L 75.  77.  93.  103.  114.  115,  120.  122. 

139.  165.  — IL  395.  485.  472. 
Urkantone  U.  436.  438. 

Uster  U.  463. 

Utrecht  IL  m 

Talen^ay  L 356. 

Valence  II.  149. 

V'aleyres  L 100.  — II.  277. 

Vallorbet,  Tal.  n.  1Ö2. 

Vaueluso  II.  6L 
Veltlin  I.  308.  — n.  142. 
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Vend4e  L 2S5. 

Venedig  IL  232.  231. 

Vereinigte  Staaten  Nordamerika'a  L 73, 
195,  255.  331  — n.  4Z2. 

Verriirea  II.  309. 

Versailles  L SSL  — II.  141.  437. 

Versoix  L 367. 

Vicenza  II.  ü 
Vinxel  II.  2IL 
Vitteanx  H.  ^ 122. 

Vivis  II.  196,  209.  316.  406.  42L 
Vorarlberg  L 297.  — II.  98. 

Vordemwald  L 164. 

Waadt  L 18.  66.  190.  238.  282.  283.  307. 
864.  aiL  — II.  19.  101.  122.  125.  126. 
132.  135.  136.  141.  142.  I.M.  155.  160. 

167.  172.  178.  194.  196.  198.  199.  202. 

239.  244.  276.  234.  301.  316.  37a  392. 

893.  394.  899.  406.  410.  415.  418,  426. 

433,  4Ö6.  46.').  474.  477. 

Walditätten,  Kanton  L 56.  74. 92. 114. 118. 
Walenstadt  II.  436. 

Wallis  L 68.  76.  82.  91.  93,  366.  369. 370. 
871,  872.  378.  379.  387.  395.  396.  897. 
400.  - U.  230. 

Waltershansen  L 382. 

Wangen  L 238.  — II.  1.54. 

Warschan  IL  342,  455. 

Wasen  L 267. 

Waterloo  IL  198. 

Wengemalp  II.  437. 


Westeuropa  II.  2.52. 

Westfalen  L 187.  289.  288.  — II.  27. 
Wien  L 34.  100.  101.  109.  134.  m — 
U.  41.  108.  130.  155.  158, 159, 160, 166, 
169.  174.  191.  210.  899.  410.  42g  437. 
Wildegg  L 137. 

Wimmis  II.  106- 

Wintertnr  L 162. 168,  262.  - IL  206.  271. 
Wolfenbüttel  II.  21L 
Würtemberg  U.  210. 

Yverdon  L 213  297,  313,  319.  .335.  — 
U.  21.  46.  77.  14L  208,  275.  316,  491. 
Zevenaar  L 170. 

Zimmerwald  L 157. 

Znaym  L 297. 

Zofingen  II.  93.  101.  140.  316. 

Zng  L 115.  — II.  ^ 40K 
Zürich,  Stadt  n.  Kanton  L 5,  6,  10,  2b, 
32.  38,  78.  94.  137,  156.  158.  159,  161. 
163.  175.  211.  217.  227.  237.  233  240. 
297.  318,  378.  387.  395.  — II.  6.  9^  15, 
^24,^^82,  89,  98,  96.  99.  100. 
101,  106.  112.  115,  122.  13L  138.  140. 

141,  156,  158.  159.  160.  162.  166.  168. 

174,  181,  184,  185.  199.  200.  203,  206, 

20^21^^  219.  222.  226.  233,  236. 
244,  245.  253.  259.  260.  268.  270,  275. 
2Hi^  293.  294,  300,  301.  803.  310. 
816.  320.  321.  327.  328,  830.  331,  334, 

835,  336,  370.  390.  891,  395.  405.  412. 

415.  444,  461.  470. 
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Abraham  II. 

Ab-Yherg,  Oberst  IL  406,  480,  426. 
Adams,  John  L 78. 

Addison,  Joseph  II,  ^ 

Adelung,  Johann,  Christoph  L 383. 

Aebli,  Hans  L 880. 

Affry,  Louis  Auguste  Augustin  von  II.  00. 
Affry,  T .Ollis  Auguste  Philippe,  Graf  von 
L 164.  167.  168.  171.  176.  186.  237. 
^ 3t^  3^  Ml  357.  359.  383.  387, 
890.  396  - n.  60.  106. 

Afracyab  L 278. 

Agasae  L 272. 

Agassiz,  Louis  Jean  Rodolphe  II.  408. 
Aigrefenille,  Marquis  von  II.  120. 

Ajax  L 352. 

Albert  der  Grosse  II.  5,  IQ. 

Albrecbt  I^  deutscher  Kaiser  II.  438. 
Alembert,  Jean  Lärond  d’  IL  ^ 2). 
Alexander  der  Grosse  L 206. 

Alexander  L,  Kaiser  von  Russland  L 289 
— IL  8.  27.  lig  113.  126.  150.  150. 
153.  161.  162.  163.  166.  192.  218,  257, 
394. 31)9. 400,  449,  455,  463. 465. 474, 490. 
Aliband  U.  4ZL 
Alpinnla,  Julia  II.  350. 

Ainar  L 304. 

Amar  du  Rivier,  Jean  Augustin  de  1. 304. 
Ambühl,  Mathias  L 889  — II.  100. 
Amerbacb,  Bonifacius  L 887. 


Ampire,  Jean  Jacques  L 311  — II.  246.876. 
Ampäre,  Marie  Andrd  II.  24Ö. 

Amrhyn,  Joseph  Karl  II.  885. 

Amrhyn,  Joseph  Karl  Franz  II.  335. 
Amyot,  Jacques  L 311. 

Ancillon,  Johann  Peter  Friedrich  L 875, 
290,  215  - n.  127,  138,  153,  833.  406. 
Andermatt  L 127. 

Anderwerth  L 73, 127, 

Andrä,  Johann  Valentin  II.  10. 

Andreossi,  Antoine  Franqois  L OS.- 
Andrezel,  Abb4  L 2ii5. 

Andrien,  Bertrand  U.  76. 

Andrieux,  Franqeis  Guillanme  L ISL 
Angelis,  Filippo  de  II.  43L 
Angles,  Charles  Gregoire  II.  261. 
Angoulime,  Herzog  von  II.  178. 
Angouläme,  Herzogin  von  II.  178. 

Anton,  Erzherzog  L 101. 

Anton,  Kart  Gottlob  II.  252. 

Antonelle  L 46. 

Antonides,  Heinrich  II.  00. 

Antonides,  Johann  II.  SL 
Antonides,  Theodor  II.  00, 

Antonius  L 349. 

Appenzeller,  Johann  Konrad  II.  85. 
Appollo  L 376. 

Arago,  Dominique  Franqois  II.  472. 
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Ergänzungen  und  Berichtigungen 

zu  Band  II. 

S.  3,  Zeit«  9 von  nnten  L «Henri  Laanlle  (1760—1833)“  and  nicht  «Aehille  Etienne 
Qigsnlt  de  LsuUe  (1772—1855)“. 

8.  6,  Zeile  2 und  8 von  nnten  1.  Anmerkg.  .2“  and  „3“  st,  «1“  und  ,2“. 

S,  27,  . 13  V.  nnten  1.  «machen“  st.  «machen*. 

8.  39,  , 16  V.  oben  l.  «Coppet“  st.  „Copnet“. 

8.  52,  . 2 V.  unten  1.  „1802“  st.  «1803“. 

S.  52,  « 9 V.  nnten  1.  «vermehrter“  st.  «vermehrten“. 

S.  80,  ,1  T.  nnten  I.  «1—12  st.  ,1 — 2“. 

S.  86,  « 21  V.  nnten  1.-  ,28.  8ept.“  st.  «20.  Sept.“ 

8.  101,  « 2 von  oben  1.  «November“  st  «October“. 

S.  138,  « 19  V.  nnten  1.  «nne  foi“  st  ,nn  foi“. 

8.  144,  , 15  V.  nnten  1.  „Europe“  st.  «Enrope“. 

8.  211,  « 3 V.  nnten  1.  „Gnillaume“  st  «tlnillanme“. 

8.  246,  « 1 V.  nnten  I.  «nalnrelle“  st  «nationale“,  desgleichen  auch  II,  247,  Z.  3 

V.  oben,  II,  274,  Z.  7 v.  nnten. 

8.277,  Zeile  7 v.  nnten  I.  «Bernhard  Lndwig  von  Mnralt“  st  «Hans  Konrsd  von 
V.  Mnralt  8.  oben  S.  218“. 

8.  328,  Zeile  5 v.  oben  I.  «Stratford  Canning*  st.  «Strstford-Canning“. 

8.  340,  « 1 V.  nnten  1.  «Francia“  st  «Francio“. 

8.  354,  « 9 V.  oben  1.  «Spontaneitdtszeichen*  st.  «Spontanetiitszeichen*. 

8.  363,  « 1 V.  unten  L «Renonard*  st  «Kajnonard“. 

8.399,  Überschrift  ,1832“  st  ,1829“. 

8.  409,  Zeile  2 v.  nnten  n.  8.  456,  Z.  2 v.  nnten : Wohl  fand  nach  J.  v.  Möller  der 
Bötliscbwnr  am  7.  Nov.  1307  statt;  jedoch  ist  die  Erinnemngs-  d.  h.  Grötli- 
feier  auf  den  17.  November  fiiirt 
8.  414,  Zeile  5 v.  nnten  I.  «Oodet“  st  «Qadet“. 

8.  452,  « 13  v.  nnten  1.  «rtform4e“  st  „reformie“. 
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